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Vorrede. 


Ein Werk wie das vorliegende, kann nur das Ergebniß des Selbſt⸗ 
geſehenen, Erfahrenen und des mehrjährigen Sammelfleißes ſein, mit einem 
Worte Compilation der beſtmöglichen Art, bei welcher die Auswahl des ver- 
wendeten Materials und das Auffinden richtiger Quellen eben die Haupt- 
ſache bildet. É 

Wir erachten diefe Bemerkung nicht für überflüffig und werden wir 
am Schluſſe dieſer Vorrede jene Werke, älteren Bücher, Handſchriften und 
Documente namhaft machen, welche uns als Quellen dienten. Hier wollen 
wir auch allen Schriftſtellern, Fachgelehrten, weltlichen und geiſtlichen Behörden, 
ſtädtiſchen Magiſtraten, Stiften und Klöftern, und überhaupt allen Jenen 
unſeren Dank ausſprechen, die uns durch Mittheilungen und Beiträge in der 
freundlichſten Weiſe unterſtützten. Wenn dem Verfaſſer auch der allergrößte 
Theil der in dieſem Buche geſchilderten Gegenden, Städte und Ortſchaften 
aus eigener Anſchauung bekannt geweſen iſt, wenn derſelbe auch in die 
Special⸗Geſchichte der meiſten derſelben eingedrungen war, ſo genügte dieſe 
noch immerhin mangelhafte Kenntniß nicht zur Erfüllung der hier geſtellten 
Aufgabe. Es galt, um nach allen Seiten hin dem Plane des Werkes ent— 
ſprechend zu genügen, die neueſten, beſten, reichhaltigſten und auch zuver⸗ 
läſſigſten Daten zu ſammeln. 

Das Wiſſenswertheſte über Sage, Legende, Geſchichte, Alterthumskunde 
und Ethnographie der Länder, die der majeſtätiſche Strom in ſeinem Laufe 
berührt, wie über die Menſchen, die an deſſen Ufern wohnen, galt es 


IV 


zuſammenzuſtellen, um dem Kenner der Donau ein zuverläffiges Buch der 
Erinnerung, dem Reiſenden und Touriſten einen ebenſo zuverläſſigen Wegweiſer 
zu bieten, endlich um Jenem, der weder gereiſt iſt, noch dem die Möglichkeit 
geboten wird, das ganze Stromgebiet aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, 
eine möglichſt reiche Quelle der Belehrung und Unterhaltung zu liefern; mit 
einem Worte, dem letzteren ein möglichſt gutes Reiſeſurrogat zu bieten. 

Um all dies zu erreichen, haben wir gute Stellen aus Quellenwerken 


wörtlich und bewährte Berichterſtatter ſelbſtredend eingeführt, was unſerer N 


beſcheidenen Anſicht nach das Gute an ſich hat, daß die Schilderung nicht in 
Monotonie verfällt, das Ganze nicht an Gleichfarbigkeit leidet, ſondern durch 
lebhaftes Colorit und durch die unvermittelten Eindrücke, welche die verſchiedenen 
Schilderer empfingen, Farbe, Licht und Schatten in der angenehmſten Weiſe 
vertheilt erſcheinen. 

Der ſtreng fachwiſſenſchaftliche Maßſtab darf an dieſes Werk nicht 
gelegt werden, es wäre ſogar ein erheblicher Fehler dieſes Buches, wenn es 


Dé in irgend einer der Disciplinen vertiefen würde, denn dadurch wäre es 


äinfeitig und würde dem Zwecke der allgemeinen unterhaltenden Belehrung 
nicht mehr entſprechen. 

Wir glauben aber uns ſchmeicheln zu dürfen, daß wir die richtige 
Mittelſtraße wandelten, um nach jeder Seite hin zu befriedigen; und daß 
wir dem alten Spruche: „Wer Vieles bringt, wird Jedem etwas bringen“ 
ziemlich nahe gekommen ſeien. 


Der Verfaſſer. 


Verzeichniß 


Werke und Manuſcripte. welche bei Abfaſſung dieſes Buches als 
Quellen dienten. 


1. Handſchrift Nr. 2920 in der kaiſerl. Hofbiblio⸗ 
thek zu Wien — der Helena Kottanner. 

2. Kloſterneuburg. Handſchriftliche Aufzeich⸗ 
nungen von P. Ivo Sebald, Secretär Sr. Hoch⸗ 
würden des Prälaten von Kloſterneuburg. (Mit 
geneigter Bewilligung des Letzteren.) 

3. Kalocsa. Mittheilungen von Edmund Gajärh, 
ſtädt. Obernotar. 

4. Ingolſtadt. Handſchriſtliche Aufzeichnungen 
von Oſtermeyer, Magiſtratsſeeretär. 

5. Deutſch⸗Altenburg. Mittheilungen von 
Carl Holfiger. 

6. Der Krönungsdom zu Preßburg. Mit- 
theilung des Archäologen Profefjor Joſef Könyöki. 

7. Serbien nach dem Berliner Tractat. 
Handſchriftliche Mittheilung von Georg Popo⸗ 
vis in Belgrad. 

8. Das Donantraject zwiſchen Gombos⸗ 
Bogoſéeva und Erdöd. Von der techniſchen 
Direction der Alföld⸗Fiumaner Bahn.“) 

9. Regensburg in ſeiner Vergangenheit und 
Gegenwart. Von Hugo Graf von Walder⸗ 
dorff. 1877. %% 

10. Adpartus ad historlam Hungariae. Seripsit 
Matthias Bel. Posonii 1795. 

11. Notitia Hungariae novae historico-geogra- 
phiea. Elaboravit Matthias Bel. Vien- 
nae 1737. 

12. Codex diplomatieus Hungariae. A Georgio 
Fejer. Budae 18291844, 

13. Notitia orbis antiqui. Lib. II. Cellarius. 

14. De Moribus German. I. Taeitus. 

15. Pertz. Mon. Germ. S. 8. Monachi San- 
gallensis de Gestis Carol? imp. lib. II. 

16. Totie Regni Hungariae superioris et in- 
ferioris accurata Deseriptio. Georg Krekwitz. 
Frankfurt und Nürnberg. Leonhard Loſchge 1686. 

17. Schematismus venerabilis eleri almae dio- 
cesis Vaciensis 1835. 

18. „Concordia“ Slovansky Letopis. Vydali 
J. Vietorin a J. Palärik. Budin 1858. 


) Die Nummern 2—8 wurden von den be: 
treffenden en Super über unſer Anſuchen 
eigens als ieſes Werk geſchrieben. 


eitrag fü 
* Mit Juſchrift Zahl 809 vom 16. Ja⸗ 
nuar 1879 des Stadtmagiſtrates von Regensburg 
und Einwilligung des hiſtoriſchen Vereins daſelbſt, 
dem Verfaſſer zur Benützung eingeſandt. 


19. Jonäsa Zäborského bäsne dramatick6. Vydal 
Josef Vietorin. V Pesti 1865. 

20. Dantowsty. Fragmente zur Geſchichte der Völker 
ungariſcher und ſlaviſcher Zunge. 

21. Froissart, chronique. Bericht über die Schlacht 
bei Nicopolis 1396. 

22. Memorial de Saint Helene, (Ueber die Feld⸗ 
Age in Deutſchland und an der Donau.) 

23. Bertrandon de la Broequière. Schilderung 
Er Pet und Ofen zur Zeit König Sigismund's 
1433. 

24. Amedée Thierry, Attila und feine Nach⸗ 
folger. Leipzig 1869. 

25. Eugen Kowalewsky. Der Krieg Rußlands mit 
der Türkei 18531834. 

26. Unter dem Halbmonde. Von Amand Freiherr 
von SchweigersLerchenfeld. 

27. F. Kanitz. Donau⸗Bulgarien. 

28. Geſchichte des transalpiniſchen Daciens. Von 
Sulzer. Wien 1781. 

29. Topographiſch⸗ hiſtoriſche Beſchreibung der 
beiden Fürſtenthümer Moldau⸗Walachei. Wien 
1810. 

30. Reiſe durch einen Theil Ungarns, Siebenbürgens, 

der Moldau, der Bukowina. Peſt 1811. Von 

Graf Vincenz Batthyänyi. 

Salamon Schweiger. Nürnberg 1665. Reiſe⸗ 

beſchreibung nach Conſtantinopel und Jeruſalem. 

32. Dampfbootfahrt von Linz nach Conſtantinopel. 
Peſt 1838. 

33. Donaureiſe Linz-Wien. Von F. X. Linde in 
Melk. 

34. Donau-Almanach pro 1879. 

35. Die Donau. Von O. L. B. Wolff. Leipzig, 
J. J. Weber 1848, I. Auflage. 

36. Donauſagen. Zamarsky und Dittmarſch 1860. 

37. Donaufahrten. Schultes. I. Bd. 

38. Die Donau⸗Regulirung bei Wien. Von der 
Donau⸗Regulirungs⸗Commiſſion 1875. K. k. Hof⸗ 
und Staatsdruckerei. 

39. Donaureiſe von Linz bis Wien. Matthias Koch, 
II. Auflage. Wien 1812. 

40. Donaufahrten. Von Capitän Camillo Walzel. 

41. Viſegräd einſt und jetzt. Joſef Victorin. Buda⸗ 
peſt 1872. 

42. Wuth des Elements und Milde des Menſchen⸗ 
herzens. Von Anton Benkert. Budapeſt 1838, 
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Einleitung. 


I. Name und Urſprung der Donau. 
N H 


in ſo majeſtätiſcher Strom wie 
die Donau, welcher, vom Herzen 
Mittel-Europas ausgehend, weite 
Länderſtrecken durchfließt und deſſen 
directes Stromgebiet 14.630 
Quadrat⸗Meilen beträgt; welcher 
ſozuſagen der größte Fluß Euro- 
pas iſt, denn die Wolga kommt 
doch bei europäiſchen Verhältniſſen 
kaum in Betracht; ein ſo mächtiger Fluß, wie geſagt, mußte ſchon in grauer 
Vorzeit auf das Leben, die Entwicklung und Verhältniſſe der Völker von 
tiefgehender Einwirkung ſein und deren Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Schon 
bei Herodot finden wir die Donau genannt, deren einen Theil er aus 
Selbſtanſchauung kannte, über den übrigen damals gekannten Theil ſich aber 


von Reiſenden berichten ließ. Heſiod nennt die Donau „den ſchön fließenden 
1* 


A Name und Urſprung der Donau. 


Strom“, er mußte ſie alſo entweder gekannt haben oder ihm darüber 
berichtet worden ſein. 

Ueber den Urſprung der Donau waren nicht nur Griechen und Römer, 
ſondern auch noch ſpätere Geographen ſelbſt bis in die Neuzeit im Unklaren, 
die Mündungen aber kannten ſelbſtverſtändlich ſchon alle alten Völker, von 
dem Tage an, als der Pontus kan — das Schwarze Meer — 
befahren wurde. 

Von den lateiniſchen Schriftſtellern iſt Julius Cäſar der Erſte, 
welcher dieſes Stromes erwähnt, indem er denſelben Danuvius nennt, 
als er von den Daci (Dakern) ſpricht. Zu feiner Zeit, das iſt in den 
Jahren 90—50 v. Chr. Geb., war der Dakerkönig Burviſta, den die 
römiſchen Schriftſteller Boereviſta nennen, zu großer Macht gelangt. Seine 
verheerenden Züge gingen vom Schwarzen Meere bis an die Weſt⸗Karpathen, 
und ſelbſt jenſeits der Donau fühlten die Völker den Arm Bur viſta's, 
deſſen Eroberungszügen eine Empörung des eigenen Volkes ein Ziel ſetzte. 

Als Julius Cäſar Gallien überzog (58 —51 v. Chr. Geb.) und 
dadurch die Hauptmacht der Kelten brach, da wohnten zwiſchen dem rechten 
Ufer des Rheins und dem linken Ufer der Donau hinauf bis an die Nordſee 
Germanen. Wie die Letzteren unſeren Strom nannten, darüber giebt es 
eine Menge Varianten. Bei den Griechen und Römern hieß derſelbe 
Danubius, von dem damals gekannten Urſprung bis Carnuntum, bei 
manchen Hiſtorikern wurde er ſo bis zum Eiſernen Thor genannt, von da 
an bis an die Mündung Iſter. Der Flußgott der Donau fand bei den 
Römern Verehrung, und wir finden denſelben auch auf Münzen dargeſtellt. 
Auf dieſen und auf Votiv-Altären begegnen wir zweierlei Darſtellungen dieſes 
Flußgottes: 1. Bärtig mit angelehntem Haupte, faltenreichem Gewande, auf 
einem See-Ungeheuer ruhend, mit den Abzeichen der Divinität zur Seite. 
2. Mit langem Schnurr- und Vollbart, nackt, ſchilfbekränzt, den Oberkörper 
etwas erhoben, den rechten Arm auf einen umgeſtürzten Krug geſtützt, aus 
welchem Waſſer hervorſtrömt; in der Rechten hält der Gott den Neptuns⸗ 
Dreizack und ein Schilfrohr. Daß dem Danubius Altäre errichtet wurden, 
beweist eine bei Donau-Eſchingen gefundene Inſchrift aus dem 
Jahre 954 nach Roms Erbauung. Dieſe Inſchrift lautet: 
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IN. H. D D. I O. M. ET. 
DANVVIO. EXVOTO PRl. 
MANVS SECVNDVS. 

V. S. L. M. MVCIANO 
ET FABRI.. 


Dem Namen Donau, Danubius, Danuvius, wird der Urſprung auf ver- 
ſchiedene Weiſe nachzuweiſen geſucht. Man leitet denſelben her von Thon wegen der 
vielen erdigen Beſtandtheile, die ſie mit ſich führt, dann wieder von Tanne und Au, 


Römijche Mauer bei Petronell. “) 


weil der Fluß, nach dieſen Auslegern, bei einer großen Tanne zuerſt aus der Erde 
trete. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt aber der Name keltiſchen Urſprungs, und 
zwar in zwei Lesarten: zuerſt Don- aw, fo viel als Tiefwaſſer, dann aber als 
Do⸗avv, zwei Waſſer, weil ſich die Donau aus dem Zuſammenfluſſe zweier 
Flüßchen bildet. Dies Letztere iſt, wie wir weiter unten nachweiſen werden, unrichtig. 

Dankovsky leitet in ſeinen flaviſchen Fragmenten den Namen von 
Dan-Hubj, feiner vielen Ueberſchwemmungen wegen, ab. 

Ueber die eigentliche Quelle der Donau war man ſelbſt bis in die 
Neuzeit im Unklaren. Jetzt nun weiß man, daß die Donau nicht aus zwei, 


*) Das Carnuntum der Römer. 


fa g 


6 Name und Urſprung der Donau. 


ſondern aus dem Zuſammenfluß dreier Gewäſſer entſteht, aus der Brege, 
der Brigach und der auf dem Schloßhofe zu Donau-Eſchingen in Stein 
gefaßten Quelle. 

Der eine Quellenfluß, die Brege, iſt ein auf dem Berge Hausebene 
im Schwarzwalde entſpringendes Wäſſerchen, welches ſich durch feinen Forellen— 
reichthum auszeichnet; dieſes Flüßchen nimmt ſeinen Lauf hinter Furtwangen, 
bei Triberg im Großherzogthume Baden, fließt an Föhrenbach vorbei, nimmt 
in ſeinem Laufe den Langenbach, die Linach, Urach, Schöllach und den Eifen- 
bach auf und eilt, jo vergrößert, nach Donau-Eſ chingen; unterhalb 
dieſes Ortes vereint ſich die Brege mit der Brigach, welche auf der 
Sommerau des Schwarzwaldes bei St. Georg, ebenfalls in der Nähe von 
Triberg, entſpringt und bei Villingen vorbei dem Vereinigungspunkte zuſtrömt. 
Die dritte Quelle iſt die bereits erwähnte im Schloßhofe von Donau- 
Eſchingen, welche, von da in die Ebene fließend, ſich mit den beiden vor- 
erwähnten Flüſſen vereinigt. Hier unterhalb Donau-Eſchingen beginnt, aus 
der geſchilderten Vereinigung, die Donau. 

Dieſer Fluß hat den ſtärkſten Fall. Nach Genotte entſpringt die Donau— 
quelle 10.000 Fuß hoch über dem Spiegel des Schwarzen Meeres. Von 
Ingolſtadt bis Buda-Peſt iſt deren Fall 813 Pariſer Fuß und die Durch— 
ſchnittsgeſchwindigkeit des conſtanten Laufes 6 Fuß in der Seeunde. 

Der Leſer findet in den Illuſtrationen die Schwarzwaldpartie um Triberg, 
Donau-⸗Eſchingen, wie es jetzt iſt, und nach einem im Beſitze des Ver⸗ 
faſſers befindlichen alten Kupferſtiche Donau-Eſchingen im Jahre 1686. 
Ueber die im Schloßhofe zu Donau-Eſchingen befindliche Quelle heißt es in 
einem von „Georg Krekwitz, auß Siebenbürgen“ über „das Königreich 
Hungarn und den Donawſtrom“ verfaßten Buche: „Thon-Eſchingen liegt 
zwo Meilen von Villingen mit Schloß und Dorff. Allhier entſpringet die 
Donau, nemlich bey 10 Meilen oberhalb Ulm, in der Barr und auf dem 
Schwartzwald. Die Herren Grafen von Fürſtenberg haben hernachmals 
ſolchen Urſprung einfaßen und beſagtes Schloß dahin bauen laßen, in 
deßen Hofe der Brunnen iſt, ſo unten her mit Eichenholtz, oben herum 
aber mit einer Mauer eingefaßet, und die in's Quadrat 18 Schuhe haben 
ſolle, wiewol Claverius die Länge bey 26, die Breite von 18 Schuhe 
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ſetzet“. Den Urſprung der Donau beſingt L. Foglar in den nachfol⸗ 
genden Strophen: 
Der Urſprung. 


Vom Schwarzwald niederrinnen Da wählen ſie ein Bette 
Zwei Flüßchen ſtill und ſchmal: Gemeinſam ſich zum Lauf, 
Die Brigach und die Brege, Der Zweien Einzelleben 
Sen Eſchingen zu Thal. Geht in dem Dritten auf. 


1. Ummauerter Urſprung der Donau. 2. Die erſte Donaubrücke. 3. Pfarrkirche. 4 Gräflich 
Fürſtenberg'ſches Schloß. 5. Brigach⸗Fluß. 6. Donau-Eſchingen Weiher. 


Das iſt die junge Do⸗ na,“) Geſchichte hat und Sage 

Die bis an's Meer entlang Denkmale rings verſtreut, 

Nach Oſten mächtig fluthet Woran ſich Troſt und Lehre 
Im „Sonnentrotzergang“. Den Völkern all' erneut. 

Nun ziehen Quellen, Flüſſe Beſitz und Macht und Schönheit 
Dem urgewalt'gen Strom, Sind dieſes Stromes Gold, 
Und ſeine Ufer ſchmücken Die Schätze ſtets wird haben, 
Kaſtell und Stadt und Dom. Wer ſeiner Freiheit hold! 


) Keltiſch: Zwei Flüſſe. 
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II. Die Donau in ihren natürlichen und culturgefchichtlichen 
Verhältniſſen. 


J. Geſchichtlicher Ueberblick. 


Unendlich vielfach iſt das Leben der Menſchen an das ſtrömende Waſſer 
geknüpft. Schon das ſtets ſich erneuernde Bedürfniß der Nahrung zwingt 
den einſamen Naturmenſchen, feine. Hütte am Ufer eines Baches aufzu⸗ 
ſchlagen. Dasſelbe Bedürfniß treibt die Thiere zu den Flüſſen, an deren 
Ufern ſie ihre Sammelplätze und Lagerſtätten wählen. Den Thieren folgen 
die Jäger und Fiſcher, die an den Flüſſen auf- und abziehen, um ihre Beute 
zu verfolgen. So ſehen wir denn ſchon die uneultivirten Jäger- und Fiſcher⸗ 
nationen Amerikas, denen die Flüſſe in den Urwäldern als Wegweiſer dienen, 
gewiſſe Flußgebiete ſich aneignen, und ihre Stämme, ihre Gemeinweſen, ihre 
Beſitzungen nach Flußgebieten abtheilen. 

Längs der Flüſſe, in den von ihnen getränkten Niederungen, bieten ſich 
in der Regel die ſchönſten Weiden dar. In regenloſen, wüſten Ländern giebt 
es oft keine anderen Weideplätze als an den Ufern der Quellen und Flüſſe. 
Und ſo wird denn der Menſch auch auf der zweiten Stufe ſeiner Cultur— 
entwicklung, als Nomade, an das fließende Waſſer gebunden. Faſt alle 
Hirtenvölker Aſiens haben ihre Heimat an irgend einem Strome, den fie 
als ihr Eigenthum betrachten, den ſie verehren, von dem ſie den Namen 
tragen und an deſſen Ufern ſie verkehren. 

Auch Ceres wurde, wie Venus, aus dem Waſſer geboren. Längs der 
Flüſſe, insbeſondere bei ihren Mündungen, oder wo zwei Flüſſe zuſammen⸗ 
kommen, ſetzen ſich die fetten Schlammtheile ab. Es bilden ſich fruchtbare 
Landſtriche, ſo daß auch die ackerbauende Bevölkerung zu ihren Thälern und 
Niederungen herangezogen wird. Vermehrt ſich die Anzahl der Bewohner 
und ihrer Bedürfniſſe, entwickelt ſich dann der Handel und Verkehr, ſo bieten 
ſich wiederum die Flüſſe als die bequemſten und großartigſten Straßen zum 
Transporte der Waaren und Reiſenden, der Kaufleute, der Pilger, der 
Krieger dar. Die Flußſchifffahrt entwickelt ſich und lockt Schiffer und Kauf⸗ 
leute zum Waſſer heran. 
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Nun werden Marktplätze und Städte an den Flüſſen gebaut. Die 
größten Niederlaſſungen erheben ſich da, wo zwei mächtige Ströme zuſammen⸗ 
kommen, oder an dem Scheitelpunkte eines großen Flußwinkels, wo durch 
Veränderung des Flußlaufes die Schifffahrt unterbrochen und eine Umladung 
der Waaren nöthig wird, oder an den Mündungen der Flüſſe in's Meer, 
wo alle Gewäſſer und Waaren des Flußgebietes zuſammenſtrömen und die 


Triberg. (Seite 6.) H 


Meeresſchifffahrt beginnt. Legt der Menſch, auf einer höheren Stufe der 
Cultur angelangt, endlich Maſchinen und Fabriken an, ſo lernt er bald die 
ſchwache Kraft der eigenen Hand durch die gewaltige Triebmacht der Natur 
erſetzen. Von Allem, was die Natur ihm hier bietet, iſt nichts energiſcher und 
bequemer als das fließende Waſſer. Und ſo ſehen wir, wie ſich ſelbſt die Fabriks— 
orte längs der Flüſſe hindrängen und die Ufer mit ihren Bewohnern beleben. 
Wie in ihrem friedlichen Verkehre, ſo werden auch in ihren feindlichen 
Bewegungen die Menſchen nirgend häufiger als an den Flüſſen zufammen- 
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geführt. Mit großen Armeen über Flüſſe vorzudringen, iſt umſtändlich und 
ſchwierig, erfordert Schiffe und Brücken. Die Flüſſe werden daher im 
Kriege als ſehr dienſame Operationslinien aufgeſucht. Sie ſind leicht zu 
vertheidigen, ſo daß Lager und feſte Plätze an ihnen aufgeſchlagen und 
die Corps der Krieger an ihren Ufern vertheilt werden. An ihnen ziehen 
auch die Heere gerne hin, weil ſie die eine Seite leicht gegen den 
Feind ſichern können. Die größten Schlachten ſind ſonach meiſt an den 
Ufern der Flüſſe geſchlagen worden. Aus demſelben Grunde wählen die 
Völker und Staaten gerne die Flüſſe zu Grenzſcheiden zwiſchen ihren 
Gebieten. Die Flüſſe erlangen daher in militäriſcher und politiſcher Hin— 
ſicht eine ebenſo große Bedeutung als in Bezug auf Ackerbau, Handel, 
Induſtrie und alle national-öfonomifchen Intereſſen. Je nach ihrer Größe 
und Mächtigkeit, nach der Richtung ihres Laufes, nach den Combinationen, 
die ſie mit anderen Flußlinien eingehen, je nach ihrer ganzen Gliederung 
iſt dieſe Bedeutung geringer oder größer. 

Dieſem Allen nach kann man die Flüſſe als die wahren Pulsadern 
des geſellſchaftlichen Lebens bezeichnen. Ihr Lauf deutet die Striche an, 
welche die Menſchen vorzugsweiſe bewohnen, die Punkte, auf denen ſie zu 
freundſchaftlichen Geſchäften oder zu Gefechten vorzugsweiſe zuſammenkommen. 
An den Flüſſen liegen die Wiegen der Staaten; ſie ſind die Wurzeln der 
großen Städte; ſie bilden die Baſen politiſcher Gebäude. Alle Völker haben 
darum auch ihre Flüſſe ſtets heilig gehalten und im Alterthume ſogar als 
mächtige Gottheiten verehrt. Die Völker, welche ein und dasſelbe Strom- 
gebiet bewohnen, ſind durch die verſchiedenen Zweige des Fluſſes wie durch 
ſtarke Bande miteinander verbunden. Sie genießen durch ihren Fluß gemein- 
ſame Vortheile, ſie erleiden durch ihn gemeinſame Schickſale. Durch ihre 
ganze Geſchichte zieht ſich gleichſam ihr Fluß wie ein leitender Faden hin. 
Nach den verſchiedenen Abtheilungen dieſes Fluſſes zerfällt die Bevölkerung 
ſelbſt in verſchiedene Stämme, Provinzen, Staaten. Wie im Laufe der 
Zeiten die Phyſiognomie des Stromes der Hauptſache nach dieſelbe bleibt, 
ſo geſtalten ſich auch die Ereigniſſe und Entwicklungen innerhalb ſeines 
Gebietes der Hauptſache nach faſt immer auf dieſelbe Weiſe. Noch jetzt wie 
vor Jahrtauſenden führen die kriegführenden Heere dieſelben Märſche längs 
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der Operationslinien des Waſſers aus; ſtets bewegt ſich der Handel, vom 
Waſſer gebannt, in denſelben Canälen; ſtets findet er an denſelben Punkten 
ſeine von der Natur bezeichneten Märkte, ſeine Tauſch- und Ausladeplätze. 
Der kühne, hochſtrebende Geiſt des Menſchen, der ſich von dem Naturzwange 
frei machen und ſeine eigenen Bahnen gehen will, bleibt doch mit ſeinen 
Schöpfungen, oft leiſe und unmerklich, aber immer unwiderſtehlich an die 
Naturbahnen der Flüſſe gebunden. 

Von allen Flüſſen Europas hat keiner eine jo mert 
würdige Rolle in der Geſchichte geſpielt als die Donau, 
welche Napoleon J. den König der Flüſſe nannte. Sie iſt von allen 
Strömen unſeres Welttheiles der mächtigſte, “) durchfließt eine Reihe der frucht⸗ 
barſten Länder und zieht, im Gegenſatze zu den übrigen, in ihrer Hauptrichtung von 
Weiten nach Oſten. Sie geht im Norden der beiden ſchöͤnſten und bedeutungs⸗ 
vollſten Halbinſeln Europas, Italien und Griechenland, vorbei, und wird ſo durch 
ihren Lauf der Haupteanal für die Vermittlung des Oſtens mit dem Weſten. 

Es gab keine großen Ereigniſſe und Bewegungen unſeres Continents, 
wobei die Donaugebiete nicht betheiligt geweſen, wobei die Donau nicht ſelbſt 
eine Rolle geſpielt hätte. Schon die älteſten Welteroberer, die Europa 
betraten, der egyptiſche Seſoſtris, der perſiſche Darius, der macedoniſche 
Alexander, ſie kämpften an der Donau, und alle großen Weltbeherrſcher: 
Trajan, Attila, Karl der Große, Soliman, Dſchingis-Khan, **) Napoleon, 
pflückten an der Donau Lorbeeren und trugen den Namen des Fluſſes in 
die Annalen der Geſchichte ein. 

Zuerſt tauchte das öftliche Mündungsſtück der Donau, das den Griechen 
benachbart, aus dem Dunkel hervor. Schon trieben die Argonauten und 
nach ihnen die Mileſier hier Handel, ſchon baute man hier Schiffe, Brücken 
und Städte, als noch das Quellengebiet in Unbekanntſchaft verhüllt war. 
Von daher, aus dem verſteckten Quellengebiete, drangen keltiſche Voͤlker längs 
der Donau herab auf denſelben Wegen, auf denen ſpäter die Karolingiſchen 


*) Die Wolga kann man — wie ſchon geſagt — kaum zu den europäiſchen 
Flüſſen rechnen. 
**) ODſchingis⸗Khan lam zwar nicht ſelbſt an die Donau, aber doch ſeine Armeen 


und Feldherren. 
BW"? 


12 Die Donau 


— 


Franken und dann die Kreuzritter folgten, bis tief nach Griechenland und 
zu den Ländern am Schwarzen Meere, zu denen die Donau hinwies. Die 
Römer, als ſie ganz Illyrien und Griechenland erobert, entdeckten die Quellen 
und den ganzen Lauf der Donau und beſtimmten ſie zum Grenzgraben 
ihres Reiches. Sie waren die Erſten und blieben auch bisher die Einzigen, 
die den Lauf dieſes gewaltigen Stromes von der Quelle bis zur Mündung 
vollſtändig beherrſchten. Sie beſchifften zu militäriſchen wie zu commerciellen 
Zwecken die ganze Waſſerlinie und leiſteten hier 400 Jahre dem Andrange 
der Völker aus Norden in zahlloſen Kriegen und Schlachten glorreichen Wider- 
ſtand. Als Rom ſank, wurde die Donau der Hauptleiter der großen Völker- 
wanderung, die ſich nun erhob, die Haupt⸗Operationsbaſis, von welcher die 
Expeditionen der Barbaren ausgingen. An ihren Ufern ſchlug Attila ſein 
Lager auf. Von hier brachen die Anführer der Gothen, der Heruler, der 
Lombarden auf, um die Welt zu verwüſten. Alle Schöpfungen der Römer 
im Donaugebiete zerfielen. Endlich zog Karl der Große aus Weſten an 
dem Strom herunter und verbreitete, das Reich der Avaren zertrümmernd, 
fränkiſche Herrſchaft, Cultur und Chriſtenthum bis zur Theiß und den Mün⸗ 
dungen der Save hinab. Durch ihn und durch ſeine Marken, die er in 
dieſen Gegenden ſtiftete, fing die Donau wieder an, ein deutſcher Strom zu 
werden. Doch war es leichter, die Cultur an dem Rhein und der Elbe zu 
halten als längs der Donau. Jene Flüſſe, die aus Süden nach Norden 
gingen, konnten leicht als treffliche Operationslinien gegen den Andrang aus 
Oſten dienen. Die Donau dagegen, die von Weſten nach Oſten gerichtet 
iſt, deren Thore gegen das Schwarze Meer und die ſeythiſchen Steppen offen 
ſtanden, bot ſich jenen Barbaren aus Oſten ſtets als ein bequemer Canal 
dar. Die Stürme der Völkerwanderung dauerten daher im Donaugebiete 
viel länger als in irgend einem andern Stromgebiete Mitteleuropas. Den 
Avaren folgten wieder aus Oſten die Bulgaren, dieſen die Magyaren, die 
Petſchenegen, Kumanen und Andere. Noch bis in's 10. Jahrhundert drangen 
von der Donau her verwüſtende Stürme barbariſcher Horden in das civi- 
liſirte Europa ein, bis es endlich den Deutſchen gelang, die heidniſchen 
Magyaren zu beſiegen, zum Chriſtenthume und zur Annahme enropäiſcher 
Cultur zu bekehren. 


.. 
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Bei jener wunderbaren und großen Völkerbewegung, die im Mittel— 
alter alle weſteuropäiſchen Nationen ergriff, ſpielte die Donau wiederum 
eine ſo bedeutende Rolle wie keiner der übrigen Ströme. Schon vor den 
bewaffneten Kreuzzügen war ſie der gewöhnliche Weg geweſen, den die Pilger 
zu den heiligen Orten des Orients wählten. Dann trug ſie die begeiſterten 
Schaaren des Peter von Amiens und des Gottfried von Bouillon nach 
Griechenland hinab. Unſer deutſcher Konrad, Friedrich Barbaroſſa und viele 
andere Anführer von Kreuzheeren 
wählten den Donauweg, der eine 
lange Zeit mit der Straße, die das 
längliche Mittelmeer zum Orient 
anbahnte, concurrirte. Als nach den 
Kreuzzügen der Austauſch levanti⸗ 
ſcher, egyptiſcher, indiſcher und nor- 
diſcher Producte auf eine bisher 
unerhörte Weiſe erblühte, war aber: 
mals die Donau eine der Haupt- 
ſtraßen, die ſich als Transport⸗ 
und Handelswege dieſem Aus— 
tauſche darboten, und die Donau⸗ 
ſtädte Paſſau, Regensburg, 
Wien und viele andere gelangten 
zu einem Reichthum und Anſehen, 
wie ſie ſolche weder vorher noch Wu 
nachher gehabt haben. Mit Vene⸗ ` 
digs Stern ſtand auch der ihrige im 13, 14. und 15. Jahrhundert am 
höchſten. 

In jener Zeit, in welcher Rudolf von Habsburg und ſeine Nachfolger 
die alte, von Karl dem Großen geſtiftete Deutſche Mark an der Donau 
unter dem Namen Oeſterreich wiederherſtellten und groß machten; als Mathias 
Corvinus an der mittleren Donau, der moldauiſche Stefan der Große, 
der walachiſche Alexander und andere kräftige, unternehmende Herrſcher an 
der Mündung des Fluſſes walteten; als noch die Türken ſelten in Europa 
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erſchienen: da ging ein lebhafter Handel an der Donau herunter, und alle 
Donau-Angelegenheiten von der Quelle bis zur Mündung gewährten ein 
erfreuliches Bild. Als aber im 15. Jahrhundert die Türken eine Donau⸗ 
provinz nach der andern verwüſteten und unterjochten (erſt Bulgarien, dann 
Serbien und das übrige Illyrien, darauf die Moldau und Walachei); als 
He endlich an der Donau bis nach Ofen und Gran hinaufrückten, Sieben- 
bürgen abhängig machten und zwölf Sandſchaks in Ungarn gründeten; als 
ſie unzähligemal in die deutſchen Donauprovinzen einfielen und ſogar auch 
vor Wien (das erſte Mal nämlich) erſchienen: da verfielen die Donau-Ange⸗ 
legenheiten wieder in unſägliche Verwirrung. Das Schwarze Meer wurde 
von den Türken geſchloſſen und ſo dem Donauhandel aller Ausgang ver— 
ſperrt. Zugleich ſank in Folge der Entdeckung Amerikas, der Umſeglung 
Afrikas und der Störung aller alten Verkehrswege der Handel Venedigs 
und die mit ihm innig zuſammenhängende Blüthe der deutſchen Donauſtädte. 

Der dreißigjährige Krieg wüthete in den deutſchen Donauländern faſt 
ebenſo arg wie die ewigen Türkenkriege in den mittleren und unteren Donau⸗ 
gegenden, und ſo finden wir denn im 17. Jahrhundert alle Donauländer 
von der Quelle bis zur Mündung des Fluſſes in einem troſtloſen Zuſtande. 
Die deutſchen Städte verarmt, die Dörfer verödet, das Land ſchwach bevöl— 
kert, in Wien einen Kaiſer ohne Anſehen, Ungarn zerriſſen, in Peſt und 
Ofen türkiſche Paſchas, vom Handel auf der Donau kaum eine Spur, die 
Mündung des Fluſſes verſchloſſen, die Serbier, die Bulgaren, die Walachen 
und andere untere Donauvölker geknechtet und mißhandelt. Die Niederlage 
der Türken vor Wien am Ende des 17. Jahrhunderts und ihre weitere 
Bezwingung gaben endlich den Verhältniſſen an der Donau eine beſſere 
Wendung. Wie zur Zeit der Kreuzzüge war der Name der Donau in ganz 
Europa, in aller Völker Munde. Wie damals, eilten unternehmende Männer 
aus allen Ländern zur Donau, um gegen den Feind der Chriſtenheit zu 
kämpfen. In einer Reihe blutiger Kämpfe und glänzender Siege wurden die 
Türken von Wien nach Ofen, von Ofen nach Belgrad, von Belgrad bis zur 
Aluta in der Mitte des unteren Donaubeckens zurückgedrängt. Bis dahin 
erweiterten die Helden Karl von Lothringen und Eugen von Savoyen die öfter 
reichiſche Herrſchaft am Ende des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts. 
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Nun wurde Ungarn und ein Theil ſeiner Nebenländer wieder zu einem 
Ganzen vereinigt und organiſirt, viele heilſame Friedenswerke in verſchiedenen 
Theilen des Donaugebietes wurden unternommen. Sogar in den Gebirgen 
Transſylvaniens (Siebenbürgen) und der Walachei arbeiteten die Oeſterreicher 
an der Wiederherſtellung uralter Heer- und Handelsſtraßen. Württemberg, 
Baiern und die anderen deutſchen Donauländer erholten ſich allmälig von 
den zerrüttenden Folgen des dreißigjährigen Krieges und eiferten in induſtrieller 
Beziehung dem proteſtantiſchen Norden nach. Man kann ſagen, daß ſeit jener 
Zeit, wo die Türken vor Wien geſchlagen (1683) und hinter die Save 
zurückgedrängt wurden, ein Umſchwung in jene Länderverhältniſſe kam, der 
einen allgemeinen Fortſchritt aller materiellen und geiſtigen Intereſſen an 
der Donau bis auf die neueſten Zeiten zur Folge hatte. Nun kam 
Joſef II., der Beförderer des Ackerbaues in den Donauländern, der 
Schöpfer der öſterreichiſchen Manufactur- und Fabrik-Induſtrie, welcher 
viele fremde Fabrikanten in's Land rief und durch deutſche Coloniſten die 
von den Türken verwüſteten Gegenden von Neuem bebaute. Da ſchwang 
ſich Trieſt empor und trat raſch in die Fußſtapfen des ſinkenden Venedig. 
Noch am Ende des vorigen Jahrhunderts wurde wieder die Schifffahrt des 
Schwarzen Meeres eröffnet, und der Handel an der Mündung der Donau 
belebte ſich. 

Die Kriege des 18. Jahrhunderts, ſowie die Feldzüge Napoleon's an 
der Donau herab, hemmten dieſen Aufſchwung nur vorübergehend, ja dieſe 
letzteren forderten ihn indirect auf mehrfache Weiſe. Württemberg, Baiern, 
Oeſterreich bauten wetteifernd vortreffliche Kunſtſtraßen zu den Haupt⸗Donau⸗ 
plätzen heran. Der Verkehr auf dieſen Straßen, die Schifffahrt auf der Donau 
ſelbſt von Regensburg nach Wien, von Wien nach Peſt, von Peſt nach 
Belgrad, war in ſtetem Fortſchritt begriffen. In den 30 Friedensjahren, 
von 1816— 1846 und dann ſpäter von 1850 an, bewegte ſich dieſer Zort, 
ſchritt mit ſteigender Schnelligkeit. Zu welcher Blüthe ſchwangen ſich in dieſer 
Periode nicht von Neuem die deutſchen und magyariſchen Donauſtädte empor. 
Manche der in dieſer Zeit ausgeführten Städte-Reformen und Erweiterungs— 
bauten könnte man geradezu als völlig neue Städtegründungen betrachten. 
Buda⸗Peſt, noch vor 150 Jahren eine verfallene, ruinenvolle türkiſche Paſcha— 
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Reſidenz, ſchmückte ſich als verjüngte Königsftadt und iſt jetzt nach Wien die 
zweite Stadt an der Donau. Wien ſelbſt breitete im raſchen Wachsthume 
die Flügel feiner induſtriereichen Vorſtädte aus und verdoppelte, ja verdreis 
fachte bald die Zahl ſeiner Einwohner. 

Brünn an der Morawa ſchwang ſich zum Mancheſter der Donaulande 
empor, und München, eine noch im vorigen Jahrhundert wenig genannte 
Stadt, wurde volkreich und durch die Pracht ſeiner Gebäude in ganz Europa 
berühmt. Paſſau, Linz, Regensburg, Ulm, Augsburg erinnerten ſich der Zeiten 
ihrer ehemaligen Handelsgröße und arbeiteten an der Herſtellung ihrer früheren 


Sigmaringen. 


Bedeutſamkeit. In Trieſt, das noch vor hundert Jahren kaum 10.000 Ein⸗ 
wohner zählte, ſammelten ſich allmälig nahezu 100.000 gewerbſame Menſchen, 
die ſich mit allen Donauſtädten in innige Verbindung ſetzten. Selbſt an der 
unteren Donau regte es ſich unter dem Schutte und den Ruinen der tür- 
kiſchen Städte. Bukureſt, Jaſſy, Galatz, Braila und viele andere Orte 
putzten ſich ſtattlicher hervor, dehnten ſich in Größe und Volkszahl, hoben 
ihren Handel, und ihr Name wurde aller Welt geläufig. 

Wie in Württemberg, in Baiern, in Oeſterreich-Ungarn eine Menge 
dem Verkehre und dem Volkswohle günſtige Reformen durchgeführt wurden, 
ſo wandte auch in Serbien, in der Moldau und Walachei und ſelbſt in 
Bulgarien, in dieſem Lande beſonders zur Zeit der leider nur zu kurz 
dauernden Statthalterſchaft Mithad Paſchas, ſich Vieles zum Beſſeren. Das 
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ſerbiſche Volk erwachte und erlangte, wie die beiden Donaufürſtenthümer ſchon 
im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts, eine größere Unabhängigkeit von der 
Oberhoheit der Türkenherrſchaft und endlich jetzt vollkommene Unabhängigkeit. 
Mannigfache wohlthätige Inſtitutionen wurden in dieſen Ländern durchgeſetzt. 
Die Bevölkerung mehrte ſich, die Bodencultur fing an, ſich zu heben. Selbſt 
von den Aeckern Bulgariens ſtrömten jährlich mehr und mehr Körner und 
andere Producte den kleinen Donauhäfen zu. Die ganze Donau, von 
der Quelle bis zur Mündung, 
war in dieſer neuen und neue— 
ſten Zeit in einem friedlichen Auf— 
ſchwunge begriffen, der die Auf— 
merkſamkeit von ganz Europa auf 
ſich leitete. Flußrectificationen und 
Canalbauten wurden mehrere wäh- 
rend dieſes Zeitraumes vorge— 
nommen in Oeſterreich, in Baiern, 
in Ungarn. Und als die Dampf— 
ſchiffe und Eiſenbahuen empor⸗ 
kamen, ergriffen die Donauſtaaten 
auch dieſe Erfindungen mit Eifer. 
In Buda - ett, in Wien, in 
Regensburg, in Ulm bildeten ſich 
eine Menge von Dampfſchiff⸗ 
und Eiſenbahn-Geſellſchaften. 
Bald konnte der ganze Strom, von ganz nahe feinem Quellengebiete 
bis zum Schwarzen Meere, mit Dampfern befahren werden, und an zahl- 
reichen Punkten aller Donau-Uferländer festen ſich Eiſenbahnen zur Seite 
an ſeine Ufer, die ſeinem Aufſchwunge wie mächtige Fittige aufhalfen. 
Zahlloſe Reiſende drängten ſich nun dem Strome zu, ſeine Natur- und 
Kunſtwunder zu beſchauen, ſein erwachtes Leben zu belauſchen, oder um 
mit ſeiner Hilfe, wie zur Zeit der Kreuzzüge, zum Orient zu pilgern. Manche 
der uralten Zollſchranken an der Donau fielen und an die Beſeitigung 
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gegen die Türken konnten zum Theile ſchon lange geöffnet werden, da nun 
die Türken ſelbſt ſich eines beſſeren Sanitätsweſens zu befleißigen anfingen. 
Die Erfindung der Eiſenbahnen rief auch den für die Donaulande bedeu— 
tungsvollen Plan hervor, die beiden Feſtlandbarriéren, welche ſich zwiſchen 
Großbritannien, dem größten Handelsſtaate, und Indien, dem reichſten Pro- 
ductenlande der Welt, aufhäuften, nämlich die langgeſtreckte Halbinſel Europa 
und den Iſthmus von Suez, an den ſchmalſten Stellen und auf den divec- 
teſten Linien mit Eiſenſchienen und Canälen zu verſehen, ſo daß der Handel 
zwiſchen Indien und Großbritannien auf dieſe directeſte Bahnlinie geführt 
wurde. Von der Spitze des Adriatiſchen Meeres, mitten durch das Donau— 
gebiet, und dann dem Rhein entlang, ging eines der Hauptſtücke dieſer beab- 
ſichtigten Welthandelsbahn, deren eines Glied die Gotthardbahn bildet. Für 
die Donauvölfer erblüht hiermit die Hoffnung, den alten orientaliſchen Handel, 
der ſie einſt reich machte, wieder in vergrößertem Maßſtabe ihre Länder 
durchziehen zu ſehen. 

Ob aber die politiſchen Ereigniſſe, durch welche dieſe Ausſichten und 
deren Erfüllung geſtört oder wenigſtens für lange Zeit darniedergetreten ſind, 
noch lange dauern, oder bald geordneten Verhältniſſen Platz machen werden, 
darüber iſt in dieſem Augenblicke keine Rechenſchaft möglich. 


2. Innere Geſtaltung des Donaugebietes und ſeiner 
Flußlinien: der hauptſammler. 


Die Donau ſpannt ihr großes Waſſernetz über ein Flaͤchenſtück von 
nahe an 15.000 deutſchen Quadrat-Meilen aus. Dieſe Yändermaffe hat eine 
Länge von etwa 300 Meilen, mit der ſie von Weſten nach Oſten geſtreckt 
iſt, und eine durchſchnittliche Breite von ungefähr 50 Meilen. Alle Gewäſſer 
dieſes Gebietes fließen aus Norden und Süden in der Mitte zuſammen und 
vereinigen ſich in einem Hauptcanal, der in den meiſten Sprachen den Namen 
„Donau“ (romaniſch modifieirt: „Danube“; ſlaviſch: „Dunai“; türkiſch und 
überhaupt orientaliſch: „Dunah“) führt. 

Wir wenden uns zunächſt dieſem Hauptſammler des Flußgebietes zu. 
Im Schwarzwalde entſpringend, durchläuft er bis zu ſeiner fünfarmigen 
Mündung in's Schwarze Meer, die Krümmungen mitgerechnet, eine Strecke 
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von etwas mehr als 400 Meilen. Im Ganzen iſt ſein Lauf gerade zu 
nennen, doch bildet er einige bemerkenswerthe Winkel, in deren Scheitel 
punkten er zu einer andern Richtung umſpringt. Die wichtigſten Winkel 
des Donaulaufes ſind folgende: 1. Der Winkel bei Regensburg. Bis hierher 
fließt der Strom etwa 60 Meilen weit nach Oſt⸗Nordoſt, von da bis in 
die Nachbarſchaft von Buda-Peſt, etwa 100 Meilen weit, nach Oſt-Südoſt. 
2. Der Winkel bei Buda-Peſt. Von da geht die Donau bis Belgrad 70 Meilen 
weit direct nach Süden. 3. Der Winkel bei Belgrad, von wo die Donau 
bis Orſova 30 Meilen weit nach Oſten läuft. A. Der Winkel bei Orſova, 
wo der Fluß auf einer Strecke von 20 Meilen nach Süden umſpringt. 
5. Der Winkel bei Widdin, wo er ſich auf 60 Meilen wiederum nach Oſten 
wendet. 6. Der Winkel bei Tſcherna-Woda, wo er auf 20 Meilen nach 
Norden geht. 7. Der Winkel bei Galatz, wo er ſich abermals direct nach 
Oſten kehrt und nach 20 Meilen öftlihen Laufes in's Meer fällt. 

Durch dieſe verſchiedenen Winkel wird der Fluß in ebenſo viele Fluß— 
abſchnitte oder Flußglieder getheilt, die als ganz verſchieden gerichtete Straßen 
anzuſehen ſind, und daher auch eine ganz verſchiedene Bedeutung für die 
Geſchichte, für Volkerentwicklung und Verkehr haben. Man hätte darum 
dieſen Abſchnitten leicht eigene Namen geben können. Da dies nicht geſchehen 
iſt, ſo mag man die verſchiedenen Glieder wenigſtens nach den an ihren End 
punkten liegenden Städten bezeichnen: z. B. die Buda-Peſt-Regensburger 
Donau, die Buda-Peit-Belgrader Donau u. ſ. w. Von ihrer Quelle bis 
Wien fließt die Donau ſehr raſch; von Wien bis Buda-Peſt etwas minder 
ſchnell; von dort bis Belgrad ungemein langſam. Auf der Straße von 
Belgrad bis Widdin bildet fie mehrere Stromſchnellen, die Kataralte und 
Wirbel der Kliſſura oder des Eiſernen Thores. In ihrem unteren Laufe 
bewegt ſie ſich wieder äußerſt langſam. Im Ganzen hat fie auf 1000 Fuß 
ihres Laufes acht Zoll Gefäll, Ihre Breite wechſelt von 60 Fuß bis 
1½ Stunden; ihre Tiefe beträgt beim niedrigſten Waſſerſtande im Durch— 
ſchnitte 10, ihre Geſchwindigkeit bei demſelben Waſſerſtande in einer Secunde 
10 Fuß. In den unteren Theilen gleicht ſie zu Zeiten bei Ueberſchwemmungen 
einem Meeresarm. Zum Flößen von Scheitholz eignet fie Téi ſchon in einiger 
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Segel- und Ruderſchiffe beginnt bei Ulm. Bei Regensburg und dann bei 
Paſſau wird ſie für größere Schiffe, welche über 1000 Centner tragen, 
brauchbar. Von Wien über Buda-Peſt bis Belgrad führt ſie die größten 
Flußſchiffe von 3- bis 5000 Centner Tragfähigkeit. Auf der Strecke vom 
Eiſernen Thore nach der Mündung zu können ebenſo große Schiffe gehen. 
Nur 20 Meilen von der Mündung bis Galatz aufwärts iſt ſie für kleinere 
Seeſchiffe, die nicht über 10 Fuß Tiefgang haben, nutzbar. 

Als die wichtigſten phyſiſchen Hinderniſſe des Verkehres auf der Donau⸗ 
linie laſſen ſich folgende bezeichnen: 1. Die große Schnelligkeit der Gewäſſer 
bis Wien, welche die Bergfahrt erſchwert und zum Theile unmöglich macht; 
2. theilweiſe noch die Felſenriffe und die von ihnen veranlaßten Wirbel in 
der Nähe von Linz; 3. die große Verflachung des Donaubettes in den 
ungariſchen Ebenen, ganz beſonders in der Strecke Preßburg-Gönyöd; 4. die 
Stromſchnellen und Felſenriffe zwiſchen Widdin und Belgrad; 5. verſchiedene 
ungemein ſeichte Stellen im unteren Donautieflande; 6. die Sandbank, welche 
im Schwarzen Meere vor der Donaumündung liegt und die zuweilen ſogar 
nur acht Fuß Waſſer über ſich hat. Alle dieſe Hinderniſſe ſind von jeher die 
Urſachen großen Unheils, die Gegenſtände vieler Klagen, angeſtrengten Nach⸗ 
denkens, vielfacher Bemühungen und nicht ſelten internationaler Verträge 
und Friedensſchlüſſe geweſen. Unheilvoller als alle anderen Hinderniſſe war 
aber ſtets für die Donauſchifffahrt die Unterbrechung des Donau-Zuſammen⸗ 
hanges durch die Felsriegel und Strömungen in der Enge bei Orſova. Dieſes 
Hinderniß bewirkt einen ſo ſtarken Einſchnitt, daß es den Schein annimmt, 
als habe hier der gewaltige Strom völlig ſein Ende erreicht und geſtalte 
ſich erſt unterhalb dieſes Punktes wieder zu einem neuen Fluſſe. Die Stelle 
bekam daher auch bei den Donaubewohnern den Namen des Eiſernen Thores. 
Auch hatten die Alten ſogar einen beſonderen Namen für die Donau oberhalb 
der Katarakte (Danubius) und einen andern für den Stromtheil unterhalb der- 
ſelben (Iſter). Außer dieſem Thore bildet das größte Hemmniß der freien Donau⸗ 
bewegung der Sandriegel vor der Mündung des Fluſſes, der die Seeſchiffe 
zuweilen zwingt, mitten auf dem Meere die Operation der Umladung vorzu⸗ 
nehmen, oder auch ganz ihre Abſichten auf den Fluß aufzugeben. Was die ſeit 1856 
wirkende internationale Donau-Commiſſion ſchuf, war eben auch nicht viel. 
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Während des Krieges 1877/78 haben die Ruſſen aus Vertheidigungs— 
rückſichten ſämmtliche Mündungen mit verſenkten Steinſchiffen und anderem 
Sturzmateriale verlegt, derart die Arbeit von langen zwanzig Jahren zunichte 
gemacht. Wohl find die Ruſſen verpflichtet, im Sinne des Berliner Friedens- 
tractats dieſe Barren wieder freizumachen; bis zur Stunde (Frühjahr 1879) 
iſt aber noch nichts in dieſer Richtung geſchehen. 

Die Gebirgsmaſſen, welche als Waſſerſcheiden das Stromgebiet der 
Donau unmſchließen, reichen ſich von beiden Seiten her an zwei Stellen die 


Sulina aus der Vogelperſpective. 


Hand, bis dicht zum Fluſſe vordringend; einmal oberhalb Wien, das zweite 
Mal unterhalb Belgrad. Auf dieſe Weiſe werden drei große Keſſel oder 
Becken gebildet, welche ehemals, bevor der Fluß die Riegel durchſchnitt, mit 
Waſſer gefüllt fein und als große Binnenmeere erſcheinen mochten. Jetzt 
fließen die in dieſen drei Becken ſich ſammelnden Gewäſſer in einer Menge 
längerer oder kürzerer Rinnſale zuſammen und ſtürzen, da alle drei Becken 
ſowohl von den Seiten her zur Donau abgedacht ſind, als auch der Länge 
nach in der Richtung des Donaulaufes ſchief ſtehen, in Linien zur Donau, 
welche meiſt ſpitze Winkel mit dieſer bilden. Das obere Donaubecken wird 
von den Alpen, dem deutſchen Jura- und dem Bohmerwald-Gebirge 
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umſchlungen und endigt mit der öſterreichiſchen Stromenge in der Gegend 
von Wien. Es umfaßt nicht ganz den fünften Theil des ganzen Donau-Areals. 
Das mittlere Donaubecken wird von den Karpathen, den Alpen und illyriſchen 
Gebirgen umgürtet und umfaßt beinahe drei Fünftel des ganzen Gebietes. 
Das untere Donaubecken oder das danubiſche Tiefland wird auf den Seiten 
vom Balkan und den Siebenbürgiſchen Karpathen ummauert, iſt gegen das 
Meer hin ziemlich flach und offen und umfaßt etwas mehr als ein Fünftel 
des Ganzen. 


5. Die Nebenflüſſe des oberen Donaubeckens. 


Von der Nordſeite fließen dem oberen Donanbeden keine irgend nam— 
haften Flüſſe zu, weil der Hauptſammler hier ſehr nahe an den Fuß der 
Grenzgebirge hinangedrängt wird. So geſchieht es von der Quelle an über 
100 Meilen weit, bis zur Morawa in Mähren. Auf dieſer ganzen Strecke 
nimmt die Donau nur Flüßchen von 5, 10— 15 Meilen Länge auf, von 
denen wir hier, nur der hiſtoriſchen Erinnerung wegen, die Nab, den Regen 
und die Altmühl, die ſämmtlich in der Nähe von Regensburg münden, 
nennen wollen. Die längeren und mächtigeren Waſſeradern laufen von den 
Alpen her dem rechten Stromufer zu. Iller, Lech, Iſar, Inn, Traun und 
Enns ſind hier die bedeutendſten. Mit Ausnahme des Inn haben faſt alle 
diefe Flüſſe für die Schifffahrt wenig Bedeutung. Es find größtentheils wilde 
Alpengewäſſer, die mehr zerſtören, als friedliche Schöpfungen begünſtigen. 
Sie fließen meiſt ſehr raſch auf einem abſchüſſigen, ſteinigen Terrain und 
ſind faſt alle nur flößbar. Allein der Inn iſt auf einer bedeutenden Strecke, 
etwa 20 Meilen weit von Hall bei Innsbruck an, ſchiffbar. Bei Iller, Lech 
und Enns iſt es wichtig, daß fie ihrem Hauptſtücke nach mit der Donau— 
linie einen rechten Winkel bilden; für die Iſar, daß ſie mit dieſer Linie faſt 
ganz parallel läuft. Sehr eigenthümlich und iſolirt, zwiſchen dem oberen und 
mittleren Donaubecken in der Mitte, ſteht das Flußgebiet der mähriſchen 
Morawa (March) da. Sie bildet gleichſam ein kleines Nebenbecken für ſich, 
das von den böhmiſchen, ſchleſiſchen und karpathiſchen Bergen eingeſchloſſen 
iſt. Der Hauptrichtung nach nimmt ſie ihren 20 Meilen langen Lauf von 
Norden nach Süden. Ihr Hauptnebenzweig iſt der Tayafluß. 
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4. Die Nebenflüſſe des mittleren Donaubedens. 


Wie das mittlere Donaubecken ſelbſt die großartigſten Proportionen 
hat, ſo bilden auch ſeine Gewäſſer die bedeutendſten Combinationen und bieten 
die längſten Flußlinien dar. Mit den Gewäſſern abwärts ſchreitend, trifft 
man auf dem linken Ufer zunächſt auf die Gruppe der ſogenannten flova— 
kiſchen Flüſſe: Waag, Neutra, Gran und Ipoly. Sie rinnen durch Thäler, 
die Déi ſehr gleichen und von Karpathen-Armen gebildet werden, laufen ein— 
ander parallel in Bogen aus Oſten und Norden nach Süden der Donau zu 
und münden in der Nähe des großen Buda-Peſter Donauwinkels ein. Der 
bedeutendſte dieſer Flüſſe iſt die Waag, welche etwa einen Lauf von 50 Meilen 
Länge hat und ſich 20 Meilen weit, bis über Trentſchin hinaus, für große 
Flöſſe ſchiffbar erweist. Von Ipoly (der Eipel) an, alſo von dem Punkte, 
wo die Donau den genannten Winkel macht, gelangen in der Ausdehnung 
von 50 Meilen abwärts nur kleine Bäche zur Donau. Dann kommt die 
Theiß, der großartigſte Nebenfluß, den die Donau überhaupt aufzuweiſen 
hat. In der Theiß vereinigen ſich die Gewäſſer des ganzen Mittelſtückes der 
Karpathen, ſowie des größten Theiles von Siebenbürgen. Ihr Gebiet umfaßt 
etwa 2500 Quadratmeilen, alſo den ſechsten Theil des ganzen Donaut- 
gebietes. Von der Mündung bis zur Quelle ſtellt ihr Hauptſammler eine 
Flußlinie von über 100 Meilen Länge dar. Dabei beſitzt dieſe Hauptlinie 
noch Nebenzweige, wie Szamos und Maros, von 40—60 Meilen Länge, 
mit denen ſie tief in die karpathiſchen Länder hineingreift. Bis Tokay fließt 
die Theiß von Oſten nach Weſten. Dann wendet ſie ſich nach Süden. Leider 
hat ſie einen trägen und viel gewundenen Lauf mit pielen ſeichten Stellen. 
Im Frühling, zur Zeit der Waſſerhoͤhe, gleicht fie einem Meeresarme. Im 
Sommer ſchrumpft fie in höherem Grade zuſammen als diejenigen Donau- 
Hütte, welche von den beſchneiten Alpen kommen, denn letztere werden auch 
in der heißen Jahreszeit noch aus den ſchmelzenden Gletſchern geſpeist. Die 
Theißſchifffahrt iſt daher vielen Unfällen unterworfen, wiewohl dieſer Fluß 
ſeit uralten Zeiten bis über Tokay hinauf beſchifft wurde. Bis Cſongrad 
(30 Meilen weit) wird ſie mit großen Fahrzeugen befahren. Bis Szegedin, 
bis zur Mündung der Maros, trägt ſie ebenſo ſchwer belaſtete Dampfer und 
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andere Schiffe wie die Donau. Ihre Hauptzuflüſſe empfängt die Theiß von 
der linken Seite aus den Siebenbürgiſchen Karpathen. Es ſind dies von 
Norden nach Süden: 1. die Szamos, 2. der Körös, 3. die Maros, 4. die 
Temes. Dieſe ſämmtlichen Flüſſe ftrömen, in ihrer Entwicklungsweiſe ein⸗ 
ander ſehr ähnlich, in parallelem Laufe aus Oſten nach Weſten, haben von 
allen Flüſſen des Donaugebietes, welche dieſe Richtung verfolgen, den längſten 
Lauf und erweiſen ſich auf einer ziemlich langen Strecke ſchiffbar, obſchon ſie 
wenig beſchifft werden. Die Maros (mit einem Laufe von über 60 Meilen) ift 
der vornehmſte jener vier Flüſſe. Sie bildet mit dem Hauptſtücke des Theißlaufes 
einen faſt vollkommen rechten Winkel und kann bis Arad (nicht ganz 15 Meilen 
weit) mit großen, ſchwer bela⸗ 
denen Schiffen befahren werden. 

Auf der rechten Seite 
der Donau münden im mitt⸗ 
leren Becken zunächſt die Ge- 
wäſſer der Raab, den "ong: 
liſchen Flüſſen gegenüber. Die 
Raab hat im Ganzen eine 
nordweſtliche Richtung, zieht 
manche kleine Alpengewäſſer 
an ſich, iſt aber für Verkehr und Schifffahrt wenig bedeutend. Ihr Lauf, der 
mitten zwiſchen dem Platten- und Neuſiedlerſee hindurchgeht, beträgt etwa 
30 Meilen. Noch unbedeutender iſt die Särbiz, welche aus Sümpfen die 
trägen Gewäſſer des Plattenſees empfängt und unweit Tolna zur Donau 
ſchleicht. Dagegen nimmt die Donau auf derſelben Seite einige andere Flüſſe 
auf, die an Größe und Bedeutung mit der Theiß rivaliſiren: die Drau 
und Save. Dieſe beiden Flüſſe laufen einander parallel, auf den meiſten 
Punkten in einer Entfernung von nur 10— 15 Meilen, und beſitzen in ihrer 
ganzen Entwicklung große Aehnlichkeit. Beide kommen von den öſtlichen 
Alpen; beide ſtrömen in oſtweſtlicher Richtung; beide haben ein ziemlich 
mageres und ſchmales Gebiet und eine nicht ſehr bedeutende Auszweigung 
durch Nebenflüſſe. Der einzige wichtige und einflußreiche Nebenfluß der Drau 
iſt die Mur, die aus zwei Hauptſtücken beſteht, einem oberen nach Oſt⸗ 


Fiſcher an der Theißmündung. 
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Nordoſt bis Bruck, und einem unteren nach Südoſt gerichteten bis zu ihrer 
Mündung in die Drau. Dieſe letztere, die Drau ſelbſt, macht gar keinen 
bedeutenden Winkel, ſondern legt faſt durchweg, 80 Meilen weit, einen 
geraden Lauf zurück. Bis Marburg in Steiermark (40 Meilen weit) läßt 
ſie ſich mit ziemlich großen Schiffen, von einer Tragfähigkeit von 1000 Centuer, 
befahren. Bis Eſſek eignet fie Dé für Dampfſchiffe, ihr Bett iſt indeſſen, 


Sachſen von der Aluta. 


wie das der Save, durch Untiefen, Sandbänke, eingewurzelte Baumſtämme 
der Schifffahrt noch vielfach ungünſtig. Auch wird der Verkehr gewöhnlich 
alljährig dreimal auf einige Zeit vollig unterbrochen; im Winter durch das 
Eis, in der Zeit der Waſſerhöhe durch Ueberfluß und Heftigkeit der Strö— 
mung, in der trockenen Jahreszeit durch großen Waſſermangel der Neben— 
flüſſe. Die Save hat einen Lauf von 90 Meilen. Ihr Hauptſammler macht, 
wie die Drau, keine großen und ſcharfen Winkel. Sie bietet eine ſchiffbare 
Waſſerlinie von 70 Meilen Länge dar, bis in die Gegend von Laibach. Von 
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Siſſek an, wo die Kulpa ſich mit ihr vereinigt, kann ſie 50 Meilen weit 
große Boote von 1000 — 1500 Centner Ladungsfähigkeit tragen. Bis Siſſek 
wird ſie auch mit Dampfſchiffen befahren. Die Save verfolgt ihren Lauf, 
parallel der unteren Donau, von Oſten nach Weſten, und mündet in letztere 
bei Belgrad. Die untere Donau bildet daher, in ihrer Verlängerung durch 
die Save bis Siſſek oder Laibach eine einzige, ununterbrochene, ſchiffbare und 
ziemlich gerade Flußlinie von beinahe 200 Meilen Länge, aus der Spitze 
des Adriatiſchen Golfs bis in's Schwarze Meer. Die wichtigſten Nebenflüſſe 
der Save befinden ſich auf ihrem ſüdlichen Ufer und kommen aus den 
illyriſchen Bergen. Es ſind dies die Kulpa (bis Karlſtadt, 10 Meilen weit, 
ſchiffbar), die Unna, der Verbas, die Bosna, die Drina. Dieſe Flüſſe haben 
in ihrer Entwicklung, Größe und Laufrichtung ſehr viel Aehnlichkeit. Sie 
ſtehen ſenkrecht auf ihrem Hauptſammler. 

Noch müſſen wir hier der auf dem rechten Donau-Ufer unterhalb 
Belgrad mündenden ſerbiſchen Morawa erwähnen. Wie die mähriſche 
Morawa, oder die March, ein kleines Zwiſchen-Baſſin zwiſchen dem 
oberen und mittleren großen Donaubecken bildet, ſo ſtellt die ſerbiſche 
Morawa ein ſehr ähnliches Zwiſchen- und Uebergangs-Baſſin zwiſchen 
dem mittleren und unteren Donaubecken dar. Sie entſteht aus zwei 
ziemlich gleichgroßen Fluß-Syſtemen, dem der Oſt- und dem der Weſt— 
Morawa, die ſich, aus entgegengeſetzten Richtungen fließend, begegnen, ver— 
einigen und den Hauptſtamm der Großen Morawa bilden, der direct nach 
Norden der Donau zufließt. 


5. Die Flüſſe des unteren Donaubedens. 


Während im oberen Donaubecken nur von der rechten Seite, im mitt— 
leren Donaubecken bedeutende Zuflüſſe nur von der linken Uferſeite her auf— 
treten, geſchieht der Hauptzufluß in der letzten Donau-Section wieder vom 
linken Ufer her. Die bedeutendſten Meier Flußadern find: die Aluta, der 
Sereth und der Pruth, welche ſämmtlich etwa einen Lauf von 60 Meilen 
haben und ſchiffbar ſind, obſchon ſie wenig beſchifft werden. Die Aluta ent— 
ſpringt in Siebenbürgen, läuft anfangs 20 Meilen weit nach Süden, macht 
hierauf in der Nähe von Kronſtadt einen Winkel und nimmt dann, 20 Meilen 
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hindurch, ihre Richtung nach Oſten. In der Nähe von Hermannſtadt bildet 
ſie abermals einen Winkel und fließt endlich, die ſiebenbürgiſchen Gebirge in 
dem berühmten Rothenthurmpaß durchbrechend, 30 Meilen weit nach Süden 
der Donau zu, mit der ſie einen rechten Winkel bildet. Sereth und Pruth, 
ſowie auch der benachbarte, aber nicht mehr zur Donau gehörige Dnjeſtr 
bieten in ihrer Entwicklungsweiſe wenig Verſchiedenheit dar. Dieſe drei Flüſſe 
bewegen ſich von Norden nach Süden und haben einen im Ganzen geraden, 
im Einzelnen vielgewundenen Lauf, ohne bedeutende Winkelbildungen; auch 
iſt ihnen eine ſehr geringe Auszweigung durch ihre Nebenflüſſe gemein, die 
ſämmtlich unbedeutend find. Beide, Pruth und Sereth, münden in die Spitze 
des unterſten Donauwinkels bei Galatz aus. Die Flüſſe, welche auf der 
rechten Seite der unteren Donau, vom Balkan her, zukommen, ſind alle von 
kurzem und ſehr ſchnellem Laufe und ohne Ausnahme für die Schifffahrt 
ungeeignet. Der größte und namhafteſte unter ihnen iſt der aus der Gegend 
von Sofia herabkommende Isker, deſſen Thäler und Gewäſſer ſtets eine 
nicht unbedeutende Rolle in der Geſchichte geſpielt haben. 


6. Weltſtellung der Donau. 


Das Donaugebiet iſt mehr von gewaltigen Gebirgsmauern umgürtet 
als irgend ein anderes großes Flußſyſtem Europas. Im Süden erheben ſich 
die Alpen und ihre Fortſetzung in Illyrien und der türkiſchen Halbinſel, im 
Norden die Karpathen, die böhmischen Berge und der deutſche Jura. Im 
Ganzen kann man alſo die Donau als ein iſolirtes und auf ſich ſelbſt 
beſchränktes Flußſyſtem bezeichnen. Deſto wichtiger ſind aber die verſchiedenen 
Oeffnungen oder Thore, welche die Natur in dieſen Mauern gelaſſen und 
die der Menſch zum Verkehre benutzt hat. Dieſe Thore führen überall in 
mehr oder weniger benachbarte Fluß- und Ländergebiete hinüber, und von 
jeher paſſirten zahlreiche Völkerſchaften, bewaffnete Armeen, Handelszüge und 
Karawanen durch ſie aus und ein. Am meiſten geöffnet iſt die Donau bei ihren 
Quellen und an der Mündung. Darum von beiden Endpunkten her ein beſtändiges 
weltgeſchichtliches Einſtrömen, von der Mündung nach Weſten herauf, von den 
Quellen nach Oſten hinab. Von der Mündung kamen und kommen die Völker 
und Producte des Orients, von der Quelle jtrömt das Leben des Occidents herein. 
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Bei den Quellen bietet ſich zunächſt der Rhein und hinter ihm Frank 
reich dar. Hier fand, da der deutſche Jura kein Hinderniß abgiebt, eine 
völlige Verſchmelzung des Donaugebietes mit Deutſchland, beſonders mit dem 
Flußgebiete des Rhein ſtatt; ſtets führten hier gangbare Straßen, in neuerer 
Zeit auch Canäle, zum Rhein hinüber. Dieſe Verſchwiſterung der Donau mit 
dem Rhein, auf die ſchon im Nibelungenliede hingedeutet wird, iſt ſogar 
uralt. Mit Hilfe des Main, des Rhein, der Straßen und Canäle ſtellen 
Rhein und Donau eine einzige ununterbrochene Verkehrsbahn dar, und zu 
keinem andern großen Strome tritt die Donau in ſo innige Beziehung als 
zu dem Rhein. Ueber den Rhein hinüber weist die Donaulinie gerade in das 
Herz Frankreichs hin. Ihren Lauf verfolgend, kam Attila auf die Felder von 
Chalons, nach ihm die Magyaren und andere Donauvölker in dieſelbe Gegend. 
Aus Frankreich, und vom Rhein nach Oſten hervorbrechend, drangen die 
Kelten, dann Karl der Große, weiter die Kreuzfahrer, endlich Napoleon an 
der Donau herab. Die Natur- und Juduſtrie-Producte Oeſterreich-Ungarns 
nehmen längs der Donau hinauf denſelben Weg über den Rhein nach Frank— 
reich hinein. Ein Seitenzweig dieſes Weges zieht ſich nach Südweſten, zwiſchen 
Alpen und Jura, in die Schweiz. Auf dieſe Seitenbahn, über den Bodenſee 
hinweg, warfen ſich die Alemannen, in Helvetien einbrechend; vom Bodenſee 
her drangen die Römer in's obere Donaugebiet ein. Jetzt legen ſich Haupt⸗ 
linien der Donau-Eiſenbahnen in dieſe Richtung. Nirgends greift aber die 
Donau tiefer in das Herz von Deutſchland als bei dem großen Winkel von 
Regensburg, dem Ausgangspunkte des ganzen Verkehres Mitteldeutſchlands 
mit der Donau (über Nürnberg). Weiter im Oſten von Regensburg nähert 
ſich dann die Elbe vermittelſt des Moldauthales dem Donaulaufe. Von Paſſau, 
von Linz, von Wien aus giebt es nahe und kurze Uebergänge in's obere 
Elbgebiet, welche die Donau mit dem ganzen Elbſtrome, mit Norddeutſch— 
land, mit Hamburg in Verbindung bringen. Das obere Elbgebiet (Böhmen) 
iſt von Bergen eingeſchloſſen, die aber nach den unteren Elbländern und 
nach den Oderländern hin ſich höher und unwegſamer geſtalten als nach der 
Donau hin. Der boöhmiſche Elbquellenkeſſel iſt daher von den unteren Cib- 
ländern ſtärker abgeſchnitten als nach der Donau zu; derſelbe kam auch ſeit 
der Zeit der Markomannen immer in weit innigere Beziehung zur Donau, 
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als zu irgend einem andern Fluß-Syſteme, und iſt feiner ganzen Geſchichte 
und Stellung nach eigentlich als ein halbes Donauland zu betrachten. Die 
Eiſenbahnen ſind längſt ohne Schwierigkeiten von der Donau zur böhmiſchen 
Elbe hinübergeſchritten, während von Böhmen aus die Eiſenbahnverbindungen 
mit der Oder und unteren Elbe erſt viel ſpäter ausgeführt werden konnten. 

Mit der Morawa (March) reicht die Donau der Oder die Hand. Das 
Morawabecken iſt im Norden nicht durch Gebirge verſchloſſen. Zwiſchen den 
hohen Karpathen (dem Tatra), dem Rieſengebirge und den Sudeten flacht 
ſich hier das Geſenke ab. Es iſt hier eines der merkwürdigſten Verkehrsthore 
des ganzen Donaugebietes. Schon in den alten Zeiten ging hier nach Car— 
nuntum, der großen Handelsſtadt gegenüber der Mündung der Morawa, ein 
Handelsweg (unter Anderem auch eine Bernſteinſtraße) zur Donau durch. 
Hierher kamen die nordiſchen Pelzhändler. Hier war ſtets ein großer Völfer- 
andrang, dem die Römer von Carnuntum, von Vindobona (Wien) aus 
Widerſtand leiſteten. Durch dieſes mähriſche Thor drangen zu wiederholten 
Malen die Polen, die Mongolen, die Ruſſen ein. Hier liegen die berühmten 
Schlachtfelder von Olmütz (gegen die Mongolen), des Marchfeldes, von 
Auſterlitz. Hier dürfte auch eine Haupteinbruchsſtation für die Ruſſen 
ſein, gegen welche die Feſtung Olmütz das Thor bewacht. Eine Zeit lang 
war das obere Odergebiet (Schleſien) ſelbſt politiſch mit dem Haupt-Donau⸗ 
ſtaate (Oeſterreich) verbunden. Durch das maͤhriſche Thor gehen Kunſtſtraßen 
und Eiſenbahnen zur Oder, zur Weichſel und ein lebhafter Handel mit den 
Oderländern und den Weichſelländern am Baltiſchen Meere. Gegen Süden 
find die oberen Donaugegenden durch die gewaltigen Alpenmauern ſtärker 
abgeſchieden als an irgend einem Theile ihres Gebietes. Der bequemen 
Uebergänge aus den Donauthälern in die Thäler der benachbarten Flüſſe, 
z. B. des Po, der Etſch, ſind nur wenige: der Paß von Worms zur Adda, 
der des Brenner zur Etſch, der Paß bei Cortina zur Piave, der Paß bei 
Ponteba zum Tagliamento u. ſ. w. Daher blieben auch hier die Donauvölker 
(Deutſche) von ihren Nachbarn (Romanen) ſtrenge geſchieden. Indeſſen drängt 
hier, nahe zum Fuß der Alpen, tief in die europäiſche Ländermaſſe der lange 
Adriatiſche Golf hinein. Dieſer Golf iſt aus Nordweſt nach Südoſt gerichtet 
und bildet ſomit eine ſchöne, ſchiffbare Straße nach Griechenland, zur Levante, 
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nach Egypten. In Verbindung mit dem Mittelländiſchen und dem Rothen 
Meere durch den Suezcanal giebt er einen Theil der großen Weltverkehrs— 
ſtraße zwiſchen dem productenreichen Indien und dem bedürfnißreichen Europa 
ab. Seine innerſte, nördlichſte Spitze nähert ſich den Quellen der Donau— 
Nebenflüſſe bis auf 12—30 Meilen, und die Haupt⸗Donaulinie ſelbſt ſtreicht 
in einer Entfernung von 40 Meilen an ihm vorüber. Dieſe Umſtände haben 
trotz der Gebirgsmauern immer die Vermittlung eines lebhaften Verkehrs 
zwiſchen der Donau und dem Adriatiſchen Meere begründet. Adria, Aquileja, 
Venedig und jetzt Trieſt, die Haupthandelsſtädte der Adriatiſchen Golfſpitze, 
haben ſtets einen lebhaften Handel mit den Donauländern unterhalten. In 
der Spitze des Adriatiſchen Golfs beſitzt die Donau einen ihrer hauptſäch⸗ 
lichſten Stapelplätze zum freien Meere hin, gleichſam einen ihrer Mündungs⸗ 
häfen. Daher meinten auch die alten Griechen, es liefe hier ein Arm der 
Donau zum Meere hin. Durch die Eiſenbahn, die jetzt dahin führt, iſt aller- 
dings die griechiſche Sage zur Wahrheit geworden. Die Donaulinie und die 
Spitze des Adriatiſchen Meeres ſtanden von jeher politiſch in inniger Wechſel— 
beziehung. Vom Adriatiſchen Meere aus rückten die römiſchen Legionen in's 
mittlere Donaugebiet vor und machten den großen Strom zum Grenzgraben 
ihrer italieniſchen und alpiniſchen Beſitzungen. Von der Donau aus ſtrebten 
auch die Ungarn, die Oeſterreicher zum Adriatiſchen Meere und ſuchten ſich 
im Beſitze ſeines wichtigen Buſens zu behaupten. Jetzt führen mehrere Kunſt— 
ſtraßen und Eiſenbahnen aus den Donauländern durch jene Päſſe hin. Von 
dem Golfe von Venedig oder Trieſt aus überſieht und regulirt man die 
Verkehrsangelegenheiten der größeren Hälfte der Donau, die ſich in einem 
weiten Bogen um dieſe Spitze herumſchlingt, zum Theile ſelbſt auch die des 
mittleren Donaubeckens. Die Hauptflußlinien dieſes Beckens, die Drau und 
Save, dringen, weite Straßen nach Oſten eröffnend, bis zu dieſem Golfe 
heran, und ſchon zu der Römer Zeiten gab es Schifffahrt und Handels— 
bewegung längs dieſer Ströme, die auf jene Meeresſpitze berechnet war. Die 
Save läuft in ihrem Hauptſtücke mit der Nordoſtküſte des Adriatiſchen 
Meeres parallel und nähert ſich dieſer an verſchiedenen Punkten noch mehr 
durch die Thäler ihrer zahlreichen Nebenflüſſe: durch die Kulpa, die Unna, 
den Verbas, die Bosna, die Drina. Jetzt, wie früher, gehen an dieſen 
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Flüſſen Handelsſtraßen, Saumwege und Karawanenzüge hinauf und zum 
Adriatiſchen Meere hinab, wo ſie den Handel einer zahlloſen Meuge kleiner 
Häfen, wie Fiume, Zengg, Zara, Spalato, Raguſa, Cattaro u. ſ. w. beleben. 
Dieſe dalmatiniſchen Häfen waren von jeher die Stapelplätze alles Waaren— 
austauſches zwiſchen den illyriſchen und den transadriatiſchen Ländern. 

Gehen wir aus dem Süden zu den Nordgrenzen des mittleren Donau— 
beckens hinüber, fo finden wir die gewaltige Bergmaſſe des larpathiſchen 
Gebirgsſtockes. Derſelbe bildet zwei Hauptgebirgs-Complexe oder Knoten: 
erſtlich im Nordweſten, wo das Tatragebirge mit feinen Zweigen (den "in. 
vakiſchen Gebirgszügen) ein Bergland von 30 Meilen Länge und Breite 
erfüllt; dann im Südoſten, wo die Siebenbürgiſchen Karpathen mit ihren 
zahlloſen Zweigen ein noch größeres und unwegſameres Bergland formiren. 
Zwiſchen dieſen beiden breiten Erhebungsmaſſen, die ſich dem Norden und 
Oſten verkehrhindernd entgegenwerfen, zieht ſich der ſchmalere und niedrigere 
Höhenzug der mittleren Karpathen verbindend hin. Zwiſchen beiden Gebirgs⸗ 
maſſen, der ſlovakiſchen und der ſiebenbürgiſchen, liegt das flache Theißland, 
das mit ſeinen Ebenen und vielen Thälern tief in die Karpathen hineingreift 
und ſich den jenſeitigen Thälern und Ebenen am Dnjeſtr und der Weichſel 
jo weit nähert, daß nur noch ein ſchmaler Wald- und Höhendamm dazwiſchen 
bleibt. Durch die zahlreichen Thore dieſes Dammes wird der Verkehr der 
Theiß⸗ und Donauländer mit den Weichſel-, Dujepr- und Dnjeſtrländern ver- 
mittelt. Da der Uebergang nicht ſchwer war, ſo brachen hier auch von jeher 
viele Völker zur Theiß und Donau herein, namentlich die Magyaren, nach 
ihnen noch einmal die Mongolen, häufig die Polen. Jetzt iſt hier wiederum 
einer der gegen die Ruſſen zu bewahrenden Einläſſe. N 

Wie das Zwiſchenbaſſin der mähriſchen Morawa im Norden, fo it 
auch das der ſerbiſchen Morawa im Süden für die Beziehung der Donau— 
länder zur nahen und fernen Nachbarſchaft von äußerſter Wichtigkeit. Um 
feine Bedeutung ganz zu verſtehen, muß man einen Blick auf die Geſtaltung 
des Aegäiſchen Meeres und der Länderbrücke bei Conſtantinopel werfen. Das 
Aegäiſche Meer dringt mit ſeiner nordweſtlichen Spitze, dem Buſen von 
Salonichi, am tiefſten in die Ländermaſſe der griechiſch-türkiſchen Halbinſel 
hinein. Hier mußte ſich ein bedeutender Marktplatz, ein großes Emporium bilden 
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(Theſſalonich, Salonichi). Am Bosporus, mitten auf der großen europäiſch⸗ 
aſiatiſchen Völkerbrücke, mußte gleichfalls ein großer Völkermarkt entſtehen 
(Byzanz, Conſtantinopel). Von der Donau aus mußte man von jeher 
Bedürfniß fühlen, ſich mit beiden Punkten in Verbindung zu ſetzen. Die 
Donau ſelbſt wirft ſich nun, nachdem ſie ſich beiden Punkten bedeutend 
genähert, in ihrem unteren Laufe wieder nach Norden herum. Dagegen aber 
bietet ſich das Thal der Morawa, 
das ſich kurz vor dem Punkte, wo 
die Donau, durch das Eiſerne Thor 
ſtürzend, ihr unteres Tiefland betritt, 
zur Vermittlung dar. Durch die 
Stromſchnellen und durch den Riegel 
unwegſamer Gebirgsmaſſen beim 
Eiſernen Thore war ohnedies der 
Donauverkehr jo gut wie abge- 
ſchnitten. Er verließ daher hier ſeit 
alten Zeiten zum großen Theile die 
Hauptſtrombahn und trat in die 
Morawathäler ein. Die Morawa 
giebt auf der einen Seite (beſonders 
ihr öſtlicher Zweig, die Niſſawa) der 
in derſelben Richtung auf Conſtan⸗ 
tinopel gehenden Maritza durch die 
ESO a Gë * Vermittlung des Iskerthales bei 
Sofia die Hand, auf der andern 

Seite aber den macedoniſchen Flüſſen Vardur und Karaſu (Strymon), die nach 
Theſſalonich führen. Sie vermittelt auf dieſe Weiſe den Verkehr der Donau 
mit dem Aegäiſchen Meere, mit der Propontis, mit Byzanz, mit Kleinaſien. 
Die Hauptſtraße iſt die ſüdweſtliche durch die Morawa-, Joker- und Maritza⸗ 
thäler auf Byzanz, von der die macedoniſche Straße auf Theſſalonich ſich 
abzweigt. Wer mag die maeedoniſchen, griechiſchen, perſiſchen, römischen Heere 
alle nennen, die auf dieſer großen Straße zur Donau ſich ergoſſen?! Wer kann 
die Schlachten zählen, die hier, längs dieſes Tractes, in den Thälern der 
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Morawa, der Niſſawa, des oberen Isker und der Marika den zur Donau 
hinabſteigenden oder den nach Byzanz von jenem Strome her vordringenden 
Feinden geliefert wurden? Durch dieſe Thaler wälzten ſich, Lawinen gleich, 
die Kelten, welche auf der einen Seite Macedonien und Griechenland bis 
Delphi, auf der andern Thrakien bis zum Bosporus und ſogar Kleinaſien 
verwüſteten. Hier bei der Morawa verließen die Kreuzfahrer den Donauweg 
und wanderten durch dieſelbe 
Thälerkette in's Morgenland. 
Unzählige Male erſchallte auf 
dieſer wichtigſten Straße der 
türkiſchen Halbinſel die Janit⸗ 
ſcharenmuſik der Großveziere, 
die in Serbien oder in's mitt⸗ 
lere Donaubecken einbrachen. 
Ebenſo zogen in Friedenszeiten 
die Karawanen der aſiatiſchen 
und europäiſchen Kaufleute ſeit 
Jahrtauſenden dieſe Straße und 
gaben Anlaß zur Errichtung 
großer Bazare und Marktplätze, 
ſowie zur Anlage der menſchen⸗ 
reichen Städte Adrianopel, Phi⸗ 
lippopel, Sofia u. ſ. w. Noch 
jetzt iſt ſie die große Poſt⸗ und Bauernfamilie aus der Umgegend von Straubing 


Courierſtraße für viele Reiſende 

und alle Depeſchen, die aus den Donaugegenden in den Orient abgehen. Der 
Zorte der europäiſch-türkiſchen Eiſenbahnen, der noch des Ausbaues harrt, folgt 
derſelben Richtung. Das untere Donaubecken endlich oder das Donautiefland, 
das von dem mittleren Donaubecken durch hohe Bergmaſſen äußerſt ſcharf abge⸗ 
ſchnitten iſt, öffnet ſich weit gegen das Schwarze Meer und gegen die Steppen 
im Norden desſelben. Die Reihe der hohen Siebenbürgiſchen Gebirge endigt 
gegen Oſten in einer Entfernung von 40 Meilen von der Meeresküſte, und 


ſomit bleibt gegen Norden hin das ganze Donauland ohne Schutz. Das 
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Gebiet des Sereth und Pruth iſt blos von niedrigen Hügeln umgeben, und 
die Mündungsgegenden der Donau liegen ebenſo flach wie die pontiſchen 
Steppenländer, mit denen fie verſchmelzen, und deren Natur und Beſchaffen⸗ 
heit ſie theilen. Da demnach auch die Producte der unteren Donauländer 
denen der übrigen Pontusgegenden im Norden ziemlich gleichen, ſo war der 
Waarenaustauſch und Handel in Meier Richtung nie ſehr bedeutend. Deſto 
bedeutender dagegen entwickelte ſich der kriegeriſche Verkehr. Das fruchtbarſte 
Donautiefland erſchien den Nationen Seythiens oder Rußlands in ähnlicher 
Weiſe als gelobtes Land wie die ſchöne Lombardei für die Völker Germa⸗ 
niens. Frei und ungehindert drangen alle Reitervölker und barbariſchen 
Nomaden, die das Schwarze Meer, vom Kaukaſus oder Ural kommend, 
umkreiſten, hier zur Donau ein und ergriffen meiſtens Beſitz von der ganzen 
Donaugegend bis aufwärts zu den erſten Katarakten. So die alten Daker 
und Geten, ſpäter die Gothen und viele andere Vöͤlkerſchaften während der 
Völkerwanderung; ſo die Hunnen, die Avaren, die Bulgaren, die Petſchenegen, 
die Kumanen, die Mongolen, die Türken und Tataren. Jetzt dringen in dieſes 
ſelbe breite, weit offene Steppenthor zwiſchen Siebenbürgen und dem Pontus 
die Ruſſen herein. Jedes Volk, das, den Pontus im Norden umwandernd, 
in Europa einzog, nahm vor allen Dingen zuerſt das untere Donauland 
weg. Im Süden wird das untere Donauland von den hohen Mauern des 
Balkan oder Hämus umſchlungen, der es von Thrakien ſcheidet. Der Balkan 
iſt von mehreren Päſſen durchſchnitten, von denen im Weſten: die berühmte 
Porta Trajana, im Oſten: der Paß von Nadir-Derbent und ſeine Nebeu⸗ 
thore bei Varna und Schumla die wichtigſten ſind. Durch dieſe Päſſe gehen 
Handelsſtraßen von Conſtantinopel her in's untere Donaugebiet hinein, auf 
denen orientaliſche Waaren zugeführt und danubiſche Producte ausgeführt 
werden. Die wichtigſte Straße aus den unteren Donaugegenden geht unweit 
der Küſte des Schwarzen Meeres über Varna und Schumla. Auch iſt dies 
eine ſehr gewöhnliche Heerſtraße nach Norden geweſen, auf der Griechen, 
Römer und Türken zur Donau vordrangen, und welche die Barbaren aus 
dem Norden, die Gothen, die Bulgaren, dann die Ungarn und Ruſſen häufig 
betraten, auf der ſie einander einige der berühmteſten Schlachten lieferten. 
Im Angeſichte der Donau ausgebreitet liegt das Schwarze Meer, das ſich 
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mit ſeiner größten Ausdehnung in der Richtung des Donaulaufes von Weſten 
nach Oſten forterſtreckt und mit ſeinem äußerſten Buſen beim Phaſis tief 
in die aſiatiſchen Länder eindringt. Vermittels der Waſſerſtraße, welche das 
Schwarze Meer in dieſer Richtung eröffnet, tritt die Donau mit den Handels- 
ſtraßen in Verbindung, welche vom Lande des goldenen Vließes und von 
Trapezunt aus ſich zum Euphrat und Tigris, dann zum Kur nach Georgien 
und zum Kaſpiſchen Meere hin auszweigen und die nördlichen Aeſte der 
großen indiſchen Handelsſtraße bilden. Es gab Zeiten, wo durch die Vene— 
tianer ein lebhafter Frachtverkehr zwiſchen der Donaumündung und dieſem 
Oſtende des Schwarzen Meeres unterhalten wurde, während die Deutſchen 
(Regensburger, Wiener u. ſ. w.) die indiſchen Waaren von der Donau weiter 
aufwärts ſpedirten. Jetzt, wo die Donau ganz mit Dampfſchiffen befahren 
iſt und leicht auch eine directe Dampfſchiffslinie nach Trapezunt und zum 
Phaſis eröffnet werden könnte, wäre es möglich, dieſe alte Handelsſtraße 
wieder zu beleben. Freilich müßten dazu die Ruſſen nicht an der Donau— 
mündung ſitzen. Es thut der Donau, dieſem Könige der europäiſchen Flüſſe, 
gewaltigen Abbruch, daß fie in ein fo beſchränktes und verſchloſſenes Meer- 
becken mündet. Das Schwarze Meer bietet eine Fläche dar, die faſt nur zur 
Hälfte die Ausdehnung des ganzen Donangebietes hat, aus dem ihm die 
Gewäſſer zuſtrömen. Auch beſitzt dieſes Meer nur einen einzigen ſchmalen 
Ausgang zu anderen Meeren: den Bosporus. Daher iſt es möglich, daß 
ein einziges Volk dieſe Küſten und das Meer ſelbſt beherrſchen und das enge 
Eingangsthor jedem fremden Verkehre und Intereſſe verſperren kann. Eine 
ſolch einſeitige Sperrung hat auch der Pontus (das Schwarze Meer) häu— 
figer erlitten als irgend ein anderes Meer. Erſt waren die Griechen, namentlich 
die Mileſier, hier die ausſchließenden Herren; dann war es Mithridates. 
Hierauf kamen die Römer und ſpäter kämpften die Genueſer und Venetianer 
lange um den Schlüſſel zum Schwarzen Meere und entriſſen ihn ſich wechſel— 
weiſe. Endlich erſchienen die Türken und übten das Monopol des Handels 
und der Schifffahrt mit Ausſchluß aller anderen Nationen. Jetzt, nachdem 
die Türken von den Ruſſen aus der Hälfte der Küſtenlänge des Schwarzen 
Meeres verdrängt ſind, iſt vorläufig das Meer wieder allen Völkern geöffnet. 
Aber die Ruſſen ſtreben, leider mit vielem Glück, nach der Alleinherrſchaft 
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auf und an dem Pontus, und werden, ſollten ſie früher oder ſpäter ihr Ziel 
erreichen, dann auch nach Belieben den Verkehr ſelbſt hindern oder geſtatten. 
Dieſe Beſchaffenheit des Schwarzen Meeres, und beſonders der Umſtand, 
daß deſſen einziges Ausgangsthor, der Bosporus, gleichſam eine zweite, 
äußere, leicht zu verſtopfende Mündung des Donaufluſſes bildet, die erſt zu 
anderen Meeren und Ländern führt, hat natürlich auch den Donauverkehr 
von jeher außerordentlich gelähmt. Außerdem aber führt auch der Bosporus 
mit ſeinen Fortſetzungen zum Aegäiſchen Meere eigentlich rückwärts und 
eröffnet daher der Donau keine weiten und directen Verbindungs-Canäle. 
Es wird den Donanlanden in vielen Fällen leichter, ſich über Trieſt, Salonichi, 
Conſtantinopel auf Landwegen mit den Ländern jenſeits des Meeres in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen, als von der Mündung aus auf dem Seewege über das 
Schwarze Meer, den Bosporus, den Hellespont und den Archipel. 


Die Donauvölker. 


7. Die Donau-Deutſchen. 


Nach den drei ſcharf geſchiedenen Becken, in welche das ganze Donau⸗ 
gebiet zerfällt, gliedern ſich auch naturgemäß die Völkergruppen, die hier ihre 
Wohnſitze aufgeſchlagen und behauptet haben. In dem oberen Becken domi— 
niren die Deutſchen, in dem mittleren die Magyaren und Slaven, in dem 
unteren die Dakoromanen (Walachen) und Bulgaren. Man kann daher dieſen 
Becken kurzweg den Namen des deutſchen, des magyariſch-ſlaviſchen, des 
walachiſch⸗bulgariſchen geben. Die Deutſchen allein haben das ganze obere 
Donaubecken mit allen feinen Haupt und Nebenflüſſen und Thälern beſetzt. 
Von der Quelle der Donau an ſitzen ſie längs des Stromes, 100 Meilen 
abwärts, bis zu dem Thore bei Preßburg. In den Thälern der Alpen ſich 
ausbreitend, ſind ſie auch noch über die Waſſerſcheide des oberen Beckens 
hinausgegangen und halten auch die oberen Zuflüſſe der Raab, der Mur und 
der Drau feſt. Namentlich beſitzen fie faſt das ganze Murgebiet, das Drau- 
gebiet, 25 Meilen abwärts, bis in die Nähe von Klagenfurt, vom Raab⸗ 
gebiete eine Reihe kleiner Zuflüſſe und Nebenthäler. Innerhalb dieſes ganzen 
oberen Donaulandes haben die Deutſchen ihre Sprache, ihre Sitten, ihre 
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Race zur Alleinherrſchaft gebracht und alles Fremdartige, was fie hier vor- 
fanden, oder was hier eindrang, vertilgt. Die einzigen Ausnahmen davon 
bilden: 1. das obere Innthal, das Engadin, wo ſich Romanorhätier erhielten; 
2. das Nebenbecken der Morawa, in deſſen mittlerem Theile Slaven, nämlich 
ezechiſche Morawer, eingedrungen find. Die Deutſchen breiten ſich innerhalb 
des oberen Donaugebietes etwa über 3000 Quadrat-Meilen aus: alſo über 
den fünften Theil des ganzen Donau⸗Terrains. Ihre Anzahl beläuft ſich auf 
weit über 10 Millionen Seelen. Die Donau-Deutſchen theilen ſich in vier 
Hauptſtämme: in Schwaben, Baiern, Franken, Oeſterreicher. Die Schwaben 
haben die Donauquelle inne und breiten ſich längs der Donau, 30 Meilen 
weit, bis zur Mündung des Lech aus; auch wohnen ſie längs der Iller und 
der rechten Seite des Lech bis zu den Quellen dieſer Flüſſe. Sie ſind die 
Wächter der Donauquellen gegen Weſten und vermitteln in ihren Städten 
Ulm und Regensburg den Verkehr der Donau mit dem Rhein, Frankreich 
und der Schweiz. Die Schwaben haben von jeher bedeutenden Antheil an 
allen Donau-Angelegenheiten genommen. Bei allen Donau-Kriegen und 
Expeditionen waren fie zahlreicher als andere nicht danubiſche Deutſche reprä— 
ſentirt: ſo bei den Kriegen Karl's des Großen gegen die Avaren, bei den 
Kreuzzügen, bei den Türkenkriegen, insbeſondere auch bei den deutſchen Wan- 
derungen in die unteren Donauländer. In Bezug auf die Auswanderungen 
waren ſie ſo thätig, daß bei Walachen und Ungarn faſt alle einwandernden 
Deutſchen „Schwaben“ genannt wurden. Dasſelbe gilt von den Baiern, die 
ſich von der Lechmündung bis zum Inn längs der Donau, 30 Meilen weit, 
ausdehnen. Sie ſitzen längs der Oſtſeite des Lech, längs der ganzen Iſar 
und längs der Weſtſeite des Inn, ſowie jenſeits der Donau bis zu den 
böhmiſchen Waldgegenden hinauf. Ihr Hauptſtromgebiet iſt das der Iſar. 
Die Franken wohnen den Baiern gegenüber auf der linken Seite der Donau, 
etwa von der Lechmündung bis in die Nähe des Einmündungspunktes der 
Iſar. Ihre Hauptflüſſe im Donaugebiete find: Altmühl, Naab und Regen. 
Die (deutſchen) Oeſterreicher gingen aus einer Menge mit Schwaben, 
Franken, Baiern und auch anderen Deutſchen bevölkerter Colonien hervor. 
Doch nahmen die Baiern, ihre Nachbarn, einen fo überwiegenden Antheil 
an der Coloniſirung der öſterreichiſch-deutſchen Donanländer, daß man fie 
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der Hauptſache nach als das Muttervolk der öſterreichiſchen Deutſchen 
betrachten kann. Man hat daher auch die öſterreichiſchen Deutſchen in Bezug 
auf Abſtammung den Baiern zugezählt und dieſen ganzen Stamm den 
baieriſch⸗öſterreichiſchen genannt. Die öſterreichiſchen Deutſchen haben ſich längs 
der Donau an beiden Ufern 40 Meilen weit von der Innmündung bis zur 
Morawa oder bis zum Donauthore bei Preßburg verbreitet. Dann ſind ſie 
längs des ganzen Inn und ſeiner Nebenzweige, längs der Traun, der Enns, 
bis zur Quelle hinaufgedrungen und in das Raab-, Mur: und Draugebiet 
eingetreten. Auf der linken Seite der Donau haben fie ſämmtliche kleinere 
Flüſſe und Thäler, die von den böhmiſchen Gebirgen herabkommen, beſetzt, 
und jenſeits der Waſſerſcheide dieſer Gebirge ſtoßen ſie mit den Czechen und 
Morawen zuſammen. 

Die Oeſterreicher ſind von den Donau-Deutſchen das bedeutendſte Volk. 
Ihre Tapferkeit und Staatskunſt hat den größten Donauſtaat geſtiftet, den 
die neuere Zeit geſehen: das Kaiſerthum Oeſterreich, das beinahe 
die Hälfte aller Donauländer und die ſchönſten, reichſten und fruchtbarſten 
Theile des Donaugebietes umfaßt. Sie und mit ihnen im Bunde die anderen 
Donau⸗Deutſchen, Baiern, Franken und Schwaben, überhaupt dann auch alle 
deutſchen Stämme haben nach den Zeiten der Römer am meiſten zur Ver— 
breitung der Cultur längs der Donau beigetragen. Ja ſie ſind die einzigen 
Träger der Cultur an der Donau geweſen; wohin ſie nicht kamen, hat keine 
culturliche Entwicklung ſtattgefunden. Zunächſt haben ſie am meiſten auf das 
mittlere oder magyariſch⸗ſlaviſche Donaubaſſin eingewirkt. Deutſche (Oeſter⸗ 
reicher, Baiern, Franken, Schwaben) waren die Apoſtel, welche den Magyaren 
das Chriſtenthum predigten. Deutſche waren die Staatsmänner, welche von 
den ungariſchen Königen berufen wurden, ihre Staatsangelegenheiten zu 
ordnen, die Trabanten und Krieger, ihr Land zu vertheidigen. Deutſche Kaiſer, 
Feldherren und Truppen trugen bei, Ungarn und ſeine Nebenländer aus den 
Händen der Türken zu befreien. Dieſes Befreiungswerk wäre übrigens weit 
eher gelungen und viel erfolgreicher geweſen, hätte auch die ſtaatliche Conſo⸗ 
lidation mit ſich gebracht, wenn nicht der Wiener Hof und deſſen Rathgeber 
mehr als 150 koſtbare Jahre damit zugebracht hätten, die Bürger Ungarns 
katholiſch machen zu wollen und das Land um feine Verfaſſung zu 
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bringen; — dabei gingen die Herren Heiſter, Caraffa ꝛc. jo weit, daß man 
ſich aus dem kaiſerlich öſterreichiſchen Paſchalik Eperjes in das türkiſche 
Sandſchak Ofen flüchtete, und daß der Osmanli als der mildere 
Feind betrachtet wurde. Durch dieſe Politik ging auch Siebenbürgen 
auf 140 Jahre für Kaiſer und Reich verloren. Das Ganze aber endete mit 
dem für die Wiener Machthaber rieſigen Fiasko des Linzer und Szathmärer 
Friedens und dem Scheitern der Abſichten Joſef's II., der bei den Deutſchen 
Ungarns keine Stütze fand. Dieſe Letzteren hielten getreulich zur ungariſchen 
Verfaſſung, ebenſo unentwegt 1680 wie 1790 und 1849 bis 1867 bis zur 
endlichen Wiederherſtellung der letzteren. Doch davon an geeigneter Stelle. 

Deutſche, mit Muſterwirthſchaft vorangehend, lehrten die Ungarn den 
Ackerbau, den Handel und alle ſegensreichen Künſte des Friedens; ſelbſt die 
Pflege und erſte Anpflanzung des vielgeprieſenen Ungarweines beſorgten 
Deutſche. Alle Gebildeten bei den unteren Donauvölkern haben ſich den 
deutſchen Bildungstypus angeeignet. Eine deutſche Idee war ſeiner Zeit die 
Gründung des merkwürdigen Contumaz-Cordons an der Donau, der Europa 
von den Verheerungen der Peſt errettete. Wo die Römer eine Handelsſtraße 
ausgeführt oder angefangen hatten, da vollendeten oder reſtaurirten ſie die 
Deutſchen. Von jeher wurden Deutſche von den nichtdeutſchen Donauvölfern 
und ihren Fürſten berufen, um bei ihnen im Dienſte der Cultur zu wirken. 
Und fo finden wir denn die Deutſchen ſelbſt außerhalb ihrer eigenen Donau— 
heimat in allen anderen Donauſtrichen verbreitet. Um die ganze Stellung, 
welche die Deutſchen an der Donau einnehmen, zu bezeichnen, iſt es wichtig, 
gleich hier auch jene weiteren deutſchen Anſiedlungen längs der mittleren und 
unteren Donau in's Auge zu faſſen. 

In größeren Gruppen zuſammen ſitzen die Deutſchen an der mittleren 
und unteren Donau erſtlich in der Nachbarſchaft von Ofen und Peſt; dann 
am Fuße der Karpathen in der Nähe von Leutſchau und Käsmark (die ſoge⸗ 
nannte Zips); weiterhin in einem großen Striche längs der Donau bei 
Fünfkirchen; ferner in einem bedeutenden Striche längs der Maros im Banat; 
in mehreren anderen Strichen im Banat; in mehreren Thälern und Land⸗ 
ſchaften im Innern von Siebenbürgen. Auch außer jenen zuſammenhängenden 
Gruppen ſind ſie in zahlloſen vereinzelten Ackerbau⸗ und Bergbau-Eolonien 
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im mittleren Donaugebiete verſtreut. Ueberall aber, wo man aus den 
Gebieten der Walachen, Süd- und Nord-Slaven, mit Ausnahme der 
Bunyevei (fatholifchen Serben) in der Bacser Geſpanſchaft, in die Dörfer, 
Aecker und Gemeinden der Deutſchen gelangt, glaubt man in ein Paradies 
zu treten, ſo gewaltig und glücklich wirkt deutſches Leben und deutſcher 
Betrieb auf die reichen Donaugefilde ein. 

Die Magyaren und die mit denſelben ſeit Jahrhunderten eng ver- 
ſchmolzenen Kumanier und Jazygen haben keinen Sinn für architekto⸗ 
niſche Schönheit, Symmetrie oder Ornamentik — ihre Städte ſind daher 
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Haus deutſcher Anſiedler in Süd⸗Ungarn. 


coloſſale Dörfer oft bis zu 75.000 Einwohner, welche aber dem deutſchen 
Begriffe einer Stadt nicht entſprechen. Dagegen iſt das Innere ihrer 
Behauſungen rein und behaglich, geräumig, die Bewohner nicht eingepfercht. 
Ihre Viehheerden und Pferdezucht ſind blühend und von einer Ausdehnung, 
wie man ſolche in Mitteleuropa nicht kennt. — Magyariſche Städte dies- 
und jenſeits der Donau ſind, obgleich, wie erwähnt, nur dorfmäßig ausſehend, 
ſehr reich und haben oft einen Extravillan-Communalbeſitz von mehreren 
Quadrat⸗Meilen beſter Gründe, erſter Qualität. Der Magyar iſt, wenn auch 
reich, immer einfach und ſchmucklos, nicht jo wie der Südſlave, der oft feinen 
ganzen Beſitz an Münzen und Schmuck ſich und ſeinen Familien-Mitgliedern 
anhängt. 
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In den ungariſchen Städten iſt die Hauptmaſſe der mit Induſtrie 
beſchäftigten Bürger deutſch oder deutſcher Herkunft. Nur diejenigen Ort- 
ſchaften haben ein ſtädtiſches und vollkommen civiliſirtes Anſehen, die von 
Deutſchen oder unter ihrer Leitung gebaut und organiſirt worden ſind. Die 
Städte, bei welchen die deutſche Hand nicht geholfen, gleichen mehr lagerartigen 
Sammelplätzen von Menſchen als civiliſirten Wohnſitzen. Die meiſten nüt- 
lichen ſtädtiſchen Einrichtungen rühren von den Deutſchen her, und ertheilten 
die Könige von Ungarn die Städteprivilegien nach deutſchen Vorbildern und 
deutſchen Stadtrechten, und die vornehmſte Sprache der ganzen Donau bis 


Slovaken aus dem Waagthal, aus dem Marchthal und Drötdr. 


in die Walachei hinab iſt die deutſche. Deutſche Handwerker, Manufacturiſten, 
Kaufleute zogen nach der Moldau und Walachei. Deutſche Apotheker und 
Aerzte wanderten in Menge nach dieſen Gegenden. Im Ganzen kann man 
alle im mittleren und unteren Donaugebiete (außerhalb des oben als eigent— 
liches deutſches Heimatland bezeichneten Bezirkes) lebenden Deutſchen auf drei 
und ein halb Millionen,“) demnach die ganze Summe aller Donau-Deutſchen 


) Nur für Ungarn giebt in den Vierziger⸗Jahren dieſes Jahrhunderts Häufler's 
hiſtoriſch⸗geographiſches Tableau der öſterreichiſchen Monarchie 986.000 Deutſche an, für 
Siebenbürgen 250.000, für die Militärgrenze 185.000. 

Die im Jahre 1870 vorgenommene genaue Volkszählung (mit Zählblättchen 
nach dem Syſteme des Statiſtikers Dr. Engel in Berlin) ergab folgendes Reſultat für 
die verſchiedenen Nationalitäten auf dem Gebiete der St. Stefanskrone: 
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auf etwa 12 Millionen anſchlagen: was ungefähr ein Drittel der ganzen 
Maſſe der Bevölkerung des Donaugebietes vorſtellen möchte. Der Einfluß 
deutſcher Macht ging im vorigen Jahrhunderte, von 1718 —39, oder vom 
Frieden zu Paſſarowitz bis zum fluchwürdigen Frieden zu Belgrad, an der 
Donau herunter bis zur Aluta in die Walachei und weit an der Morawa 
herauf, bis tief nach Serbien hinein. Seitdem haben freilich öſterreichiſche 
Macht und deutſcher Einfluß an der Donau Rückſchritte gethan. Eine Welt⸗ 
Calamität, ein bedauernswerther Verluſt nicht blos für Deutſchland, ſondern 
für die ganze europäiſche Civiliſation würde es aber ſein, wenn das deutſche 
Leben ſein Primat an der Donau ganz verlieren ſollte; denn kein Volk hat 
nach den Römern ſo viel für die Cultur jener Länder gethan, als die 


Deutſchen. Sie ſind die Wohlthäter des Donaugebietes. 

— — Ungarn Siebenbürgen Zuſammen 
Mag baren. EE EN 5,504.200 652.221 6,156.421 
Getters 1,596.630 224.289 1,820.922 
Rumänen (Walachen; ))) 1,249.217 1,221.852 2,470.069 
Slovaken (Rarpathiſche Slaven) .. 1,817.099 126 1,817.228 
Kroaten (und Zunpenc) `, ... +. 276.654 d, D 276.654 
Serbe . a 267.344 EHER 267.344 
Rubel ft. Sega tar aa 469.203 217 469.420 
Berfhiedene. e ee 8.276 3.019 11.295 


In dieſe Tabellen ſind nicht aufgenommen Kroatien und Slavonien, ſowie 
die ehemalige Militärgrenze, deren Bewohner, zuſammen 2.160.717, auf Kroaten 
und Serben zerfallen, in Slavonien giebt es auch Magyaren, die Deutſchen wurden dort 
nicht ſeparat gezählt. Die Iſraeliten wurden nicht als Nationalität, ſondern nur als 
Religionsgenoſſen gezählt, was auch correct iſt. 

Nach dem Glaubensbekenntniß rangiren die Bewohner des Reiches der 
St. Stefanskrone (Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien, Slavonien, Fiume und * 
Militärgrenze) wie folgt: 


Römiſch⸗katholiſchchhchch;hh9hhhhhhhh9h9h9h 7,502.000 
Griechiſch⸗katholiſch (naien) `, n 1,587.485 
Armeniſch⸗katholiſ hu: 5.104 
Griechiſch⸗orientaliſch (Orthodoxe) 2,570,648 
Armeniſch⸗orientaliſ ggg 605 
Evangeliſch, Augsburger Conn. 1,109.154 
Reformirt, helvetiſcher Conn. 2.072.332 
e 54.438 
Andere Chreifengn „ 2.714 
Ifcaelnen e E ETS 552.133 
Nicht⸗Chriſtenn eer 214 


Totale . 15,417.327 


. 
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8. Die nördlichen Donau-Slaven. 


Die Gebiete, welche die Slaven innerhalb des Donauſyſtems beſetzt 
haben, bieten kein ſo maſſenhaftes und compactes Stück dar wie die der 
Deutſchen. Durch Deutſche, Magyaren, Walachen werden die Slaven in zwei 
Hälften auseinandergehalten; dazu ſind ſie in eine Menge Stämme getheilt 
und unter die Oberherrſchaft ſehr verſchiedener fremder Volker, der Deutſchen, 
der Magyaren, der Türken, der Ruſſen geſtellt. Man kann fie in zwei Haupt⸗ 
abtheilungen bringen: in die der nördlichen und in die der ſuͤdlichen Donau⸗ 
Slaven. Die Erſteren haben ſich in einem langen Striche längs des ganzen 
Südabhanges der mittleren und weſtlichen Karpathen, in den Quellengebieten 
und oberen Thälern der Theiß und anderer Donauzuflüſſe verbreitet; fie 
gehören theils dem ruſſiſchen, theils dem czechiſchen, zum kleinſten Theile dem 
polniſchen Slavenſtamme an. Ihre Hauptabtheilungen ſind von Weſten nach 
Oſten : die Moraweri, die Slovaken, die Ruthenen. Die Moraweri wohnen 
im mittleren Gebiete der Morawa (March) und theilen ſich in Hannaken, 
Horaken, Sabetſchaken und andere Stämme. Die höheren Stände und Stadt⸗ 
bewohner bei ihnen ſind entweder Deutſche oder haben doch deutſche Bildung 
empfangen. Sie reichen nirgend bis zur Donau, von welcher der Strom der 
deutſchen Bevölkerung ſie ferne hielt. Ihre Zahl beläuft ſich auf anderthalb 
Millionen. 

Die Slovaken haben ſich längs der oben beſchriebenen Gruppe von 
Flüſſen im Norden des Peſter Donauwinkels verbreitet, längs der Waag, 
der Neutra und des Gran, und müſſen hier wahrſcheinlich als uralte 
Bewohner gelten. Auch ſie kommen nirgend, nur mit Ausnahme des Punktes 
bei Preßburg, der Donau nahe. Der Strom der magyariſchen Bevölkerung 
trieb ſie von da zurück. Ihr Hauptflußgebiet iſt das der Waag. Ihre Anzahl 
beläuft ſich auf nahezu zwei Millionen. Die Ruthenen oder Ruſſinen ſind 
die Nachbarn oder Slovaken im Oſten und bewohnen faſt alle die oberen 
Thäler der kleinen Theißzuflüſſe. Sie theilen ſich in die Stämme der Liſſaken 
und Lemaken. (Anzahl, ſiehe die Tabelle auf Seite 42.) Sie bilden einen Keil, 
mit dem der große ruſſiſche Volksſtamm aus ſeinen gewaltigen Steppen⸗ 
ländern des Oſtens in's it. ` ai hineinragt. Dieſer Völkerkeil iſt um fo 
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merkwürdiger, weil er gerade in der von uns ſchon bezeichneten mittleren 
Karpathenſenkung liegt, in jenen Päſſen und Thoren, durch welche ehemals auch 
die Magyaren und nachher die Mongolen in's Donauland vordrangen. Auch 
an den Quellen des Pruth, in einem Theile der Bukowina, berühren die 
Ruthenen das Donaugebiet. Die Ruthenen ſind zwar in Bezug auf Religion 
mit der weſteuropäiſchen katholiſchen Chriſtenheit unirte Griechen; aber dieſe 
Union iſt nicht nach dem Herzen der Nation. In Bezug auf Sprache, Sitte, 
Körperbau und Geiſtesanlagen ſehen ſie den Unterthanen des Czaren ähnlich 
wie Zwillingsbrüder. Die ganze Maſſe der nördlichen Donau⸗Slaven beläuft 
ſich auf die Summe von etwa vier Millionen. 


9. Die ſüdlichen Donau-Slaven. 


Weit zahlreicher und viel wichtiger als die nördlichen ſind die ſüdlichen 
Donau⸗-Slaven. Sie haben ſich längs der ganzen Südſeite der Donau, vom 
Schwarzen Meere bis zur Spitze des Adriatiſchen Meeres ausgebreitet. Ihre 
Hauptſtämme ſind von Weſten nach Oſten: die Slovenen oder Winden, die 
Sloveno-Kroaten, die Serben und das Volk der Bulgaren. Die Slovenen 
oder Winden ſitzen neben den öſterreichiſchen Deutſchen, in den oberen Theilen 
der Save- und Drauthäler, in den Provinzen Kärnten, Krain und Steier— 
mark. Ihre Anzahl beläuft ſich auf etwa 1,200.000. Sie find von jeher 
nicht ſehr wichtig geweſen, weil fie ſich, wie die Morawer, unter dem Ueber⸗ 
gewicht der Bildung und des Einfluſſes der Deutſchen verlieren. Nur in den 
älteſten Zeiten, und zuweilen im Vereine mit den Kroaten, haben ſie eine 
Art von politiſcher Unabhängigkeit und Bedeutung erlangt. Sie theilen ſich 
in Gorenzi (Bergleute), in dem oberſten Thalbecken der Save, in Dolenzi 
(Thalleute), in Unterkrain, in Kareter (auf dem Karſtgebirge in der Nähe 
von Trieſt) und in ſogenannte Vandalen (Wenden in Ungarn). Die Nach⸗ 
barn der Slovenen im Oſten ſind die Kroaten oder Sloveno-Kroaten, die 
ſich ſelbſt Chorwati nennen. Sie ſitzen längs der mittleren und unteren Drau, 
in dem Meſopotamien zwiſchen Drau und Save, an der mittleren Save und 
an einigen Nebenflüſſen der letzteren, in den Flußgebieten der Kulpa, der 
Unna und des Verbas, theils unter öſterreichiſcher, theils, bis vor Kurzem, 
unter türkiſcher Herrſchaft (Bosnien und Herzegowina). Sie zählen nicht ganz 
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zwei Millionen Seelen: nämlich in Kroatien und der ehemaligen Militär⸗ 
grenze 700.000, in Ungarn die in unſerer Tabelle angegebene Zahl. Der 
Reſt ſitzt in den Nordprovinzen der ehemaligen Türkei. An die Kroaten 
grenzen wieder weiter öſtlich die Serben, die in dem Flußgebiete der Bosna 
(Bosniaken), der Drina und der Morawa (Serben im engeren Sinne) ihre 
Heimat beſitzen und von da aus ſich in der Gegend an der Mündung der 
Morawa, der Save und der Theiß ausgebreitet haben. An der Donau und 
Theiß aufwärts wohnen ſie bis tief nach Ungarn hinein, bis zum Franzens⸗ 
canal (in der Baeska), bis zur Mün⸗ 
dung der Maros, bis Szegedin (im 
ehemaligen Temesvarer Banat). Im 
Oſten ſtoßen ſie an die Bulgaren, im 
Süden an die Macedonier. Sie ſind 
ein kriegsluſtiges und unternehmendes 
Volk und die Hauptkaufleute und Kara⸗ 
wanenführer auf jener großen Handels- 
ſtraße, die durch das Morawathal nach 
Conſtantinopel führt. Zugleich geben ſie 
die zahlreichſten Schiffer und Matroſen 
ab auf der ganzen mittleren Donau und 
Theiß, von Bulgarien bis Szegedin und 
Buda⸗Peſt. Kleine Colonien der Serben, 
die Handel, Krämerei und niedere 
ſtädtiſche Gewerbe betreiben, giebt es faſt in allen ungariſchen Städten, wo ſie 
Raizen oder Rascier (von der Provinz Rascia in Alt-Serbien) genannt werden. 
Als Wächter der großen Donauhandels- und Kriegsſtraße, die ſich bei Belgrad 
in die türkiſche Halbinſel abzweigt, nehmen fie von allen Südſlaven ſowohl 
in commercieller als politiſcher Beziehung die bedeutendſte Stellung ein. 
Ihre Anzahl beträgt innerhalb des Donaugebietes nahe an drei Millionen. 
Genau nach letzter Aufnahme: 2,959.430. Die Wenden, die Kroaten, die 
Slavonier, die Bosniaken, die Serben im engeren Sinne ſind ſämmtlich nur 
die Glieder eines großen ſlaviſchen Stammes. Man nannte dieſen bisher 
wohl nach den Hauptvölkern den Serbiſchen oder auch den Kraatiſch— 


Serbiſcher Holzhauer. 
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Serbiſchen; der neuere und hiſtoriſch am meiſten begründete Name aber, den 
auch die Eingeborenen ſelbſt adoptirt, iſt der des illyriſchen Stammes. Ver⸗ 
gleicht man die Wohngebiete dieſer Slaven mit der Grenze des alten Illyricum 
der Römer, d. h. des Landes zwiſchen Drau, Save und der nordöſtlichen 
Küſte des Adriatiſchen Meeres, ſo findet ſich, daß ſie gerade dieſe Grenzen 
ausfüllen. Der Hauptfluß der illyriſchen Slaven iſt die Save, den ſie bis 
zu ſeiner Mündung herab, bis zu ſeinen Quellen hinauf, mit allen ſeinen 
Nebenflüſſen und mit Einſchluß der benachbarten Morawa bewohnen. Er 
iſt die Hauptpulsader ihres Lebens. Auch haben fie die Grenzen dieſes Fluß⸗ 
gebietes nur bis zum ſchmalen Küſtenlande am Adriatiſchen Meere, zur Drau 
und zur unteren Theiß hin, überſchritten. Die Geſammtzahl aller ſlaviſchen 
Illyrier beläuft ſich auf nahe an ſechs Millionen Seelen (innerhalb des 
Donaugebietes). Kein ſlaviſcher Volksſtamm hat in neuer und neueſter Zeit 
in ſo hohem Maße die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen als die Illyrier. 
Ein Theil derſelben (die Serben im engeren Sinne) hat ſich durch eine 
Reihe blutiger Kämpfe und Revolutionen ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts 
vom türkiſchen Joche frei gemacht und völlig unabhängig hingeſtellt. Ein 
anderer Theil, die Kroaten, hat ſich ſeit mehreren Jahrzehnten ebenſo 
eifrig im Namen ihrer alten Verfaſſung und Privilegien ihre ſtagtsrechtliche 
Autonomie im Rahmen der dſterreichiſch-ungariſchen Monarchie wieder 
erworben. 

Oeſtlich von den Illyriern, im unteren Donaugebiete, auf der rechten 
Seite des Stromes, wohnen die Bulgaren, ein uraltes ſlaviſches Volk, 
das ſeinen Namen von einem uraliſch-tatariſchen Völkerſtamm bekam, der ſie 
einſt beherrſchte. 

Von allen ſlaviſchen Völkern auf der Balkan-Halbinſel blieben bislang 
die Bulgaren die — unpopulärſten. Das kriegeriſche Volk der Serben, 
das in einem langwierigen Kampfe um ſeine Freiheit und Unabhängigkeit 
die Schlachtfelder ſeiner Heimat mit Blut gedüngt und nach dem Untergange 
des von ihm repräſentirten Staates in einer Reihe prächtiger poetiſcher 
Kundgebungen, denen ſelbſt Goethe lauſchte, ein ſcharf ausgeprägtes National- 
gefühl nachklingen ließ, dieſes Volk der Romantik ſtand dem Abendlande ſtets 
am nächſten. Viel ſpäter bekam man von den anderen illyriſchen Slaven, 


* * 
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zuerſt von den Montenegrinern, dann von den einzelnen Stämmen der 
bosniſchen Slaven und den Herzegowinern (als ethnographiſcher Begriff, 
indeß identiſch mit den Erſteren. Dasſelbe iſt mit den mohammedaniſchen 
Slaven der beiden jetzt durch die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen occupirten 
Länder der Fall, die man fälſchlich „Türken“ nennt, obgleich dieſelben nur 
ſerbo-kroatiſch ſprechen; ſowie die mohammedaniſchen Albaneſen, welche Nach⸗ 
kommen der Pelasger ſind. Selbſt nennen ſich die Letzteren Skipetaren) und zuletzt 
von den Bulgaren zu hören. Von dieſen Letzteren iſt ſelten etwas von Belang 
zu uns in's Abendland gedrungen. Es waren hierbei zuerſt Ethnologen, welche 
die Bulgaren⸗Frage auf die Tagesordnung brachten, indem fie auf die ver- 
ſchiedenartigen Widerſprüche, wie ſie über dies Volk vom rein hiſtoriſchen 
Standpunkte colportirt wurden, hinwieſen, und ſo ein neues Gebiet der 
Forſchung erſchloſſen. Die Bulgaren wurden über Nacht ein ſogenanntes 
„intereffantes“ Voll. Die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ſchwollen an, 
man vertiefte ſich in mühſame Quellenforſchungen, um ſchließlich die 
intereſſante Entdeckung, zu machen, daß die heutigen Bewohner der füd- 
oſtlichen Donaugeſtade mit ihren Ahnen finniſch⸗ugriſchen Stammes nichts 
weiter gemein haben als den Namen, mit dem heute eben ein ſlaviſches 
Volk bezeichnet ſein will. So iſt uns der Name dieſes relativ auf der 
Balkan-Halbinſel weitaus am zahlreichſten auftretenden Volksſtammes mit, 
der Zeit geläufiger geworden, und mit den weiteren Aufklärungen über 
ſeine friedliche Natur, feinen Drang nach Arbeit und feine Fahigkeit, 
Cultur anzunehmen, begannen die Bulgaren dem Abendlande ſympathiſch zu 
werden. N 

Bulgariſche Anſiedler in Ungarn und Slavonien find die berühmteften 
Gemüſegärtner. So z. B. haben ſolche das Feſtungsglacis zu Eſſek gepachtet, 
mit einem Bewäſſerungs⸗Röhrennetz durchzogen und treiben einen bedeutenden 
Handel mit den dort gepflanzten Gemüſen. Das Gleiche iſt der Fall mit 
den Bulgaren, die ſich in der Colonie Neupeſt bei der ungariſchen Landes— 
hauptſtadt niederließen. 

Ueberdies hat das türkiſche Regiment durch ſeine Grauſamkeiten gegen 
die Bulgaren zu dieſer Umſtimmung weſentlich beigetragen. 

Doch hierüber ſpäter. . 
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Der unermüdliche Forſcher Robert Rösler verſuchte zu beweiſen, wie 

im Jahre 489 n. Chr., als die Oſtgothen unter Anführung ihres jugend⸗ 
lichen Königs nach Weſten abzogen, das Los der Balkan-Halbinſel gefallen 
war, nämlich, daß fie nicht germaniſch, ſondern ſlaviſch werden ſollte. Auf 
dieſen Abzug harrte aber kein Volk gieriger als die Bulgaren, die nach der 
erfolgten Thatſache in Thrakien einbrachen und das Land mit Feuer und 
Schwert verwüſteten. Sie drangen bis vor die Thore Conſtantinopels, und 
um ähnlichen Inva⸗ 
ſionen künftighin einen 
Damm entgegenſetzen 
zu können, ſchnitt 
Kaiſer Anaſtaſios die 
äußerſte Oſtſpitze der 
thrakiſchen Halbinſel 
zwiſchen Selymbria 
und Derkon (jetzt: 
Siliwri und Terkos) 
durch eine gewaltige 
Landmauer von der 
offenen Provinz ab. 
— Noch ſieht man 
ſporadiſch Spuren 
dieſes impoſanten 
S Bauwerkes, gegen 

das ſeinerzeit die Horden der Bulgaren vergeblich anſtürmten .... Als 
Beliſar fe kurz hierauf unweit des heutigen Tſchataldja bei Conſtantinopel 
auf's Haupt ſchlug, blieb die Hauptſtadt lange Zeit hindurch von ihrem 
Beſuche verſchont. Man wußte nur ſo viel, daß ſie das offene Land 
brandſchatzten und mit einzelnen herbeigerufenen Slavenſtämmen (Anten 
und Sklavenen) die Landſitze occupirten, welche durch den Gothen-Abzug 
frei wurden. Nach dieſen Thatſachen beginnt demnach bereits in der 
Mitte des 6. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung das Einſtrömen von 
ſlaviſchen Volksſtämmen aus den ſarmatiſchen Tiefländern in das Balkan-Gebiet, 
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wo ſie mit der Zeit die Individualität der Bulgaren vollkommen verwiſchen 
ſollten. Auffällig erſcheint es, daß dieſe Letzteren ſich mit gewiſſer Vorliebe 
den türkiſchen Avaren anſchloſſen und ſogar mit ihnen gemeinſam in 
Pannonien einfielen. Als die Avaren mächtig wurden, blieb dies "er. 
hältniß um ſo inniger, nach dem Verfalle ihres Reiches aber fielen ſie wieder 
ab, pactirten mit Kaiſer Heraklios, während neue Bulgarenſtämme in 
Moeſien einbrachen. Es darf nicht überſehen werden, daß Schriftſteller 
hierbei die ſcheinbar 
unwichtige Bemerkung 
fallen laſſen, wie die 
einbrechenden Horden 
auf die ſieben Anten⸗ 
ſtämme an der Donau 
ſtießen, die ſich „vor⸗ 
züglich als Feldarbeiter“ 
hervorthaten. Die Cha- 
rakteriſtik des heutigen 
Bulgaren, der nunmehr 
vollkommen Slave iſt, 
deckt ſomit jene ſeines 
Urahnen ziemlich ſcharf 
und zeigt eclatant, wie 


eigentlich der ugriſche Türke und griechiſche Anſtedler in der Dobrudſcha. 
Völkerſtamm in den 

erſten Balkan⸗Slaven aufgegangen iſt, ein ethnclogiſcher Proceß, der aller⸗ 
dings eine ſcharfe Linie zwiſchen den Ur-Bulgaren und ihren heutigen 
Namensbrüdern zieht. Damals hielten die Saviren die Dobruͤdſcha beſetzt, 
die Donaugeſtade die Uturguren, den Süden und Weſten des Landes die 
Anten, der große Bruderſtamm der Bulgaren aber, der am Azow'ſchen Meere 
zurückgeblieben war, zog die Wolga hinauf, vermuthlich ihre einſtige Heimat, 
und die Forſchung giebt dieſer Mutterhorde den Namen Wolga-Bul⸗ 
garen. Zur Zeit der Chalifenherrſchaft zien 1 mächtig, und wie Schems⸗ 
eddin ſagt, zwiſchen Türken und Sla en envat find fie ſpäterhin von 
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der Karte verſchwunden, wie die Mutterhorde der Ungarn am Ural, von 
der noch Erwähnung gemacht wird, als das magyariſche Reich in den Theiß⸗ 
niederungen bereits ſtaatliche Formen angenommen hatte. Als ſtaatliche 
Individualität aber iſt Donau-Bulgarien noch weit eher zu Grunde gegangen 
als Wolga-Bulgarien. Im 10. Jahrhundert ward ihre Sprache durch ſlaviſche 
und türkiihe Elemente verdrängt, und ein Jahrhundert ſpäter verloren fie 
ihre Unabhängigkeit. 

Wie man ſieht, iſt der finniſch-ugriſche Urſtamm der Bulgaren, der 
ohnedies durch die erbitterten Kämpfe mit den Nachbarvölkern immer mehr 
zuſammenſchmelzen mußte, zuerſt von den Avaren aufgeſogen worden, dann 
von den Slaven und ſchließlich von anderen turaniſchen Völkern. Weit früher 
als die Türken in Europa auftauchten, waren die Bulgaren Bekenner des 
Islams. Ueber die dogmatiſchen Formen ihres Heidenthums iſt uns leider 
nichts bekannt geworden. Auch ſonſt in ihrem kriegeriſchen und bürgerlichen 
Leben weit mehr an den Mohammedanismus ſich anlehnend, iſt mit den 
Stämmen der Donau⸗-Bulgaren erſt ein weſentlicher Umſchwung eingetreten, 
als das Chriſtenthum überhand zu nehmen begann und das eigenthümliche 
Miſchvolk der Anten-Bulgaren ſich conſolidirte. Wie ſchwer es hierbei 
fallen muß, dieſem intereſſanteſten Volksſtamme der Balkan-Halbinſel, dem 
ſich neueſter Zeit die Forſcher intenſiver denn je zuwenden, den richtigen 
Platz in der Ethnologie zuzuweiſen, erſcheint wohl ſelbſtverſtändlich. Daß die 
Ur⸗Bulgaren der finniſch-ugriſchen Familie angehörten, gilt heute für ſo 
ziemlich beſtimmt. Da aber die heutigen Bulgaren, ihrer Sprache, ihren 
Sitten und nationalen Kundgebungen nach, typiſche Slaven ſind, anderen 
Charakteriſtiken zufolge aber immerhin von den Serben ethnologiſch abſtehen, 
fo frägt es ſich, wo die Fühlungspunkte liegen, die einerſeits auf den Datt, 
gefundenen Umwandlungsproceß einer ganzen Race, andererſeits auf die 
Anklänge an ein autochthones Element unter den urſprünglichen Balkan⸗ 
Völkern hinweiſen, um ſich ſchließlich klar zu werden, mit welchem Volke 
man es hier eigentlich zu thun habe. Trotz aller Gründlichkeit bei Unter⸗ 
ſuchungen etymologiſcher und philologiſcher Natur, trotz des eifrigſten Studiums 
aller Schriftſteller, zumal arabiſcher, die ſich leider mehr mit den Wolga⸗ 
Bulgaren beſchäftigen als mit den „ſchwarzen Bulgaren“ der Donau, ſteht 
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eine befriedigende Löſung dieſes Räthſels noch immer zu erwarten, und wir 
können, den Zeitbedürfniſſen Rechnung tragend, nur mit dem vorhandenen 
Factor rechnen, daß die heutigen Bulgaren thatſächlich Slaven find... Sie 
haben mit ihren einſtigen Vorfahren, den ſlaviſchen Anten, die mit den eigent- 
lichen Bulgaren nichts weniger als identiſch waren, die Eigenſchaft gemein, 
daß ſie leidenſchaftliche Ackerbauer ſind und mit Zähigkeit an ihrer Scholle 
kleben, was man von den bulgariſchen Saviren und Uturguren, namentlich 
aber von den Letzteren, welche als Söldlinge ſogar mit König Alboin nach 
Italien zogen, mit den Römern in Afrika gegen die Vandalen kämpften, 
und mit den türkiſchen Avaren brüderlich in Pannonien einfielen, nicht ſagen 
kann. Der heutige Bulgare iſt ſomit ein anderer Menſch als der Ur⸗ 
Bulgare. Jener iſt flavifcher Abkunft, dieſer finniſch-ugriſcher; wo die 
Berührungspunkte zu finden ſind, das iſt Sache der Wiſſenſchaft, der die 
Frage noch offen bleibt. 

Die Gebiete, welche die heutigen Bulgaren einnehmen, ZE einen 
großen Theil des ehemaligen Tuna-Vilajets in ſich, ferners die weſtlichen 
Balkan⸗Landſchaften, in denen ſie am compacteſten die Bergdiſtricte um Izlads 
bewohnen, den größten Theil Macedoniens und einen großen Abſchnitt 
Thrakiens. Sie gehören der griechiſch-orientaliſchen Religion an, haben aber 
durch ihre langjährigen Anſtrengungen und durch diplomatiſche Intervention 
ruſſiſcherſeits ſeit einigen Jahren, auch ſchon unter türkiſcher Herrſchaft, 
eine eigene bulgariſche Kirche gebildet, und ſich vom Phanar und 
dem Conſtantinopeler griechiſchen Patriarchen losgeſagt. Einige Hundert- 
tauſende bekennen ſich zum Islam und führen den Namen Pomaken; 
nur wenige ſind Katholiken. Ihre Geſammtzahl wird neueſter Zeit bis auf 
fünf Millionen geſchätzt, eine etwas hoch gegriffene Ziffer, auf alle Fälle 
aber ſind fie das relativ zahlreichſte Volk der europäiſchen Türkei. Ihr eigent⸗ 
liches Stammland nimmt ſeine Ausdehnung zwiſchen der unteren Donau, 
dem Hauptzuge des Balkans und dem Schwarzen Meere, und begreift ethno- 
graphiſch auch noch den Kreis von Sofia in ſich. Das Land iſt ein Plateau, 
das in Terraſſen zum Donauſtrom abfällt und von tief eingeſchnittenen 
Flüſſen, wie: Lom, Oguſt, Skit, Isker, Wid, Osma, Jantra und dem 
Schwarzen Lom, gegliedert wird. Die Diſtriete im hohen Balkan enthalten 
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ausgebreitete Waldungen, die Abdachungen Maulbeerbäume und Obſtgärten. 
Neben ſeinem fetten Weideboden zunächſt des Stromes beſitzt Bulgarien in 
den höher gelegenen Gebieten ein ausgebreitetes Culturland, welches jährlich 
über 45 Millionen Kilo Getreide liefert und ſomit für die Balkan-Halb⸗ 
inſel als eine wahre Kornkammer gelten muß. Außerdem florirt die Schaf- 
und Bienenzucht und beſchäftigt ſich ein großer Theil der Bevölkerung mit 
der Erzeugung von Aba Tuch, Filigranarbeiten (Widdin), Sattelzeug und 
Thonwaaren (Ruſtſchuk), Teppichen (Berkowatz), Lederwaaren (Tirnowa) und 
rohen Eiſenwaaren (Gabrowa). 

Trotz dieſer nicht ungünſtigen localen Zuſtände waren die Bulgaren 
dennoch das am meiſten bedrückte Volk der europäiſchen Türkei. Unter das 
Joch des ottomaniſchen Knechtungs-Syſtems gebeugt, iſt der Bulgare neben⸗ 
her vollſtändig dem Steuerpächter ausgeliefert geweſen, der ſehr oft ſtatt des 
Zehnts das Drei-, Vier-, Fünffache eintrieb, den armen Bauern, welche 
die hohen Abgaben nicht leiſten konnten, die Hütten niederreißen ließ und 
auf ihre Felder Beſchlag legte. In dieſem Elende mußte aber der Bulgare 
den Behörden auch noch Frohndienſte leiſten, ſich an Straßen- und Feſtungs⸗ 
arbeiten betheiligen und jedem Befehle, bei Gefahr ſeiner Aufhebung, Folge 
geben. Man hat bei uns geglaubt, daß ſeit der Reformbewegung in der 
Türkei auch das Loos der „Rajah“ gebeſſert worden ſei, da aber die in 
dieſen Reformen den chriſtlichen Bewohnern des ottomaniſchen Reiches 
gemachten Conceſſionen nur eine formelle Bedeutung haben und bei dem 
Abgange aller Gerechtigkeitsliebe ſeitens der Behörde ohnedies nie praktiſchen 
Werth erlangen konnten, fo iſt im Großen und Ganzen die alte Mifere die 
herrſchende geblieben. Im Uebrigen war ja auch das von Reſchid Paſcha im 
Jahre 1839 mittels des „Hati-Scherifs von Gülhane“ mit großem Aplomb 
inaugurirte Reformwerk eine einfache Komödie, als die ſie von der europäiſchen 
Diplomatie, die ruſſiſche ausgenommen, leider nicht angeſehen wurde ... 

Auch der Hati⸗Humajum (1856), der die Gleichſtellung der Glaubens- 
bekenntniſſe im türkiſchen Staate deeretirte und den Chriſten im Rahmen der 
Gemeinde-Autonomien ſtimmberechtigt machte, hatte für die Rajah nur eine 

illuſoriſche Bedeutung. In den „Medſchlis“, den Communalvertretungen, 
blieben die Chriſten doch immer in der Minderzahl. Sie wurden nur formell 
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den Berathungen hinzugezogen, aber es geſchah am Ende immer dasjenige, 
was die Herren Türken oder auch Moslims anderer Nationalität in ihrer 
Majorität beſchloſſen. Auch ſeine Zeugenſchaft gegen Mohammedaner wurde 
nicht angenommen, obwohl fie durch den betreffenden Hatt officiell decre- 
tirt wird. 

So erſcheint bisher die Rajah, und aus ihr vor Allem der Bulgare, 
deſſen Feigheit und ſomit wenig kriegeriſchen Eigenſchaften eine Bedrückung in 
größtmöglichem Style 
noch am eheſten zu⸗ 
laſſen, der Laune und 
Willkür der Behörden 
bedingungslos ausge⸗ 
liefert. Durch Ber- 
gewaltigung haben die 
Bulgaren ihre ein⸗ 
ſtigen Privilegien ein- 
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gebüßt — ja, man 
hat ihr Phlegma, ihre 
Arbeitsluſt, ihre ange— 
borene Sanftmuth dazu 
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ausgenützt, um von 
ihnen Dinge zu er— 
preſſen, die ein anderes 
Volk nimmermehr ge- 
leiſtet hätte. Während der kriegsgeübte Serbe, der Kroate und Montenegriner 
auf Schritt und Tritt dem verhaßten Gegner auf den Leib rückte, ließ der fried- 
liebende, und allerdings auch ſehr feige, Bulgare jede Schmach über ſich ergehen, 
und wurde er in ſeiner Verzweiflung von Haus und Hof getrieben, ſo fand er 
einen andern Platz, wo ſeine Schaufel wieder die Ackerfurche zog. Das Er— 
trägniß dieſer neuen Arbeit aber floß wieder einem andern Steuerpächter zu, und 
des Jammers iſt kein Ende ... Obgleich ſeine Exiſtenz einer immerwäh- 


Prota und Archimandrit im Feſtornate. 


renden ſchweren Plage gleicht, bleibt er dennoch mäßig, und etwaiger baarer 


Verdienſt, den er aus der Fremde heimbringt, wandert in den Sparſäckel 
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feiner Familie, um eventuellen Falles von den — Steuer-Executoren con⸗ 
fiscirt zu werden. Lange Jahre hatte dieſe freche Gewaltherrſchaft unbeläſtigt 
durch äußere Intervention oder innere Gegentendenzen über ein ſo eminent 
zur Cultur hinneigendes Volk triumphirt, ſie verſtand es nicht nur, die Rajah 
zu mißbrauchen, ſondern ſie auch zu verachten, wozu der Bulgare allerdings 
Anlaß bot, und ſo mißbrauchte ſie die bulgariſche Feigheit, eler Ae und 
Furcht vor den Gewalthabern! ... 

Aber das Maß mußte mit der Zeit voll werden und der lang ange— 
haltene Druck war umſomehr geeignet, der Reaction Intenſität zu ver— 
leihen. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts brachen die erſten Bulgaren— 
Aufſtände aus, und ſie haben ſich ſeit jener Zeit in einer blutigen Reihe 
von Epiſoden immer wiederholt. Der beſte Gradmeſſer für die barbariſche 
Wirthſchaft der ottomaniſchen Statthalter und Steuerpächter, wenn ein Volk, 
wie die Bulgaren, ſeine Gärten und Aecker verläßt, Weib und Kind in der 
einſamen Hütte zurückläßt, und mit der Mordwaffe in der Hand, die ſonſt 
nur das Grabſcheit führte, zum Kampfe auszieht, dann muß die Vergewal- 
tigung Dimenſionen angenommen haben, gegen die mittelalterlicher Deſpo— 
tismus reines Kinderſpiel iſt. . . . Der rabiate Serbe giebt in Bezug auf 
die herrſchende Knechtung nicht den wahren Maßſtab. Durch eine Kleinigkeit 
gereizt, wagt er ſogleich ſeinen Kopf und zückt das Meſſer gegen den Belei— 
diger. Er iſt tollkühn und raufluſtig, faßt die Vaterlandsliebe von jenen 
großen Geſichtspunkten auf, die den Enthuſiasmus bis zum Fanatismus ent⸗ 
wickeln, und giebt ſeiner kümmerlichen Exiſtenz durch die „ſüße“ Gewohnheit 
des Kampfes das nöthige Relief. Nicht ſo der Bulgare. Die Freiheit iſt ihm 
ein unklarer Begriff, ſein Geiſt hat nicht den gehörigen Schwung und ſein Herz 
neigt ſich mehr feiner Familie zu als wie der Intereſſengemeinſchaft. Dieſe Eigen- 
ſchaften brachten es mit ſich, daß die Bulgaren die Lieblinge des „weißen Czaren“ 
wurden, dem die Serben einen viel zu „meuteriſchen Geiſt“ bekundeten. Es 
war Osman Paswan Oglu, der in Bulgarien zuerſt die Fahne des Auf⸗ 
ruhrs erhob. Nachdem das Volk durch Jahrhunderte alle Schmach geduldig 
ertragen hatte, erwachte ſeine Thatkraft ſozuſagen über Nacht, und die zuſammen⸗ 
gerafften Schaaren bemeiſterten weite Landſtriche, zogen als Sieger in Widdin 
ein und ſchalteten jahrelang überhaupt als Herren in vielen Gebieten 
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des Landes. Leider mußte es ſich ſchon damals — Ende des 
vorigen Jahrhunderts — darthun, daß den Bulgaren jede 
Fähigkeit, ſich ſelbſt zu regieren, abging, daß ſie keine rechten 
Begriffe von ſtaatlicher Adminiſtration und Conſolidirung der nationalen 
Elemente hatten, Uebelſtände, die inſoweit zu entſchuldigen wären, als dieſe 
ſchönen Dinge ja ohnedies von den Türken niemals zu erlernen waren.. 
In den letzten Jahrzehnten hat ſich im Lande eine ſehr gut organiſirte und 
mit ziemlichen Erfolg arbeitende Verſchwörung, die ſogenannte „Hetärie“ 
berüchtigt gemacht. Es war die Revolution in Permanenz, genährt durch 
ruſſiſche Agenten mit dem „Rubel auf Reiſen“. Als beſonders geeig- 
neter Schauplatz erwieſen ſich die unpraktikablen Bergdiſtriete zwiſchen Izlads 
und Sofia, ſowie im hohen Balkan, wo ſich die Freiheits-Apoſtel den ſchon 
früher beſtandenen Haiduken-Abtheilungen anſchloſſen und jo zu einer mäch⸗ 
tigen Vehmgilde anwuchſen, die ihrem Rachegelüſte frei die Zügel ſchießen 
ließ. Man erſchlug die Steuerpächter, hob türkiſche Wachpoſten aus, überfiel 
die Karawanen der Paſchas und Bedrücker und blokirte Dörfer und Städte, 
worin ihre Feinde herrſchten. Ein verzweifeltes Schickſal wollte es, daß ſelbſt 
dieſe weit verzweigte Verſchwörung ihren Zweck nicht erreichte und in ihrem 
Thatendrange ebenſo erlahmte wie die früheren Freiheitskämpfer und zuletzt 
in gemeines Räuberweſen ausartete. 

Der türkiſche Große hat ſich nie grauſamer gezeigt als wie im 
Siege. Die Blätter der Geſchichte geben überall hiervon Kunde, und zwar 
in der erſchreckendſten Weiſe. Es braucht, dieſen Erfahrungen gemäß, 
ſomit nicht eigens betont zu werden, wie nach der Bezwingung der 
Bulgaren⸗Aufſtände Yatagan und Pfahl unter den Bezwungenen aufräumten, 
und welche Schüchternheit ſeitdem unter dem Bulgarenvolke platzgegriffen 
hat. In den letzten Jahren aber ſtand die Tyrannei der Machthaber 
wieder in voller Blüthe, man ſaugte das Land bis zum letzten Lebens- 
tropfen aus, entführte chriſtliche Mädchen und ſperrte die reclamirenden 
Eltern in den Hungerthurm, ſchleifte die ſchuldbelaſteten Hütten und trieb 
die Bauern zur Frohnarbeit ... Auch das wird nun vollends enden, bis 
die Bulgaren mit den anderen Südſlaven Dë geordneter ſtaatlicher Ver— 
hältniſſe erfreuen werden. 
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Solamen miseris, socios habuisse malorum. Wenn es ein Troſt 
iſt, im Unglück Gefährten zu haben, jo mögen ſich die Chriſten der euro- 
päiſchen Türkei damit tröſten, daß es auch den muſelmaniſchen Unterthanen 
des osmaniſchen Reiches nicht beſſer ergehe. Die Chriſten ſind durch die 
Zahlung des Haradj (ſpr. Haradſch) vom Kriegsdienſte befreit, auf dem 
Osmanli aber laſtet außer allen Steuergattungen auch noch die Blutſteuer. 
Eine wie die andere wurde ohne jede Schonung eingetrieben. Die Bewohner 
Anatoliens, beſonders jene von Aleppo, des Vilajets Aidin und Trapezunts wiſſen 
ein Lied davon zu ſingen. Die Türkei 
geht an ihren Großen und an 
der Effendi-Welt zu Grunde. 
Ein Sultan, wie es Abdul Aziz, und 
ein Miniſter, wie es Huſſein Avni 
geweſen, ſind im Stande, das Ber, 
mögen Frankreichs durchzubringen. 


10. Die Magyaren. 


Die Magyaren, gleich ihren Vor⸗ 
gängern ein uraliſch-aſiatiſcher Stamm, 
haben ſich, von den Deutſchen gegen 
die czechiſchen Slaven zu Hilfe gerufen, 
ſeit dem 9. Jahrhundert in's Donau⸗ 
gebiet eingedrängt und daſelbſt alle Reſte 
der ihnen verwandten und ſchon früher dort eingedrungenen aſiatiſchen Volker, 
der Hunnen, Avaren und ſpäter der Petſchenegen, Kumanen, Jazyger, ſowie 
auch viele ſlaviſche Elemente in den Schooß ihrer Nationalität aufgenommen. 
Als ein Reiter- und Hirtenvolk nahmen ſie das große, flache, weiden- und 
ſteppenreiche Centralſtück des mittleren Donaubeckens, das im Kleinen ein 
Bild der ruſſiſchen Steppenlandſchaften giebt, in Beſitz, ein compactes Ganze 
von etwa 1500 Quadrat⸗Meilen. Sie wohnen zu beiden Seiten der mittleren 
Donau, von Preßburg 50 Meilen abwärts bis in die Nähe der Drau— 
Mündung, in dem größten Theile des Raabgebietes, des Särviz- und des 
Plattenſees. Doch leben ſie in dieſen weſtlichen Gegenden vielfach mit deutſchen 


Ungarin aus dem Peſter Comitat. 
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Coloniſten untermiſcht. Weniger oder faſt gar nicht findet dies an der Theiß 
ſtatt. Ueber die Karpathen eindringend, erreichten die Magyaren zuerſt die 
Theiß und breiteten ſich längs dieſes Fluſſes zu beiden Seiten aus. Die 
Theiß wurde der ungariſche Nationalfluß, ſowie die Save als der illyriſch⸗ 
ſerbiſche Hauptfluß angeſehen wird. An beiden Ufern iſt die Theiß auf einer 
Längenerſtreckung von 60 Meilen vom magyariſchen Elemente bevölkert. 
Hier liegt die Hauptkraft der Nation, von hier kommen die beſten Reiter; 
hier liegen die echt magyariſchen Städte Debreszin, Szolnok, Cjongräd, 


Ungarifche Kroninfignien und St. Stefansfeier. 


Szegedin u. ſ. w. Nur die Mündung der Theiß iſt von Serben und ein 
Theil ihrer oberen Quellen und Zuflüſſe von Ruthenen Du Walachen beſetzt. 
Der Hauptſammler des ganzen Stromgebietes, der Faden der Donau ſelbſt, 
wird von den Magyaren, die geringes Handelsgenie haben, am wenigſten 
benutzt. Deutſche und Slaven ſind die vornehmſten Handelsleute auf dieſer 
großen Waſſerlinie. Dagegen zogen die Magyaren hundertmal mit kriegsluſtigen 
Heeren den Strom entlang, auf der einen Seite durch das Thor bei Preß— 
burg nach Deutſchland hinein, auf der andern durch das Thor bei Belgrad 
in die griechiſch-türkiſche Halbinſel hinab. Die Magyaren haben ſich zwiſchen 
die Slaven (im Norden und Süden), die Deutſchen (im Weſten), die 
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Walachen (im Oſten) eingekeilt. Nach allen vier Seiten hin hatten ſie daher 
Gelegenheit zu beſtändigen Kämpfen. Von den Slaven haben ſie, ſo weit 
nämlich das Donaugebiet reicht, einen Theil direct ihrem Staatsweſen ein- 
gefügt und einen andern Theil haben ſie zur Union mit demſelben anfänglich 
gezwungen, dann aber verfaſſungsmäßig bewogen: die Kroaten und Slavonier, 
welcher Verband nun ſchon bei 800 Jahre beſteht und ſtaatsrechtlich geordnet 
iſt. Von den Deutſchen empfingen ſie vom 16. Jahrhundert an ihre Könige 
und ſchon früher ihre Cultur. Am meiſten unterdrückten fie ihre öſtlichen 
Nachbarn, die Walachen oder Dakoromanen, die ſie faſt ganz rechtlos machten, 
und dieſelben erſt vom 18. Jahrhundert an an den Landtagen theilnehmen 
ließen. Auch beſetzten ſie in den walachiſchen Landen, an der Aluta, Maros 
und Szamos ganze Striche mit eigenen Volksgenoſſen. Die von Magyaren 
bevölkerten Landſchaften in Siebenbürgen ſind nur um Weniges größer als 
die von Deutſchen dort coloniſirten. Den magyariſchen Hauptſtamm bilden 
hier die Szekler. Ein ganz kleiner Strich im Serethgebiete, jenſeits der 
Karpathen, in der Bukowina, iſt ebenfalls von den Magyaren bevölkert. Die 
Anzahl der Magyaren im Donaugebiete, zugleich ihr ganzer Beſtand in der Welt, 
beläuft ſich auf etwas über 6,100.000 Seelen. Während die übrigen Donau— 
völker alle noch außerhalb des Donaugebietes eine große Maſſe mit ihnen ſympathi⸗ 
ſirender Stammbrüder beſitzen, ſtehen die Magyaren ganz iſolirt unter den Völkern. 
Ihre gelehrten Reiſenden haben den ganzen Oſten, ſogar das ferne Indien ver- 
gebens durchſtreift, um das Mutterland, oder ein mächtiges naheſtehendes Bruder— 
volk aufzufinden. Unter Béla IV., nach dem Mongolen-Einfalle, fanden Ungarn, 
die entſendet wurden, noch Reſte der Magyaren am Don — aber ſchon hundert 
Jahre ſpäter waren auch dieſe ſpärlichen Reſte unauffindbar geworden. Die 
Magyaren find von allen Donauvölkern das einzige, das ganz allein auf die Donau 
angewieſen iſt und innerhalb dieſes Stromgebietes ſeine ganze Exiſtenz erfüllt. 


11. Die Daforomanen. 


Das Hauptland der Daker, oder wie ſie ſich ſeit ihrer Romaniſirung 
durch den Kaiſer Trajan nennen, der Dakoromanen, oder wie Deutſche 
und Slaven ſie nennen, der Walachen, war von alten Zeiten her Sieben— 
bürgen, der Kern von Dakien. Hier lag Sarmizegethuſa, die alte 


in ihren natürlichen und culturgeſchichtlichen Derhältniffen. 59 


Hauptſtadt ihres großen Königs Decebalus. Von hier aus verbreiteten ſie 
ſich, längs der nach allen Seiten hin abfließenden Gewäſſer, in die am Fuße 
jenes Berg- und Quellenlandes liegenden Ebenen. Dies geſchah im Süden 
längs der Aluta, des Schiul, der Dimbowitza u. ſ. w. bis zur Donau; im 
Weſten und Nordweſten längs der Maros, Körös, Szamos u. ſ. w. bis zur 
Theiß; im Oſten und Nordoſten längs der Zuflüſſe des Sereth und des 
Pruth bis zum Pruth und Dujeſtr. In dieſer Weiſe geben ſchon die alten 
Schriftſteller die Grenzen Dakiens an. Aus den Ebenen wurden ſie in den 
Zeiten der Völkerwanderungen häufig vertrieben. Dann zogen ſie ſich (oder 
vielmehr wohl nur ihre Krieger, ihre Patrioten, die tonangebende Partei) in 
die ſiebenbürgiſchen Gebirge zurück, die bis auf die jüngſte Vergangenheit 
ein gewöhnlicher Zufluchtsort vertriebener walachiſcher Fürſten waren. In 
ruhigen und günſtigen Zeiten kamen ſie dann aus jenen Bergen hervor und 
nahmen wieder Beſitz vom Lande ihrer Väter. Da der größte Theil ihres 
Vaterlandes in dem nach Oſten geöffneten Donautieflande, gerade im Wege 
der großen Völkerſtrömung aus Aſien, liegt, ſo haben ihre Nationalität und ihr 
Staatsweſen nie zu rechter Blüthe und völliger Unabhängigkeit gedeihen 
koͤnnen. Seit den Römerzeiten haben fie Tat immer nur halbſouveräne 
Staaten gebildet und ihre Fürſten waren bald ſüdlichen Nationen (den 
Byzantinern, den Türken), bald weſtlichen (den Ungarn und ſpäter auch den 
Fürſten Siebenbürgens), bald öftlihen (den Avaren, Bulgaren, Petſchenegen, 
Tataren u. ſ. w.), bald nördlichen (den Polen und zeitweilig auch den Ruſſen) 
tributpflichtig oder unterworfen, oder doch unter deren unabweisbarer Beein- 
fluſſung, wie das die letzten Ereigniſſe dargethan. Trotzdem nehmen ſie als 
Grundbevölkerung noch jetzt jo ziemlich dieſelben Wohnſitze ein, die fie ſchon 
in den früheſten Zeiten innehatten. Nur längs der Theiß ſind ſie von den 
Magyaren und deren Vorgängern völlig vertrieben, ſowie auch im inneren 
Kerne ihres Berglandes (in Siebenbürgen) aus vielen Strichen durch magyariſche 
und deutſche Coloniſten verdrängt worden. Im Ganzen beſitzen ſie innerhalb 
des Donaugebietes beinahe 3000 Quadrat-Meilen, und ihre Volkszahl mag 
ſich auf mehr als fünf, nahezu ſechs Millionen Seelen belaufen. 

Aus Rumänien und Beſſarabien fehlen aber ganz genaue Zählungs⸗ 
daten. Ein großes Stück ihres Landes, das Meſopotamien zwiſchen Dnjeſtr 
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und Pruth (Beſſarabien) iſt ſeit dem Berliner Vertrag Rußland bereits 
incorporirt. Die fruchtbarſten, reichſten Provinzen desſelben. Moldau und 
Walachei, das vereinigte Rumänien, ſind im Begriffe, nach Erlangung einer 
vorübergehenden Halb-Souveränetät die türkiſche mit der ruſſiſchen Oberhoheit 
zu vertauſchen. Von Europa und namentlich von den uneinigen Deutſchen 
und Magyaren in politiſcher Verblendung verlaſſen, betrat jetzt der nordiſche 
Koloß dieſe herrlichen Landſchaften, die mit Deutſchland und Ungarn durch 
ein ſtarkes Lebensband, die Donau, verbunden ſind, als wenig rückſichtsvoller 
Verbündeter, und niſtete ſich wieder an der Donau ein, von wo er 1856 
ſo glücklich weggedrängt wurde — eigentlich das einzige erſprießliche Ergebniß 
des damaligen Pariſer Vertrages. Dieſe Ruſſificirung wird nicht ohne die 
empfindlichſten Schmerzen für Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn aus⸗ 
geführt werden; zu ihrer Verhinderung gelobte einſt Metternich, „den letzten 
Thaler und den letzten Soldaten“ hingeben zu wollen. 

Dies nun ſind die Nationen, welche die Grundbevölkerung des Donau— 
gebietes ausmachen, die dort entweder ſeit uralten Zeiten (wie die Donau— 
Deutſchen, die Donau-Slaven, die Dakoromanen) oder doch ſeit 1000 Jahren 
(wie die Magyaren) vollkommen einheimiſch geworden find, Man ſieht, daß 
es keinen großen Volksſtamm in Europa giebt, der nicht an der Donau 
repräſentirt wäre; wir finden ſowohl den germaniſchen, den ſlaviſchen, den 
finniſch-ugriſchen als auch den romaniſchen (letzterer an den Innquellen und 
in dem Lande der Dakoromanen). Es erklärt ſich dieſe Erſcheinung aus der 
Weltſtellung der Donau, als des von Weſten nach Oſten langgeſtreckten 
Centralfluſſes Europas, der zur Hälfte dem Occident, den Weſtrömern, den 
karolingiſchen Franken, den Deutſchen, der oceidentaliſchen Cultur, zur andern 
Hälfte dem Orient, den Griechen, den Oſtrömern, den Nachbarvölkern Aſiens, 
der aſiatiſchen Barbarei anheim fiel, und von den Wanderungen der Voͤlker 
aus Norden ebenſo erreicht und gekreuzt werden mußte, wie von den euro— 
. päifchen Völkerbewegungen aus Süden. 


12. Die vereinzelten Einwanderer im Donaugebiete. 


Die Weltſtellung der Donau, die einen jo bunten Völker-Complex an 
ihre Ufer und Flußadern zog, hat auch den vereinzelten Einwanderungen in 
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die Gebiete des Stromes den Charakter außerordentlicher Mannigfaltigkeit 
aufgedrückt. Der wichtigen Rolle wegen, welche dieſe vereinzelten Einwanderer 
im Leben der Donauvölfer ſpielen, müſſen wir ihnen hier ebenfalls einige 
Aufmerkſamkeit widmen. Wir können die vereinzelten Einwanderer in occi— 
dentaliſche und orientaliſche theilen und begreifen unter den erſteren: 
Italiener, Franzoſen und außerdanubiſche Deutſche. Die Italiener leben in 
vielen Donauſtädten, z. B. in Wien und Buda⸗Peſt, verſtreut, find beſonders 
in Kroatien, Kärnten, Krain und anderen Italien benachbarten Donauſtrichen 
eingedrungen und haben ſich in verſchiedene Geſellſchaftselaſſen, in die Kauf— 


Schokatzen und Coloniſten Mecklenburger Abſtammung. 


mannſchaft, den Adel gemiſcht, wo ſie ſtets bedeutenden Einfluß übten. Die 
Franzoſen finden wir als Lehrer, Erzieher, Künſtler, Kaufleute ebenfalls in 
allen Donanſtädten, als Ackerbauer aber in einigen Colonien des Banats, 
wo ſie ſich jedoch ſchon ganz verdeutſcht haben, nur die Ortsnamen blieben, 
jo im Torontaler Comitat Charleville, Saint Hubert x. Außerdanubiſche 
Deutſche haben ſich aus der Rheinpfalz, aus Naſſau, Heſſen, Sachſen, ſogar 
aus Niederſachſen, Friesland und Flandern zu verſchiedenen Zeiten im Donau⸗ 
gebiete als Coloniſten anſäſſig gemacht und dabei meiſt ihre Nationaleigen- 
heiten bewahrt. Deutſche aller Stämme wandern auch noch jetzt häufig in 
die Donaugegenden ein, um ſich bald als Ackerbauer, bald als Induſtrielle 
in den Städten niederzulaſſen. 
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Unter den orientalifhen Einwanderern haben wir Griechen, Türken, 
orientaliſche Zuden, Armenier und Zigeuner zu nennen. Die Griechen betrieben 
den Seehandel an der unteren Donau ſeit uralten Zeiten. Sie gründeten 
dort Handelsſtädte und ſind noch jetzt die vornehmſten Schiffer und Kauf⸗ 
leute in Galatz, Braila und anderen Donauhäfen. Sie brachten der Mehr⸗ 
zahl der unteren Donauvölker das Chriſtenthum, und letztere erkennen zum 
Theile noch den griechiſchen Patriarchen zu Stambub als ihr kirchliches Ober- 
haupt an. Mit Hilfe der Türken gelangten ſeit einem Jahrhundert (ſeit 
1709) viele Griechen zur Herrſchaft in den türkiſchen Lehensfürſtenthümern, 
ebenſo der hohe Clerus aus dem Phanar. Griechiſche Familien, griechiſche 
Sprache, Sitte breiteten ſich dort bis zu den Quellen des Pruth aus. 
Griechiſche Handels-Etabliſſements wurden ſelbſt in den Städten an der 
mittleren Donau gegründet. Und wie es ſchon griechiſche Kaufleute und 
Bankiers an dem Hofe Attila's gab, ſo finden wir ſie auch zu allen Zeiten 
in der Hauptſtadt von Ungarn (Buda⸗Peſt); ſogar in Wien ſind noch jetzt 
einige der erſten Bankiers Griechen. Die Türken, aus Klein-Aſien und vom 
Bosporus her vordringend, ſind auf denſelben Wegen zur Donau gekommen, 
auf denen Seſoſtris, dann Darius und andere ſüdweſt⸗aſiatiſche Eroberer 
kamen. Sie machten längs der Morawa, der mittleren Donau, der Drau 
und Save, der Aluta, Theiß und Maros zahlloſe verheerende Einfälle und 
unterwarfen ſich endlich die ganze Donau bis über Peſt hinaus. Durch die 
Deutſchen, ſpäter durch die Ruſſen zurückgedrängt, hatten ſie bis 1877 von 
allen ihren ehemaligen Donau-Provinzen nur noch Bulgarien und Bosnien 
beſetzt. Da ſie an der Donau, wie überall in Europa, nur im Feldlager 
ſtanden, ſo haben ſie in den verlaſſenen Provinzen keinen Theil ihres eigentlichen 
Volksſtammes zurückgelaſſen, denn die dortigen Mohammedaner find keine Osmanli, 
ſondern nur convertirte Slaven. Selbſt in Bosnien und Bulgarien gab es nur 
wenige Türken als Handelsleute, Beamte und Wächter der ruinenhaften Donau⸗ 
feſtungen. Einzelne erſcheinen auch als Handelsleute in Buda-Peſt, Semlin, 
Brood und anderen Donauſtädten. Die Geſammtzahl der anſäſſigen wirk— 
lichen Türken im Donaugebiete beläuft ſich kaum auf 100.000 Seelen. 

Außer denjenigen Juden, die, durchweg deutſch redend, ſich im ganzen 
Donaugebiete verbreitet haben, ſind auch mit den Türken noch Juden 
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eingedrungen, welche von den aus Spanien vor 400 Jahren vertriebenen und 
zu den Türken geflüchten Iſraeliten abſtammen, und die man drientaliſche 
Juden zu nennen pflegt. Türkiſch und ſpaniſch redend und Handel mit der 
Levante betreibend, beſitzen ſie faſt auf der ganzen großen unteren Donau⸗ 
Handelsſtraße Comptoire, namentlich in Wien, Buda-Peſt, Semlin, Salonichi 
und Conſtantinopel. Die Armenier ſind von zwei Seiten in's Donaugebiet 
gekommen, vom Süden des Schwarzen Meeres her mit den Türken, von 
deſſen Norden her ſeit dem Falle ihres Reiches im 15. Jahrhundert. Auch 
die Ruſſen haben in neuer und neueſter Zeit große Partien Armenier zur 
Auswanderung veranlaßt, von denen dann auch wieder viele in die Karpathen 
und Donauländer kamen. Einige Städte des Donaugebietes, wie Szamos⸗ 
Ujvär und Eliſabethſtadt in Siebenbürgen, find faſt ganz von Armeniern 
bewohnt. Dann aber findet man ſie auch überall unter den Walachen und 
Magyaren als Viehhändler, Weidenzüchter, zum Theile auch als große Guts- 
beſitzer und ſelbſt unter dem Adel dieſer Länder. In den türkiſchen Donau⸗ 
ſtädten waren ſie vornehmlich die Zollpächter und Bankiers, und als ſolche oder 
als Kaufleute trifft man ſie bis Wien und Trieſt. Die Zigeuner, die ſich 
ſeit dem 15. Jahrhundert mit unerhörter Schnelligkeit bis an die äußerſten 
Enden Europas verbreiteten, fanden ſich auch, und zwar zahlreicher als 
irgendwo, in dem Gebiete der Donau ein und erlangten hier eine zweite 
Heimat. Sie haben Dé zahlreich unter die Magyaren, in viel größerem 
Maße aber noch unter die Dakoromanen gemiſcht. Als Pferdehändler, Schmiede, 
Muſikanten durchziehen fie das ganze mittlere und untere Donauland, als 
Goldwäſcher wandern ſie an den ſiebenbürgiſchen Flüſſen auf und ab. Sie 
find die National-Mufifer der Magyaren und Walachen geworden. Ihre 
Anzahl wird ſehr verſchieden angegeben; gewiß aber iſt es, daß ſie ſich über 
200.000 Seelen beläuft, nämlich 30.000 in Ungarn, 50.000 in Sieben⸗ 
bürgen, 30.000 in Illyrien und der Bulgarei und zum wenigſten 100.000 
in der Moldau und Walachei. Es giebt daher ohne Zweifel mehr Zigeuner 
im Donaugebiete als in allen übrigen Stromgebieten Europas zuſammen— 
genommen. 

Stellen wir ſämmtliche Donauvölker zuſammen, ſo ergiebt ſich, daß 
vom deutſchen Stamme über 12, vom flaviſchen nicht ganz 11, vom 
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magyariſchen etwas über 6, von den dakoromaniſchen beinahe 6 Millionen, von 
vereinzelten fremden Elementen (Italiener, Rhätoromanen, Franzoſen, Griechen, 
Türken, Armenier, Juden, Zigeuner) etwa 1 Million, alſo im Ganzen 35 
bis 37 Millionen Menſchen das Gebiet des Stromes bewohnen. Die ſüd— 
lichen Slaven, mit der Donau liebäugelnd, pflegen ſie wohl „Matra Dunai“ 


Wandernde Sigeuner. 


(Mutter Donau) zu nennen. Die Donau ſpielt in allen ſlaviſchen Volks- 
liedern, ſogar in denen der Südruſſen (der Koſaken) eine große Rolle; ſie 
betrachten die Donau gewiſſermaßen als ihren eigenen, ihren heiligen Fluß. 
Viel mehr Recht zu dieſer Aneignung hätten freilich die Deutſchen, die nicht 
nur in Beziehung auf ihre Anzahl, ſondern auch in Rückſicht auf Bildung, 
Induſtrie und welthiſtoriſche Thätigkeit überhaupt unter den Donauvölkern 
die erſte Stellung einnehmen und mit ihren wichtigſten Intereſſen an den 
Strom geknüpft ſind. 
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13. Die Donau -Staaten und Donau-Provinzen. 


Eine Unterſuchung über die Einwirkung des Stromgebietes und ſeiner 
Verzweigung auf die Geſtaltung der Donau-Staaten, auf ihre Abgrenzung, 
ihre innere Gliederung in Provinzen, würde ein tiefes Eingehen ſowohl auf 
die geographiſchen Einzelheiten des Flußgebietes, als auch auf die politiſche 
Entwicklungsgeſchichte jener Staaten 
vorausſetzen. Beides würde uns hier 
zu weit führen, und es kann nur 
unſere Aufgabe ſein, in allgemeinen 
Zügen das Beſtehende zu ſchildern. 
Die Staaten, deren Geſchicke und 
Exiſtenz ſich mehr oder weniger an 
das Donaugebiet knüpfen, ſind fol⸗ 
gende: die Schweiz. Baden, 
Sigmaringen, Württemberg, 
Baiern, die oͤſterreichiſch-unga— 
riſche Monarchie mit einem 
Theile ihres Länder-Complexes, die 
ehemaligen Donau- Provinzen der 
Türkei, Rußland. 


Der Schweiz, und zwar dem 


Canton Graubündten, gehört nur das 


Rumänen von der Aluta. 


obere kleine Quellenbecken des Inn 
an, das Land Engadin, eingeſchloſſen zwiſchen Gebirgsarmen der Rhätiſchen Alpen 
und geöffnet bei dem engen Paſſe von Finſtermünz. Ebenſo erſtreckt ſich der Beſitz 
des Großherzogthums Baden nur auf die kleinen Donau-Quellenflüſſe Brege und 
Brigach und einige kleine Landſchaften an der oberen Donau ſelbſt. Das Fürſten— 
thum Sigmaringen verbreitet ſich von der Donau aus zu beiden Seiten in einigen 
kleinen Nebenflußthälern. Das Königreich Württemberg, deſſen Hauptſtück das 
Neckarthal bildet, zieht ſich längs der Donau hin bis zu dem Punkte, wo ſie 
ſchiffbar wird, bis zur Einmündung der Iller bei Ulm, und geſtaltet von 


hier an der Iller hinauf bis zum Fuße der Alpen auf der einen Seite, auf 
5 


66 Die Donau 


der andern bis auf die Höhen der Rauhen Alp ſeinen Donaukreis. Das 
Königreich Baiern beſteht zur einen Hälfte aus Main- und Rhein-, zur 
andern aus Donau-Provinzen. Von der Iller bis zur Mündung des Inn, 
und vom fränkiſchen Jura bis an den Fuß der Alpen hat es, allmälig 
wachſend, alle Donaulandſchaften ſeinem Staatsgebiete einverleibt. Es ſind 
dies ungefähr die Grenzen der alten römiſchen Provinz Vindelicien. 
Iller und Lech beſtimmen die Grenzen der baieriſchen Provinz Schwaben. 
Die oberen Iſarthäler mit Stücken der Inn-, Lech- und Salzachthäler bilden 
die Provinz Ober-Baiern. 

Das untere Iſarland und die Landſchaften am unteren Laufe der 
baieriſchen Donau bis zum Kamme des Böhmerwaldes hinauf ſind in der 
Provinz Nieder-Baiern zuſammengefaßt. Das Naabthal (der alte Nordgau) iſt 
die jetzige Ober-Pfalz. f 

Das Kaiſerthum Oeſterreich und Königreich Ungarn umfaſſen zu beiden 
Seiten des Stromes alle Donauländer vom Beginne der erſten Donauenge 
bei Paſſau bis zum Eiſernen Thore beim Ausgange der zweiten Donauenge. 
Die verſchiedenen Provinzen und Länder vertheilen ſich nach den natürlichen 
Abtheilungen des Flußgebietes alſo: 1. Das Erzherzogthum Oeſterreich unter 
und ob der Enns ſtreckt ſich als ſchmales Uferland auf beiden Seiten des 
Stromes, vom Thore bei Paſſau bis zum Thore bei Preßburg hin und iſt 
im Norden von den böhmiſchen Bergen, im Süden von den Noriſchen Alpen 
begrenzt. Es umfaßt alle die kleinen Thäler und Flüſſe, welche von dieſen 
Bergen herabkommen, und wird nach dieſen Flüſſen und nach einigen das 
Land quer durchſchneidenden Gebirgsarmen in verſchiedene Kreiſe getheilt, und 
zwar in den Traun-, Jun-, Salzach-, Mühlkreis, in den Kreis ob und unter 
dem Wiener Walde, den Kreis ob und unter dem Mannhartsberge. Die 
Römer nannten dieſes Uferland: Noricum ripense (Ufer-Noricum). 2. Die 
Markgrafſchaft Mähren erfüllt das ganze Flußgebiet der Morawa bis zu dem 
Punkte, wo die Morawa ſich mit ihrem Hauptnebenfluſſe, der Thaya, ver⸗ 
einigt, und von da aufwärts bis zu den Quellen aller Morawa-Adern in 
den Sudeten, den Karpathen und dem mähriſch-böhmiſchen Gebirge. Zu allen 
Zeiten der Geſchichte zeigt ſich Mähren innerhalb dieſer natürlichen Grenzen 
als ein beſonderes Land. 3. Die Grafſchaft Tirol, das alte Rhaetia prima, 
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wird gebildet aus dem oberen Etſchthale bis dahin, wo dasſelbe in die lom— 
bardiſche Ebene mündet, dann aus dem oberen Thale des Inn bis dahin, 
wo dieſer Fluß in die baieriſche Ebene hinaustritt. Endlich aus allen den 
Nebenthälern und Nebenflüſſen dieſer beiden Hauptthäler. Tirol gehört alſo 
nur zur Hälfte zum Donaugebiete. 4. Inneröſterreich (Steiermark, Kärnten, 
Krain), das Noricum mediterraneum der Römer, beſteht aus allen oberen 
Thälern der Mur, der Save und Drau, von den Quellen dieſer Flüſſe bis 
dahin, wo ſie in die pannoniſche Ebene hinaustreten. Davon dehnt ſich 
Steiermark längs des oberen Murthales aus und vereinigt außerdem noch 
einige Strecken anderer Thäler mit dieſem ſeinen Hauptkörper. Kärnten 
umfaßt völlig und faſt ausſchließlich das obere Draubecken bis zu dem 
Thore bei Unter-Drauburg. Ebenſo erſtreckt ſich Krain auf das obere Save— 
becken bis zu dem Thore bei Rann. Jede der drei Provinzen iſt von hohen 
Gebirgen umgürtet. 5. Das Königreich Ungarn, mit der ehemaligen Militär— 
grenze, umfaßt ſämmtliche Thäler und Ebenen längs der Donau und ihre 
Zuflüſſe im Süden bis an die Save-Donaulinie, im Oſten bis an den Fuß 
der ſiebenbürgiſchen Gebirge, im Norden bis auf den Rücken und die Wajfer- 
ſcheide der Karpathen, im Weſten bis an den Fuß der Alpen. Seine Unter⸗ 
abtheilungen werden ebenfalls durch die Flüſſe und Gebirge gebildet. Es 
zerfällt in die Kreiſe diesſeits und jenſeits der Donau, diesſeits und jenſeits 
der Theiß. Der Kreis diesſeits der Donau erſtreckt ſich längs der linken 
Seite der Donau. Derſelbe beſteht aus den ſlovakiſchen Comitaten, die ji 
zwiſchen dem Peſter Donauwinkel und den Karpathen einkeilen und auf die 
Flüſſe Waag, Neutra, Gran beſchränken, dann aus dem großen niederunga— 
riſchen Pusztenlande, dem merkwürdigen Meſopotamien zwiſchen Donau und 
Theiß. Der Kreis jenſeits der Donau erſtreckt ſich auf die Ebene, die von 
der Drau und Donau herausgeſchnitten wird und im Weſten bis an den 
Fuß der Alpen geht. Es iſt das Hauptſtück des alten Pannonien. Der Kreis 
diesſeits der Theiß beſteht aus allen den Flußthälern, die der oberen Theiß 
von der rechten Seite zufließen. Der Kreis jenſeits der Theiß iſt das lange 
Uferland, das ſich an der ganzen linken Seite der Theiß zwiſchen ihr und 
dem Fuße der ſiebenbürgiſchen Gebirge hinzieht. Das quadratiſche Stück, das 
Theiß, Donau und Maros herausſchneiden, hat den beſonderen Namen des 
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Banats. Die mittleren und unteren Drau- und Saveländer find im Gebiete 
Ungarns: Kroatien und Slavonien, jenes zwiſchen Kulpa, Save und Drau, 
dieſes das lange Meſopotamien zwiſchen Drau und Save, das alte Savia. 
Das mit dem ungariſchen Reiche durch die geſetzliche Union vereinigte ehe— 
malige Großfürſtenthum Siebenbürgen, der Kern des alten Dakien, erſtreckt 
ſich über das große viereckige Hochland, das aus den Quellenbecken der Aluta, 
der Maros, der Körös, der Szamos und anderer Donau-Nebenflüſſe gebildet 
wird. Sein Gebiet ſchreitet an allen dieſen Flüſſen bis zu dem Punkte vor, 
wo dieſelben durch große und berühmte Bergthore zur Ebene übertreten. 
Auch die meiſten Comitate von Siebenbürgen und Ungarn finden ihre Grenze 
und Abſonderung in irgend einem mit dem Zuge der Gebirge und dem 
Laufe der Flüſſe zuſammenhängenden Naturverhältniſſe. 

Zu den Donauländern, welche bis jüngſt unter türkiſcher Herrſchaft 
ſtanden, gehörten zuvörderſt: Türkiſch-Kroatien, die weſtlichſte türkiſche Donau⸗ 
Provinz. Sie beſteht aus den Thälern und Fluß-Syſtemen der Unna und 
des Verbas. Die zweite Provinz iſt Bosnien, das ſich auf die Fluß-Syſteme 
der Bosna und Drina beſchränkt. Die dritte, Serbien (das alte Moesia 
superior), hat ſich in dem weiten Flußgebiete der Morawa entfaltet, dieſes 
ganz an ſich geriſſen und noch einen Theil des naturgemäß damit zuſammen— 
hängenden Uferlandes längs der Save und Donau hinzugefügt. Eine vierte 
Provinz iſt Bulgarien (Moesia inferior), das lange Uferland längs der unteren 
Donau, zwiſchen dieſer und dem Balkan. Als eine beſondere Unterabtheilung 
Bulgariens gliedert ſich zunächſt die Dobrudſcha (ſeit dem Berliner Vertrag 
das „Transdanubiſche Rumänien“, bei den Alten Seythia minor 
genannt) ab. Sie keilt ſich in das Innerſte des unteren Donauwinkels ein 
und wird von dem Donanarme und dem Schwarzen Meere umgrenzt und 
umſchlungen. Einen andern Hauptabſchnitt Bulgariens macht der Isker, der 
größte bulgariſche Fluß, der, wie die anderen kleinen Flüſſe, quer durch das 
Land geht und das bisherige Sandſchak von Widdin, das ehemalige Dacia 
ripensis (Ufer-Dakien) abſchneidet. Die zur Zeit der Ueberſchwemmung 
meilenbreite, im Norden viele Sümpfe bildende, ſchwer zu überſchreitende Donau 
hat hier immer zwiſchen den nördlichen und ſüdlichen Uferländern eine ſcharfe 
Naturgrenze gemacht. Zwiſchen der Donau und den ſiebenbürgiſchen Gebirgen 
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liegt die Walachei, bisher ein tributpflichtiges türkiſches Lehensfürſtenthum, 
das ſich längs der Donau vom Eiſernen Thore bis zu dem großen Donauwinkel 
bei Galatz, bei der Einmündung des Sereth, hin erſtreckt. Den Haupteinſchnitt 
in dieſem Lande macht die Alüta, die quer durchſchneidet und die Kleine 
Walachei oder das Banat von Krajowa von dem übrigen Körper der 
Walachei abſondert. Die Moldau, der andere ehemalige türkiſche Vaſallen— 
ſtaat und nun integrirender Beſtandtheil der „Principatele Unite, das 
iſt Rumäniens, hat ſich zwiſchen dem Dnjeſtr im Oſten und Norden, den 
ſiebenbürgiſchen Gebirgen im Weſten und dem Donau-Delta im Süden 
geſtaltet. Ihr oberes Quellenland, die Bukowina, gehört ſeit mehr als hundert 
Jahren zu Oeſterreich, der fruchtbare Landſtrich zwiſchen Dujeſtr und Pruth 
(Beſſarabien), wie ſchon erwähnt, wieder zu Rußland. Den Hauptförper der 
ehemaligen Moldau bildet das Stromgebiet des Sereth mit ſeinen Neben— 
flüſſen. Was die ruſſiſche directe Herrſchaft und den hegemoniſchen Einfluß 
an der unteren Donau betrifft, ſo haben ſich dieſelben erſt in neuerer Zeit 
eingedrängt. Rußland hält jetzt das linke Uferland des Pruth (Beſſarabien) 
und einen Theil des Donau-Delta mit ſeinen Mündungsarmen des Stromes 
beſetzt. Es hat ſonach, trotz internationaler Donau-Commiſſion, den Schlüſſel 
des Donauſtromes in ſeinen Händen. Außerdem wußte es durch ſchlaue 
Politik, unter dem Titel einer Freundes- und Schutzmacht, ſeinen eiſernen Arm 
auf das Fürſtenthum Rumänien (Moldau und Walachei) zu legen, und über— 
ſchwemmte während des letzten Feldzuges mit ſeinen Truppen dieſe Donau⸗ 
länder und zwang ſie zur Theilnahme am Kriege. 

Nachdem wir flüchtig die kleinen und großen Staaten berührt, die 
direct an den Donan-Angelegenheiten betheiligt ſind, deren Geſtalt und 
Grenzen im Ganzen aus der natürlichen Organiſation und Verzweigung des 
Flußſyſtemes und ſeiner Thäler hervorgingen, und die auf die Donau als die 
Hauptpulsader ihres Lebens hinblicken: ſuchen wir nun in den nachfol⸗ 
genden Abſchnitten die geographiſche Poſition der vornehmſten Donauſtädte, 
d. h. ihre Stellung, die fie durch die Naturverhältniſſe im Geſammt-Orga— 
nismus des Stromgebietes einnehmen, in Kürze anzudeuten. Unſer Haupt- 
augenmerk aber wenden wir deren Geſchichte und damit verknüpften Erinne- 
rungen zu. 5 
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In den vorhergehenden Abſchnitten glaube 2 den Leſer mit der 
allgemeinen geſchichtlichen und ethnographiſchen Entwicklung der Volker des 
Donaugebietes bekannt gemacht zu SE und treten nun die factiſche 


Don aufahrt an. 
Wir beginnen da im Weſten mit dem Quellengebiete der 


Donau, welches am Schwarzwalde im Großherzogthume Baden liegt. 
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J. Don Donau-Eſchingen bis Ulm. 


Donau, des Oſtens ſchöne Braut, 

Nimm an der Pforte deutſcher Lande 

Noch Gruß und Heil in heim'ſchem Laut 

Auf deinen Weg zum fremden Strande. 
(„Donaufahrt“ von A. Grün.) 


ie Donau haben verhältnißmäßig weniger 
Sänger geprieſen als den Rhein — ſo ſagt 
auch E. Duller in ſeinem Werke „Das 
maleriſche und romantiſche Deutſchland“ 

obwohl die Donau deutſchen Urſprunges und 
mancher deutſcher Volksſtämme Länder durch— 
ſtrömt, fehlt ihr doch die Eigenthümlichkeit 
eines ſich gleich bleibenden Charakters, der 
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ſich ebenſo auf den erſten Blick und ſtets als deutſcher erkennen ließe 
wie jener des Rheins; ſie wechſelt ihre Phyſiognomie wie ihr Bette. Die 
Donau bis Paſſau, die bei Linz, die unterhalb Preßburg, die zwiſchen dem 
Banater und ſlavoniſchen Ufer und jene unterhalb des „Eiſernen Thores“ 
ſcheinen grundverſchiedene Ströme. 

Betrachten wir den landſchaftlichen Charakter der Donaugegend bis 
Ulm. Vom Zuſammenfluſſe der drei Donauquellen bis zu genannter Stadt 
iſt der jugendliche Strom die Seele eines reizenden Idylls; ſanfte Höhen 
umſchmiegen liebliche, ſtille Fruchtthäler mit reinlichen Häuſern, woraus ſo 
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friſche, frohe und rührige Geſichter herausgucken, wie man ſie irgend im 
patriarchaliſchen Schwaben findet; wohlgenährte Heerden weiden behaglich auf 
den ſaftigen Ufertriften und fleißige Menſchen ſchaffen in zufriedenen Familien 
die Tagesſtunden über tüchtig d'rauf los. 

In ſolchen Gegenden iſt's, wo auch die Natur mit dem Menſchen nur 
Glied einer Familie iſt, wo ſie ihre Werktags-Phyſiognomie hat und mit 
den Menſchen zugleich am Sonntag ſich in einen beſonderen Staat zu 
werfen ſcheint. 

Im erſten Abſatze der Einleitung ſchilderten wir den Urſprung der Donau 
und wie dieſelbe aus dem Zuſammenfluß der drei Urquellen entſteht, um unter— 
halb Donau-Eſchingen unter dem Namen Donau ihren Lauf zu beginnen. 
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Das hier genannte Städtchen iſt die Reſidenz des Fürſten von 
Fürſtenberg, in der ehemaligen ſtandesherrlichen Landgrafſchaft Baar, 
jetzt Kreis Villingen des Großherzogthums Baden, Bezirksamt Hüfingen. 
Das Städtchen liegt in einer Ebene, welche eine freie Ausſicht gewährt; die 
Donauquelle auf dem Schloßhofe daſelbſt entſpringt 2134 Fuß über dem 
Meere. Als Eſchingen wird der Ort ſchon unter den Karolingern genannt 
und war vom 13. bis zur Hälfte des 15. Jahrhunderts Eigenthum der 
Herren von Blumenfeld, von denen es an jene von Stein überging; — 
dann war es im Beſitze der Grafen von Habsburg und kam 1488 an die 
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Grafen von Fürſtenberg, bei deren Geſchlecht es bis heute verblieb; dieſe 
Familie theilt ſich in die landgräfliche und fürſtliche, von welcher letztere 
die jüngere iſt. ? 

Nach der 1874er Zählung hat Donau-Eſchingen 3109 Ein- 
wohner, der ganze gleichnamige Kreis deren 24.279. Außer dem ſchön 
gebauten und wohlerhaltenen Schloſſe beſitzt Donau-Eſchingen noch mehrere 
hübſche ſtattliche Gebäude, und zwar das fürſtliche Archiv, Bildergalerie, 
Opernhaus, Zeughaus, welch' letzteres ſehr ſeltene und merkwürdige Waffen, 
Rüſtzeuge, Trophäen ꝛc. enthält. Das Brauhaus von Donau⸗-Eſchingen 
erfreut ſich in Süddeutſchland eines bedeutenden Rufes und werden da täglich 
10.000 Liter Bier nach baieriſcher Art gebraut und weithin verführt. 
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Der wirkliche Zuſammenfluß von Brege-Brigach und dem Schloß— 
brunnen findet eigentlich außerhalb Donau-Eſchingen beim Dorfe Pforen 
ſtatt, und fließt die Donau anfänglich von Nordweſten nach Südoſten und 
gelangt ſo vor den Markt Neidingen. Hier ſtarb Karl III. (der Dicke) 
am 12. Januar 888 in dem ehemaligen Nonnenkloſter Reichenau, wo 
ſich auch ſpäterhin das Erbbegräbniß der Landgrafen von Fürſtenberg 
befand. Karl der Dicke ging hier in ein beſſeres Jenſeits ein, nach— 
dem er des Thrones verluſtig erklärt worden und in der letzten Zeit 
ſogar Mangel und Armuth litt. Nachdem die Donau das Landſtädtchen 
Geiſingen berührte, wendet fe ihren Lauf nördlich und durchſchneidet 
ein geſegnetes fruchtbares Land. Hier iſt die Donau mit dem erſten 
größeren Object überbrückt und zählt das freundliche Städtchen 1045 Ein- 
wohner. Von dem nahen Warttemberge hat man eine herrliche Ausſicht über 
die ganze Baar. / 

Nun folgt Möringen, deſſen Schloß durch eine Begebenheit in den 
deutſchen Gauen bekannt wurde, welche von vielen deutſchen Dichtern behandelt 
und ſelbſt im Volksliede beſungen worden iſt. Zuletzt war es Guſtav Schwab, 
der in einem Romanzen-Cyklus dieſes Ereigniß beſang. Wir halten uns 
jedoch an das alte Volkslied, welches allen ſpäteren Dichtungen als Grund— 
lage diente (Gräten's Bragur III. und VIII.) und wollen den Leſer damit 
bekannt machen, ehe wir unſere Donaufahrt fortſetzen. 

Der Herr von Möringen zog zur Erfüllung eines Gelübdes nach 
dem Lande des heiligen Thomas. Ehe er ſich aber auf den Weg machte, 
frug er, während einer Nacht, ſein Ehegeſpons, ob es getreulich durch 
volle ſieben Jahre ſeiner warten wolle? Die Frau gelobte ihm dies, frug 
aber, betrübt über die beabſichtigte lange Abweſenheit des Gatten, wer denn 
ihr Beiſtand und Schutz bieten ſollte. Er beruhigte ſie über die Treue ſeiner 
Lehensmannen und ſeiner Schloßleute, welche ihrer Herrin ſo getreulich 
gehorchen würden, wie wenn er ſelbſt daheim wäre. 

Als nun am andern Morgen ſein Kämmerer in's Zimmer trat und 
dem Möringer das Waſſer zum Waſchen reichte, theilte ihm dieſer ſeinen 
Entſchluß mit und befahl ihm, „ſeiner Frawen zu pflegen“, wofür er ihn 
nach der Rückkehr reichlich belohnen wollte. 
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„Do ſprach der Kammerer tugendleich: 
Edler Ritter, es däucht mich gut, 

Ihr bliebt herhaim bei eurem Reich, 
Die Frauen tragen kurzen Mut. 
Vernehmt mich recht, was ich euch ſage, 
Daß ich der Frauen eben pflig 

Nit länger dann ſieben Tage.“ 


Darob war der Ritter wohl ſehr beſorgt, aber der junge Herr auf 
Neuffen, dem er die Meinung des Kämmerers mittheilte, beruhigte ihn und 
meinte, er wolle die Sache recht gewiſſenhaft auf ſich nehmen und die Frau 
des Möringer's ſchützen, auch wenn dieſer dreißig Jahre lang ausbliebe. Der 
gute Ritter, recht leichtgläubig, wie ſich das für damalige Zeit ziemte, zog 
beruhigt von dannen und verblieb auf der Pilgerfahrt die vollen ſieben Jahre, 
die er gelobte. Gegen Ende des ſiebenten Jahres ſchlief er in einem Garten 
ein, und es träumte ihm, daß ihn ein Engel wecke und ihm die Heimkehr 


befehle, denn: 
„Der jung von Neuffen nimmt Dein Weib.“ 


Der arme Mann wachte tief betrübt auf — betete lange und inbrünſtig 
und ſchlief wieder ein. 

Als er nach feſtem Schlafe erwachte, ſaß er daheim vor der Mühle 
ſeines Rittergutes. Er dankte dem Heilande, der Muttergottes und allen 
Heiligen für den ſo gnädigen Beiſtand und ging unerkannt, in ſeiner 
Pilgrimskleidung, in die Mühle. Dort erfuhr er denn, daß ſeine Gattin noch 
am ſelben Tage ihre Hochzeit mit dem Ritter von Neuffen begehen wollte. 
Traurig ging der Herr von Möringen nach ſeiner Burg und bat um Einlaß 
als müder Wanderer und um ein Almoſen. e 

Der Thorwart meldete dies feiner Herrin, welche den Pilgrim 


einzulaſſen befahl und den frommen Mann ein ganzes Jahr zu nähren 
verſprach. 

„Da der edel Möringer 

In ſein eigen Burg einging, 

Ihm war leid und alſo ſchwer, 

Daß ihn da kein Mann empfing. 

Er ſatzt ſich nieder auf ein Bank: 

Wie dem edeln Möringer 

Eine kleine Weile ward ſo lang!“ 
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Am Abend des Feſttages, als Brautleute und Gäfte froher Dinge 
waren und das Gelage ſeinem Ende nahte, bemerkte ein alter Dienſtmann 
der Möringer, daß es auf der Burg ſtets Sitte geweſen, daß kein Gaſt zur 
Ruhe ging, bevor er ein Lied geſungen. 0 

Der Herr von Neuffen hieß nun die Pfeifer und Lautenſpieler inne 
halten und forderte den Gaſt auf, jener alten Sitte nachzukommen. Dieſer 
ſtimmte nun ein Lied an, worin er die Braut tadelte. Die Frau ward darob 
ſehr betrübt und ſetzte dem Pilgrim einen goldenen Becher mit Wein vor. In 
dieſen warf nun der Möringer ſeinen Trauring und ſandte den Becher durch 
den Mundſchenk ſeiner Gattin; dieſe erkannte ſofort den Ring und daß ihr 
Herr zurückgekehrt ſei; ſie erhob ſich, warf ſich vor ihm auf die Kniee, 
betheuerte, daß ſie ihrer Frauenehre noch nichts vergeben habe, und bat um 
die Verzeihung des heimgekehrten Gatten. Auch der junge Ritter von Neuffen 
unterwarf ſich freiwillig der ihm verdient erſcheinenden Strafe; der edle 
Möringer jedoch ließ Gnade für Recht ergehen, indem er alſo ſprach: 

„Herr von Neuffen, es ſoll nit ſeyn, 
Vergeßt ein Theil der Euern Schwer 
Und nehmet euch die Tochter mein, 
Und laſſet mir die alte Braut; 

Mit der kann ich mich wohl verrichten, 
Sie war zuvor meines Herzens Traut!“ 

Darein willigte der junge von Neuffen gar gerne, und in Friedens— 
freude endete die Wallfahrt des edlen Möringer's. 

Kurz nach Möringen verſtärkt ſich die Donau durch Aufnahme des 
Flüßchens Elta, tritt da aus dem Badiſchen in's Gebiet des Königreichs 
Württemberg und gelangt an die Stadt Tuttlingen, im ſogenannten 
Baar. Die Stadt liegt auf dem rechten Ufer der Donau, welche hier bedeu— 
tend an Tiefe, Breite und Stromſchnelligkeit zunimmt. N 

Tuttlingen iſt eine gewerbereiche Stadt mit 7180 Einwohnern, 
welche ſich vornehmlich mit der Weberei befaſſen; außerdem bildet einen 
bedeutenden Erwerbszweig der Tranſitohandel nach der Schweiz. Die Stadt 
hat zwei Kirchen, ein vortrefflich eingerichtetes Spital, das Katharinenſtift 
genannt. In der Nähe der Stadt liegt auch das bedeutende Eiſenwerk 
Ludwigsthal und eine größere Brauerei. Bereits im 9. Jahrhundert 
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erſcheint Tuttlingen urkundlich genannt. Im 14. Jahrhundert kam es an 

Krieges hatte es durch die Gräueln dieſes verwüſtenden Bruderkampfes viel 

zu leiden. Im Jahre 1633 wurde es von den Kaiſerlichen erobert, 1638 dieſe 

wieder daraus vertrieben, 1640 beſetzten es die Baiern, welche wieder 

1642 von den Franzoſen verjagt wurden; dieſe wieder erlitten 1643 hier 
- eine große Niederlage durch die Kaiſerlichen. 

Nun hatten es die Baiern inne, welche jedoch dem kühnen Befehlshaber 
der nahen Feſtung Hohentwiel weichen mußten, der die Vertheidigungswerke 
Tuttlingens zerſtörte. Im Jahre 1703 vereinigten ſich da die franzöſiſchen 
und baieriſchen Heere; genau ein Jahrhundert ſpäter, 1803, zerſtörte eine 
große Feuersbrunſt die ganze Stadt, die ſich jedoch ſeither weit ſchöner aus 
ihrer Aſche erhob und während der letzten dreißig Jahre um mehr als drei— 
tauſend Einwohner zunahm. Auf einem ſteilen Berge hinter der Stadt liegt 
die Ruine der im dreißigjährigen Kriege zerſtörten Veſte Honberg. Die 

oben erwähnte alte Schmelzhütte Ludwigsthal bildet eine Sehenswürdigkeit, 
liegt aber überdies in reizender Gegend, daß ſich ſchon dieſer wegen ein 
Ausflug dahin lohnt. 

An einigen kleinen Ortſchaften vorbeifluthend, gelangt nun die Donan 
vor die kleine Bergveſte Wildenſtein. Dieſe liegt auf einem ſich ſteil aus 
der Donau erhebenden Felſenkegel, der auf allen Seiten iſolirt daſteht. Dieſem 
Felſen gegenüber iſt am Ufer eine Mauer aufgeführt, von welcher eine Zug— 
brücke nach dem Wildenſtein führt. Auch im dreißigjährigen Kriege gerieth 
die Feſtung nur durch Liſt in Feindes Hand, bis dahin ward fie noch nie- 
mals eingenommen. Die urſprünglichen Beſitzer dieſes Felſenhorſtes waren 
die Herren Wilde zu Wildenſtein, dann kam er an jene von Gundelfingen, 
dann an die Grafen von Zimmern, ſpäter an die Grafen von Helfenſtein, 
als dieſe ausſtarben, durch Erbſchaft an die Landgrafen von Fürſtenberg, 
welche ihn 1733 an Baiern verkauften. Von dem Fels bietet ſich ein äußerſt 
romantiſcher Ausblick. 
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on Tuttlingen an macht die Donau viel— 
fache Krümmungen und ſchlägt die Richtung 
von Südweſt nach Nordoſt ein und tritt in 
das Gebiet des ehemaligen Fürſtenthums 

Hohenzollern-Sigmaringen, welches ſeit 1850 

mit Preußen verbunden ut. Die Stadt Sig- 

maringen, dieſe ehemalige kleine Reſidenz, 
g zählt blos 3490 Einwohner, hat ein altes 
weitläufiges Schloß, hoch auf einem Felſen ober der Stadt gelegen, darin ſchöne 
Gemäldegalerien, Waffenſammlung und Bibliothek. Als Amtsſitz des preußiſchen 
Regierungsbezirkes befinden ſich hier mehrfache Behörden. Die Brücke, welche 
hier über die Donau führt, iſt ein ſehr zierlicher Bau. Siegmar ſoll das 
Schloß ſchon im 9. Jahrhundert erbaut haben, dann kam es an die 
Grafen von Pfullendorf, welche dem Gegenkaiſer Heinrich's IV., Rudolf von 
Rheinfelden, ſo tapferen Widerſtand leiſteten, daß daran ſein Feldzug ſcheiterte. 
Nach dem Erlöſchen des Geſchlechtes von Pfullendorf fiel die Grafſchaft an 
das Haus Montfort, welches fortan ſeinen Namen von dem Schloſſe führte. 
Die nächſten Beſitzer waren die Grafen von Werdenberg. So wechſelte das 
Schloß gar oft ſeine Herren, welche alle durch Um- und Zubauten Spuren 
ihres Daſeins hinterließen. Im großen Ritterſaale des Schloſſes ſind die 
Bildniſſe der Grafen und nachmaligen Fürſten von Hohenzollern ſeit Taſſilo 
in Lebensgröße angebracht. 

Im Portale des Thurmes, in welchem das Archiv aufbewahrt wird, 
ſteht die Statue des letzten Werdenberg. 

Das Schloß zu Sigmaringen iſt bekanntlich die Wiege der preußiſchen 
Dynaſtie, ſomit des jetzigen deutſchen Kaiſerhauſes. Man erzählt ſich, daß 
Napoleon I. einſt fragte: „Was iſt das für ein altes Neſt da!“ worauf 
man ihm antwortete: „Sire, das iſt der Horſt des ſchwarzen Adlers!“ Die 
Donau verfolgt noch immer die Richtung von Südweſt nach Nordoſt und 
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gleicht in dieſer Stromſtrecke mit den zahlreichen Felspartien, Burgen und 
Schlöſſern der vielgeprieſenen Rheingegend. Unter den Schlöſſern iſt eines 
der pittoreskeſten wohl die Burg Rauhenſtein, auf welche die Verſe 
Matthiſon's paſſen: 

„Fröhlich hallte der Pokale Läuten 

Dort, wo wild verſchlungene Ranken ſich 

Ueber Uhuneſter ſchwarz verbreiten, 

Bis der Sterne Silberglanz entwich. 

O, der Wandlung! Grau'n und Nacht umdüſtern 

Nun den Schauplatz jener Herrlichkeit! 

Schwermuthsvolle Abendwinde flüſtern, 


Wo die Starken ſich des Mahls erfreut, 
Diſteln ranken einſam auf der Stätte.“ 


Nach Sigmaringen berührt die Donau württembergiſches Gebiet mit 
dem Städtchen Ridlingen, welches vordem eine der fünf vorderöſterrei— 
chiſchen Donauſtädte war. Im Alterthume hieß es Turadinum. Heute iſt es 
ein gewerbereicher Ort mit 2117 Einwohnern, Eiſenbahn- und Telegraphen- 
Station, Viehmarkt, einem Kornhaus mit Fruchtſchranne, nebſt mehreren 
alten Kapellen. Hier bekommt die Donau neue Zuflüſſe durch die Schwarzach 
und Biber, welche bei dem Dorfe Zwiefalten ſich in die Donau ergießen. 
Unweit dieſes Dorfes liegt die Abtei gleichen Namens, welche heute in eine 
Irrenanſtalt umgewandelt iſt; hierher lockte einſt Heinrich der Stolze ſeinen 
Schwager Friedrich von Schwaben, um ihn zu ermorden, dieſer entkam der 
Gefahr und ſann auf Rache, aus welcher der ſo lange dauernde, für Deutſch— 
land unheilvolle Kampf der Welfen und Waiblinger entſtand. 

Den Lauf der Donau verſchönen nun die Ruinen von Rechtenſtein, 
Reichenſtein, ſowie der ehemaligen Abtei Marienthal; an mehreren 
Orten vorbeifluthend, erreicht die Donau Echingen, welches ein ſehr alter 
Ort iſt, von dem man vermuthet, es ſei das Dracuina des Ptolemäus. 
Dieſer Ort gehörte früher den Grafen von Berg, die ihn an Oeſterreich 
verkauften, von dem er an Württemberg kam. Die Stadt Echingen gehört 
zum Donaukreiſe des Königreichs Württemberg und zählt 3547 Einwohner, 
hat mehrere Baumwollſpinnereien, ſchöne öffentliche Gebäude und Anſtalten 
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nebſt einem Gymnaſium, außerdem ein katholiſches Convict, ein mit reichen 
Stiftungen verſehenes Hospital und Türkiſchroth-Färbereien, welche eine 
Specialität bilden. Bemerkenswerth iſt das Verſammlungshaus des ehemaligen 
ſchwäbiſchen Ritter-Cantons Donau, ſowie die ſchöne Marienkirche mit einer 


Oe 


Ulmer Münſter. 


ausgezeichneten Statue der heiligen Jungfrau. Nahe der Stadt fließt die 
Schima in die Donau und findet man Spuren einer alten Römerſtraße. 
Fortwährend nordöſtlich fließend, zieht die Donau an Berg und Depfingen 
vorbei durch das taube Ried zur alten Stadt Uhm, womit ſie die Grenze 
des Königreichs Württemberg erreicht. 
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amit erreichen wir vom Weſten her 
die erſte größere Donauſtadt. Ulm, mit 
26.300 Einwohnern nach der Zählung 
vom Jahre 1871, an der Mündung 
der Iller und dem Einfluß der 
Blau in die Donau, wo die letztere 
ſchiffbar wird, iſt Ausgangs- und End⸗ 
e punkt aller Donauſchifffahrt und wird 

mit Conſtantinopel durch eine ununter— 
brochene Dampfſchifffahrts-Linie verbunden. Von Ulm aus zweigt ſich der Donau— 
handel zum Rhein, nach Frankreich, zur Schweiz hinüber. Ulm iſt zugleich Feſtung 
und als ſolche die Wächterin der Donaulande gegen Weſten. An Ulm reiht ſich 
Augsburg am Lech, der, mit dem Donaulaufe einen rechten Winkel bildend, eine 
treffliche Operationslinie gegen alle längs der Donau fortſchreitenden Kriegs— 
ſtürme aus Weſten oder Oſten abgiebt. Daher iſt das in der Nähe liegende 
Lechfeld berühmt durch die Schlachten, die auf ihm geſchlagen worden. Die 
Stadt Augsburg (Augusta Vindelicorum) war ſchon zur Römerzeit blühend, 
erlebte dann im Mittelalter eine zweite Periode der Handelsblüthe und 
ſchwingt ſich jetzt (bereits 50.300 Einwohner zählend) von Neuem empor. Sie 
liegt gerade im Centrum der Ebene des oberen Donaubeckens, darum müſſen 
wir hier auch auf dieſe Stadt reflectiren, deren Handel in die Donaurichtung 
gravitirt. Aus dieſem Becken laufen hier bequem alle Straßen zuſammen. 
Aus Süden tritt die italieniſche Straße durch das Lechthal herein; aus 
Norden die mitteldeutſche Centralſtraße von Nürnberg, die im Rednitzthale, 
das direct ſüdlich auf Augsburg hinweiſt, heraufkommt. Auf Augsburg und 
Ulm folgt, in commercieller Hinſicht faſt noch bedeutender, Regensburg (nahezu 
30.000 Einwohner), eine ſeit uralten Zeiten wichtige Poſition, an dem am 
weiteſten nach Norden und in's Innere von Deutſchland eintretenden Donau— 


winkel, in deſſen Spitze die Flüſſe Regen, Naab, Altmühl münden. Bei 
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Regensburg ſtoßen demnach die Schenkel dieſes Donauwinkels (aus Sid- 
weſten und aus Südoſten) zuſammen. Von Ulm und Regensburg aus geht 
dann der Donauverkehr in's Innere von Deutſchland auf Landſtraßen und 
Eiſenbahnen über, die in derſelben Richtung fortgebaut wurden, nord⸗ 
weſtlich auf Nürnberg, nordöſtlich auf Prag. Regensburg war in Folge ſeiner 
Lage einſt der Haupt-Flußhafen Deutſchlands für den orientalischen und 
italieniſchen Handel. Die baieriſche Hauptſtadt München an der Iſar gehört 
zwar ebenfalls, dem Stromgebiete nach, in dieſes Donauſtück, doch iſt dieſelbe 
nicht durch ihre natürliche Poſition, ſondern nur durch fürſtliche Laune 
bedeutend geworden, iſt jedoch in commercieller Hinſicht auch heute nur von 
untergeordneter Bedeutung. 

Wir haben ſomit die Wichtigkeit der Stromſtrecke zwiſchen Ulm und 
Regensburg dargethan, und wollen uns nun mit dem altehrwürdigen Ulm 
ſelbſt eingehends befaſſen. 

Nachdem wir in Vorſtehendem die centrale Lage Ulms ſo recht im 
Herzen Schwabens ſchilderten, wollen wir erwähnen, daß dieſe Stadt ſchon 
im grauen Alterthume von Bedeutung war und ſpäter einen Höhepunkt von 
Macht, Reichthum und Anſehen erreichte, der fie zu europäifcher Berühmtheit 


brachte. Man nimmt an, dieſe Stadt ſei das Ulema des Ptolemäus, welches 


durch Attila zerſtört worden iſt und dann vom Franken Chlodwig um's Jahr 
501 wieder aufgebaut wurde. Wie über den Urſprung Tat aller Städte⸗ 
namen, giebt es über den von Ulm auch mancherlei Deutungen. Einige leiten 
ihn von den zahlreichen, in der Umgebung wachſenden Ulmen her; Andere 
wieder von dem altgermaniſchen Worte Holm, eine Höhe am Fluß, und 
eine dritte Deutung führt auf den Namen des Volksſtammes der Hulmiger, 
doch feſtgeſtellt iſt keine von allen; nur ſo viel iſt erwieſen, daß Ulm 
urkundlich ſchon unter den Karolingern als villa regia vorkommt, und zwar 
iſt das älteſte Document dieſer Art aus dem Jahre 843; feruer iſt hiſtoriſch 
feſtgeſtellt, daß Ludwig der Fromme im Jahre 854 hier öffentlich zu Gerichte 
ſaß, ebenſo daß Arnulph im Jahre 892 im Ulmer palatium regium die 
doppelte Feier des heiligen Chriſtfeſtes und des Sieges in der Normannen⸗ 
Schlacht beging. Nach raſchem Aufblühen zum Schluſſe des erſten Yahr- 
tauſends unſerer Zeitrechnung widerfuhr Ulm das erſte Mißgeſchick im 
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Jahre 1134. Dieſe alte Schwabenſtadt hielt treu zu den Hohenſtaufen und 
wurde dafür von Heinrich von Baiern zerſtört, in Aſche gelegt und deren 
Bürger in die Gefangenſchaft geführt. Dieſe opferwillige Treue wurde aber 
von den Hohenſtaufen anerkannt und Konrad baute die Stadt nicht nur vom 
Jahre 1140 an wieder ganz auf, ſondern verlieh auch derſelben mancherlei 
Gerechtſame und Privilegien. Dieſe letzteren trugen namhaft dazu bei, den 
Handelsverkehr Ulms zu heben. Immer unentwegt zu den Hohenſtaufen 
haltend, tödtete im Jahre 1246 der Pfeil eines Ulmer Bürgers den Gegen— 
fönig Heinrich Raſpe. Sich fortwährend kraͤftigend, war Ulm ſchon vor dem 
Interregnum freie Reichsſtadt geworden. In dieſer Machtperiode entſpannen 
ſich aber leider Zerwürfniſſe im Innern zwiſchen Patriziern und Gewerken; 
dieſe Reibungen dauerten über 40 Jahre, und erſt mit dem Jahre 1345 trat 
eine beſſere Ordnung der Dinge ein, nachdem die Anmaßung der übermüthigen 
Patrizier für alle Zeiten eingedaͤmmt worden war. Unter der neuen demokratiſchen 
Verfaſſung hob ſich die Stadt bis auf 60.000 Einwohner und gelangte zu 
ſolchem Anfehen, daß damals folgender Volksreim im Schwange war: 

Venediger Macht, 

Augsburger Pracht, 

Straßburger G'iſchütz, 

Nürnberger Witz 

Und Ulmer Geld 

Regiert die Welt. 

Trotz des damals blühenden Raubritterthums wußten ſich die Ulmer 
nicht nur die Ritter von den Mauern der Stadt ferne zu halten, ſondern 
ſie bildeten ſich auch genügenden Schutz, um einen blühenden Handel nach 
der Schweiz, Tirol, Italien und donauabwärts bis nach Ungarn zu treiben. 

Die Entdeckung Amerikas, noch mehr aber die Entdeckung des See— 
weges nach Oſtindien, welche dem Levantiner und Orienthandel eine neue 
Richtung gab, ſchädigte ſehr die handelspolitiſche Bedeutung aller Donau⸗ 
ſtädte, Ulm nicht ausgenommen. 

Zur Zeit der Reformation, und zwar ſchon im Jahre 1530, ſchloß ſich 
die Stadt, unter Führung ihres Bürgermeiſters Bernhard Beſſerer, der 
neuen Lehre an und hatte dafür manche Drangſal zu beſtehen. Der über- 
eifrige Karl V. nahm ihr Verfaſſungen und Privilegien. 
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Der dreißigjährige Krieg koſtete der Stadt aus öffentlichen Mitteln 
allein 400.000 Gulden und im Jahre 1635 büßte fie durch die Bett 
15.000 Seelen, das iſt ein Viertel ihrer Bewohner ein. Seitdem erholte 
ſich die Stadt nie wieder, vielmehr litt fie auch im Suceeſſionskriege in den 
Jahren 1702 und 1704 wieder ungemein viel. Während der franzöſiſchen 
Kriege war Ulm dreimal feindlichen Angriffen ausgeſetzt; im Jahre 1802 
hörte es auf, freie Reichsſtadt zu ſein, und kam an Baiern; erlebte 1805 
die ſchmachvolle Uebergabe des Generals Mack und wurde 1810 an Württem— 
berg abgetreten. Unter dem wirklich liebevollen Schutze dieſes Staates erholte 
ſich die Stadt allmälig wieder. 

Im Mittelalter trug eine Reihe wirklich berühmter Künſtler und 
Gelehrter weſentlich zum Glanze der Stadt bei; unter Anderen Agricola, 
Beham, Freintheim, Hans Nydthart, Martin Schön, Syrlin, Schaffner u. ſ. w. 

Wie wir bereits erwähnt haben, hebt ſich Ulm wieder beträchtlich, und 
ſo hat während der letzten dreißig Jahre deſſen Bewohnerſchaft ſich um 
nahezu 12.000 vermehrt. Von den hauptſächlichſten Handelsartikeln dieſer 
Stadt erwähnen wir Leinwand, Leder, die bekannten Ulmer Pfeifenköpfe, 
gemäſtete Schnecken und Gemüſe; der dortige Spargel erfreut ſich eines 
Weltrufes. 

Was aber Ulm berühmt macht, das iſt ſein Münſter, die größte und 
höchſte Kirche Deutſchlands und dabei eines der ſehenswertheſten Denkmale 
mittelalterlicher Baukunſt. Der Grundſtein zu dieſem herrlichen Werke wurde 
am 30. Juni 1377 gelegt. Der von dem Dome eingenommene Flächenraum 
beträgt 69.056 Quadrat-Fuß, alſo um 22.000 Quadrat⸗Fuß mehr als der 
Straßburger Münſter und um 11.000 Quadrat-Fuß mehr als die Stefans⸗ 
kirche in Wien. Die Thurmhöhe iſt 337 Fuß. 

Das Innere bildet fünf parallel laufende Schiffe, deren mittleres 141 Fuß 
hoch iſt, der Chor hat 90 Fuß Höhe und 100 Fuß Länge, die äußere Länge 
der Kirche iſt 486, die äußere Breite 205 Fuß. Zu den Sehenswürdigkeiten 
der Stadt gehören außer dem Münſter: die Michaelis-Kirche, das Nath- 
haus, der von Jörg Syrlin aufgeführte Marktbrunnen, die von Württem- 
berg und Baiern gemeinſchaftlich aufgeführte Donaubrücke, in deren Mitte 
ſich die Grenzen der beiden Staatsgebiete begegnen. 
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Der Porticus des Münſters, den wir in ſeparater Abbildung bringen, 
iſt ein Meiſterſtück in der Ausführung und im Style und erregt noch heute 
die Bewunderung aller Architekten und Kunſtkenner. Die Anſicht der Stadt, 
die wir geben, iſt von der württembergiſchen Seite, von dem aufſteigenden 
ſogenannten Schlachtfelde aufgenommen. 

Bevor wir von Ulm ſcheiden, wollen wir deſſen Wichtigkeit als Bundes- 
feſtung beſprechen.“) 

Im Jahre 1810 erfolgte die neue Theilung des Ulmer Gebietes; das 
auf dem linken Donau-Ufer wurde württembergiſch, das am rechten Ufer 
baieriſch. Der Deutſche Bund übernahm es, beide Theile durch die Anlage 
der Vorwerke und Ummauerungen zu verbinden und ſo eine Feſtung erſten 
Ranges herzuſtellen. Im Herbſte des Jahres 1842 wurde mit dem Bane 
am linken, 1844 am rechten Ufer begonnen. Der Anfang wurde gemacht 
mit dem Baue der Wilhelmsburg, der Wilhelmsfeſte, der oberen Stadt— 
befeſtigung, des Kienlesberges und des Gaisberges, alle nördlich der 
Stadt gelegen; dann folgte 1843 die untere Stadtbefeſtigung, 1846 das 
Fort Alpeck, 1847 der untere, 1848 der obere Kuhberg, 1849 der Eſels⸗ 
berg, 1850 der Oeslinger Thurm, 1852 das Friedrichsau-Fort, 1855 der 
mittlere Kuhberg, Söflinger-Thurm und Saffranberg. Vollendet wurden 
ſämmliche Feſtungswerke an beiden Ufern des Stromes im Jahre 1859. 
Die Koſten dieſes gemeinſamen Baues betrugen 18 Millionen Gulden. 
Officiere aus allen deutſchen Bundesſtaaten nahmen an dem Baue thäͤtigen 
Antheil. Bis zum Jahre 1855 führte die Oberleitung des Baues der königlich 
preußiſche Major von Prittwitz. Es mag wohl ein Ausdruck des Dankes 
und der Anerkennung geweſen ſein, als man im Jahre 1870 beim Aus⸗ 
bruche des Krieges dem im hohen Greiſenalter ſtehenden Mann als Gouver- 
neur den Oberbefehl über die Feſtung ertheilte. Wäre das Schickſal der 
deutſchen Fahnen damals minder günſtig geweſen, das Werk hätte ſicher ſeinen 
Meiſter gelobt. Seitdem Straßburg und Metz wieder deutſche Feſtungen 
ſind, wurde der Werth Ulms wohl zurückgedrückt, es wird aber nie die 
ſtrategiſche Bedeutung verlieren als der größte Hauptwaffenplatz Süddeutſchlands, 


) Nach Angaben des königlich baieriſchen Hauptmannes Leeb. 
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als Knotenpunkt von ſieben bedeutenden Eiſenbahnlinien. Für den ungün⸗ 
ſtigſten Fall, daß Deutſchland, trotz ſeiner nun hinausgerückten Grenzen, 
im Laufe eines Krieges gezwungen würde, ſich hinter ſeinen Grenzen ver— 
theidigen zu müſſen, iſt eine Kriegsbeſatzung von 20.000 Mann zur Ver⸗ 
theidigung dieſer Stellung beſtimmt; die räumliche Ausdehnung derſelben 
geſtattet aber noch weiteren 40.000 Mann Zuflucht. 

Die Friedensbeſatzung der Feſtung und dieſe als ſolche ſelbſt ſtehen 
vertragsmäßig unter dem Deutſchen Reiche, welches auch für die Erhaltungs— 
koſten aufzukommen hat. Den Oberbefehl als Gouverneur führt ein vom 
deutſchen Kaiſer ernannter königlich preußiſcher General. Die Beſatzung 
beſteht am rechten Ufer aus königlich baieriſchen Truppentheilen, auf dem 
linken aus königlich württembergiſchen Truppen; die Geſammtſtärke beider 
Contingente beträgt im Frieden beiläufig ſiebentauſend Mann. In taetiſcher 
Organiſation ſind dieſe beiden Beſatzungs-Contingente nicht verbunden, ſondern 
ſteht jedes unter eigenem Corps-Commando. Die eigentlichen Feſtungsſtäbe 
jedoch, wie die der Fortification und der Artillerie-Direction ſtehen direct 
unter dem Feſtungs- Gouvernement, als dem Vollzugsorgane des Deutſchen 
Reiches. Als Sehenswürdigkeit dürfte ſich, insbeſondere für den Laien, ein 
Beſuch der Wilhelmsburg (2066 württemb. Fuß über dem Meeres— 
ſpiegel), reſpective eine Beſteigung der Plattform der Wilhelmsfeſte 
empfehlen. Die Erlaubniß hierzu wird in der Adjutantur ertheilt und iſt dort 
ſtets ein Wallmeiſter zu finden, der dem ſich mit der Erlaubnißkarte aus— 
weiſenden Fremden als Führer dient. 

Die Ausſicht vom Thurme der Feſtung lohnt die Mühe reichlich. 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes geben wir die dichteriſche Behandlung 
einer Ulmer Sage von A. Kopiſch. 


Der Sperling am Ulmer Münſter. 


Am Ulmer Münſter in Stein gehauen 
Iſt eben ein Spätzelein zu ſchauen, 
Wie einen Halm es ſchiebt in's Neft. 
Dasſelbige ließ auf's allerbeſt 
Ausbilden der Stadtrath ehrenveſt, 
Daß es für immer ein Vorbild wär', 
Der künftigen Zeit zu Nutz und Lehr'. 
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Denn ohne des Spätzeleins Verſtand 
Kam nie der Münſterthurm zu Stand. 
Vernehmt nun, wie in grauen Tagen 
Die Sache ſich wirklich zugetragen. 

Es weiß der Heide, der Jude, der Chriſt, 
Daß ohne ein rechtes Baugerüſt 

Ein Thurm nicht wohl zu bauen iſt, 
Auch daß man's in der ganzen Welt 
Aus Balken und Bohlen zuſammenſtellt, 
Worauf dann auf und ab die Leiter 
Klettern die luſtigen Bauarbeiter, 

Der Meiſter aber ordnet dann, 

Wie Steine man heben und ſetzen kann. 
Da nun der Münſter ſo hoch ſollt' ſein, 
Begehrt er die Rüſtung auch nicht zu klein. 
Man zieht mit Aexten hinaus in den Wald, 
Fällt lange Bäume mit großer Gewalt, 
Und legt den längſten ſogleich die Quer, 
Ueber den größten Wagen her, 

Spannt dreißig gute Ochſen davor 

Und zieht gemach zum nächſten Thor. 
Doch wie man hinkommt, iſt's zu klein, 
Man kann mit dem Balken nicht hinein, 
Der Balken iſt draußen, die Ochſen ſind drein; 
Das Thor iſt auch ſo felſenfeſt, 

Daß ſich's durchaus nicht rücken läßt. 
Da rief man herzu den Magiſtrat, 

Doch wußte der für den Fall nicht Rath; 
Sie mochten in alle Bücher ſeh'n, 

Es war der Fall nicht vorgeſeh'n. 

Es ſtand verdutzt ſo Mann als Frau, 
Und ſtockte der ganze Münſterbau. 

Viel Monden vor dem Thore ſtand 

Der lange Balken, das iſt bekannt, 

Und ſtünd' vielleicht noch heute dort. 
Doch war zum Glück ein Gelehrter am Ort, 
Der hat auf vielerlei Dinge Acht, 
Woran vorher kein Menſch gedacht. 

So ſieht er einmal nach der Mittagsruh' 
Einem kleinen pfiffigen Spätzlein zu, 
Das trägt zu Neſte Lappen und Stroh, 
Die Spätzin half ihm munter und froh. 
Jetzt bricht er einen Halm, der läßt 

Sich quer nicht ſchieben in's ſchmale Neſt 
G'rad als wär's der Balken am Thor, 
Bleibt er mit ſeinem Halm davor. 


Me. 
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Da denkt der gelehrte Mann mit Lachen: 
Was will das arme Thier nun machen? 
Auf einmal wendet der Spatz, nicht dumm, 
Den Halm mit der Spitze zum Neſt herum, 
Und ſchiebt ihn mit dem Schnäbelein 

Fein leicht und luſtig in's Neſt hinein. 


Porticus des Ulmer Münſters. (Seite 85.) 


Das ſeh'n, war dem Herrn Gelehrten lieb, 
Er ſetzte ſich bald an's Pult und ſchrieb 
In beſter Form an den Magiſtrat, 

Und gab den unvorgreiflichen Rath: 

Daß man es in der Ballenſache 

Gerad wie der Spatz mit dem Halme mache. 


Ar 
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Der Magiſtrat war nun ſo klug, 
Daß er erſt Leute vom Fache befrug, 
Damit die ganze Welt erſehe, 
Daß hier nichts übereilt geſchehe. 
Die Leute vom Fache trauten nicht eben, 
Weil ſelbigen Rath ein Gelehrter gegeben. 
Indeß ward der Verſuch gemacht, 
Und richtig der Balken in's Thor gebracht. 
Man verſucht's mit dem zweiten, auch das gelingt; 
Es gelingt mit allen, ſo viel man bringt, 
Da vereint ſich der Magiſtrat auf's Neu', 
Auch rief er dazu das Gewerk herbei, 
Und ſtifteten da ſogleich ein Vermächtniß, 
Dem Spatzen zu erhalten ein ſteinern Gedächtniß. 
Der Magiſtrat war wohl zu loben, 
Noch ſteht das Spatzenbild da droben. 
Zwar über die Einfalt jener Zeit 
Lacht Jeder anizo weit und breit; 
Doch wenn wir ein wenig zurückedenken, 
Und auf uns ſelbſt die Obacht lenken, 
So finden wir: wie gar oft im Leben 
Wir Müh' mit allerlei Balken uns geben. 
Vergleichsweiſ' haben die manche Geſtalt, 

ar viel will man zwingen die Quer mit Gewalt, 
Was leicht wär', wenn wie der Spatz man fänd' 
Bei jeder Sache das rechte End. 
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II. Don Ulm bis Regensburg. 


s begrüßt der Reiſende, wenn er Ulm 
über die Donaubrücke verläßt und baieri⸗ 
ſches Gebiet betritt, den Ort Neu-Ulm. 

Dieſes Städtchen gehört zum baieri⸗ 
ſchen Kreis Schwaben und zählt 5268 Ein⸗ 
wohner; die Induſtrie dieſes Ortes beſteht 
zumeiſt aus chemiſchen Fabriken. Nun folgt 
Wiblingen, bei welchem Ort die Iller 
in die Donau ſtrömt; hier befand ſich 
einſt ein im 12. Jahrhundert von den Grafen von Kirchberg geſtiftetes 
Benedictiner-Kloſter. An mehreren Orten vorbei gelangen wir nach Elchingen, 
bei welchem Orte im Jahre 1805 am 14. October Marſchall Ney jene 
Schlacht gewann, die ihm den Herzogstitel eintrug. Elchingen zählt nur 
481 Einwohner und hat an Sehenswürdigkeit einen prachtvollen Kloſterbau. 

An einem ſanften Hügel mälig aufſteigend, zeigt ſich nun das Städtchen 
Bergheim mit 548 Einwohnern, nahe welchem Orte im Jahre 1525 
die aufſtändiſchen Bauern eine der blutigſten Niederlagen erlitten, nachdem 
ſie früher an den hartherzigen Edeln und Rittern furchtbare Rache genommen 
und Alles verwüſtet hatten. Wer von den Aufſtändiſchen in dieſer Schlacht 
nicht ſeinen Tod durch das Schwert fand, ging in den Fluthen der Donau 
zu Grunde, in welche die Ritter die Flüchtenden jagten. Doch verſcheuchen 
wir dieſe trüben Erinnerungen und freuen wir uns deſſen, daß wir die 
Kinder einer wirklich beſſeren Zeit ſind, denn nur finſtere Fanatiker können 
das die „gute alte Zeit“ nennen, was ſelbſt noch im vorigen Jahrhundert 
an der Tagesordnung war; erſt ſeitdem der freie Ackerbürger den freien 
Boden bearbeitet, kann von menſchenwürdigem Daſein geſprochen werden. 
So recht erfreulich wirkt der Segen der Neuzeit auf uns, wenn wir am 
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rechten Donau-Ufer dem ſtattlichen Günzburg entgegenſchreiten, welches 
uns freundlich willkommen heißt. Die Donauſtrecke bis dahin zeugt von 
Wohlſtand und Arbeitſamkeit der Bevölkerung; wohlbeſtellte Felder, üppige 
Wieſen, wohlgepflegte Dörfer wechſeln miteinander ab. Die Tracht des Land⸗ 
volkes in dieſer Gegend weiſt auf einen großen Conſervatismus hin und 
vermochte weder die Mode, noch der Einfluß der franzöſiſchen Beſatzungen 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts daran viel zu ändern. Der Kopfputz der 
Frauen iſt oft mit ſchöner Stickerei geziert und gleicht dem der fränkiſchen 
und Thüringer Bäuerinnen. Die Männer behielten ebenfalls die alte Tracht, 
wie ſie auch um Ulm üblich iſt. Dieſe beſteht aus einem ſehr langen, unten 
breiten Rock mit großen, runden metallenen Knöpfen, einer rothen oder hell— 
farbigen Weſte, die auch tief hinabgeht, kurzen Hoſen, dicken Strümpfen und 
ſtark mit Nägeln beſchlagenen Schuhen. Das eigenthümlichſte Toilettenſtück 
bildet der Hut, der eigentlich ganz gut die Stelle des Regenſchirmes vertreten 
kann. Geſchmackvoll iſt dieſer Anzug nicht, aber er entſpricht dem Klima und 
der Beſchäftigung. Günzburg liegt im baieriſchen Ober-Donaukreiſe an dem 
kleinen Fluſſe Günz und zählt 3758 Einwohner. Das ſchöne auf einer 
Anhöhe liegende Schloß gehörte einſt den Markgrafen von Burgau, welche 
hier auch das Münzrecht ausübten. Im Jahre 1805 kam die Stadt von 
Oeſterreich an Baiern und erholte ſich bald von den Kriegsleiden. Nach der 
Behauptung mehrerer Alterthumsforſcher ſoll ſchon im Jahre 340 unter 
Conſtantin dem Großen hier eine Stadt geſtanden haben, welche den Namen 
Contia führte. 

Ebenfalls am rechten Donau-Ufer liegen die beiden Bergſchlöſſer 
Reiſenburg und Landstroſt; das erſtere wird ſchon im 12. Jahrhundert 
urkundlich genannt, liegt auf ſteiler Anhöhe knapp am Fluß und bietet eine 
herrliche Ausſicht. 

Die Donau macht nun einige Krümmungen, hält aber im großen 
Ganzen die Richtung nach Nocdoſten ein, nimmt die Brenz auf, welche 
ihr reichlicheren Zufluß bringt; an mehreren minder bedeutenden Ortſchaften 
vorüber kommt der Fluß nach Lauingen, welches ebenfalls noch im baieriſchen 
Ober⸗Donaukreiſe liegt; es zählt 3640 Einwohner, welche lebhaften Handel 
treiben, hat ein gut erhaltenes Schloß und ein von Quaglio in antikem 
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Style erbautes Rathhaus. In der ſehr alten Kirche befindet ſich die Familien- 
gruft der Fürſten von Pfalz-Neuberg und auf dem Hochaltare der in Wachs- 
boſſirung ausgeführte Körper des Albertus Magnus. Lauingen iſt das 
alte Lavinia der Römer. Der Standplatz der Legion iſt durch aufgefundene 
Inſchriften und Ziegel mit dem Legions-Brandzeichen nachgewieſen. In einer 
alten Urkunde aus dem Jahre 890 nach Chr. Geb. wird es Villa Logena 
genannt, doch iſt der Urſprung dieſer Benennung nicht aufgeklärt. In den 
bewegten Zeiten bis zum Schluß des 14. Bee ern wechſelte die Stadt 
durch Gewalt gar oft den Herrn. 

Sie 3 1413 ele die Seu durch Gei, den Bärtigen Zë 
Krieges ee 1632 die Schweden Chringei und verſahen es mit vegel- 
mäßigen Befeſtigungswerken. Merkwürdig iſt Lauingen als Geburtsort des 
Albertus Magnus, an deſſen Andenken ſich ſo viele Sagen knüpfen. Schon 
über ſein Geburtsjahr differiren die Mittheilungen und ſchwanken dieſe 
zwiſchen 1193 und 1205. Albertus Magnus war ein Sproſſe des gräflichen 
Hauſes von Bollſtädt, ſtudirte zu Padua, trat in den Orden der Dominicaner 
ein, wurde 1249 Rector an der Schule zu Cöln, 1254 Provincial dieſes 
Ordens, 1260 Biſchof von Regensburg, zog ſich aber 1262 in das Kloſter 
zurück und beſchloß da ſeine Tage, dem Studium gewidmet. 

Thomas von Aquino war ſein Schüler, doch trat hier der merkwürdige 
Fall ein, daß ſich der Lehrer dem vom Schüler aufgeſtellten philoſophiſchen 
Syſteme anſchloß. 

Die unwiſſende Menge, welche ſelbſt heute noch dort Wunder ſieht, 
wo der Gebildete die natürlichen Erklärungsgründe kennt, war im Mittel- 
alter wohl noch mehr geneigt, Jemanden in den Ruf der Magie zu bringen. 
der mit den Naturwiſſenſchaften und der Experimental-Phyſik vertrant 
geweſen. So wurde Albertus Magnus und mancher ſeiner gelehrten Zeit— 
genoſſen für Meiſter der überweltlichen Kräfte gehalten. Der Sagenkreis, 
welcher ſich an dieſen Mann knüpft, iſt ein ausgedehnter; jo erzählte man, 
er habe einen Automaten angefertigt, der die Muskeln bewegen und ſprechen 
konnte, in Abweſenheit des Meiſters ſoll einer ſeiner Schüler dies Werk 
zertrümmert haben, welches derſelbe im frommen Eifer für Teufelsſpuk hielt. 
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Der heimgekehrte Lehrer ſoll aber ganz ruhig geſprochen haben: „Freund, 
Du zerſtörteſt, woran ich dreißig Jahre meines Lebens ſetzte“. So ſoll er im 
Jahre 1254 dem deutſchen Kaiſer im Dominicaner-Kloſter zu Cöln ein Feſtmahl 
gegeben haben, bei welchem er mitten im Winter im Kloſtergarten blüthenreichen 
Frühling hervorgezaubert haben ſoll. All' die Sagen, welche ſich an ſeine 
Perſon knüpfen, beweiſen nur, daß er einen für ſeine Zeit tiefen Blick in 
das Walten der Naturkräfte gethan. Seine Schriften über Kräuter und 
Steine und von den Geheimniſſen der Frauen galten bis in die Neuzeit als 
Autoritäten. 

Ein Meiſtergeſang in des „Marners güldenem 
Ton“, gedruckt zu Nürnberg durch Hans Güldenmund, 
berichtet von dem Studenten: *) 


„ .. Der hieß Albertus 
Und mit dem Zunamen Magnus 
Von Laubigen er bürtig iſt, 
Das leyt dort an der Thone.“ 


und wie er in Paris des Königs von Frankreich Tochter, 
die ihm Tag und Nacht am Herzen lag, zum Weibe 
haben will. Durch ſchwarze Kunſt macht er ſich un— 
ſichtbar und bringt ſie allnächtlich in ſein Haus und 
zurück in ihres Vaters Schloß. Die Tochter aber klagt 
der Mutter ihr Leid und der König beſchließt, um den Bauer von Ulm. 
Verführer zu fangen, alle Häuſer ſchneeweiß tünchen 
zu laſſen, giebt der Tochter ein Gefäß mit rother Farbe und räth ihr, ſie ſolle, 
wenn der unſichtbare Buhle wieder komme, raſch ihre beiden Hände darein 
tauchen und deſſen Haus damit berühren. 

Die Prinzeſſin befolgte dieſen Rath und am andern Tage erkennt 
nun der König, durch alle Gaſſen laufend, das rechte Haus und gebietet, es 
zu umſtellen. Albertus wird gefunden und entſchuldigt ſich naiv: 


„Mein junger Muet hat es gethan, 
Sonſt wer' es nicht geſchehen.“ 


) Geboren zu Lauingen, Predigermönch, Meiſter in Cöln, Paris und Rom, 
Biſchof zu Regensburg, geſtorben zu Cöln 15. November 1289. 
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Aber der zornige König will nichts von Gnade wiſſen und verurtheilt 
den Studenten Albertus; der aber 


. Hat ein Knewlein Fadens fein, 
Ger 170 er aus dem Büchſen ſein, 
Er nam es in ſein mundt ſo rot 
Und für daheyn mit Schallen. 
Schnell und behend recht ſan der windt, 
Der König ſprach: mein liebes Kindt 
Iſt keuſch und frum, das ſich ich wol 
An dieſen Wunderzeichen.“ 


Albertus aber zieht nach Regensburg, verbrennt reumüthig ſeine Zauber⸗ 
bücher und wird nun ein frommer Chriſt. 


Erwähnenswerth iſt noch die Sage von der Königin, die neun Buhlen 
verlockt und nach heimlich genoſſener Minneluſt mordet. Auch Albertus droht 
dasſelbe Loos, aber er iſt 

„ein hochgelehrt Student, 

Ihr Complexion er gar wohl kennt, 
Er wußt' gar wohl, 

Die konnt' ihn nicht betrügen. 

Er blickt ſie an durch Kunſtes Glas, 
Er ſah, wie ſie naturet was, 

Er warb um ſie, 

Ihr Liſt mußt ihm erliegen. 


„Neun Jünglinge,“ ſagt er zu ihr, „ſah ich ſchweben dort, 


Wie, 2 7 die warnen mich, 

O, Weib, das bringt mir bange, 
Ein Waſſer brauſet unter mir. 
Dein Bett, ein böſes Schifflein ſchier 
Will ſchlagen um, 

Will jenen mich geſellen.“ 

Erboſt will ihn die Königin nun ertränken laſſen, doch durch ſeine 
Kunſt zerreißt er die Bande, die ihn feſſeln, ſpringt friſch geſund in den 
See und ſchreitet ſtolz auf den Waſſern dahin. Die Knechte zielen von allen 
Seiten auf ihn, aber ihre abgeſchoſſenen Pfeile verwandeln ſich in Vöglein, 
die ihn umſchweben. 
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„Die Königin rief da herab: 

O hätt' ich Dich, 

Ich wollt' Dein Kunſt zerſtören.“ 
„Frau Königin zu ihr ſprach: 

Ich trage um neun Knaben Rach, 
Neun Vögelein 

Die Pfeil ſich um mich ſchwingen.“ 


Nun fliegt Albertus zu Aller Staunen in den Wald, die Königin 
erbleicht. Er ſchwingt ſich in die Luft, die Vöglein folgen ihm, auf eines 
Thurmes Spitze läßt er ſich ſodann nieder und bindet allen Vöglein kleine 
Briefchen an die Schnäbel, darin geſchrieben ſteht: b 


„Neun mordete 
Die Königin um Minne.“ 


Sie fliegen durch die Stadt und die Schande wird offenbar, ein 
Vöglein aber flattert über der Königin hin und läßt ihr den Brief in den 
Buſen fallen. Da entdeckt ſich Albertus: 

„Frau Königin, 

Albertus iſt mein Name. 

Albertus Magnus heiße ich, 
Sanctus nennt auch die Kirche mich, 


Du haſt um mich 
Dein Bulerkunſt verloren.“ 


Die Königin zerreißt verzweiflungsvoll und reuig ihr Gewand und 
„legt ſich an wohl einen grauen Orden“. Albertus bekehrt ſie vollends und 
ſie büßt 18 Jahre lang, während welcher Friſt neun Vogelchen vor ihrer 
Zelle ſingen, die ſie ätzt. Als aber die Friſt verſtrichen, führen die neun 
Vöglein ſie als neun Engel in's Himmelreich. 

Lauingen hat einen 176 Fuß hohen, unten viereckigen, oben achteckigen 
Thurm, den der Pfleger von Lauingen, ein Herr von Imhof, während der 
Jahre 1457 — 1478 bauen ließ; in dieſem Thurme findet man das Bildniß 
Albertus Magnus, das Wahrzeichen der ſchönſten Jungfrau, nämlich das 
der Gräfin von Dillingen, dann des größten Pferdes und endlich jener 
kühnen That, welcher dieſe Stadt ihr Wappen verdankt; dieſes beſteht nämlich 
in einem gekrönten Mohren mit goldener Kette. 
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Hormayer erzählt in feinem Taſchenbuche für 1837 nach der alten 
Sage Folgendes: „Zur Zeit, als die Heiden oder Hunnen bis nach Schwaben 
vorgedrungen waren, rückte ihnen der Kaiſer mit ſeinem Heere entgegen und 
lagerte ſich unweit der Donau, zwiſchen Lauingen und Pfeimingen. Nach 
mehreren vergeblichen Anfällen von beiden Seiten kamen endlich Chriſten und 
Heiden überein, den Streit durch einen Zweikampf entſcheiden zu laſſen. Der 
Kaiſer wählte den Marſchall von Calatin (Pappenheim) zu ſeinem Kämpfer, 
der den Auftrag freudig übernahm und nachſann, wie er den Sieg gewiß 
erringen möchte. Indem trat ein unbekannter 
Mann zu ihm und ſprach: „Was ſinnſt 
Du? Ich ſage Dir, daß Du nicht für 
den Kaiſer fechten ſollſt, ſondern ein Schuſter 
aus Henfwil (ſpäter Lauingen) iſt dazu aus⸗ 


erſehen!“ — Der Calatin erwiderte: „Wer 
biſt Du? Wie dürfte ich die Ehre eines 
Kampfes von mir ablehnen?“ — „Ich bin 


Georg, Chriſti Held,“ ſprach der Unbekannte, 
„und zum Wahrzeichen nimm meinen Däum⸗ 
ling.“ Mit dieſen Worten zog er denſelben 
von der Hand und gab ihn den Marſchall, 
Bäuerin dus der Gegend von welcher ungeſäͤumt damit zum Kaiſer ging 
n und den ganzen Vorfall erzählte. Hierauf 

wurde nun beſchloſſen, daß der Schuſter gegen den Heiden ſtreiten ſollte. 
Der Schuſter übernahm es und beſiegte glücklich den Feind. Da gab 
ihm der Kaiſer die Wahl, von ihm drei Gnaden ſich auszubitten. Der 
Schuſter bat erſtens um eine Wieſe in der Nähe von Lauingen, daß 
dieſe der Stadt als Gemeingut gegeben werde. Zweitens, daß die Stadt mit 
rothem Wachs ſiegeln dürfe. Drittens, daß die Herren von Calatin eine 
Mohrin als Helmkleinod führen dürften. Alles wurde ihm bewilligt und der 
Daumen Sanct Georg's ſorgfältig von den Pappenheimern aufbewahrt: „die 
eine Hälfte in Gold gefaßt zu Maißheim, die andere zu Pappenheim“. Das 
nächſte Städtchen, dem wir, und zwar am linken Ufer der Donau, begegnen, 
iſt Dillingen, ein gewerbreicher Ort mit 4894 Einwohnern, einem alten 
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Schloß, lateiniſcher Stadtſchule, Gymnaſium, Lyceum, Kleriker-Seminar, 
landwirthſchaftlichen und Gewerbeſchule nebſt einem Waiſenhauſe. Hier exiſtiren 
auch eine Papiermühle und Zimmerplätze zum Baue von Holzſchiffen. Eine 
Zeitlang war dieſes Städtchen die Reſidenz des Biſchofs von Augsburg. 

Nun kommen wir, in einer Stunde Entfernung, an einen geſchichtlich 
merkwürdigen Ort, Hochſtädt. Da, wo am linken Donaugeſtade die kleinen 
Flüßchen Eiſch und Egweid zuſammenfließen, um ſich in den großen 
Sammler zu ergießen, 
liegt dieſes Städtchen mit 
ſeinem weithin von der 
Höhe ſichtbaren Schloſſe; 
es zählt 2304 Einwohner 
und iſt Sitz des Land- 
gerichtes. Zuerſt wird der 
Ort im 9. Jahrhundert 
genannt; im Jahre 1266 
kam es an Ludwig von 
Baiern durch Erbfolge — 
im dreißigjährigen Kriege, 
welcher die ganze Gegend 
überhaupt fürchterlich in's 
Mitleiden zog, wütheten 
en I 0, Le ER nee e ed ze. eg Kreife Neuburg. 
1634 hier die Kroaten in d 
einer nie dageweſenen Weiſe. Der 20. September 1703 war für die kaiſer⸗ 
lichen Truppen verhängnißvoll, die hier unter General Graf Styrum eine 
ſchwere Schlappe erlitten, aber ſchon ein Jahr ſpäter wurde dieſe Scharte 
glänzend ausgewetzt durch die berühmte Schlacht bei Hochſtädt-Blen⸗ 
heim (einem Dorfe in der Nähe), in welcher ſich die beiden Heerführer 
Prinz Eugen von Savoyen und der Herzog von Marlborough 
für ewige Zeiten Ruhm erwarben. 

Wir wollen bei dieſem auch für Oeſterreichs Geſchicke höchſt bedent- 


ſamen und von tiefgreifender politiſcher Wirkung geweſenen Ereigniſſe etwas 
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länger verweilen. Addiſon beſang dieſen Sieg jo herrlich, daß wir uns nicht 
enthalten können, Einiges daraus wiederzugeben. 


„Von Blenheims Thürmen ſah der Gallier 

Mit wildem Schreck des heißen Kampfes Wechſel; 
Sein wallend Banner, das ſo oftmals er 

In Strömen Blut und auf des Todes Feldern 
Siegreich erhoben, das ſo oft den Feind 

Erreicht, das in der Breſche ruhmvoll wehte, 

Des Feindes letzte Linien durchbrechend, 

Ließ jetzt der Veteran in Thränen fahren.“ 


Und dann zur Schilderung der Haltung Marlborough's heißt es: 


„Mir däucht, ich höre, wie der Trommeln Wirbeln 
Sich mit der Sieger Jubel und dem Stöhnen 
Des Sterbenden vermiſcht; das wilde Krachen 
Des tobenden Geſchützes macht den Himmel 
Erbeben und es donnert rings die Schlacht. 
Dort war es, dort, wo ſich die mächt'ge Seele 
Des großen Marlborough erprobte, wo 

Er, unbewegt vom Andrang ſeiner Feinde, 
Inmitten Tod, Verwirrung und Verzweiflung, 
Des Krieges Schreckensſcenen unterſuchte; 

Des Todes Feld mit friedlichen Gedanken 
Betrachtete und wankenden Schwadronen 

Zur rechten Zeit die nöth'ge Hilfe ſandte; 
Zurückgeworf'ne Bataillone wieder 

Begeiſterte zu neuem Angriff und 

Die Schlacht, die zweifelnde, belehrte, wo 

Sie wüthen ſolle. Alſo ſtraft ein Engel 

Auf göttlichen Befehl ein ſchuldvoll Land 

Und läßt die Stürme tobend ſich erheben.“ 


Die Schlacht war eine der hartnäckigſten, welche die Geſchichte über— 
haupt kennt, der Sieg aber auch ein vollkommener. Zehntauſend Franzoſen 
und mit ihnen verbündete Baiern blieben todt auf der Wahlſtatt; der größte 
Theil von dreißig Escadronen ſchwerer Reiter und Dragoner kam in der 
Donau Fluthen um's Leben. 

Zu Gefangenen wurden dreizehntauſend Mann gemacht, an Trophäen 
wurden erobert: 117 Kanonen, 24 Bombenmörſer, 129 Fahnen der Infanterie, 
171 Cavallerie-Standarten, 17 Paar Pauken, 3600 Zelte, 34 Kutſchen 


Don Ulm bis Regensburg. 99 


ſammt Geſpann, 300 beladene Mauleſel, 2 complete Pontonbrücken ſammt 
Ausrüſtung, außerdem 15 Pontons und 23 Fäßchen mit Hartgeld. 

Aber auch die Allürten zählten große Verluſte und erkauften den Sieg 
nicht ſo leicht, ſie hatten 4500 Todte und bei 8000 verwundet und gefangen. 
Den Verluſt dieſer Entſcheidungsſchlacht, in welcher der franzöſiſche Marſchall 
Tallard und Kurfürſt Maximilian von Baiern commandirten, ſchrieb man 
den von Erſterem begangenen Fehlern zu; er ſchwächte das Centrum, indem 
er zu große Detachements nach Blenheim aborderte, und ließ die Allürten 
ruhig die Flüßchen überſetzen und dann ſich ebenſo ungeſtört aufitellen, 
Unleugbar trugen beide Umſtände ſehr viel zum Siege der Allürten bei. 
Nach der Schlacht hatte der Herzog von Marlborongh eine Zuſammenkunft 
mit dem Marſchall Tallard, welcher in der für ihn unheilvollen Schlacht 
auch ſeinen Sohn verloren hatte; Marlborough benahm ſich bei dieſem 
Anlaſſe ſo überaus ritterlich, daß auch dies erwähnt zu werden verdient. 

„Es betrübt mich,“ ſagte Marlborough zum franzöſiſchen Marſchall, 
„daß ein ſolches Unglück perſönlich einen Mann traf, für den ich als Menſchen 
und Krieger hohe Achtung hege.“ — „Ich wünſche Ihnen Glück,“ entgegnete 
Tallard, von dieſem Entgegenkommen geſchmeichelt, „ich wünſche Ihnen Glück, 
die beſten Truppen auf der Welt beſiegt zu haben.“ Der Herzog verneigte 
ſich und entgegnete ebenſo höflich: „Verzeihen Sie, Marſchall Tallard, wenn 
ich bei dieſer Gelegenheit meine eigenen Truppen für die beſten halte, da ich 
ſehe, daß ſie diejenigen überwunden haben, denen Sie ein ſolches Lob 
ertheilten.“ 

Wie geſagt, dieſer Sieg war entſcheidend für das Schickſal der Habs⸗ 
burger Monarchie, deren Dynaſtie vom Untergange gerettet wurde, und 
änderten ſich fortan die Verhältniſſe in Deutſchland vollkommen. Noch wollen 
wir aus dem bezogenen Gedichte Addiſon's jene Stelle anführen, worin er 
den Angriff der franzöſiſchen Kerntruppen ſchildert und deren kriegeriſchem 
Muthe volle Anerkennung zollt: 


„Es rücken nun die ſtolzen Garden vor: 
Europas Schrecken, Frankreichs Stolz. Es kennt 
Die Kriegskunſt der Geringſte ſelbſt von ihnen 
Und glüht von eines Feldherrn Luſt am Siege; 
Stolz zieht er vorwärts: frei von aller Furcht, 
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Verlacht das Schütteln er des brit'ſchen Speers; 
O eitle Unverſchämtheit! Es verachtet 

Der Briten niedrigſter den höchſten Sclaven, 
Denn angeborne Freiheit macht ihn tapfer; 
Wuth und Verachtung flammet wechſelſeitig 
In ihren Seelen, und in jedem Krieger 
Brennt jedes Volkes Ruhm; auf ſeinem Arm 
Ruht dieſer wicht'ge Tag, das ganze Schickſal 
Von ſeinem großen Könige, es liegen 
Tauſend glorreiche Thaten, die mit Recht 
Des Sieges Lorbeer und Unſterblichkeit 
Verlangen können, mit dem dichten Haufen 
Glorreicher Thaten in Verwirrung da 

Und viele Helden ſterben unbemerkt. 


Die Flucht beginnt — die galliſchen Schwadronen 
Enteilen haufenweiſe, dem Geſchick 

Gerad' entgegen, das ſie meiden wollen. 

Es liegen Tauſende von wilden Roſſen 

Mit tiefen Wunden, ſich im Blute wälzend, 
Vermiſcht mit ihren todten Herrn auf Hügeln 
Von Speeren und Standarten aufgethürmt, 
Ertrunken in der Donau dunklen Wirbeln. 
Die Wellen reißen brauſend mit ſich fort 
Gar manchen tapfern Jüngling der Saone, 
So von des wilden Rhone hohem Ufer, 

Wie vom Gefild, durch das die Seine fließt, 
Und von den Rebenhügeln der Loire. 

Und führen haufenweiſe ihre Leichen 

Hinunter zu den ſeythiſchen Geſtaden.“ 


Die denkwürdige Schlacht wurde am 13. Auguſt geliefert und ſagt 
Marlborough in ſeinem Berichte: „Die Kanonade begann um 8 Uhr, ward 
allgemein um 1 Uhr Mittags und dauerte mit großer Kraft bis Sonnenunter⸗ 
gang“. Des Prinzen Eugen von Savoyen Verdienſt um den großen Sieg war 
ein nicht geringes. Während der ganzen Dauer der Schlacht hielt er den vom 
Kurfürſten von Baiern geführten feindlichen linken Flügel in Schach, machte 
dadurch Marlborough's Bewegungen frei und verfolgte dann die fliehenden 
Franzoſen bis Luzingen. 

Eine Volksſage behauptet, daß noch jetzt an jedem 13. Auguſt nach 
Sonnenuntergang die Geiſter der damals Gefallenen ihren Gräbern entſteigen 
und das gewaltige Ringen nochmals durchkämpfen; wohl unſichtbar, doch dem 
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menschlichen Ohre vernehmlich. Die Luft iſt dann erfüllt vom Geſchrei der 
Fechtenden, dem Klirren der Waffen und dem Stampfen der Roſſeshufe. 

Faſt hundert Jahre nachher, am 19. Juni 1800, ſtanden hier aber⸗ 
mals Frankreichs und Oeſterreichs Heere einander gegenüber; diesmal neigte 
der Sieg den Franzoſen zu, welche die im Rathhauſe zu Hochſtädt auf— 
bewahrten Trophäen von 1704 wieder nach Paris heimführten. 

Von da an nimmt die Romantik der Donauſtrecke ab und geht es an 
einförmigen Ufern entlang bis zu dem von Hochſtädt drei Stunden entfernt 
liegenden Donauwörth. 

Dieſe Stadt, mit 3443 Einwohnern, liegt am linken Ufer der Donau, 
am Zuſammenfluſſe der Wernitz, Zuſam und Sch mutter, welche ſich 
vereint in die Donau ergießen. Donauwörth war einſt freie Reichsſtadt und 
bietet heute kaum mehr den Schatten ehemaliger Große. Seine Bewohner 
betreiben Hopfen- und Flachsbau und berühmte Obſtzucht. 

Der Schellenberg iſt die einzige Anhöhe inmitten der Fläche, 
welche Donauwörth umgiebt, und werden wir weiter unten noch auf den— 
ſelben zu ſprechen kommen. Die Bürger der Stadt ſchloſſen ſich zeitlich der 
Reformation an, und gehörte Donauwörth zum ſchmalkaldiſchen Bunde; 
dadurch hatte es viel zu leiden, wurde aber durch den Paſſauer Vertrag 
wieder in alle ſeine Rechte eingeſetzt. Ein großer Conflict entſtand damals 
auf folgende Weiſe: „Der Abt des Kloſters „zum heiligen Kreuz“, der das 
Anſehen der katholiſchen Kirche um jeden Preis aufrecht erhalten wollte, 
führte eine Proceſſion gegen den Willen und das Abrathen der Stadtälteſten 
mit vielem Kirchenſchmuck und Feierlichkeit entlang der Straßen, wodurch der 
Unwillen der faſt durchwegs proteſtantiſchen Bevölkerung ſo ſehr aufgeſtachelt 
worden iſt, daß der Abt thätlich mißhandelt wurde. Darob wurde die Stadt 
in Acht und Bann gelegt, deren Vollziehung dem Herzog Maximilian von 
Baiern aufgetragen. Derſelbe rückte im December 1607 mit ſiebzehntauſend 
Mann in die Stadt, entwaffnete die Bürger, verſchaffte dem Abte volle 
Genugthuung, räumte die proteſtantiſche Pfarrkirche den Jeſuiten ein und 
behielt die Stadt, weil ſie die Executionskoſten nicht zu zahlen vermochte, als 
Eigenthum bis 1632, in welchem Jahre die Schweden einzogen und Donau— 
wörth wieder zur evangeliſchen freien Reichsſtadt machten.“ Von 1634 
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bis zum Schluſſe des Succeſſionskrieges war die Stadt abermals bei 
Baiern. 

Auf die Ereigniſſe während des Succeſſionskrieges hat auch das nach⸗ 
folgende, aus dem Serbiſchen überſetzte Gedicht Bezug: 


Die Serben in Donauwörth. 


Noch vor Frühroth war's und hellem Tage, 
Nebel fiel vom Himmel auf die Erde 

Rings um Donauwörth, die weiße Feſte; 
Auf! erſchrie die Wila*) vom Gebirge 

Her vom hohen Gipfel Schellenberges, 

Rief hinein in Donauwörth, die Feſte, 

Rief bei Namen an den Commandanten 
Michael Prodanowitſch den Helden: 

„Auf Dich rückt die ganze Macht der Baiern, 
Zu umzingeln Donauwörth die Feſte, 

Von vier Enden völlig zu umſperren. 

Nieder ſchau in's ebene Gefilde, 

Ganz bedecket hat ein Heer die Felder, 
Fußvolk oben und die Reiter unten!“ 

Sanft der Wila giebt der Held zur Antwort: N 
„Wären auch die Feinde wie die Falken, EN 
Wie Vergwilen ihre ſchwarzen Roſſe, 

Heute flögen fie mir doch herein nicht; 

Gute Wachen hab' ich ausgeſtellet! 

Kurze Zeit nach dieſem war verſtrichen, 

Rief herbei der Jüngling Prodanowitſch, 

Solcher Art den Helden Tutſitſch: 

„Schnell entſende mir den jungen Boten 

Zu entbieten unſerm Hauptmann Pwosden, 

Daß er tapfer wache an dem Thore, 

Daß uns nicht des Feindes Heer berücke.“ 

Auf nun hob ſich Hauptmann Pwosden, 

Schaute nieder in die weite Eb'ne, 

Ganz bedecket hat ein Heer die Felder 

Und die Fahnen ziehen gleich den Wolken. Di 
„Schaut, die Feinde rücken nach dem Thore zu!“ 
Als die junge Mannſchaft dies vernommen, 
Griff ſie nach den langen bunten Flinten, 

Hielt ſo lange aus mit ihrem Feuern, 

Bis die Heſſen auf die Stadt losſtürmend 


*) Gute Fee. 


Don Ulm bis Regensburg. 103 


Eins der Thore hatten aufgehauen, 

Drangen vor die Heſſen⸗Grenadiere, 

Angeführt vom Prinzen Hildburghauſen 

Und den andern Heſſen⸗Capitänen. 

Nach der Brücke wenden ſich die Serben, 

Prodanowitſch mitten unter ihnen, 

In der Hand die Damascener-Flinte. 

Sah die Heſſen einzieh'n in die Feſte, 

Gab lebendig' Feuer mit der Flinte, 

Zielt und traf den einen Heſſenführer, 

Daß die Stirne borſt, die Augen ſpritzten 

Alſogleich erkrachten hundert Flinten, 

Fielen Hundert auf einmal der Heſſen. 

Und ſo lange Jene Feuer gaben, 

Standen alle Serben in der Schanze 

Und erwiderten von da die Schüſſe 

Von dem Morgen bis zum Nachmittage. 

Aber als der Nachmittag gekommen, 

Hatten ſie kein Blei mehr und kein Pulver, 

Und der General, dem ſie die Noth gemeldet, 

Nicht vermocht' er Hilfe ſelbſt zu ſenden 

Und es ſprach der Held Prodanowitſch: 

„Flehen laſſet uns zum hohen Gotte, 

Mög' er helfen aus der Noth uns heute!“ 
u : Und fie rückten aus der Donauſchanze, 

Gingen hin gen Rain, die weiße Feſte, 

Dort auf ſie ſtößt Bernklau, der Feldmarſchall, 

Gottes Beiſtand wünſchet er den Helden 

Und er meldet, ihre Thaten preiſend, 

Alſobald an die Frau Königin. 

Dieſe ſchickt ihr Bild in Goldmedaille 

An den jungen Held Prodanowitſch: 

Lohn für Deine Tapferkeit und Treue. 


Kaiſer Joſef I. gab im Jahre 1700 der Stadt ihre frei'reichs⸗ 
ſtädtiſche Gerechtſame wieder, mittelſt Vertrags von 1782 kam die Stadt 
dauernd an Baiern. 

Die oben erwähnte ehemalige Abtei „zum heiligen Kreuz“, einſt 
Benedictinerkloſter, wurde 1029 von Graf Mangold von Dillingen nach 
ſeiner Rückkehr vom Kreuzzuge, von wo er ein Stück des wirklichen heiligen 
Kreuzes mitbrachte, als Nonnenkloſter erbaut. Papſt Paſchalis II. hatte jedoch 
Urſache, mit den Sitten der Nonnen jenes Stiftes unzufrieden zu fein, und 
übergab das Stift den Schwarzwälder Benedietinern. Nachdem das Kloſter 
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durch eine Feuersbrunſt zerſtört wurde, baute es Kaiſer Friedrich II. ſchöner 
und größer wieder auf. 

Die unglückliche Maria von Brabant, Gemalin Ludwig's des 
Strengen, iſt hier beigeſetzt, da deren ſterbliche Reſte nach der Enthauptung 
hierher gebracht wurden. Ludwig hatte ſie in blinder Eiferſucht ſammt dem 
Schloßvogt und fünf Burgfräuleins in den Tod geſchickt. Als ſich ſeine 


Neuburg. (Seite 107.) 


Wuth gelegt und er ſich von der Unſtichhältigkeit der vermeintlichen Untreue 
überzeugt hatte, reute ihn die blutige That ſo ſehr, daß er nirgends mehr 
Ruhe fand und endlich im Dorfe Thal ein Kloſter gründete, in dem er 
Buße that. Der Minneſänger Stolle verewigte dies Ereigniß in Strophen 
auf Grundlage der Mittheilungen des Chronikſchreibers Eſajas Wippacher. 

Donauwörth erlebte am 2. Juli 1704 die Einleitung zur Schlacht 
von Hochſtädt⸗Blenheim, da die Baiern unter Graf Arco ſich auf dem 
Schellenberge verſchanzt hatten, aber von den Alliirten aus ihren Stellungen 
verdrängt wurden; ſchon dieſes Vorſpiel der großen Schlacht war ein ſehr 
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blutiges. Ueber dieſes Ereigniß liegt ein ausführlicher Bericht des Herzogs 
von Marlborough an das engliſche Kriegscabinet vor, worin die bedeutenden 
Verluſte, ſelbſt der ſiegenden Heere, erwähnt werden. Es wehrten ſich die 
Baiern ſo verzweifelt, daß Ludwig von Baden ſich äußerte, wie Zſchokke in 
feiner baieriſchen Geſchichte erzählt: „So möchte ich ſchier lieber überwunden 
denn Ueberwinder ſein“. Auf jeder Seite blieben nahezu 5000 Mann auf 
der Wahlſtatt. Der Kurfürſt zog ſich nach Augsburg zurück und den Allürten 
ſtand der Weg offen; da nach der Eroberung des Schellenberges die Stadt 
unhaltbar geworden, zog die Beſatzung ab, 
nachdem ſie vorher Brücken und Magazine 
in Brand ſteckte. Dies ſetzte aber Donau- 
wörth ſelbſt in Gefahr, von den Flammen 
ergriffen zu werden. Die Alliirten folgten 
jedoch den abziehenden Baiern ſo raſch auf 
dem Fuß, daß ſie noch an den Löſch- und 
Rettungsarbeiten, mit den Bürgern der 
Stadt vereint, theilzunehmen vermochten. So 
wurden aus den Kriegsmagazinen auch noch 
zweitauſend Säcke Mehl und anderer Pro— 
viant gerettet. 
Von hier bis Ingolſtadt macht die Bauerin aus der Gegend von 
Ingolſtadt. 

Donau zahlreiche Serpentinen, die Richtung 

bleibt aber doch gerade öſtlich; — am rechten Ufer zieht ſich eine unfreund⸗ 
liche Niederung hin; das linke Ufer iſt freundlicher und zeigt in ſchöner 
Gegend wohlgepflegte Wirthſchaften und Dörfer. Die öde Niederung, welche 
ſich am rechten Ufer hinzieht, iſt das Lechfeld. Hier find wir auf recht 
denkwürdig hiſtoriſchem Boden. Da iſt der Ort Rain, wo Tilly bei der 
Vertheidigung des Lech-Ueberganges gegen Guſtav Adolf ſchwer verwundet 
wurde. Dieſer Wunde erlag er 1632 zu Ingolſtadt. Es folgt ſodann 
Lechgemünd, bei welchem Orte ſich der Lech in die Donqu ergießt; 
Stepberg, am linken Ufer, der Verladungsort für die weltberühmten 
Solenhofer Lithographieſteine, welche eine Specialität bilden. Nun treten 
die Höhen wieder näher an die Ufer des Stromes heran und bewaldete 
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auenreiche Inſeln machen die Gegend pittoresk. Am rechten Ufer, gerade einer 
Inſelgruppe gegenüber, liegt Oberhauſen, wo ein Denkmal für Latour 
d'Auvergne errichtet iſt. 

Dieſer letzte Ritter unſerer Tage wurde am 23. November 1743 zu 
Corhaix im Departement du Finiſtére geboren, ſtammte von Gottfried von 
Bouillon ab und hieß Théophile Malot-Corret de la Tour d' Auvergne. 
Noch ganz jung, erwarb er ſich ſchon in der „Ecole militaire“ das Ver⸗ 
dienſtkreuz, trat ſodann in das königliche Regiment Angoumois, verwandte 
aber alle ſeine vom Militärdienſte freien Stunden wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
darunter die „Origines gauloises* und ein Gloſſarium in 45 Sprachen. 
Unter dem Herzog de Crillon, welcher das ſpaniſche Heer befehligte, machte 
er den Feldzug in Amerika mit und zeichnete ſich da durch Zerſtörung der 
feindlichen Proviantſchiffe aus. In einem heftigen Feuer wagte er ſich bis 
dicht unter die engliſche Batterie, um einen verwundeten Soldaten auf ſeine 
Schultern zu laden und fo zu retten, indem er ihn unter eigener Vebens- 
gefahr in's Lager zurücktrug. Der König von Spanien ertheilte ihm für dieſe 
edle That den Calatrava-Orden und außerdem eine Geldbelohnung, welche 
jedoch Latour ausſchlug. 

Beim Ausbruche der franzöſiſchen Revolution war er Hauptmann und 
ſchloß ſich begeiſtert der neuen Richtung an, trat als Gemeiner in die 
republikaniſche Armee, jede Rangerhöhung grundſätzlich ablehnend. 

Als älteſter Capitän übernahm er dann auf allgemeines Andringen das 
Commando der vereinigten Grenadier-Compagnien, welche den Namen „La 
colonne infernale“ führten. Im ſpaniſchen Feldzuge wurde er von den 
Engländern gefangen genommen und kehrte erſt nach anderthalb Jahren nach 
Frankreich zurück, wo er mit einer Penſion in Paſſy lebte. 

Latour war 53 Jahre alt, als der Sohn eines kränklichen Freundes 
ſtellungepflichtig wurde; Latour d' Auvergne trat für denſelben als Stell 
vertreter ein und ging neuerlich zum Heere an den Rhein; hier zeichnete er 
ſich abermals aus. Bald zwang ihn körperliches Leiden, ſich zurückzuziehen, 
doch trat er nochmals als Capitän in die Reihe ſeiner alten Kriegsgenoſſen. 
Napoleon J. gab ihm den Titel des „erſten Grenadiers Frankreichs“ und 
einen Ehrendegen; dieſen wollte er aber nicht eher tragen, bis er ihn vor 
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dem Feinde erprobte. Auf der Höhe von Oberhauſen fiel er durch einen 
Lanzenſtich im 57. Lebensjahre am 27. Juni 1800. Seine letzten Worte 
waren: „Ich ſterbe zufrieden, denn ich wünſchte auf ſolche Weiſe mein Leben 
zu beſchließen!“ Er, ſein Oberſt und 27 Officiere desſelben Regimentes 
wurden an der Stelle beerdigt, wo Latour fiel. 

Die alten Cameraden verlangten, daß ſein Herz, in einer Urne auf⸗ 
bewahrt, vor der Compagniefront getragen werde. Bei jedem Appell begann 
der verleſende Feldwebel mit dem Namen Latour d'Auvergne's, worauf der 
die Herz⸗Urne tragende Fourier antwortete: „Geſtorben auf dem Felde der 
Ehre!“ Unter dem Juli-Königthume war die Herz⸗Urne im Beſitze des 
46. Linien⸗Infanterie-Regimentes, dann kam fie in den Invaliden-Dom. Auch 
als Gelehrter hatte er ſich durch die obenerwähnten zwei Werke einen Namen 
erworben. 

Ju faſt ganz gerader Linie gegen Oſten fließend, erreicht die Donau 
zwiſchen waldigen Höhen Neuburg, die ehemalige Reſidenz der Fürſten von 
Pfalz⸗Neuburg. Dieſe Stadt hat eine herrliche Lage und präſentirt ſich dem 
Beſchauer höchſt maleriſch; ſie erhebt ſich auf einem Hügel, der gegen den 
Strom zu ſteil abfällt, hinter der Stadt erheben ſich wohlangebaute Höhen 
terraſſenartig, mit zahlreichen freundlichen Dörfern. Dieſe jetzt königlich 
baieriſche Stadt zählt 6379 Einwohner, iſt der Sitz eines Bezirksamtes, 
Stadt⸗ und Landgerichtes und des Appellſenates für den Kreis Schwaben und 
Neuburg. An Unterrichts-Anſtalten beſitzt die Stadt ein Gymnaſium, lateiniſche 
Schule, Studenten⸗Seminar, ein Waiſenhaus. Das ſtattliche Schloß, welches 
auch unſere Illuſtration, von der Donau aus geſehen, präſentirt, war die 
Reſidenz des 1742 ausgeſtorbenen Fürſtengeſchlechtes von Pfalz-Neuburg; 
das Zeughaus enthält eine Sammlung höͤchſt ſeltener Waffen und Rüſtungen 
von großem geſchichtlichen Werthe. Die Stadt iſt einer der älteſten bewohnten 
Orte der baieriſchen Lande, man fand auch römiſche Inſchriften und bauliche 
Reſte in der Nähe Neuburgs. Unter Karl dem Großen ward die Stadt zum 
Biſchofsſitze erhoben, ſpäter gehörte ſie denen von Pappenheim. Kaiſer 
Maximilian I. errichtete im Jahre 1505 das Fürſtenthum, welches er Otto 
Heinrich und Philipp, den Söhnen Rupprecht's des Tugendhaften, zu Lehen 
gab; Otto Heinrich baute von 1539 an das Schloß. Während des 
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ſchmalkaldiſchen Krieges nahm Karl V. die Stadt 1546 mit Sturm, aber im 
Friedensvertrage von Paſſau kam es wieder an die Herzoge von Pfalz-Neuburg. 


Schickſale der übrigen Donauſtädte ebenfalls nicht verſchont. Kurfürſt 
Maximilian ließ die Feſtungswerke und Wälle Neuburgs abtragen. Die 
Fürſten von Pfalz-Neuburg waren anfänglich der Reformation zugethan und 
ihre eifrigen Anhänger, im Jahre 1614 kehrten ſie aber wieder zur römiſchen 
Kirche zurück; dieſe Reconverſion geſchah unter Herzog Wolfgang Wilhelm. 
In dem mehrerwähnten Schloſſe befindet ſich ein ſehr großer Ritterſaal, der 
zu den ſchoͤnſten Deutſchlands gehört und viele Sehenswürdigkeiten enthält. 
An induſtriellen Unternehmungen beſitzt Neuburg eine Porzellanfabrik, große 
Bierbrauerei, die ihr Erzeugniß auch nach auswärts verſendet, und Spiri⸗ 
tuoſenfabriken. Obſt- und Gartenbau find ebenfalls hoch entwickelt. 

Von hier abwärts bis Schrobenhauſen zieht ſich das Donau— 
moos hin, über deſſen Urbarmachung und Anbau Schultes im erſten Bande 
ſeiner Donaufahrten Folgendes mittheilt: 

„Mehr als 2275 Millionen Quadratfuß lagen da in einem Sumpfe 
vergraben, in welchem das darauf weidende Vieh meiſtens bis über die Kniee, 
oft bis an den Bauch im Schlamme waten mußte und öfters ganz und gar in 
demſelben verſank. Einige geiſtreiche und patriotiſch geſinnte Männer: Stefan 
Freiherr von Stengel, Karl Freiherr von Aretin, unternahmen es, des alten 
Grafen von Pappenheim und des Herrn Lanz Vorſchläge zu prüfen, zu 
berichtigen und zu verbeſſern, ihrer Zeit und den Umſtänden anzupaſſen und 
durch Herrn von Riedl ausführen zu laſſen. Der Sumpf ward durch die 
Bemühungen dieſer Männer trocken gelegt, und die ganze weite Strecke von 
Pöttmes bis Oberſtein ward, auf 20 Stunden im Umfange, dem 
Vaterlande wieder geſchenkt. Binnen drei Jahren, vom Jahre 1790 bis 
1794, geſchah dieſe herkuliſche Arbeit mit einem Aufwande von etwas mehr 
als einer halben Million (530.000) Gulden, die theils die Regierung, theils 
einige Freunde des Vaterlandes auf Actien vorgeſchoſſen haben. 36.000 Tage⸗ 
werke wurden an die ehemaligen Beſitzer, welche dieſe Moorgründe blos 
lehenweiſe beſaſſen, als Eigenthum vertheilt, und 12.000 Tagewerke fielen der 
Actien-Societät zur Anlegung neuer Colonien heim; denn es wurde eine 
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Geſellſchaft für 30 Metten, jede Aetie zu 10.000 Gulden, errichtet, um den 
nöthigen Vorſchuß zur Beſtreitung der Ausgaben zu erhalten. Die Beſitzer 
des Moores gaben ein Dritttheil desſelben der Societät als Culturkoſten und 
erhielten dafür zwei Drittel trocken gelegt und bei einander liegend wieder 
zurück mit 15jähriger Steuerfreiheit, außer vier Kreuzer jährlichem Beitrag 
für jedes Tagewerk zur Unterhaltung der Canäle, 2307°/, Tagewerke hatte 
die Societät gekauft um 21.044 Gulden. Vor der Trockenlegung war das 
Moor höchſtens 400.000 Gulden werth und trug dem Staate 6000, nach 
derſelben ward jedes Tagewerk blos als Wieſe auf 100 Gulden geſchätzt; 
obige 36.000 Tagewerke alſo auf 3,600.000 Gulden. Von den übrigen 
12.000 Tagewerken ſind 8000 
Aecker geworden, 4000 Wieſen 
geblieben. Das Tagewerk Acker 
zu 300 Gulden angeſchlagen, 
giebt 2,400.000 und mit den 
Wieſen 2,800.000 Gulden. Das 
ganze Moor ward alſo durch 
die Trockenlegung wenigſtens 
ſechs Millionen Gulden werth. 
Eher konnte man es kaum auf 
160.000 Centner ſchlechtes Heu 
rechnen, deſſen es nun 800.000 Centner gutes giebt, nebſt 16.000 Scheffel 
Getreide. Der jährliche Ertrag wurde alſo um 784.000 Gulden erhöht, 
wobei noch zu bemerken kommt, daß dort, wo ehevor kaum 6320 Stücke 
Vieh gehalten werden konnten, jetzt über 20.000 genährt werden können. 
Wo ehe nur Fröſche und Kröten wohnen konnten, ſind ſchon 1818 nur in 
einer Colonie Karlskron 726 Menſchen angeſiedelt.“ 

„Wenn man ſich eine deutliche Idee von dem Zuſtande dieſes Moores 
machen will, in welchem — nach des Freiherrn von Aretin eigenen Worten — 
Cultur noch mehr in ihrer Kindheit lag als irgendwo in Baiern, ja mehr, als 
man von einem civiliſirten Lande Europas jemals glauben ſollte; — wo mancher 
Landmann von 80 —100 Tagewerken nicht mehr als 24—32 Centner Heu 
bekam, wo noch Eisſchollen lagen, während überall das Getreide von den 
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Feldern eingebracht war, wo Epidemien Hunderte von Menſchen wegrafften 
und Viehſeuchen nie aufhörten zu wüthen: ſo verſetzte man ſich auf einen 
Augenblick in ſeiner Phantaſie an die ſtymphaliſchen Sümpfe und kaum wird 
die Wirklichkeit hier hinter dieſem graßlichen Ideale zurückbleiben.“ 

Das Donaumoos enthält 32 Colonien auf einem Flächenraume von 
vier Quadrat⸗Meilen, die größten darunter ſind: Karlskron, Karlsfeld, Ober⸗ 
und Unter-Maxfeld, Neuſchwetzingen, Brandheim, Großheim. Dieſe Colonien 
bilden drei Pfarrſprengel, zwei katholiſche, einen proteſtantiſchen mit über 
3000 Einwohnern. Ueber die Canäle und Gräben, welche den Abfluß aus 
dem Donaumoos feither regeln, führen 122 Brücken. Des Menſchen Auge 
erfreut ſich hier an des Menſchen Werk, wie der Natur die Scholle ab- 
getrotzt wurde. 

Auf einſam ſtehendem Felſen, etwa eine Meile von Neuburg, ſteht die 
Ruine des Schloſſes Hüting, ſchon ganz zerfallen und die alte Herrlichkeit 
kaum ahnen laſſend; aber immerhin lohnt es ſich, den Schloßberg zu beſteigen, 
welcher eine herrliche Rundſicht bietet. 

Von nun an werden Schlöſſer und Ruinen immer häufiger und die 
Denkmale aus dem Mittelalter mehren ſich — ſo kommen wir ſchon nach 
kurzer Strecke abermals an einen emporragenden Felſen, der von einer Ruine 
gekrönt wird, es iſt das alte Schloß Welheim, von welchem ein großer 
Theil des Wohngebäudes und ein Wartthurm ziemlich erhalten vorhanden 
ſind. Am Fuße des Schloßberges liegt das Dorf gleichen Namens. 

Den Krümmungen des Stromes folgend, der hier zwiſchen flachen, 
wenig Abwechslung bietenden Ufern dahinfließt, wovon nur einige Hügel am 
linken Ufer eine Ausnahme bilden, gelangt man an die Mündung der 
Schutter in die Donau, und da liegt Ingolſtadt. Die Stadt zählt 
gegenwärtig 13.157 Einwohner und wurde neuerer Zeit wieder ſtark befeſtigt, 
nachdem früher ſeine Wichtigkeit als Feſtung abgenommen hatte. Ingolſtadt 
hatte eine 1472 gegründete Univerſität, die im Jahre 1800 nach Landshut 
und ſpäter nach München verlegt wurde. Aus alten, nahe der Mündung der 
Schutter gefundenen Inſchriften wollten mehrere Geſchichtsſchreiber den Beweis 
liefern, daß hier urſprünglich eine römiſche Colonie geweſen ſei; bewieſen 
wurde dies nicht, denn die Colonie Angaria lag mehrere Stunden von da entfernt. 
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Auch von den anderen Verſionen über den Urſprung Ingolſtadts iſt 
hiſtoriſch nur die eine feſtgeſtellt, daß Ingolſtadt ein Dorf geweſen, welches 
Ludwig II. im Jahre 840 dem Kloſter zu Altaich ſchenkte. Zuerſt erwähnt 
erſcheint Ingolſtadt 806, und zwar im Teſtamente Kaiſer Karl's des Großen, 
welcher zu Ingolſtadt einen Meierhof beſaß. Im Jahre 1312 wurde es 
durch Ludwig den Baier in Rang und Rechte einer Stadt erhoben; von 
1420— 1434 wurde es zum erſten Male mit Feſtungswerken verſehen. 
Ludwig der Bärtige, der lange Zeit i Hofe Karl's VI. von Frankreich 
lebte, machte Ingolſtadt zu feiner Reſidenz, entwickelte viel Pracht und ver- 
ſchönerte die Stadt. Nach dem Ableben dieſes Fürſten, der von feinem lang— 
jährigen Gegner Heinrich beſiegt wurde, fiel die Stadt 1445 an Heinrich 
von Landshut. 

Ludwig, der Sohn dieſes Fürſten, gründete die oben erwähnte Univer- 
ſität. Als dieſe Pflanzſtätte der Wiſſenſchaft blühte, zierten ſie die erſten 
Namen geiſtigen Strebens, darunter: Reuchlin, Apianus, Celtes, Aventin, 
Leonhard Fuchs, Baldus u. A. Es gab Zeiten, wo dieſe Univerſität bis zu 
dreitauſend Hörer zählte; einer Sage nach ſoll auch der berühmte Doctor 
Fauſt ſeine Studien da beendet haben. Während des dreißigjaͤhrigen Krieges 
wurde die Stadt von den proteſtantiſchen Heeren wiederholt, jedoch vergeblich, 
belagert. Guſtav Adolf, Bernhard von Weimar und Baner ſelbſt' mußten 
unverrichteter Dinge wieder abziehen. Im Jahre 1704 ergab es ſich jedoch 
dem Markgrafen von Baden, und im Jahre 1800 ließ der franzöſiſche 
General Moreau die geſammten Feſtungswerke ſchleifen. Im Jahre 1805 
warfen hier die Oeſterreicher Schanzen auf, 1809 thaten das Gleiche die 
Franzoſen; wie geſagt, erſt neuerer Zeit wurde die Feſtung wieder hergeſtellt. 

Die hieſige Liebfrauenkirche iſt merkwürdig durch die Grabdenkmale, die 
ſie enthält: Tilly, welcher hier an der bei Rain erhaltenen Wunde ſtarb, 
Herzog Stefan, Doctor Eck, der heftigſte Gegner der Reformation, und 
endlich Marſchall Merey, der 1645 bei Allersheim ſeinen Tod fand. 

Hierüber finden wir in Hormayer's Jahrbüchern Folgendes: 

„Allhier liegt begraben Weiland der Hochgeborene Herr 

Franz, Frey Herr von Mercy, Herr zu Mandre und Collenberg, 

geweßter Röm. Kay. May., auch Churfürſtl. Durchl. in Baiern, 
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reſp. Cammer-Kriegs-Rath, General Feltmarſchalk, beſtallter obriſter 
und ſtathalter zu Ingolſtadt, welcher im Drefen bei alern (Sie) ohnfern 
nördlingen mitt einer Kugel durchſchoſſen und ſein Leben vor dem feindt 
dem (Sie) 3. Auguſt 1645 Ritterlich gelaſſen, deſſen Seel Gott 
genadig und barmhertzig ſein wölle. ſeines Alters im 48. Jahre.“ 


Ingolſtadt. 


Dieſes Grabmal findet ſich in der unteren Stadtpfarrkirche der alten 
baieriſchen Hauptfeſtung Ingolſtadt, vorn im Chore, beinahe in der Mitte, 
etwas weiter gegen die Evangelienſeite auf dem Boden, alſo ohne Zweifel 
auf dem Grabe ſelbſt. Es iſt aus Erz gegoſſen, vollkommen rund. Die obere 
Hälfte nimmt das von Löwen getragene Wappen ein; ein einfaches Kreuz und 
auf den Helmen Getreideähren, das Ganze hinſichtlich des Kunſtwerthes unter 
der Mittelmäßigkeit. 

In der Todten-Matrikel der Ingolſtädter unteren Pfarrei zu St. Moritz 
findet ſich Folgendes: 
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„4. September 1645. 


In parochiali eeclesia nostra Mauritiana cum Solenni 
pompa funebri Sepultus est Perillustris ae Generosus Dominus 
Franciscus L. B. de Mercy, Dominus in Mandre et Collen- 
burg Generalis campi. Marescalcus et Ingolstadianae urbis 
Praefectus, qui tertio die Augusti in proelio gloriosus milos 
oecubuit.“ 

„Ingolſtadt hatte Mercy's Sieg bei Mergentheim und Herbſthauſen 
und den Einzug feiner vielen ſtattlichen Gefangenen, worunter die zwei feind- 
lichen Generale Schmiedberger und Roſa, 
am 20. May 1645 durch Tedeum, 
Kanonendonner und Geläute aller Glocken 
gefeiert. Allzubald aber (3. September) 
folgte der Einzug ſeiner Leiche.“ 

Der erneuerte deutſche Florus 
Waſſenberg und das Theatrum euro— 
paeum ſchildern Mercy's Feldzüge ziemlich 
umſtändlich, desgleichen O. Cahill's Ge— 
ſchichte der größten Heeresführer. Beide 
liefern Pläne der Schlachtgegend. Bei 
beiden Plänen iſt Folgendes zu bemerken: 


Gefängnißthurm der Agnes Bernauer. 


Im Plane des Theatrum muß der Berg (Seite 115.) 


hinter dem Schloß Allerheim, am linken Flügel der Baiern, nicht der 
„Hünenberg“, ſondern „Spitzberg“ heißen und im Plane von O. Cahill iſt 
der Berg auf dem rechten Flügel der Baiern „Weinberg“ und das 
Dorf „Pichel“ genannt, es muß aber „Winneberg“ und „Böhl“ heißen. 
Auch kommt im Theatrum, p. 786, ein Schloß „Henneberg“ vor, welches 
„Harburg“ iſt. 

In jenem für Deutſchland unglückſeligſten Jahre 1806, im Jahre des 
Preßburger Friedens, der Vorenthaltung Braunaus, der Hinrichtung Palm's 
und der Schlacht von Auerſtädt und Jena, ſtellte ein anſehnlicher Theil des 
im Oettingiſchen in Standquartieren aufgeſtellten Armee-Corps des Mar- 
ſchalls Davouſt in einem großen Manöver die Schlacht von Allersheim dar, 
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und allerdings lag dabei der Plan jener Schlacht zu Grunde. Bei dieſer 
Gelegenheit kam zur Sprache, daß auf dem Felde von Allersheim (wie für 
Guſtav Adolf der Schwedenſtein bei Lützen) ein Stein die Stelle bezeichne, 
wo Mercy gefallen, und darnach fand man auch dort, wo Mercy im Centrum 
commandirt, einen ungeheueren Sandſtein, aber ohne alles Zeichen, nur als 
man ihn erhob, fand man einen kleinen gemauerten Roſt als Unterlage. 
kalten Kopfes, heißen Herzens, anſpruchslos für ſich, nüchtern, Tag und Nacht 
wachſam, ſo ſtreng gegen ſeine Truppen, daß er bei ihnen durchaus nicht 
beliebt war, und doch iſt wenig von ihm die Rede geweſen. Er machte nichts 
aus ſich und die Fürſten, denen er getreulich diente, ſtanden ihm auch nicht 
nahe durch ihre Beſchränktheit, die er beſeufzte, durch ihre Verfolgungswuth, 
die ihm nicht begreiflich war. 

Sein Vorgänger, als Gouverneur von Ingolſtadt, war der Feldmarſchall 
Chriſtian Jakob Graf von der Wahl geweſen, der am 31. Auguſt 1644 ſtarb. 

Mercy's Nachfolger in der Statthalterſchaft Ingolſtadts war der Feld- 
marſchall Jodok Maximilian Reichsgraf von Gronsfeld aus Geldern. — 
Er war mit Mercy ein Genoſſe der ſchönſten Tage Tilly's geweſen. Von 
den Heſſen gefangen, von der großen Amalia bald befreit, wurde er nach 
Paris geſchickt, um die franzöſiſche Neutralität und Vermittlung anzuſprechen, 
wie denn Baiern ſeine Rettung aus den größten Gefahren, ſeine Conſoli— 
dation und Vergrößerung nur allein Frankreich verdankte. Als in den letzten 
Monaten des entſetzlichen dreißigjährigen Krieges Franzoſen und Schweden 
über den Lech hereinbrachen und Baiern zur Wüſte machten, als das ſtreng⸗ 
katholiſche und Baiern ganz allein ſeine Rettung dankende Oeſterreich keinen 
Augenblick Bedenken trug, Baiern, die letzte Schutzwehr, ſein tapferes Heer 
unter dem abenteuerlichen Reitersburſchen Hans von Werth und Spork durch 
Beſtechung und durch reichsoberhauptliche Avocatorien zu verführen und 
abwendig zu machen und Maximilian Schwedens lang angedrohter, unver— 
ſöhnlicher Rache preiszugeben, ſchrie Alles über Verrath, daß Gronsfeld 
den Lech ſo ſchnell verlaſſen, welchen Tilly vor ſechzehn Jahren mit ſeinem 
letzten Blutstropfen geröthet und ſterbend nur an Ingolſtadts Behauptung 
und —: „Regensburg, Regensburg“ gedacht hatte. 
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In welcher Lage Oeſterreich geweſen, zeigt am beiten, daß es gar 
keinen General mehr finden konnte und einem Ueberläufer aus Heſſen ſein 
letztes, kümmerlich zuſammengerafftes kleines Heer vertrauen mußte, — dem 
Ueberläufer aus Heſſen, der feine eigene Fürſtin, die hochgeſinnte Amalia und 
ihren kriegserfahrenen Freund, den Sieger von Oldendorf, Herzog Georg von 
Lüneburg und die Schweden belogen und betrogen, Peter Holzapfel, genannt 
Melander. 

Bei Zusmarshauſen verlor er (17. Mai 1648) den Sieg und das 
Leben. — Mit den in Schrecken verſteinerten Trümmern vermochte Grons- 
feld freilich nichts weiter auszurichten. Dem gemeinen Geſchrei ein Opfer 
zu bringen, wurde Gronsfeld der Oberbefehl abgenommen, er in München 
verhaftet und in Ingolſtadt, deſſen Gouverneur er geweſen, vor ein Kriegs- 
gericht geſtellt. Dieſes endigte aber ſehr ſchnell, als Gronsfeld des Kurfürſten 
geheime Ordre aus der Taſche zog, die Truppen zu ſchonen, vom Lech 
zurückzuziehen und die Flucht des Hofes zu decken. — Ueber den Vorgang 
erbittert, trat Gronsfeld ganz in Oeſterreichs Dienſte. Er ſtand in Ungarn, 
in Polen, aber häufiger in diplomatiſchen Sendungen an die deutſchen Höfe 
und an den Reichstag. Vierzehn Jahre überlebte er den zu Münſter und 
Osnabrück (24. October 1648) geſchloſſenen weſtfaͤliſchen Frieden und hat 
ein ſiebzigjähriges Alter erreicht. 

Nach Ingolſtadt macht die Donau eine kurze Beuge gegen Süden, 
wendet ſich aber ſofort wieder und fließt anfänglich nordöſtlich, dann ganz 
direct nördlich bis nach Regensburg. Von Ingolſtadt an iſt die Gegend 
überaus monoton und zeigt nur eine ebene Fläche. 

An Feldkirch, Klein⸗ und Groß-Mehring vorbei, gelangt man 
nach Vohburg, einem Marktflecken von 1500 Einwohnern, mit einem 
alten Schloſſe, einſt dem Sitze der Grafen gleichen Namens, welche jedoch 
ſchon im 13. Jahrhundert ausſtarben; ſpäter war dieſe Burg das Gefängniß 
der unglücklichen Agnes Bernauer. 

Hier herrſcht noch heute der ſchöne alte Gebrauch der Ertheilung des 
Jungfernpreiſes, welcher darin beſteht: daß tugendhafte arme Mädchen, 


die ſich verehelichen, von der Gemeinde ausgeſtattet werden. Unterhalb 
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Vohburg weiter fahrend, kommen wir an Schloß Wackerſtein vorbei, 
welches ſich recht pittoresk dem Auge des Wanderers präſentirt. 

Nun halten wir an dem Markte Pförring mit 1078 Einwohnern; 
bekannt iſt dieſer Ort in der Geſchichte dadurch, daß Karl der Große den 
Baiernherzog Taſſilo hier beſiegte und ihn des Thrones verluſtig erklärte. 
Oberhalb Pförring, bei Märching vorbei, nimmt die Römerſtraße ihren 
Anfang, welche das Volk den Pfahlgraben nennt. Es war dies ein durch 
Mauern, Thürme, Gräben und Vorwerke befeſtigter Wall von mehr als 
fünfundzwanzig Meilen Länge, der bis an den Rhein reichte, ſowie auch die 
Wehr gegen die nicht unterworfenen Stämme Germaniens und deren Einfälle. 
Des Kaiſers Probus Legionen waren es, welche dies ausgedehnte Bollwerk 
errichteten. 

Das nächſte bedeutende Städtchen iſt Neuſtadt mit 1728 Einwoh⸗ 
nern und bedeutenden Gerbereien; der Ort wird in Urkunden ſchon 1272 
genannt und war während des dreißigjährigen Krieges vielen Wechſelfällen 
und Drangſalen ausgeſetzt. In einem Saale des Rathhauſes werden viele 
alte merkwürdige Waffen und Rüſtzeuge aufbewahrt. 

Nicht weit von hier liegt Abensberg, mehr landeinwärts, berühmt 
als Geburtsort des baieriſchen Geſchichtsſchreibers Thurnmayr, genannt 
Aventinus, und als Sitz der einſt mächtigen Grafen gleichen Namens. 
Einer Sage nach ſoll Babo von Abensberg dem Kaiſer Heinrich II. 
mit zweiunddreißig Söhnen und acht Töchtern, welche vierzig Kinder ſeinen 
beiden Ehen entſproſſen waren, entgegengezogen ſein. 

Der Gegenſtand dieſer Sage wurde vom Altmeiſter Goethe in einer 
an ſeinem ſiebzigſten Geburtstage geſchriebenen Dankſagung an ſeine Freunde 
benutzt; er wendete ſie auf ſeine eigenen Werke an, ſpricht dort aber nur von 
vierundzwanzig Söhnen. Das Gedicht wird nach dieſer Erklärung Manchem 
nun verſtändlicher fein; es iſt in der Geſammt-Ausgabe der (Goethe Iden 
Werke enthalten, möge aber hier eine Stelle finden zur Ergänzung obigen 


Commentars. 


„Sah gemalt, in Gold und Rahmen, 
Grauen Barts den Ritter reiten, 
Und zu Pferd an ſeinen Seiten 
An die vier und zwanzig kamen; 
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Sie zum Thron des Kaiſers ritten, 
Wohlempfangen, wohlgelitten, 

Derb und kräftig, hold und ſchicklich, 
Und man pries den Vater glücklich. 


Sieht der Dichter nah und ferne 
Söhn' und Töchter, lichte Sterne, 
Sieht ſie alle wohlgerathen, N 
Tüchtig, von geprüften Thaten, 
Freigeſinnt, ſich ſelbſt beſchränkend, 
Immerfort das Nächſte denkend, 
Thätig treu in jedem Kreiſe, 

Still beharrlich jeder Weiſe; 

Nicht vom Weg, dem geraden, weichend, 
Und zuletzt das Ziel erreichend. 
Bring' er Töchter nun und Söhne, 
Sittenreich, in holder Schöne 

Vor den Vater alles Guten 

In die reinen Himmelsgluthen, 
Mitgenoſſen ew'ger Freuden! — 
Das erwarten wir beſcheiden.“ 


Der letzte derer von Abensberg wurde 1485 durch Fritz von Frauen: 
berg, im Auftrage des Herzogs Chriſtof, ermordet, und zwar aus Rache. 
Das Lehen fiel nun als erledigt an das Reich zurück. Wir kehren wieder an 
das Donau⸗Ufer zurück und gelangen an den Dörfern Weltenburg und 
Stansacker vorbei zur Benedietiner-Abtei Weltenburg, die einſt 
zu den glänzendſten Stiften gehörte; der Sage nach ſoll das Kloſter von 
dem heiligen Ruprecht gegründet worden ſein. 

An dieſer Stelle ſoll auch die Römerſtadt Artobriga oder Valentia 
geſtanden haben, auf dem Berge, der ſich hinter den Kloſtergebäuden erhebt, 
ſtand der Tempel der Minerva, den der Heilige in ſeinem Eifer 
zerſtören ließ und an deſſen Stelle das noch jetzt beſuchte Wallfahrtskirchlein 
erbaute — verbürgt iſt dieſe Nachricht nicht, doch findet man noch jetzt viele 
roͤmiſche Alterthümer in und um Weltenburg. Eine hiſtoriſch mehr berechtigte 
Annahme geht dahin, das Kloſter ſei um das Jahr 775 durch den Baiern- 
herzog Taſſilo gegründet worden; im Laufe der Ereigniſſe, namentlich aber 
während des dreißigjährigen Krieges, hatte das Kloſter ſo oft Schaden 
gelitten, daß es Max Emanuel im neuitalieniſchen Style herſtellen und 


118 Don Ulm bis Regensburg. 


umbauen ließ, ebenſo wurde die Kirche einem Renovirungsbau unterzogen. 
Die Kirchenfürſten von Weltenburg aber ſind dahin geſchwunden wie ſo 
manches Mächtige aus alten Tagen und wie auch heute Gewaltiges der 
Vergänglichkeit geweiht it, denn nichts iſt ewig als die herrliche Gottes— 
natur; dies ſehen wir an dem erhabenen Eindruck, den die mächtigen Fels⸗ 
partien auf uns machen, welche an beiden Ufern, von Weltenburg an, den 
Strom einrahmen und ſich bis unter Kelheim erſtrecken. Der Strom hat 
ſich hier durch das Felſengebirge eine Pforte geöffnet, ſenkrecht ſteigen die 
Steinwände aus dem Fluſſe bis zu achtzig Klafter Höhe empor. Die vom 
Strom, dem Wetter und Elementar-Ereigniſſen geſpaltenen Felſen, welche 
auch durch die Zeit an vielen Stellen verwittert ſind, zeigen die mannig⸗ 
fachſten, oft ganz eigenthümlichen Formen — überdies werden ihre Zinnen 
an vielen Stellen von Burgruinen und alten Schlöſſern gekrönt. An dieſe 
eigenthümlich geſtalteten Felſengruppen hat der Volksmund vielerlei Sagen 
geknüpft und die Felſen dem entſprechend mit Namen belegt. Tiefe Stille 
herrſcht in dieſem Engpaß, und nur der Schall des Ruderſchlages und die 
Rufe der Schiffer brechen ſich an den Wänden in oft wiederholtem Echo. 
Der düſtere Charakter des Engpaſſes nimmt nun ab und nachdem das 
Nürnberger-Thor am linken Ufer der Donau paſſirt ut und man an dem 
Klöſterl vorbeikam, welches ehedem eine Einſiedelei war und nun ein Aus⸗ 
flugsort iſt, gelangt man nach Kelheim. Hier mündet der Ludwigs— 
Canal und die Altmühl in die Donau, es iſt alſo der Punkt, an dem 
die letztere mit dem Rhein verbunden erſcheint, und dies verleiht der kleinen 
Stadt, die nur 2824 Einwohner zählt, erhöhte Wichtigkeit. Die Altmühl iſt 
die Almona der Römer und der Ludwigs-Canal die Realiſirung eines ſchon 
vor tauſend Jahren gefaßten Gedankens, den in's Werk zu ſetzen der Neuzeit 
vorbehalten blieb. Bevor wir auf das Geſchichtliche Kelheims und auf die 
Beſchreibung der Donau-Rhein-Verbindung übergehen, wollen wir hier eben- 
falls eines Baues der Neuzeit gedenken. Es iſt dies die Befreiungshalle. 

Am Tage nach der Eröffnung der Walhalla (die wir an ihrer 
Stelle beſchreiben werden), das iſt am 19. October 1842, legte König 
Ludwig den Grundſtein zu dieſer Halle auf dem Michelsberge ober 
Kelheim. Die Befreiungshalle iſt dem Andenken an Deutſchlands Erhebung 
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zu Anfang dieſes Jahrhunderts gewidmet, wurde vom Architekten Gärtner 
entworfen und unter Klenze's Bauführung vollendet. Sie wurde am fünfzig⸗ 
jährigen Gedächtnißtage der Schlacht bei Leipzig, am 18. October 1863, 
eröffnet. 

Dieſer Ehrentempel vaterländiſchen Ruhmes iſt eine rieſige, hochauf- 
ſtrebende Rotunde von 174 Fuß Durchmeſſer, 204 Fuß Höhe und von 
einer kunſtvollen Kuppel überragt, welche eine Spannweite von 101 Fuß 
hat. Zur Verewigung des Datums des 18. October bildet die Zahl 18 die 
immer wiederkehrende Grundzahl in der architektoniſchen Gliederung und 
Ausſchmückung dieſes Baues. So umgeben auf der äußern Terraſſe 18 Can⸗ 
delaber die Halle, auf den 18 Streben ſtehen in halber Höhe 18 Coloſſal⸗ 
Victorien, jede 20 Fuß hoch, welche Schilde mit den Namen von 18 deutſchen 
Volksſtämmen tragen. Auch im Inneren kehrt die Zahl 18 wieder. Auf 
17 vergoldeten Erzſchilden ſtehen die Namen von Schlachten und Gefechten, 
der 18. Schild mußte entfallen, da an dieſer Stelle die Eingangspforte iſt; 
dagegen prangen weiter oben die Namen von 18 Feldherren und über der 
inneren Säulengalerie die Namen von 18 eroberten Feſtungen. Von der 
äußeren Galerie hat man eine lohnende Fernſicht in das Donau- und 
Altmühlthal. 

Nun übergehen wir auf die Geſchichte dieſes ſchon im Jahre 1066 
unter dem jetzigen Namen urkundlich genannten Ortes; derſelbe ſoll ſchon 
von den Kelten gegründet, damals Keltege geheißen haben. Die Wittels- 
bacher, denen dieſe Gegend zu eigen war, machten ſie zu ihrem Lieblings— 
aufenthalte, Otto V. erweiterte das Schloß und kann, ſozuſagen, als 
Gründer der Stadt betrachtet werden. Hier war es, wo Kaiſer Friedrich J. 
im Jahre 1156 den Streit zwiſchen Heinrich dem Baier und Heinrich dem 
Löwen ſchlichtete, wobei Oeſterreich von Baiern unabhängig wurde. Im 
dreißigjährigen Kriege eroberte Bernhard von Weimar dieſe Stadt. Noch 
mehr aber litt die Stadt in den Kriegen des vorigen Jahrhunderts, während 
welcher die Bevölkerung die feindliche Garniſon überrumpelte. Die Kaiſer— 
lichen nahmen jedoch bald wieder die Stadt mit Sturm und hauſten fürchterlich. 
Die Anſtifter der Empörung vom 13. September, an der Spitze der Metzger— 
meiſter Kraus, wurden nach Ingolſtadt geſchleppt und dort geviertheilt. 
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Den Marktplatz Kelheims zieren jetzt die von Halbig gemeißelten 
Standbilder der Könige Ludwig I. und Maximilian II., derjenigen Monarchen, 
welche nicht nur für dieſe Stadt, ſondern für Baiern im Allgemeinen 
unvergleichlich viel thaten. Kelheim, welches einen bedeutenden Handel mit 
lithographiſchen und Fliesplatten treibt, iſt auch bekannt durch den Bau 
ſeiner großen Holzſchiffe, oft bis zu 120 Fuß lang, welche unter dem 
Namen „Kelheimer“ bekannt ſind. 

Wie wir ſchon oben erwähnten, hatte ſchon Karl der Große den 
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Gedanken gefaßt, den Rhein mit der Donau zu verbinden, und läßt ihn auch 
die Volksſage zu Waſſer von Regensburg nach Frankfurt am Main reiſen; 
thatſächlich fand aber dieſe Fahrt, welche wir weiter unten ſchildern, erſt im 
Jahre 1867 ſtatt. König Ludwig I. von Baiern war es, der das Werk 
nicht nur aufnahm, ſondern auch glücklich zu Ende führte, ſo daß der Canal 
im Jahre 1846 dem Schiffsverkehre übergeben werden konnte. Seine Länge 
beträgt mit Einbeziehung verſchiedener Flüſſe 24 Meilen, der Waſſerſtand 
im Durchſchnitt 5 Fuß Tiefe. 

Hier halten wir nun für angezeigt, eine Fahrt zu ſchildern, welche 
zu dem Zwecke unternommen wurde, den Beweis zu führen, daß man mit 
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Benützung des Yudwigs-Canals thatfählih zu Waſſer von der untern 
Donau bis in's Herz Frankreichs gelangen könne. Wir laſſen den betreffenden 
Bericht hier im Wortlaute folgen: 

„Von Buda-Peſt nach Paris zu Waſſer. — Während der 
1867er Ausſtellung zu Paris fuhr Graf Edmund Szechenyi mit ſeinem 
Miniatur⸗Dampfer „Hableäny“, die „Tochter der Wellen“, von Buda⸗ 
Peſt nach Paris durch die zahlreichen Flüſſe, Canäle und Schleuſen, und 
wurde das kleine Fahrzeug am Seine— 
Ufer angeſtaunt. Wohl iſt die Fahrt 
gelungen, doch war ſie mit ſo vielen 
Schwierigkeiten verknüpft, daß ſie kaum 
Nachahmer finden, noch aber ſo bald 
praktiſche Anwendung im Allgemeinen 
haben dürfte. Vor der hier erwähnten 
war die längite directe Stromfahrt die 
von Rotterdam nach Peſt, welche ein 
Schleppkahn machte, der ſeiner Zeit 
(1845) Kettenglieder der Buda-Peſter 
Kettenbrücke brachte. Praktiſch nach⸗ 
gewieſen iſt ſomit die Möglichkeit, 
vermittels des Ludwigs-Canals vom 
Oſten Europas den fernſten Weſten 
auf der Waſſerſtraße zu erreichen. 

Wir bringen mehrere Anſichten 
aus dem Altmühlthal, welches auf einer ſolchen Fahrt paſſirt wird, und 
geben nun eine kurze Beſchreibung der Fahrt der „Tochter der Wellen“, 
welche eigens für dieſe Fahrt in England erbaut wurde. Die Länge des 
kleinen Dampfers beträgt 60, die Breite 12 Fuß, die Maſchine hatte 
6 Pferdekräfte und ging derſelbe vollbeladen nur 17—18 Zoll tief. Die 
Fahrt begann am 6. April 1867 und dauerte 32 Tage. 

Am 28. April war das Schiffchen in Regensburg und fuhr Nach⸗ 
mittags weiter, wobei der Dampfer durch die Ungeſchicklichkeit der Schiff— 
zieher in das Tau eines Schleppkahnes verwickelt wurde. Abends 8 Uhr 
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lag der Dampfer bei Kelheim im Hafenbaſſin des die Donau mit dem 
Main verbindenden Canals. Am 29. wurde von der Centraldirection des 
Canals die Erlaubniß erlangt, denſelben mittelſt des Dampfers befahren zu 
dürfen; um ½11 Uhr Vormittags begann die Fahrt, und nachdem die 
vierte und fünfte Schleuſe paſſirt war, fuhr man auf dem etwa 70 engliſche 
Fuß breiten, 5—6 Fuß tiefen Fluß Altmühl, der ein ſchönes, gleichmäßiges 
Bett hat; jo dauerte die Fahrt bis zur Schleuſe Nr. 6, nach welcher erſt 
der eigentliche Canal beginnt — noch am ſelben Tage fuhr die „Hableäny“ 
durch die ſiebente Schleuſe und übernachtete bei dem Orte Bergheim. 
Nachdem am 30. die Fahrt Morgens '/,6 Uhr angetreten wurde, verſah man 
ſich um ½10 Uhr im Städtchen Neumarkt mit neuem Kohlenvorrath. 
Mittags wurde die Fahrt fortgeſetzt und gelangte man an demſelben Tage 
bis zur Schleuſe 65. Am 1. Mai fette ſich der Dampfer ſchon um 5 Uhr 
Morgens in Bewegung, um 8 Uhr erreichte er Nürnberg, wo man drei 
Stunden weilte. Abends 8 ¼ Uhr legte die „Wellentochter“ in Bamberg an. 
In dem Becken vor der dortigen Schleuſe wurde übernachtet — und am 
2. Mai, Morgens 6 Uhr, in die Rechnitz eingefahren; nach einer kurzen 
Strecke überging das Schiff wieder auf den Canal; vor demſelben aber iſt 
eine Barre von 4—5 Klaftern Breite mit ſehr bedeutendem Gefälle, über 
welches der Dampfer mittelſt Seilen geſchleppt werden mußte, was nicht 
ohne Schwierigkeit ging. Endlich um ½8 Uhr Morgens gelangte man in 
den lieblichen ſanften Main. Hier ging's nun luſtig ſtromabwärts, und um 
11 Uhr war man jhon vor Schweinfurt, hier war abermals eine Barre 
zu überwinden; Abends 6 Uhr legte man in Würzburg an. Von da an 
mußte aber der Weg mittelſt Lotſen gefunden werden, bis man nach Paſſirung 
der Schleuſe Nr. 107 in den unteren, wirklich ſchiffbaren Stromlauf des 
Mains gelangte. 

Am 3. Mai fuhr der kleine Dampfer ohne Aufenthalt bis Abends 
nach 7 Uhr, um welche Stunde Frankfurt erreicht wurde. Hier gönnte 
ſich die kleine Argonautenſchaar einen ganzen Raſttag. Am 5., Vormit⸗ 
tags 11 Uhr, beſtiegen nebſt der Schiffsequipage noch Dr. Karl Wagner, 
Redacteur des „Frankfurter Journals“, und der Bankier C. Pillat den 
Dampfer und fuhren bis Mainz mit, wo dieſelben als Ciceroni dienten. 
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Am 6., Morgens 5% Uhr, mit gut ausgeraſteter Mannſchaft und in guten 
Zuſtand verſetztem Schiffe wurde in den viel beſungenen Vater Rhein ein- 
gebogen, und nun ging's ſtromaufwärts gegen Straßburg. Nachmittags 
3 Uhr mußte in Mannheim angehalten werden, denn die dortige Schiff— 
brücke wird zum Durchlaß nur über Bewilligung der großherzoglich badiſchen 
Behörde geöffnet; die Erwirkung deſſen dauerte ſo lange, daß die Fahrt erſt 
Abends 8 ¼ Uhr fortgeſetzt werden konnte; jo gelangte man eine Viertel— 
ſtunde nach Mitternacht nach Speyer. 

Am 7. Mai ging's weiter, und mußte Nachmittags 4 Uhr von 
Neyburg an wieder ein Lotſe genommen werden. Von da an iſt der Rhein 
kaum mehr zu befahren, jo ſtark iſt die Strömung, fo zahlreich ſind die 
Sandbänke, flachen Auen und Inſeln, daß nur der ortskundige Lotſe durch⸗ 
zukommen vermag. Abends 5 Uhr wurde am badiſchen Ufer angelegt, 
um die Keſſelrohre zu reinigen, um 8¼ Uhr wurde bei Wintersdorf, 
ebenfalls an der badiſchen Seite, zum Uebernachten verankert. 

Am 8. Mai, ebenfalls 5¼ Uhr Morgens, eben als man das Schiff 
in Gang ſetzen wollte, ſprang das Glas des Waſſerſtandzeigers und ent— 
ſtrömte der Dampf mit vielem Geräuſch. Bis 9 Uhr gelang es, den Schaden 
wieder ſo weit herzuſtellen, daß die Fahrt fortgeſetzt werden konnte. 

Doch des Schickſals Mächte hatten es anders beſchloſſen — um 
12 Uhr Mittags ſprang das zweite Manometerglas, und darum mußte 
am franzöfiihen Ufer bei Fort Saint Louis angelegt werden. Hier 
zerbrachen bei den Verſuchen die Reſervegläſer, und nun blieb nichts Anderes 
übrig, als auf einem ziemlich miſerablen Bauernwagen nach dem drei Stunden 
entfernten Biſchwiller zu fahren, wo glücklicherweiſe in einer Fabrik 
die nöthigen Gläſer zu haben waren. Noch während der Nacht fuhr man 
nach Fort Saint Louis zurück, und es gelang auch, die Reparatur vor- 
zunehmen. 

Am 9. Mai, Morgens 5% Uhr, ging die Fahrt an, und gelangte 
man um 3'/, Uhr Nachmittags bei Straßburg in die Mündung des 
franzöſiſchen Canals. Von da an ging es ohne Störung bis an die Seine— 
brücke.“ Dies die kurze Schilderung der intereſſanten Fahrt, welche in dieſem 
Jahrhunderte zum erſten Male gemacht wurde. 
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Aus dieſer Fahrtſchilderung erſehen wir zugleich den Lauf dieſes Canals, 
der 69 und 25 Schleuſen zu beiden Seiten hat. Sein höchſter Punkt liegt 
630% Fuß höher als Bamberg und 270% Fuß höher als ſein Mündungs⸗ 
punkt in die Donau. 

Das Altmühlthal, das reich an Naturſchönheiten iſt und welches 
oben erwähnt war, wollen wir bis Riedenburg ſchildern, denn weiter 
hinaus iſt es für einen Donau-Ausflug denn doch ſchon zu entfernt. (Die 
Illuſtrationen Brunn und Riedenburg im Altmühlthal veranſchaulichen 
die Schönheiten dieſer Gegend.) Der Weg von Kelheim bis Riedenburg 
führt ſtets längs des Canals, oder richtiger geſagt, längs der ſchiffbar 
gemachten Altmühl hin. Am rechten Ufer kann man bis Au die Spuren 
der bereits erwähnten Römerſchanzen verfolgen; gegenüber an der Felswand 
des linken Ufers öffnet ſich der Eingang in das Schulerloch, eine aus— 
gedehnte, noch nicht ganz durchforſchte Tropfſteinhöhle; dieſelbe ſollte nie ohne 
Führer beſichtigt werden, da ſie viele Gänge und Kammern hat, in denen 
man ſich leicht verirren kann. An Schelleneck, Alt- und Neu-Eſſing 
vorbei, gelangt man nach Brunn, mit einer auf vorſpringendem Felſen 
höchſt maleriſch gelegenen alten Burg; einſt Beſitzthum derer von Fraun— 
berg — jetzt königlich. An der öſtlichen Wand ſieht man ein ſich 
bäumendes Roß in rothem Felde, in coloſſaler Dimenſion, dasſelbe iſt 
bekannt als „weiße Gurre“, als Wappen der Gurren von Haag, 
welches durch Erbfolge auf eine Linie der Fraunberger überging. In dieſem 
Schloſſe entdeckte 1575 der Hiſtoriograph Dr. W. Hundt eine Hand- 
ſchrift des Nibelungen-Liedes, die noch als „Prunner-Codex“ 
(nach damaliger Schreibart) in der königlichen Bibliothek zu München auf— 
bewahrt wird. 

Die Straße geht über Aicholding, mit einem uralten romaniſchen 
Kirchlein, Neuenkersdorf, welches ehemals Eiſenhammer war und nun 
Holzſtoff⸗Papierfabrik iſt, nach dem Markt Riedenburg, welches am rechten 
Ufer der Altmühl ſich höchſt maleriſch präſentirt, und zwar zwiſchen drei 
Burgen. Südlich das Schloß Roſenburg auf waldiger Höhe, hier iſt das 
königliche Rentamt; dann folgt die Ruine Rabenſtein, nördlich überragen 
die Reſte des Schloſſes Tachenſtein das Städtchen. 
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Nach dieſem Ausfluge an die Altmühl kehren wir zur Donaufahrt 
zurück und begegnen am linken Donau-ÜUfer auf einem Berge die Colonie 
Neu-Kelheim, welche ihre Anlage einem höchſt eigenthümlichen Teſtamente 
verdankt. Ein Edelfräulein von Pürckhammer vermachte die Hälfte des dortigen 
Waldes „allen guten Geſellen“, und es wurde gar lange darüber 
geſtritten, wer denn wohl die Erben ſeien. Endlich wurde durch eine Commiſſion 
der Zwiſt dahin entſchieden, daß 1500 Tagewerke an fleißige Arbeiter vertheilt 
wurden. Die Colonie blühte raſch auf und zählt gegenwärtig 664 Seelen. 


„Hableäny.“ 


Die Donau fließt von da ab in gerader öſtlicher Richtung und erreicht 
bald die drei Dörfer Saal, und zwar Herrenſaal am linken, Ober— 
ſaal und Poſtſaal auf dem rechten Ufer. ` 

Die Straße war hier ehedem ſehr gefährlich, indem auf der einen 
Seite die Donau ſehr oft übertrat, auf der andern Seite aber eine ver— 
witterte Felswand mit dem Einſturz drohte, dabei hatte die Chauſſée nur 
eine Breite von 12 Fuß. 

Der damalige General-Baudirector Adrian von Riedl ſprengte 1797 
die Gefahr drohende Felswand, benützte die Sprengſtücke und Trümmer zur 
Erhöhung und Erweiterung der Straße, welche nun gefahrlos und ſicher 
parallel mit der Donau läuft, an den Orten Alkofen, Poikham, 
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Lengfeld vorbei, bis zum Markte Abach. Kurz vor diefem Orte hat der 
genannte Baumeiſter ebenfalls Sprengungen vorgenommen. Der glücklich 
gelungenen Beſeitigung der lebensgefährlichen Stellen und der Ausführung 
dieſes Straßenzuges zum Andenken wurde das Löwen-Monument errichtet. 
Die am Felſen angebrachte Platte führt die nachſtehende Inſchrift: 

„CAROLO THEODORO C. P. R. BOIORUM DUCI ELECTORI OPTIMO 

PRINCIPI EVERSA DETECTA IMMINENTIUM SAXORUM MOLE 
LIMITE DANUBIO POSITO STRATA A SAAL AD ABACH VIA NOVA 
MONUMENTUM STATUI CURAVIT JOS, AUG. TOERRING AER. BOIC. 
PRAEFECT. MDCCCVI C.“ 


Abach iſt höchſt wahrſcheinlich das Abundigcum der Römer und liegt 
am rechten Ufer der Donau. Dieſer Ort kömmt ſchon ſehr zeitlich in den 
Documenten der chriſtlichen Aera vor und zählt gegenwärtig 925 Ein⸗ 
wohner, iſt daher einer der wenigen Orte Niederbaierns, die im Rückgange 
begriffen ſind, denn noch vor dreißig Jahren zählte das Städtchen 1400 Ein⸗ 
wohner. Das einſt mehr beſuchte Wilderbad iſt jetzt ſehr vernachläſſigt. 
Außer dem oben erwähnten Löwen-Monument beſitzt der Ort noch an 
Merkwürdigkeiten einen von den Römern erbauten Wachtthurm und die 
wenigen Ueberreſte des Bergſchloſſes Heinrichsburg. Es war dieſes 
Schloß Aufenthaltsort Heinrich's II. von Baiern, der von hier aus täglich 
nach Regensburg zu Fuß gepilgert fein ſoll, um zu Sanct Emmeram dem Gottes— 
dienſte beizuwohnen. An der Regensburger Straße zeigt man noch das Kreuz, an 
dem der Baierherzog geraſtet haben ſoll. In ſpäterer Zeit hatten Karl V. 
und der Baiernherzog Wilhelm hier eine Zuſammenkunft. Im Jahre 1632, 
während des dreißigjährigen Krieges, ſtürmten die Schweden vergeblich den 
Ort; die 7 Fuß dicken Mauern ſchützten die Bewohner und der in den 
Felſen gebohrte 144 Fuß tiefe Brunnen bewahrte ſie vor Waſſermangel. 

Es ändert hier die Donau ihren Lauf und wendet ſich in ſtarken Krümmungen 
gerade nach Norden, bis ſie Regensburg erreicht. Am rechten Donan-Ufer 
gelangen wir nach Oberndorf. Dieſer Ort iſt dadurch berühmt, daß Otto 
von Wittelsbach, der Mörder Kaiſer Philipp's, ſich im Jahre 1208 hier ver⸗ 
borgen hielt, von des ermordeten Kaiſers Marſchall Heinrich Calatin, 
genannt der Pappenheimer, aufgefunden und getödtet wurde. Der Kopf 
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Otto's wurde vom Körper getrennt und in die Donau geworfen, der Rumpf des 
Mörders blieb unbeerdigt auf einem Felſen liegen, der noch heute der Mörderſtein 
genannt wird. Der Strom berührt fortan folgende Ortſchaften: Gundelz⸗ 
hauſen, Lochſtadt, Mading, Sinzing, Stigling, Klein- und Groß⸗ 
Prüfening (ein ehemaliges Kloſter), Maria Ort, Eſterzhauſen. 
Die Donau fließt nun zwiſchen immer mehr ſich erweiternden Ufern, 
bis ſie in eine offene Ebene tritt und hier Regensburg mit dem gegen— 
über liegenden Stadt am Hof erreicht. | 
Es giebt keinen Ort, dem jo vielerlei, theils wirkliche, theils fabelhafte 
Namen beigelegt wurden, wie Regensburg. Der ältejte, vorrömiſch⸗keltiſche 
Name iſt Radasbona, deſſen Bedeutung aber, trotzdem über die verſchiedenen 
Namen Regensburgs neuerlich viel geſchrieben wurde, noch unaufgeklärt iſt. 
Das daraus entſtandene latiniſirte Ratisbona überging dann in alle 
romaniſchen Sprachen. Schon die älteſten Chroniken beſchäftigen ſich mit der 
Vielnamigkeit Regensburgs; Michael Behaim ſchreibt in ſeiner Chronica und 
Geſchichte im Jahr 1465: 
„Auguſtus buwet ein Stat dan 
Die er haißet Rengensporge 
Ein Stat fur not vnd ſorge. 
Nach der zyt da tod was chriſtus 
Bawet ſie großer Tyberius 
Und nant ſi Tiberinia, 
Darnach wart ir nam Quadrata 
Fürbas Hyatopolis, 
Auch mer Reginopolis, 
Zu dem nant man fi Germershaim, 
Als ich inn der chronik hab gemain; 
Auch was ir nam Ymbripolis N 
Ratispona ſo hießz auch dieſz, 
Das nun teutſch alſande 
Regenspurg iſt genande.“ 


Es würde zu weit führen, all' die Namensverſionen der Chro— 
niſten hier anzuführen, der Curioſität halber aber führen wir an, daß 
es deren ſiebenundzwanzig Lesarten giebt. Daß ſich die Chroniſten ſchon 
mit dem Namen allein ſo ſehr befaſſen, iſt ein Beweis für die Wichtig⸗ 
keit der Stadt, die denn auch eine höchſt merkwürdige geſchichtliche 
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Vergangenheit hat. Regensburg gehört zweifelsohne zu den älteſten Wohn- 
orten Deutſchlands. 

„Regensburg liegt gar ſchön; die Gegend mußte eine Stadt herbei— 
locken,“ ſchrieb Goethe, als er 1786 die altehrwürdige Donauſtadt auf 
ſeiner Reiſe nach Italien beſuchte. 

Die für den Handel und Schiffverkehr, für Vertheidigung und friege- 
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riſchen Angriff ſo äußerſt günſtige Lage an der nördlichſten Beuge der Donau, 
gegenüber der Einmündung des ſchiffbaren Regen, das angenehme Klima 
und der Reichthum an Bodenerzeugniſſen haben wohl ſchon die Urbevölkerung 
des Landes zu feſter Anſiedlung an dieſer Stelle beſtimmt. 

Ueber die Erbauung der Stadt durch die Römer im Jahre 14 v. Chr. G. 
herrſchen wohl nur Combinationen, obgleich die reichsſtädtiſchen Behörden 
das Andenken an dieſe durch nichts feſtgeſtellte Begebenheit durch Prägung 
von Denkmünzen feierten, welche die Unterſchrift trugen: 

„Regensburg erbaut 14 Jahre vor der Geburt Chriſti.“ 
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Auch poetiſch wurde ſchon in älteſter Zeit Tiberius oftmals als 
Erbauer Regensburgs genannt; ſo heißt es unter Anderem in der Kaiſer— 


chronik: 
„Do er (Tiberius) die heiden alle betwane, 
dö vuor er in diutisk lant, 
er quam zuo einem Wazzer, heizet Tunouwe 
dä greif er wol zu büowe, 
eine stat worcht er dä 
geheizen Tiburniä 
nu heizit sie aber Ratisponä.* 
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Doch können wir hier nicht alle poetiſchen Denkmale über Regens— 
burgs erſte Entſtehungsgeſchichte verfolgen, und halten uns lieber an die 
wenigen poſitiven Nachrichten, die hierüber vorliegen. 

Bekannt iſt, daß das ſüdliche Donau-Ufer gegen 400 Jahre unter den 
Namen Bindelicien, Rhätien und Noricum unter römiſcher Herr— 
ſchaft verblieb. f 

Vom Aufenthalte der Römer hier, in deren wichtigſter Stadt des 
„zweiten Rhätien“, zeugen noch gewaltige Ueberreſte der alten Stadtmauern 
und vielfache Funde innerhalb der Stadt ſowohl, als auch auf den römiſchen 
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Inſchriften belehren uns, daß hier die III. italieniſche Legion zum Theil 
mit anderen Truppenabtheilungen lag, wir haben ſogar in dem Grabſteine einer 
Märtyrerin den Beweis, daß ſchon zur Römerzeit das Chriſtenthum hier 
verbreitet geweſen. Die erſte urkundlich geſchichtliche Nachricht über die Stadt 
kam erſt im Jahre 1876 zu Tage durch das Auffinden der Fragmente einer 
Thorinſchrift, welche den Kaiſer Marc Aurel als den Erbauer (wird 
wohl richtiger ſein, Wiederherſteller) der Stadtbefeſtigung nennt. Fügen wir 
noch bei, daß Regino als Marſchſtation in den römiſchen Itineraren 
erſcheint, ſo haben wir die poſitiven Daten damit erſchöpft. 

Regensburg wurde von den Fluthen der Völkerwanderung gar bald 
weggeſchwemmt, dies beweist, daß die Notitia utriusque imperii (das um 
408 n. Chr. zuſammengeſtellte Staatshandbuch der byzantiniſchen Kaiſer) als 
Standquartier des Präfecten der III. italieniſchen Legion nicht mehr Castra 
regina, ſondern Vallatum nennt, einen Ort oberhalb Regensburg, hinter 
der ſogenannten Teufelsmauer. Ueber die Schickſale der Stadt nach dem 
Abzuge der Römer, unter der wechſelnden Herrſchaft der Alemannen, 
Oſtgothen, unter deren König Dietrich von Bern iſt keine Kunde 
auf die Neuzeit gekommen. 

Tiefes Dunkel waltet bis in's 6. Jahrhundert, wo es dann etwas zu 
dämmern beginnt, und Regensburg als die Hauptſtadt der Bajuwaren 
genannt wird, und war dann Sitz eines Herzogs aus dem Hauſe der 
Agilolfinger unter der Oberhoheit der fränkiſchen Könige. Das Chriſten⸗ 
thum, welches in dieſer Gegend wohl nie erloſch, kräftigte ſich auch zuſehends, 
namentlich durch den heiligen Rupert; im 7. Jahrhundert wirkten die aus 
Franken hierher gekommenen Biſchöfe Emmeram und Erhardt, bis der 
heil. Bonifacius, der Apoſtel Deutſchlands, 739 das Bisthum Regens— 
burg gründete, welches von da an ſeine ununterbrochene Reihe von Biſchöfen 
hatte. Als nach den ſchwachen Merowingern die Karolinger die Herrſchaft im 
Deutſchen Reiche antraten, entſtanden Reibungen, welche im Jahre 788 zur 
Entſetzung des agilolfingiſchen Herzogs Taſſilo durch Karl den Großen 
führten, welcher Baiern dem Donau-Gaue des fränkiſchen Reiches einfügte. 

Es begann eine Epoche des größten Glanzes für Regensburg, welches 
aus einer herzoglichen unn eine kaiſerliche und königliche Reſidenz wurde; 
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als dann unter Karls des Großen Nachfolgern das große Frankenreich 
getheilt wurde und Deutſchland als ſelbſtſtändiger Staat ausſchied, da 
blieb Regensburg durch mehrere Jahrhunderte die Hauptſtadt des Deutſchen 
Reiches. Schon Karl der Große hielt ſich oft und durch längere Zeit hier 
auf, ſein Enkel Ludwig der Deutſche aber baute einen Königspalaſt zu 
Regensburg; er und feine Gemalin, die Königin Hemma, liegen auch 
daſelbſt in Obermünſter begraben. Die nachfolgenden deutſchen Karolinger 
hatten alle ihre Reſidenz hier, und als unter Karl dem Dicken die ganze 
ehemalige Monarchie Karl's des Großen nochmals unter einem Scepter 
vereint wurde, da ward ſie von Regensburg aus regiert. Der letzte deutſche 
Karolinger, Ludwig das Kind, fand zu St. Emmeram ſeine Ruheſtätte. 

Nun hörte Regensburg auf, Reichshauptſtadt und königliche Reſidenz 
zu ſein, aber als Hauptſtadt des wieder ſelbſtſtändig gewordenen mächtigen 
baieriſchen Herzogthums behielt es noch immer eine hervorragende Stelle 
unter den Städten Germaniens. 

Im Jahre 1156 wurde Oeſterreich, welches bis dahin zu Baiern 
gehörte, von dieſem Herzogthum getrennt; Oeſterreich erhielt Heinrich 
der Babenberger, Baiern aber fiel wieder an die Welf'ſche Dynaſtie in 
der Perſon Heinrich's des Löwen; nach deſſen Abfall und Meuterei 
gegen Friedrich Barbaroſſa (1176) kam Baiern durch Reichstagsbeſchluß von 
Regensburg an das Haus Wittelsbach, von dem es noch heute 
beherrſcht wird. 

Von da an entwickelten ſich die innere Verwaltung der Stadt, die Macht 
und das Anſehen des Rathes immer mehr. Einen großen Theil ihrer Unab- 
hängigkeit und Machtentfaltung erlangte die Stadt in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts dadurch, daß ſie ſchon vom 13. und 14. Jahrhundert an 
allmälig die meiſten Regalien vom Herzog und vom Biſchofe durch Kauf 
oder Pfandrecht an ſich brachte. 

Mißwirthſchaft im Stadthaushalte änderte aber dies günſtige Ver: 
haͤltniß. Die Verarmung und Noth der Stadt benützend und auf eine Partei, 
welche ſchon lange minirend für ihn gewirkt hatte, geſtützt, verſuchte im 
Jahre 1485 Herzog Albrecht von Baiern, ſeine burggräflichen Gerechtſame 
zu einer Landeshoheit über Regensburg auszudehnen. Seine Anhänger brachten 
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es auch richtig dahin, daß die Stadt am 4. Juli 1486 ſich dem Herzoge 
unterwarf. Doch dauerte dies nur kurze Zeit; der Kaiſer betrachtete dies 
Vorgehen als Abfall vom Reiche, erklärte Herzog und Stadt in die Reichs- 
acht und zwang 1492 durch ein Executionsheer den Herzog abermals, die 
Reichsunmittelbarkeit Regensburgs anzuerkennen. 

Das Jahr 1542 brachte eine hochwichtige Wendung in den Geſchicken 
der Stadt mit ſich, es wurde nämlich damals die Reformation officiell 
eingeführt. Schon zwanzig Jahre früher zählte die neue Lehre unter den 
Bürgern der Stadt Anhänger, welche in zahlreichen Privatkapellen Gottes 
dienſt hielten. Der Rath beſtimmte zum lutheriſchen Gottesdienſt die Kirche 
„zur ſchönen Maria“, über welche die Stadt das ausſchließliche Patronats⸗ 
recht beſaß. Ein Benedictiner, welcher das Kloſter von St. Emmeram verlaſſen 
hatte, wurde der erſte proteſtantiſche Prediger, er hieß Erasmus Zollner. 
Von 1548 bis 1552 blieb zufolge des Interims die Kirche geſchloſſen, ſeither 
aber blieb ſie proteſtantiſche Pfarrkirche. 

Der dreißigjährige Krieg war auch für Regensburg nicht ohne Folgen 
geblieben. Vom 24. October bis 5. November 1633 wurde die Stadt durch 
Bernhard von Weimar belagert und capitulirte nach dieſer kurzen Belagerung. 

In allen Kirchen, ſelbſt im Dome, führte der Sieger den proteſtan— 
tiſchen Gottesdienſt ein. Schon im nächſten Jahre jedoch wendete ſich der 
Sieg den Kaiſerlichen zu, welche, mit den Baiern vereint, am 28. Juli in 
Regensburg einzogen, welches der ſchwediſche Oberſt Lars Kagge übergeben 
mußte. Vom Jahre 1664 an bis zur Auflöſung des Deutſchen Reiches war 
hier der „immerwährende Reichstag“ in Permanenz. 

Gegen den Schluß des 18. Jahrhunderts kam die Gemeinde in Verfall, 
überdies verurſachte 1784 der Eisgang der Donau immenſen Schaden. Die 
franzöſiſchen Kriege brachten ebenfalls mancherlei Drangſale über die Stadt; 
1800 rückten die galliſchen Heere hier ein und blieben bis zum Abſchluſſe 
des Friedens zu Luneville. 

Im Jahre 1806 endete das tauſendjährige Deutſche Reich, und 1810 
kam die Stadt und der Kreis definitiv an Baiern. 

Da mit dieſem Jahre die ſelbſtſtändige Geſchichte Regensburgs auf⸗ 
hört, fo ſchließen auch wir den hiſtoriſchen Theil der Beſchreibung Meier Stadt. 
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Die Stadt hat gegenwärtig 3811 Gebäude, davon entfallen auf 
Cultus⸗ und Unterrichtszwecke 161, Wohlthätigkeits- und Geſundheits⸗ 
Anſtalten 78, Amtslocale 136, Gemeindezwecke 49, Wohnhäuſer ſind 2363. 
Dem Gottesdienſte ſind gewidmet 33 Kirchen und Kapellen, wovon fünf 
proteſtantiſche, und eine Synagoge. 

Nach der letzten amtlichen Zählung hatte Regensburg 31.487 Be— 
wohner. 

An Unterrichts-Anſtalten beſitzt die Stadt folgende: Lyceum, Gymna⸗ 
ſium, geiſtliches Seminar, zwei lateiniſche Schulen, Kreis-Landwirthſchafts⸗ 
und Gewerbeſchule, zwei Collegiatſtifte, und bewahrte in dieſer Hinſicht 
ſeinen alten Ruf. 

Wenige Städte Mittel-Europas ſind ſo reich an baulichen, geſchicht⸗ 
lichen und archäologiſchen Merkwürdigkeiten wie Regensburg. Das erſte 
Denkmal einſtiger Größe und Herrlichkeit, welches durch viele Jahrhunderte 
dem Zahn der Zeit und der dahinbrauſenden Kriegsfurie trotzte, iſt die 
berühmte ſteinerne Brücke, ähnlich der Prager Karlsbrücke, ein feſter mittel- 
alterlicher Steinbau. Wie an alle großen mittelalterlichen Bauten knüpft ſich 
auch an dieſes Werk ein reicher Sagenkreis. Die Brücke wurde im Jahre 1135 
während einer noch nie dageweſenen Sommerhitze, welche die Donau faſt bis 
auf den Grund trocken legte, begonnen und im Jahre 1146 vollendet. Ein 
Reimſpruch an der Brückenſäule verkündet dies in folgender Weiſe: 

„Eilf hundert dreißigfünf im jar 

Die tonaw was ſchier trucken gar 

Do hertzog Heinrich mit der ſtat 

Die brucken allhie begunen hat. 

Das werk gebawt off veſten grund, * 

Eilf jar darnach gantz fertig ſtund. - 


Gut gleit fürbas vf allen wegen 
Geb gots genad und gottes ſegen.“ 


Wir ſehen hieraus, daß Fürſt und Stadt vereint das Werk in Angriff 
nahmen, und höchit wahrſcheinlich derart, daß die Stadt von ihrer Seite, der 
Herzog von Stadt am Hof her bauten, bis fie in der Mitte zufammen- 
trafen; darauf ſcheint auch der Umſtand zu deuten, daß ſie nicht in gerader 
Linie läuft, ſondern einen ſtumpfen Winkel bildet, deſſen Flächen ſich in der 
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Mitte des ſiebenten Bogens von Regensburg aus berühren; als im Jahre 1827 
das Zollhäuschen an dieſer Stelle abgetragen wurde, fand man auf der 
weſtlichen Seite einen in Stein gehauenen Löwen, welcher die herzogliche 
Grenze bezeichnete. 

Die Brücke hat eine Geſammtlänge von 318 Meter und war ehedem 
durch drei Thürme geſchützt, wovon jedoch nur mehr einer auf der Stadtſeite 
beſteht, den eine Statue des Kaiſers Heinrich I. ſchmückt. Als Wahrzeichen 
der Brücke (wie ſolche alle großen Bauwerke des Mittelalters — auch die 
Kirchen — hatten) gelten eine heraufkriechende Eidechſe an der 
Oſtſeite, als Anſpielung auf den dürren Sommer des Jahres der Grund— 
ſteinlegung; auf der Brüſtung ein Löwe (jetzt ohne Kopf), zwei kämpfende 
Hähne und in der Mitte der Brücke eine Säule, darauf das Brücken⸗ 
männchen, welches gegen den Dom ſieht, mit einem Zettel, worauf die Worte 
„ſchuck wie haß“. 

Die Brücke war mit bedeutenden Privilegien ausgeſtattet, die Ober— 
aufſicht über dieſelbe wurde als Ehrenamt betrachtet und ſtets von einem 
Rathsherrn der Stadt verſehen. 

Die Brücke hatte ſogar ihr eigenes Siegel mit der Umſchrift: 
„Sigillum gloriosi pontis Ratisponensis“. Streitigkeiten auf der Brücke, 
ja das bloße Ziehen der Waffen wurden ebenſo ſtrenge beſtraft, als wären 
fie in einer kaiſerlichen Pfalz vorgefallen, und es ſtand der Verluſt der rechten 
Hand darauf. Während einer Zeit wurden ſogar Urkunden Regensburgs 
„vom Jahre der Erbauung der Brücke“ datirt. 

Die Brücke ruht auf 16 runden Bögen, von denen nur 15 ſichtbar 
ſind; die Weite der Bögen ſteigt von 35 Fuß 6 Zoll bis zu 56 Fuß; die 
Breite der Oeffnungen in denſelben von 13— 18 Fuß. N 

Ober- und unterhalb der Brücke ziehen ſich zwei durch einen Stein: 
damm verbundene Inſeln hin — der obere und der untere Wörth; 
auf dieſer letzteren iſt der Hafen und die Werfte für Dampfſchiffe; vom obern 
Wörth führt eine Seitenbrücke zu der großen Donaubrücke; beide Inſeln 
ſind ſtark bewohnt, zumeiſt von Gewerbetreibenden aller Art. 

Regensburg beſitzt nahezu fünfzig Kirchen, Klöſter, Kapellen und 
Stiftungsgebäude, von denen die Kathedrale zu St. Peter, allgemein 
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bekannt unter dem Namen des Regensburger Doms, zu den welt: 
berühmten Bauten gehört. 

Schon im 7. Jahrhundert hat hier der Agilolfinger Theodo, welcher 
viel für die Verbreitung des Chriſtenthums gethan, eine größere Kirche aus 
Holz aufgeführt; dieſe brannte jedoch ab, Biſchof Garibald erſetzte dieſe durch 
einen dem heil. Stefan geweihten kleineren Steinbau, welcher noch 
vorhanden und unter der Benennung der alte Dom bekannt iſt; im 
Jahre 1273 wurde dieſer kleine Dom durch Gewitter und Blitzſchlag arg 
beſchädigt, fo daß ſich der damalige Biſchof Leo Dundor fer, der Sprößling 
eines Regensburger Patriciergeſchlechtes, entſchloß, ein neues großes Gottes- 
haus zu gründen. Zu dieſem Zwecke reiſte er nach Rom und ſammelte von 
allen Seiten Beiträge zu dem Werke, zu welchem er am 24. April 1275 
(Georgi) den Grundſtein legte; die erſte Bauführung hatte Andreas Sigl. 
Durch drei Jahrhunderte ſetzten alle nachfolgenden Biſchöfe den Bau auf 
Grundlage des urſprünglichen Planes fort; Biſchof Nikolaus (1313 — 1340) 
ſchenkte die großartigen Glasmalereien des ganzen Chores und mehrerer 
Fenſter des ſüdlichen Seitenſchiffes. Im Jahre 1404 legte Biſchof Johann 
von Moosberg den Grundſtein zum erſten Thurme und wurde der Bau 
dann bis 1634 ununterbrochen fortgeſetzt. Dann aber trat in der Bau— 
ausführung eine Pauſe von zwei Jahrhunderten ein, während welcher kaum für 
die Erhaltung und Reſtaurirung etwas gethan wurde. Erſt König Ludwig J. 
ordnete eine ſtylgerechte, durchgreifende Reſtauration dieſes herrlichen Denk— 
mals der Gothik an. Der berühmte Architekt Gärtner ward mit dieſer 
großen Aufgabe betraut, der damit begann, alle während der letzten zwei 
Jahrhunderte durch den herrſchenden ſchlechten Geſchmack angebrachten barocken 
Verzierungen zu entfernen und das Stylgerechte, dem urſprünglichen Plane 
Entſprechende herzuſtellen und zu ergänzen. 

Schon die Fagade dieſes herrlichen Baues unterſcheidet ſich von allen 
ähnlichen Werken durch künſtleriſchen Reichthum und Eigenthümlichkeit. 

Eine Treppe führt zu dem 6 Fuß über dem Domplatze erhöhten 
Flur; der Porticus bildet eine dreieckige Vorhalle, welche reich mit Bild— 
hauerwerken verziert iſt. Als architektoniſches Meiſterwerk geben wir dieſen 
Porticus in einer ſeparaten Abbildung. Auf jeder Seite dieſer Vorhalle und 
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Pforte befindet ſich ein mit Statuen und anderem ornamentalen Schmuck 
reichverziertes Feld mit hohem Giebel. Im Mittelpunkte der Fagade iſt 
ein coloſſales Chriſtuskreuz und unter dieſem Petrus im Schiffe, als 
Wappen des Capitels. Die Fagade ſchließen die während der Jahre 1860 
bis 1869 durch den Dombaumeiſter Denzinger vollendeten Thürme. 
Die Länge des ganzen Gebäudes beträgt 84, die Breite 34, die Höhe 
der Thürme 101 Meter. Der Dom enthielt einſt ſechzehn Altäre, welche 
durch die Reſtauration auf acht herabgemindert wurden. Außer den oben 
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erwähnten und den aus dem 14. und 15. Jahrhundert ſtammenden Glas⸗ 
gemälden zieren den Dom die herrlichen Glasmalereien, welche König 
Ludwig J. ſchenkte. . 

Eine Eigenthümlichkeit dieſes Domes iſt der im Innern desſelben 
befindliche Ziehbrunnen mit ſeiner prachtvollen Bildnerei, deſſen Waſſer 
die Gläubigen beſondere Kraft zuſchreiben, ſowie das ebenſo prachtvolle 
Sacramentshäuschen, beides ſind Werke des 1514 wegen politiſcher 
Umtriebe enthaupteten genialen Dombaumeiſters W. Roritzer. 

Der Dom enthält auch zahlreiche Grabdenkmale, darunter die ſehens— 
wertheſten die folgenden ſind: im nördlichen Seitenchor ein Marmor- 
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Relief: die Speiſung der Fünftauſend, als Grabplatte des 1663 verſtorbenen 
Biſchofs Graf Herberſtein. Daneben der Sarkophag des Biſchofs Wittmann 
(J 1830). Gegenüber das allgemein berühmte Epitaph einer Tuſcherin aus 
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Nürnberg (T 1521) von Peter Viſcher. Im ſüdlichen Seitenchor: die 
Denkmäler der Biſchöfe Sailer (7 1832) und Schwäbel (7 1841) von 
Conrad Eberhardt. 

Im ſüdlichen Seitenſchiff: auf dem Boden liegend, der Grab— 
ſtein Chriſtof Welſer's ( 1536) und an der Wand drei Grabſteine von 
Biſchöfen aus dem pfalzbaieriſchen Haufe: Rupert I. ( 1465), Rupert II. 
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( 1507), Johann ( 1538). In der Mittelhalle das Hochgrab des 
Fürſtbiſchofs Philipp, errichtet durch deſſen Bruder Maximilian I. im 
Jahre 1598. Im nördlichen Seitenſchiff aus ſchwarzem Marmor 
der Grabſtein Leo Dundorfer's, des Gründers dieſes Gotteshauſes; 
dann das Denkmal des Kurerzkanzlers Dalberg; dieſem gegenüber das 
Grabmal der Urſula Adler ( 1547), einer Verwandten der Philippine 
Welſer — eine prachtvolle Seulptur. 

Ein alter eigenthümlicher Kreuzgang, in welchem ſich zahlreiche Grab⸗ 
denkmale von Domherren, ſowie in der Umgegend ausgegrabene Alterthümer, 
Monumente und Sarkophage befinden, führt zu dem ſogenannten alten Dom 
der eingangs erwähnten Stefanskirche. 

Wollten wir den Dom ganz ſchildern, ſo müßten wir demſelben nicht 
ein Capitel, ſondern einen ganzen Band widmen, darum müſſen wir hier 
Abſchied von demſelben nehmen, um noch für die anderen Sehenswürdigkeiten 
Regensburgs Raum zu gewinnen. 

Neben dem Dome erhebt ſich die alte Pfarrkirche zu St. Ulrich in 
halbbyzantiniſchem Styl, deren Inneres wir dem Leſer vorführen. Der 
ehemalige, jetzt in einen Garten umgewandelte Friedhof dieſer Pfarrkirche 
enthält eine ſchön gearbeitete Säule „zum ewigen Licht“. 

Eine hiſtoriſch-archäologiſche Merkwürdigkeit Regensburgs bildet das 
ehemalige Reichsſtift zu St. Emmeram. Herzog Theodo IV. gründete 
das Kloſter, um den Tod des unſchuldig gemordeten Emmeram zu ſühnen, 
im Jahre 652, und fanden da Benedictiner Aufnahme, welche das Stift zu 
einer Pflanzſtätte der Gelehrſamkeit machten, an der Könige, Fürſten und 
bedeutende Gelehrte ihre Bildung erlangten. Kaiſer Adolf erhob das Kloſter 
1295 zu einem gefürſteten Reichsſtifte, deſſen Abt am deutſchen Reichstage 
auf der Prälatenbank Sitz und Stimme hatte. Im Jahre 1803 wurde 
auch dieſes Stift ſäculariſirt. 

Ein Vorportal in romaniſchem Style, über welchem ſich eine Galerie 
hinzieht, deren Niſchen al fresco gemalte Heilige enthalten, führt in den 
ehemaligen Friedhof. Die innere Vorhalle, welche aus dem 12. Jahrhundert 
ſtammt, verband einſt das Vorportal mit der Kirche. Aelter als dieſe Halle 
iſt das Doppelportal an der Hauptkirche; an den Pfeilern dieſes Portals 
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befindet ſich der ſogenannte Heinrichs-Stuhl aus Stein, auf dem Kaiſer 
Heinrich II. öfter ausgeruht haben ſoll; dann drei ſehr intereſſante Bild— 
hauerarbeiten aus dem 11. Jahrhundert, welche Chriſtus, St. Dyonis und 
St. Emmeram darſtellen. Hier findet man auch das Grabmal des berühmten 
baieriſchen Geſchichtsſchreibers Aventin mit deſſen gemeißeltem Bruſtbild. 

Das Stift von St. Emmeram iſt jetzt die Reſidenz des Fürſten von 
Thurn und Taxis und durch denſelben ſehr verſchönert worden. Vom 
Palais aus gelangt man in den früheren Kreuzgang aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert. Die Schönheit desſelben läßt ſich nur ſchwer ſchildern, dieſes eine 
Meiſterwerk mittelalterlicher Baukunſt allein ſchon lohnt es dem Kenner, nach 
Regensburg zu kommen. In dieſen Kreuzgang wurde 1841 die fürſtliche 
Familiengruft eingebaut. 

Aber auch die weltlichen Gebäude Regensburgs ſind nicht minder 
merkwürdig, und da ſteht gleich in erſter Reihe das Rathhaus, welches aus 
zwei Theilen beſteht, dem alten und neuen. In dem alten Rathhauſe fanden 
von 1663 bis 1806 die Sitzungen des deutſchen Reichstages ſtatt, und 
finden wir da den Reichsſaal mit dem Thronſeſſel des Kaiſers, den Fürſten⸗ 
ſaal mit Tapeten aus dem 15. Jahrhundert und den reichsſtädtiſchen Saal. 
Unter dieſen Sälen laufen unterirdiſch die Gefängniſſe mit der noch erhal— 
tenen Folterkammer ſammt den in Gebrauch geweſenen Marterwerkzeugen, 
welche als Zeugen ehemaliger Barbarei ſehr intereſſant und ſehenswerth 
ſind. Längs der Wand der Folterkammer zieht ſich ein Holzgitter hin, hinter 
dem die Richter ſaßen, um den Gefolterten zu hoͤren und zu beobachten. Müſſen 
Nerven wie die Stricke gehabt haben die Herren Magiſtratualen dama— 
liger Zeit. ` 

Dem Rathhauſe gegenüber das Dollingerhaus, in deſſen erſtem 
Stockwerke der ſehenswerthe Saal. Der Sage nach ſoll ein Hunne, 
Namens Krako, im Jahre 930 die chriſtlichen Ritter zum Zweikampfe heraus⸗ 
gefordert haben. Hans Dollinger nahm dieſen an, konnte jedoch erſt im 
dritten Gange, nachdem ihm der anweſende Kaiſer ein Kreuz vorgehalten und 
fo den Zauber gebrochen hatte, den prahleriſchen Heiden beſiegen und tödten. 
Reliefe, welche im 15. Jahrhundert in dieſem Saale angebracht wurden, 
ſtellen den Kampf dar. 
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Von den ſehr zahlreichen denkwürdigen Häuſern Regensburgs erwähnen 
wir nur das Wohn- und das hier unten abgebildete Sterbehaus Kepler's. 
Das erſtere, in welchem Kepler von 1626 — 1628 weilte, liegt an der 
Donau in der Keplerſtraße, ehemals Donauſtraße, und wurde vom jetzigen 
Beſitzer, Johann Bucher, im Jahre 1869 mit einer Gedenktafel verſehen. 
Das letztere liegt in derſelben Straße, fait gegenüber dem erſtgenannten Hauſe. 

Hier ſtarb der große Aſtronom am 15. No- 
I vember 1630. Auch dieſes Haus iſt mit 
einer Gedenktafel geziert. 

Endlich erwähnen wir noch das Gaſt— 
haus „zum goldenen Kreuz“, die 
ſogenannte Kaiſerherberge; dieſes Haus 
it ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert Gaſthof 
und hat ſeinen alten Ruf bis in die 
Neuzeit bewahrt. Seitdem Kaiſer Karl V. 
es zu ſeinem regelmäßigen Abſteigquartier 
machte, ſind ihm bis in die Gegenwart 
eine jchöne Reihe von gekrönten Häuptern, 
hohen Herren und berühmten Männern in 
dieſen Räumen gefolgt. Das Haus mit 
ſeinem maſſiven Streitthurm trägt ganz 
den Charakter einer Burg des Mittelalters 
an ſich. 

Zur Erinnerung an die Geburt des 
berühmten Seehelden Don Juan d'Auſtria — des Sohnes Karl's V. 
und der Regensburger Bürgerstochter Barbara Blomberg — der 
bekanntlich in der Schlacht von Lepanto (1571) einen ſo glorreichen Sieg 
erfocht, wurde vor einigen Jahren das Porträt-Medaillon Don Juan's, 
modellirt von Preckel, an dieſem Gaſthofe angebracht und mit einer Gedenk— 
ſchrift umgeben. 

Der Freund alter hiſtoriſcher Sagen wird jedenfalls den ſogenannten 
Heidenplatz aufſuchen, wo das gewaltige Ringen zwiſchen Hans Dollinger 
und dem Rieſen Krako ſtattfand, und welcher Platz daher ſeinen Namen 
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führt. Wenn auch in dichteriſcher Hinſicht nicht bedeutend, jo iſt das nachſtehende 
Pom eines Meiſterſingers in hiſtoriſcher Hinſicht merkwürdig, und dann auch 
darum, weil es eine deutſche Andacht zum Kreuz enthält, die mit Calderon's 
„devocion de la cruz“ übereinſtimmt. Der Meiſterſinger ſpricht alſo: 


„Es reit't ein Türk aus Türkenland, 
Er reit't gen Regensburg in die Stadt, 
Da Stechen ward; 

Vom Stechen war ihm wohl bekannt. 


Da reit't er für des Kaiſers Thür; 
„Iſt Niemand hier, der komm' herfür, 
Der ſtechen will um Leib, um Seel', 
Um Gut, um Ehr', 

Und daß dem Teufel die Seele wär'?“ 


Da war'n die Stecher all' verſchwiegen, 
Keiner wollt' dem Türken nicht obliegen. 
Dem leidigen Mann, 

Der ſo trefflich ſtechen kann. 


Da ſprach der Kaiſer zorniglich: 

„Wie ſteht mein Hof ſo läſterlich? 

Hab' ich kein'n Mann, 

Der ſtechen kann 

Um Leib' und Seel', um Gut, um Ehr! 
Und daß unſerm Herrn die Seel' wär'?“ 


Da ſprang der Dollinger herfür: 
„Wohlum, wohlum, ich muß hinfür 
An den leidigen Mann, 

Der ſo frevlich ſtechen kann!“ 


Sie führten gegen einander zwei ſcharfe Speer', 
Das eine ging hin, das and're ging her. 

Da ſtach der Türke den Dollinger ab, 

Daß er an dem Rücken lag. 


„O Jeſu Chriſt, ſteh' mir jetzt bei! 

Steck' nur ein, zwei, 

Sind ihrer drei, 

Bin ich allein, 

Und führ' meine Seel' in das ewig Himmelreich.“ 


Da reit't der Kaiſer zum Dollinger ſo behend', 
Er führt ein Kreuz in ſeinen Händ', 

Er ſtrich's dem Dollinger über ſein'n Mund. 
Der Dollinger ſprang auf, 

War friſch und geſund. 
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Da ſtach der Dollinger den Türken ab, 

Daß er an dem Rücken lag. 

„Du verheurter Teufel, nun ſtehe ihm bei. 
Sind ihrer drei, 

Bin ich allein, 

Und führ' ſeine Seel' in die bitt're Höllenpein.“ 

Die urſprüngliche Sage meldet von einem Hunnen und bringt die 
Begebenheit mit Heinrich dem Finkler in Verbindung; daraus nun, 
daß der Regensburger Meiſterſinger von einem Türken ſpricht, geht hervor, 
daß derſelbe die Sage in viel ſpäterer Zeit nachdichtete, bis zur Türkenzeit 
aber mußte die urſprüngliche Form im Volksmunde geweſen ſein. 

Obgleich wir Regensburg im Verhältniſſe zum Geſammtumfange 
dieſes Werkes ſehr großen Raum widmeten, ſo können wir uns doch nur 
ſchwer von eier Stadt trennen, um die Reiſe Donau abwärts fort- 
zuſetzen; Regensburg gehört zu jenen Städten, von denen ſich der 
Hiſtoriker, Arhäolog und Kunſtkenner nur ſehr ſchwer trennt, wer jo 
in den drei Fächern zu Hauſe iſt, der kann ſich in eine ähnliche Stadt 
verlieben. 

Obgleich etwas abgelegen von dem Gegenſtande, müſſen wir hier 
eine kleine Epiſode erzählen. Es war im Herbſte 1877 au einem 
herrlichen October-Morgen, als Schreiber dieſes Buches von Trieſt nach 
Iſola (das alte Alieto in Iſtrien) fuhr und dort auf gut Glück 
herumſtreifte. Auf der Piazza della Munieipalitä verliebte er ſich 
in ein mauriſches Fenſter an einem alten Hauſe, welch' letzteres 
alle Spuren der venetianiſchen Bauart aus der Zeit der Ca d’oro 
an ſich trug. In Iſola vermochte Niemand über dieſes Haus und 
noch ein anderes Auskunft zu ertheilen; wir fuhren alſo nach Trieſt 
zurück, ſtöberten dort im Stadt-⸗Archiv herum, dann ging's weiter in 
den Dogenpalaſt zu Venedig, bis wir richtig Alles erfuhren und uns 
das Verdienſt erwarben, den Iſolanern über ihre Merk- und Sehens⸗ 
würdigkeiten Auskunft ertheilt zu haben. Was ein richtiger Archäolog iſt, der 
geht zu Fuß von Ungarn bis in die Bretagne wegen eines gemeißelten 
Steines. 

Und nun zu unſerem Gegenſtand. 
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Regensburg gegenüber, an der Mündung des Fluſſes Regen, liegt 
Stadt am Hof, eine ſelbſtſtändige Gemeinde, von Vielen fälſchlich für 
eine Vorſtadt der erſteren gehalten. Nach einer Sage ſoll in grauer Vorzeit 
da, wo dieſer Ort ſteht, eine Anſiedlung der Deutſchen exiſtirt haben, 
welche den Namen Germansheim führte und im Jahre 14 v. Chr. Geb. 
zerſtört wurde, wonach dann am andern Ufer Caſtra Regina gegründet 
wurde. Wann wieder eine neue Anſiedlung an dieſer Stelle ſtattfand, iſt 
nicht zu beſtimmen, doch kommt im Jahre 981 eine ſolche unter dem 
Namen Schierſtadt vor, die dann zu Anfang des 15. Jahrhunderts den 
Namen Vor⸗Stadt am Hofe bekam. Im Jahre 1496 wurde ſie baieriſche 
Stadt und blieb es bis jetzt. 

Im Mittelalter gehörte es dem Stifte Sanct Emmeram. — Ein 
ſchweres Schickſal erlitt Stadt am Hof am 23. April 1809, als ſie die 
Oeſterreicher, um ihren Rückzug zu decken, vom Dreifaltigkeitsberge aus in 
Brand ſchoſſen. Seitdem wurde die Stadt weit ſchöner wieder aufgebaut 
und zählt gegenwärtig 3000 Einwohner. 


144 Don Regensburg bis Paſſau. 


III. Don Regensburg bis Paſſau. 


x ndem wir unſere Reife auf dem Donauſtrome, der von 
, hier bis Straubing eine mehr ſüdöſtliche Richtung ein- 
2 = ſchlägt und dabei zahlreiche Krümmungen macht, weiter 
verfolgen, ſieht der Reiſende am linken Ufer viele hiſtoriſch 
denkwürdige Orte, und iſt die Gegend recht anmuthig. Das rechte Ufer, 
obgleich mehr flach, zeigt ebenfalls einige hübſche Partien. 

Zuerſt begegnen wir Weichs, dem Uebergangspunkt der Oeſterreicher 
unter Erzherzog Karl im Jahre 1809, dann Tegernheim am linken, 
Irlmauth, Krenzhof mit der alten Aegydius-Kapelle am rechten Ufer, 
und gelangen ſodann zu dem Marktflecken 

Donauſtauf. — Eine kleine Meile die Donau abwärts von 
Regensburg, da, wo die minder feſten Kalk- und Sandſteinfelſen am 
linken Ufer vor dem eiſenharten Granitgebirge zurückweichen und dieſem 
allein die Bewachung des immer mächtiger ſich ausbreitenden Stromes 
überlaſſen, tritt aus der Mitte ſeiner Brüder ein hoher Bergkegel 
hervor, bepanzert bis zum Scheitel mit dem Gewande des Urgebirges, und 
ſtellt ſich, wie ein echter Kampfheld, den gewaltig andrängenden Fluthen entgegen. 

In der Vorzeit war er mit ſchwarzem Walde bedeckt und nur ſcheues 
Wild hauſte in ſeinen Klüften. 

Stauf an der Donau oder Donauſtauf ward dieſes Vorgebirge 
genannt und gab auch dem Schloſſe und Orte, welche ſich ſpäter auf und 
an demſelben anbauten, den Namen.“) Form und Lage beſtimmen dieſe 
Benennung. Die Alten hießen einen erhabenen Ort, auf den man durch Auf- 
ſteigen nach und nach gelangt, Stuppe, Stupfe, Stuffe, woraus ſpäter Stauf. 


*) Die hiſtoriſchen Daten über Markt und Burg Donauſtauf verdankt man 
zumeiſt dem Forſcherfleiße des um die Geſchichte Regensburgs und ſeiner Umgebungen 
vielfach verdienten Oberlieutenant Schuegraf und Profeſſor Gandershofer. Vergl. die 
„Abhandlungen des hiſtor. Vereines für Oberpfalz und Regensburg“. 1834. 4. Heft. 
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Das Hochſtift Regensburg hatte ſchon frühzeitig in der Gegend von 
Stauf anſehnliches Beſitzthum, welches es der Freigebigkeit der deutſchen 
Kaiſer verdankte. Die Burg Stauf erhob ſich um 914 bis 930; eine 
Urkunde jener Zeit nennt als den Erbauer derſelben den Biſchof Tuto von 
Regensburg. 

Gegen die Mitte des 
10. Jahrhunderts waltete 
zu Regensburg neben dem 
vielvbermögenden Biſchofe 
bereits auch ein fürſten⸗ 
mäßiger, weit begüterter 
Burggraf. Alles Gebiet 
in der äußeren Umgebung 
der Stadt war dieſem 
unterthan. Es führte den 
Namen „das Burg— 
grafenland“ und er: 
ſtreckte ſich rechts der 
Donau über den Stadt- 
bezirk und das Capitel 
Regensburg, am linken 
Ufer von Stadt am 
Hof bis hinab zum Ein- 
fluſſe der Kößnach ober— 
halb Straubing. Donau⸗ 
ſtauf mit Wörth ſcheint den Burggrafen vom Hochſtifte Regensburg als 
Amtslehen aufgetragen geweſen zu ſein. 

In den Dreißiger-Jahren des 12. Jahrhunderts ſah die Veſte Stauf 
zum erſten Male den Feind vor ihren Mauern. Die Geſchichte der Fehde 
erzaͤhlt Schuegraf auf folgende Weiſe: „Graf Friedrich von Bogen war 
Schutzvogt des Hochſtiftes. Aufgebracht gegen Herzog Heinrich von Baiern, 
der ſeinen Klagen über Beeinträchtigung der vogteilichen Rechte und Einkünfte 


in Regensburg wenig Gehör gegeben, ließ er voll Haſſes einen hochſtiftlichen 
10 
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Dienſtmann, den er im Verdacht hatte, als hielte er es heimlich mit dem 
Herzoge, um's Leben bringen. Dieſe Frevelthat zu rächen, befehdete der Herzog 
den Grafen, fiel in ſeine Grafſchaft und verbrannte ſein Schloß Falkenſtein. 
Seine Ohnmacht nun fühlend, ergab ſich der Graf auf Gnade und Ungnade 
dem Herzoge; ſogar das Recht auf die Domvogtei von Regensburg übergab 
er ſeinem Feinde; doch bald nahm er die Gelegenheit wahr, ſich der Schirme 
vogtei wieder zu bemächtigen. 

Es ſtarb 1132. Biſchof Kuno I. von Regensburg. Sogleich eilte der 
Graf in die Stadt und brachte es durch mancherlei Winkelzüge dahin, daß 
fein Freund Heinrich, Graf von Wolfrathshauſen, zur bifchöflihen Würde 
gelangte und ihm ſelber, ſtatt des Herzogs, die Schirmvogtei des Hochſtiftes 
übertragen wurde. 

Entrüſtet über ſolche Hinterliſt, griff der Herzog zu den Waffen und 
eilte nach Regensburg, theils um den ohne ſeinen Willen eingeſetzten Biſchof 
zu vertreiben, vorzüglich aber, um den wortbrüchigen Grafen von Bogen zu 
züchtigen. 

Ein großer Theil der Stadt ging bei dieſer Gelegenheit in 
Flammen auf, das hochſtiftliche Eigenthum wurde verwüſtet und das 
feſte Schloß Stauf überfallen und eingenommen. Nun eilten die Bürger 
von Regensburg dem Hochſtifte zu Hilfe und umlagerten Stauf. Der 
Herzog floh zum Entſatze der Burg herbei, vermochte aber nichts weiter 
auszurichten, als daß er den Handel von Regensburg und die Zufuhr 
von Lebensmitteln in die Stadt hemmte, endlich den Seinigen einigen 
Proviant zubrachte. 

Der Oheim des Biſchofs, Graf Otto von Wolfrathshauſen und 
Friedrich Graf von Bogen mit ihren Dienſtmannen, ſowie die ganze Macht 
des Markgrafen von Oeſterreich erſchienen nun gleichfalls plotzlich vor 
Donauſtauf. In der Veſte war Mangel eingeriſſen und der Herzog ſah 
die Gefahr nahe, daß ſich die Beſatzung entweder ergeben oder durch— 
ſchlagen müſſe. Sie ergriff das letzte Rettungsmittel und ſteckte vorher die 
Veſte in Brand. 

Nach der Oſterwoche erſchien Herzog Heinrich mit neuem Volke und 
wollte die Veſte wieder einnehmen. Lange lag er davor. Das Kriegsvolk des 
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Markgrafen von Oeſterreich und einiger baieriſchen Grafen kam ihm 
indeſſen in den Rücken. Ein entſcheidender Schlag mußte geſchehen, und 
Heinrich war dazu entſchloſſen. Da trat plötzlich Pfalzgraf Otto als 
Mittelsmann zwiſchen beide kampfrüſtigen Parteien und bewirkte Verſöhnung 
und Frieden.“ 

1185 ſtarb der letzte Burggraf von Regensburg, Heinrich, aus dem 
Geſchlechte der Landgrafen von Steffling und Grafen zu Lengenfeld und 
Kalmünz. Der Biſchof von Regensburg beeilte ſich, die durch dieſen Todesfall 
eröffneten hochſtiftlichen Lehen zu conſolidiren und Donauſtauf mit Wörth 
unter ſeine unmittelbare Herrſchaft zu nehmen. Auch ermangelte er nicht, 
fortan eine eigene Grafſchaft Donauſtauf geltend zu machen, worunter Wörth. 
als Landgericht, die Ritterburgen Heilsberg, Wieſend, Brennberg, die Hof- 
marken Altenthan, Adlmannſtein, Lichtenwald, Schönberg, Bach, Schwabel⸗ 
weis und Weinting begriffen waren. Die meiſten dieſer Orte waren nach 
Wörth eingepfarrt, hatten Wörther Maß und die Einforſtung in den 
Wörther- und Stauferwald. Auch ließ ſich das Hochſtift das den alten Burg⸗ 
grafen zuſtändige Geleitsrecht links der Donau von der Regensburger Brücke 
bis zur Kößnach nicht verloren gehen. 

Ueberhaupt geboten die Biſchöfe von Regensburg über Land und Leute 
der Grafſchaft Stauf als unmittelbare Reichsfürſten, erkannten nur den Kaiſer 
als ihren Ober- und Lehensherrn an und waren mit den Herzogen von Baiern, 
namentlich der Zölle und Mauthen wegen, faſt immer in Streit. Viele 
Güter der Grafſchaft hatten fie in Verleihungen zu Ritter- und Burg⸗ 
mannsrecht ausgethan, und die adeligen Geſchlechter der Staufer, der Sturken, 
der Tunzlinger “) und andere waren in ſolcher Weiſe Miniſterialen des 
Hochſtiftes geworden. 

Der im Jahre 1260 erwählte, aber ſchon 1262 wieder abtretende 
Biſchof Albert II., aus dem adeligen Geſchlechte derer von Bollſtätt in 
Schwaben, wegen ſeiner ausnehmenden Gelehrſamkeit auch der Große 
(Albertus Magnus) genannt, wohnte zumeiſt auf der Veſte Donauſtauf, 


*) Dieſe Familie machte ſich beſonders um die Emporbringung des Weines 
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wo er feinen berühmten Tractat „in Evangelium St. Lucae* ſchrieb und 
auch einige ſeltene mechaniſche Kunſtwerke verfertigte. 

Im Jahre 1285 beſtätigte Kaiſer Rudolf dem Hochſtifte das Grafen- 
ding in Stauf, die Fiſcherei in der Donau und das ſchon erwähnte 
Geleitsrecht. 

Stauf blieb ſpäter pfandweiſe bei der Stadt Regensburg bis zum 


Jahre 1486, wo dieſe Reichsſtadt ſich aus Ueberzeugung, nicht mehr beſtehen 


zu können und großer Schulden wegen, an Herzog Albrecht IV. ergab. 

Unter den Anträgen, welche von Seite der Stadt durch ihren Depu— 
tirten Fuchsſteiner an den Herzog zur Unterwerfungs-Annahme gemacht 
wurden, war auch der, daß die Herrſchaft Donauſtauf ſammt allem daſelbſt 
befindlichen Activ-Vermögen der Stadt von Sr. Gnaden käuflich übernommen 
und baar bezahlt werde. 

Der Herzog zog am Sonntage vor Lorenzi 1486 perſoͤnlich in Negens- 
burg ein und begab ſich Dienstags darauf nach Stauf, um die Burg und 
Herrſchaft in Beſitz zu nehmen. 

Als nun aber die Regensburger über dieſe Unterwerfung in die Acht 
erklärt wurden und 1492 ſich wieder unter Kaiſer und Reich begeben 
mußten, blieb Donauſtauf dennoch in den Händen des Herzogs. Von dieſer 
Zeit (1492) mußten alle Biſchöfe von Regensburg ſchwören, daß ſie auf 
die Einlöſung der Herrſchaft Donauſtauf, über welche ſie jederzeit von den 
Kaiſern, auch während der Verſatzzeit, mit allen Regalien belehnt wurden, 
bedacht ſein wollten; auch verſprachen die Herzoge von Baiern in jenem 
Falle die Zurückgabe namens ihrer Söhne und Vetter. 

Stauf erhielt von dem Herzoge Albrecht viele Begünſtigungen. Durch 
eigene Urkunde, von München, Montag nach St. Ulrichstage 1494 datirt, 
ertheilte der Herzog auf Anſuchen des Rathes und der Bürger von Donau— 
ſtauf denſelben und der Gemeinde des Marktes daſelbſt alle die Freiheiten, 
die andere Märkte des Niederlandes Baiern haben. 

Außer den Ortſchaften Sulzbach, Demling, Bach, Friesheim, 
Reiffolding, Markt Stauf, Burgweinting, dem Stauferforſte und den ein— 
zelnen Unterthanen im Walde waren damals noch nachfolgende Hof— 
marken und Sitze der Herrſchaft Stauf einverleibt: Hofmark Schönberg 
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mit Wenzenbach, Lichtenwald, Adlmannſtein, Altenthan, Schwabelweis und 
die Vogtei Roith. 

Aus der allgemeinen Geſchichte iſt bekannt, wie die Flamme des 
dreißigjährigen Krieges ſich über ganz Deutſchland und namentlich auch über 
Baiern verbreitete und Regensburg am 14. November 1633 durch Accord 
an Herzog Bernhard von Weimar überging, deſſen Heeresmaſſen ſchon über 
Straubing hinaus ſtreiften. Donauſtauf hatte zu dieſer Zeit Kurfürſt 
Maximilian von Baiern mit ungefähr 80 Mann unter dem Commando 
ſeines tapferen Oberſten Lorenz Nuſſe beſetzen laſſen, und dieſer hielt 
ſich daſelbſt fortwährend. Es fielen ihm ſogar 80 Wagen mit Salz. das 
Herzog Bernhard zu Straubing wegnehmen und auf der jenſeitigen Straße 
nach Regensburg führen ließ, in die Hände. Deshalb ertheilte Bernhard 
ſogleich den Befehl, Stauf zu ſtürmen und durch die Eroberung der Veſte 
Strom und Gegend zu ſichern. Bis in den dritten Monat dauerte die 
Belagerung. 

Aus verläßlichen Nachrichten geht hervor, daß die Schweden gleich 
anfangs bei einem Ausfalle des Commandanten Nuſſe großen Verluſt 
erlitten, ihr Führer Lars Kagge ſelbſt verwundet und das Commando dem 
Oberſten Hasver übertragen worden war, und daß Herzog Bernhard in 
Perſon ſich nach Stauf begeben habe. 

Bei einem zweiten Ausfalle gelang es, die Belagerten zurückzuſchlagen 
und mit den in Unordnung gerathenen Baiern beinahe zu gleicher Zeit in 
das mittlere Thor der Veſte einzudringen. Hierdurch wurden die Schweden 
in den Stand geſetzt, ſich im Beſitze einiger Vorwerke zu behaupten, wobei 
fie zugleich eine Menge Vieh und andern Lebensunterhalt erbeuteten. Deſſen— 
ungeachtet hielt ſich der tapfere Commandant noch immer, indem er auf 
Hilfe hoffte. Nun aber ließ Herzog Bernhard noch mehr Sturmleitern und 
Kanonen von Regensburg vor die Veſte ſchaffen und befahl dem Oberſten 
Hasver, ſelbe zu nehmen, es koſte, was es wolle. Bald glückte es dieſem 
auch, ſich der ſechs Vorhöfe des Schloſſes zu bemächtigen und zum Haupt⸗ 
ſturme auf die Veſte Anſtalten treffen zu können. Er ließ hierauf den 
Commandanten nochmals auffordern, und da dieſer alle Hoffnung auf einen 
Entſatz aufgeben mußte, fing er an zu unterhandeln. Es wurde ihm und 
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ſeiner Beſatzung geſtattet, mit Ober- und Untergewehr und zwei Kanonen nach 
Ingolſtadt abzuziehen, welches auch am 19. Jannar 1634 geſchehen iſt. Nachdem 
die Schweden von der Veſte Beſitz genommen, führten fie das dort aufgehäufte 
Getreide und Salz ab *) und ſprengten ſodann (11. Februar 1634) die Werke. 

Seit dieſer Zeit liegt das Schloß in Ruinen. 

Der Marktflecken Donauſtauf (in der Conſiſtorialſprache Thumſtauf) 
zählt mit Einſchluß des Vorortes Reiffolding 1060 Einwohner und hat 
eine Pfarrkirche, die Wallfahrtskirche St. Salvator, ein Rathhaus und über 
150 Bürgerhäuſer. Das Armenhaus oder Spital daſelbſt wurde 1826 von 
dem Fürſten Karl Alexander erbaut, und ſpäter erhielt der Fond desſelben 
reichen Zufluß durch ein Legat von 10.000 Gulden, welches der fürſtliche 
Kammerdiener Röttig dahin vermachte. 

In dem ſonſt öden und wenig belebten Orte rief die jährlich von ſo 
vielen Tauſend Fremden beſuchte Walhalla und der Sommer - Aufenthalt 
der fürſtlichen Familie in neueſter Zeit regen Verkehr hervor. Der Wohl- 
ſtand der Bürger hat ſich ſehr gehoben, und man erkennt dies ſogleich in 
dem Wechſel des äußeren Anſehens. Ehedem war Stauf ein wirrer Haufen 
ſchlechter Hütten, von unwegſamen, holperigen Gaſſen durchzogen, und jetzt 
erblickt man allenthalben reinliche und nette Häuſer und wandelt in der 
Hauptſtraße auf einem ſtadtmäßigen Pflaſter. 

Am äußerſten öſtlichen Ende des Marktes erhebt ſich das im Jahre 
1842 von Grund neu aufgeführte Sommerpalais des Fürſten von 
Thurn und Taxis. Dieſes Gebäude, welches die höchſte Eleganz mit 
aller nur wünſchenswerthen Bequemlichkeit in ſich vereint, iſt vier Stock— 
werke hoch und im Mittelbaue, welcher ſeine Hauptfront der Donau 
zuwendet, 216 Fuß lang. Im Innern enthält es nebſt zwei Speiſeſälen, 
einem Billard-, einem Badezimmer und den Appartements für die hohen 
Herrſchaften noch vier Geſellſchaftszimmer, achtzehn Gaſtzimmer und die 
nöthigen Räume für die Dienerſchaft. Erwähnenswerth iſt, daß dieſer groß⸗ 
artige Bau unter der Leitung des fürſtlichen Domänenrathes Keim in dem 
kurzen Zeitraume von 154 Arbeitstagen vollendet wurde. 


*) Auch der Kirchenſchatz des Kloſters Frauenzell, den der Abt nach Stauf 
geflüchtet, fiel bei der Eroberung der Burg in die Hände der Schweden. 
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Vom Schloſſe zur Donau hinab breitet ſich ein ſchöner Luſtgarten 
aus, deſſen vorzügliche Zierde ein niedlicher chineſiſcher Pavillon iſt. 

Gegenüber dem Schloſſe, an den Berghang ſich lehnend, ſtehen die 
fürſtlichen Marſtälle und die Reitbahn, in den Jahren 1831 und 1832 
gleichfalls nach dem Plane des Domänenrathes Keim errichtet. Dieſen 
Gebäuden ſchließt gegen Oſten das Gaſthaus „zur Walhalla“ ſich an. VW 

Die Trümmer der alten Veſte Stauf ragen auf einem kegelförmigen 
Felsberge, deſſen vorſpringende Maſſen die Häuſer des Marktes nahe an die 
Donau drängen. Dem Fürſten von Thurn und Taxis verdankt man die 
Erhaltung dieſer romantiſchen Ueberreſte. Er ließ den ſteilen Berg erſteigbar 
machen und ſchuf herrliche Gartenpartien innerhalb der verfallenen Ring⸗ 
mauern. Nein gekarſtete Wege ziehen umher und grüne Wieſenflächen 
wechſeln mit Bosquets und duftenden Blumenbeeten. Bei der Planirung 
dieſer Anlagen fanden die Arbeiter in den Wällen und Gräben verſchiedene 
alte Waffen, Rüſtungen und mehrere Münzen, was Alles der Fürſt in 
einer kleinen Sammlung aufbewahrt. Die Ausſicht von der Höhe der Ruinen 
umfaßt einen weiten Horizont; die prachtvolle Walhalla, die Städte Negens- 
burg und Straubing, mit ihnen eine zahlloſe Menge kleinerer Ortſchaften 
liegen im Geſichtskreiſe; ungehindert folgt der Blick weit hinab den Win— 
dungen der Donau und den nach und nach in blauem Dufte verſchwimmenden 
Vorbergen des baieriſchen Waldes; bei klarer Luft reicht er gegen Süden 
ſogar bis nach den Alpen. Einer der ſchönſten Punkte an der ganzen vier— 
hundert Meilen hinftrömenden Donau it dieſe Stauferburg. 


Wir gelangen nun donauabwärts an den Breuberg, den der groß— 
artige Tempel krönt, welchen König Ludwig I. von Baiern zu Ehren deutſchen 
Ruhmes und Größe errichtete; es iſt die 

Walhalla. — Treffend ſagte v. Hormayr in feiner am 71. Stiftungs- 
tage der k. baier. Akademie der Wiſſenſchaften gehaltenen Rede: 


*) Dasſelbe iſt vor mehreren Jahren von dem Fürſten von Thurn und Taxis 
angekauft und auf eine den Bedürfniſſen anſtändiger Reiſender entſprechende Weiſe 
eingerichtet worden. Ebenſo wurde der daranſtoßende Weinberg käuflich erworben und 
theilweiſe in Gartenanlagen verwandelt, deren Hauptzierde das ſchöne Treibhaus iſt. 
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„Bei Regensburg, das die Taufe und die Herzogweihe der Agilolfinger 
geſchaut, wo der große Karl Deutſchlands innere Ordnung und den Sieg 
über Avaren und Slaven, wo er die Verbindung des Rheins mit der Donau 
beſchloſſen, wo Ludwig der Deutſche und ſeine Hemma inmitten vatermör- 
deriſcher Fehden und endloſer Bruderzwiſte dennoch ſegensreiche Spuren zurück— 


Das Innere des Doms zu Regensburg. (Seite 136.) 


ließen, wo des Helden Luitpold großgeſinnter Sohn Arnulph den Zu— 
muthungen der Uebermacht beharrlich widerſtand, wo Pfalzgraf Otto ſeines 
Geſchlechtes altes Herzogthum aus des Barbaroſſa Hand zurück erhielt, wo 
Kaiſer Ludwig die Feier des Sieges von Ampfing beging — bei eben dieſem 
Regensburg im Herzen Deutſchlands ſteht auch ein Felſen, an dem das 
Alles vorübergezogen, und von feinen Höhen ſchauen hinunter in das roman— 
tiſche Stromthal und hinaus in die unendliche Fläche, über wogende Saaten, 
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ſchimmernde Waſſer und duftigen Wald, über gar viele Städte und Flecken 
bis an die ſchneebedeckten Zinnen der rhätiſchen und noriſchen Hochgebirge 
die alten Heldenbilder der Walhalla deutſcher Nation.“ 

„Es war zu Anfang des Jahres 1807, im Augenblicke der tiefſten 
Erniedrigung Deutſchlands, am Tage, wo Kaiſer Napoleon an der Spitze 
ſeiner romaniſchen Völker triumphirend in Berlin einzog, daß König Ludwig 
von Baiern, damals noch Kronprinz und ein zwanzigjähriger Jüngling, im 
vollſten unmittelbarſten Gefühle 
aller ſoeben über das gemein⸗ 
ſame Vaterland ausgegoſſenen 
Beſchimpfungen, ſich ſelber zum 
Troſte und zur Erhebung, den 
großen Gedanken faßte, gegen- 
über Meier vergänglichen Ko— 
mödie fremden Siegesgepränges 
dem unvergänglichen weltge— 
ſchichtlichen Ruhme der ganzen 
germaniſchen Vorzeit ein künſt⸗ 
leriſches Ehrendenkmal zu er— 
richten, ein Denkmal, in deſſen 
Anblick ſich, wie er ſelbſt in 
dem Entſchluſſe, es zu gründen, 
die gemißhandelte deutſche Mit- 
welt dereinſt auch den begeiſterten 
Muth ſammeln möge, das ihrem betäubten Nacken auferlegte Joch durch 
einen kühnen Entſchluß der Selbſtermahnung wieder abzuwerfen. Dieſes dem 
vergangenen und zukünftigen deutſchen Ruhme, gleichſam den zürnenden Wal— 
kyren Germania's gelobte Denkmal war die Walhalla.“ 

Vierzehn Jahre hindurch hatte der Königsſohn die Vollziehung dieſes 
Entſchluſſes vorbereitet, ſinnvoll hatte er die Stätte dafür ausgeſucht (dies 
geſchah zur Zeit ſeines Aufenthaltes am fürſtlich Thurn und Taxis'ſchen Hofe 
im Jahre 1810), ſtreng und umſichtig die Wahl der in jenem Ruhmestempel 
aufzuſtellenden Bruſtbilder großer Deutſchen, mit ſelbſt großen Männern, 


Pfarre St. Ulrich zu Regensburg, 
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vorzüglich mit Johannes v. Müller (damals weſtfäliſchem Staatsrathe zu 
Kaſſel) berathen, und namentlich des Letzteren fortdauernde Aufmunterung 
deshalb erhalten, ) auch hatte er bereits einen Theil der Bruſtbilder durch 
deutſche Künſtler vollenden laſſen, als er im Jahre 1821 die Aufführung 
des Gebäudes ſelbſt dem trefflichen Baukünſtler Leo v. Klenze übertrug. 
Eine Halle ſollte es ſein zur Aufnahme der Büſten berühmter Deutſchen, 
das Ganze wie das Einzelne im reinſten antiken Geſchmacke, von außen 
umgeben von einem Periſtyl in doriſcher Ordnung. Dadurch war die grie— 
chiſche Tempelform für das Weſentliche bedingt. Gleichwohl blieb dem Künſtler 
die auch im Alterthume bei jedem Bauwerke anerkannte Freiheit der Bewe— 
gung in dem gezogenen Kreiſe. Dazu konnte der Walhalla durch die archi— 
tektoniſche Anordnung ihres Unterbaues und die Verbindung desſelben mit 
dem eigentlichen Tempel eine Geſtaltung gewonnen werden, zu welcher das 
Alterthum kein Vorbild gab, während auch das Innere des Baues bei der 
ihm allein eigenen Beſtimmung eine vom griechiſchen Tempel abweichende 
Anordnung und Ausſtattung nicht nur zuließ, ſondern auch als noth- 
wendig forderte. 

Der Bau wurde damit eingeleitet, daß man die nöthigen Marmor- 
Vorräthe in den Brüchen zu Salzburg (Untersberg), Adnet, Schlanders, 
Eichſtädt aufſuchen und beſtellen und bald darauf auch mit der Ausmeißelung 
mehrerer einzelner Theile des Gebäudes beginnen ließ. Dieſe Vorarbeiten 
waren nach neun Jahren ſo weit gediehen, daß am 18. October 1830, am 
Jahrestage der Befreiungsſchlacht bei Leipzig, die feierliche Grundſteinlegung 
der Walhalla durch ihren Stifter König Ludwig ſelbſt, in Gegenwart der 
Königin, der Mitglieder des fürſtlich Taxis léen Hauſes und einer unermeß— 
lichen Volksmenge, nach einer von dem damaligen Miniſter des Innern, 
Eduard v. Schenk, gehaltenen Rede vorgenommen werden konnte. 


) Müller ſchrieb an ihn: „Es iſt groß, daß Sie, durchlauchtigſter Kronprinz, 
jenen herrlichen Gedanken der Walhalla, der Zierde des Vaterlandes, nicht fallen laſſen. 
Die deutſche Nation hatte nie ein größeres Bedürfniß, ihrer ſelbſt nicht zu vergeſſen 
und in der neuen Ordnung der Zeiten mit Würde zu erſcheinen. Es iſt eines 
eigenen Lorbeers würdig, das Gefühl der Nationalkraft nicht untergehen zu laſſen, und, 
wie mehrmals Ihre Altvordern an entſcheidenden Tagen, ſo als Verfechter des ver⸗ 
kannten Werthes zu erſcheinen.“ 


Walhalla. 
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Die Walhalla ragt auf einer mäßig ſteilen Anhöhe, nahe beim Markt- 
flecken Donauſtauf, am nördlichen Ufer der Donau, der ehemaligen Grenzlinie 
des Germanenthums gegen die röͤmiſche Weltmacht, zwei Stunden von Regens⸗ 
burg entfernt, alſo in der Mitte Baierns, und den ehrwürdigen Ruinen der 
Veſte Stauf gegenüber, 304 Fuß über dem Stromſpiegel empor, ſchon 
aus weiter Ferne den Blicken des Wanderers ſichtbar. Eichen umkränzen den 
Berg, und an ſeinem Fuße eilt der mächtige Strom rauſchenden Ganges dahin. 
Sind die Trümmer von Stauf ein warnendes Denkmal jener ſchrecklichen Zeit 
des dreißigjährigen Krieges, wo Deutſche gegen Deutſche kämpften, bis das Vater— 
land in eine Wüſte verwandelt war, jo iſt die Walhalla in ſchönem Gegen- 
ſatze das erhebende Monument der kräftigenden, ſiegreichen Einigkeit, mit welcher 
die deutſchen Stämme im letzten Befreiungskampfe zuſammenſtanden. 

Der Tempel ruht auf einem faſt hundert Fuß tief gründenden, 
impoſant über den ſüdlichen Abhang des Berges vortretenden Unterbaue, 
welcher mehrfach abgeſtuft iſt. Dieſe Terraſſen mit den ſie verbindenden 

Treppenabſätzen bilden einen Aufgang zu dem Gebäude, der nach allgemeiner 
Anerkennung an Großartigkeit und Schönheit Alles übertrifft, was derart 
anderwärts gefunden wird. Zweimal theilt und vereint ſich wieder die über 
dritthalb hundert Marmorſtufen zählende Treppe, bis e den Pronaos 
erreicht, und ſo entwickelt ſich für den über ſie zur Walhalla Emporſteigenden 
eine Fülle der mannigfaltigſten Ausſichten in die Gegend und der wechſelndſten 
Anſichten des Gebäudes ſelbſt. 

Die unterſte und größte Abtheilung des Terraſſenbaues iſt nach Art 
der ſogenannten Cyklopen- oder Polygonmauern, wie ſolche an den älteſten 
Bauwerken Griechenlands gefunden werden, aus vieleckig behauenen Dolomit- 
blöcken aufgeführt. Die Steine der höher liegenden, kleineren Terraſſen, ſowie 
der ganz zu oberſt umlaufenden drei Abſtufungen, von denen die dritte den 
Säulen und Mauern des Tempels als gemeinſamer Sockel dient, ſind 
wagrecht gelegt. Ein am Fuße der zweiten Terraſſe ſich öffnender Eingang 
führt in das Innere des Unterbaues, in welchem die Vorrichtungen zur 
Beheizung angebracht ſind. Hier hätte nach dem urſprünglichen Plane die 
Halle der Erwartung ihren Platz finden ſollen, deren Ausführung aber ſpäter 
aufgegeben worden iſt. 
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Der Vorſprung des beſchriebenen Unterbaues vor dem Tempelgebäude 
beträgt 208 Fuß, ſeine Breite an der Polygonmauer 288 Fuß, die Länge 
von Süden gegen Norden 438 Fuß, die Höhe vom Fuße der erſten Terraſſe 
bis zur Sockelſtufe 128 Fuß. Der ganze Walhallabau mit Einſchluß des 
Tempels iſt 197 Fuß hoch. 

Letzterer ſelbſt mißt mit den dem Baue einzurechnenden Sockelſtufen 
in der Länge 230 Fuß, in der Breite 108 Fuß und in der Höhe (bis zur Spitze 
der Haupt⸗Akroterie oder des Stirnziegels) 64 Fuß. Er krönt, als der Haupt⸗ 
theil des Gebäudes, die Platte des Berges und den Unterbau, und ſeine 
Wände, die nur an zwei Stellen durchbrochen ſind (auf der Südſeite von 
der Eingangspforte und auf der Nordſeite von einem großen Fenſter), beſtehen 
aus ganz regelmäßigen Horizontallagen von Marmorquadern. Der Bau iſt 
doriſcher Ordnung, ein oxrasruAos meoimrsgos, d. i. mit acht Säulen von 
den ſchmalen Seiten und mit Säulenſtellungen an beiden Langſeiten, welche 
jede, die Eckſäule eingerechnet, 17 Säulen enthalten. Hinter den acht 
Säulen der Hauptfront ſtehen in zweiter Reihe ſechs gleiche. Dem Bau- 
meiſter der Walhalla ſcheint das Pantheon zu Athen, das herrlichſte 
der griechiſchen Baudenkmale, welches unter Perikles durch die Künſtler 
Phidias, Iktinos und Kallikrates aufgeführt wurde, zum Vorbild gedient zu 
haben, jedoch in der Art, daß er, wie wir ſchon oben andeuteten, aus 
dem Beſtehenden heraus das Neue und Eigenthümliche geſtaltete und ſomit 
die freie Entwicklung eines poetiſchen Gedankens mit vollem Rechte in Anz 
ſpruch nehmen kann. 

Die Schäfte der Säulen des Periſtyls ſind 31 Fuß hoch und halten am 
Sockel 5 Fuß 10 Zoll im Durchmeſſer. Es erhöht die Schönheit dieſer großen 
und ſtarken Säulenmaſſen, daß fie von unten bis oben auf das ſorgſamſte 
cannelirt ſind. Das Gebälke über den Säulen hat ein Dritttheil der Höhe 
derſelben und iſt mit Triglyphen, und unter den Vorladungen und Architraven 
mit Tropfen verziert, die Tympanen der breiten Fronten ſind mit Schwan⸗ 
thaler's herrlichen Giebelbildern, die Firſtſpitzen, die Ecken und die Ablängen 
des Daches mit Akroterien und Antefixe geſchmückt. Alle dieſe Ornamente 
ſind auf's ſorgfältigſte in Marmor ausgeführt und zeigen eine bis jetzt 
vielleicht nie geſehene Schärfe und Reinheit der Arbeit. 
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Der Dachſtuhl iſt ganz aus Metall, nämlich aus Eiſen das Sparr⸗ 
werk, aus Bronze die Caſſettirungen u. dgl., aus Kupfer die Dachplatten. 
Er macht ſich durch Zweckmäßigkeit, Solidität und Schönheit der Arbeit als 
eines der größten Meiſterwerke architektoniſcher Technik der neueren Zeit 
geltend und trägt weſentlich bei, dem Baue feinen Charakter von Drigina- 
lität, Dauer und Schönheit zu geben. Eine ſehr ſinnreiche Vorrichtung iſt, 
daß ſowohl bei den einzelnen Sperrungen, wie bei den unterſten Eiſenbalken, 
welche auf den Mauerbänken ruhen, Walzen angebracht ſind, durch die der 
ganze Dachſtuhl in ſich beweglich iſt, um die vom Wechſel der Temperatur 
bewirkten Ausdehnungen oder Zuſammenziehungen des Metalls für die 
Conſtruction unſchädlich zu machen. Zwiſchen den kupfernen Dachplatten und 
den Caſſettirungen der Innenſeite des Daches liegt eine Bretterverſchallung, 
deren Zweck iſt, bei Froſt dieſe vor zu ſtarker Erkältung zu ſchützen, damit 
in dem den Winter über geheizten Saale die Berührung der warmen Luft 
mit eiskaltem Metalle keinen feuchten Niederſchlag erzeuge. Das Dachwaſſer 
fangen zwei Hauptrinnen auf und ergießen es durch mehrere in dieſer Abſicht 
ausgehöhlte und innen mit Kupfer gefütterte Säulen des Periſtyls in die 
Canäle des Unterbaues. 

In das Innere der Walhalla führt eine großartige Eingangspforte, deren 
gigantiſche Thorflügel von außen mit Erz beſchlagen, inwendig mit Getäfel 
von Ahornholz bekleidet ſind. Jeder der beiden Flügel wiegt 42 Centner. 

Die Länge des inneren Hauſes beträgt mit dem Opisthodomos 168 Fuß, 
die Breite 48 Fuß, die größte Höhe 53 Fuß 5 Zoll. Seine Ausſchmückung iſt im 
joniſchen Style gehalten, welcher größere Mannigfaltigkeit und Zier geſtattet als 
der doriſche. Und in der That ſtrahlt dem Eintretenden eine ſolche Fülle von 
Pracht und Kunſt entgegen, daß er unwillkürlich zur Bewunderung hingeriſſen 
wird und ſeine noch ſo hoch geſpannte Erwartung übertroffen fühlt. Schon 
der aus bunten, ſpiegelglatten Marmorſtücken moſaikartig zuſammengefügte 
Fußboden iſt ein herrliches Meiſterwerk. Er zeigt in ſeinen drei, durch die 
Pfeiler des Saales gebildeten Haupt-Abtheilungen folgende Inſchrift-Tafeln: 
(zunächſt der Thüre) Beſchloſſen MDCC VII; (in der Mitte) Begonnen 
XVIII. October MDCC CXXX; (in der nördlichen Abtheilung) Vollendet 
XVIII. October MDCC CXXXXII. 
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Gleich bewundernswerth iſt die Decke des Saales, welche nicht auf die 
gewöhnliche Weiſe horizontal liegt, ſondern der Dachſchräge folgt. 

Der Baumeiſter hat, wie man ſchon aus dem mehrmals erwähnten 
Gebrauche von farbigem Marmor und Vergoldungen entnehmen kann, im 
Inneren des Tempels häufig die Lithochromie, das große Hilfsmittel der 
Griechen zur Verdeutlichung ihrer Formen und zur Vermittlung ihrer archi— 
tektoniſchen Verhältniſſe, in Anwendung gebracht und dadurch das feſtliche 
Anſehen des Ganzen ungemein erhöht. Fußboden, Decke, Wände, Vorſprünge, 
Geſimſe, Pilaſter, Säulenſchäfte, Ornamente u. ſ. f. zeigen die wechſelvolle 
und doch dabei harmoniſche Schönheit der Färbung, die theils durch die 
natürlichen Farben des Materials, theils durch Auftragung von Gold, Blau, 
Roth ꝛc. hervorgebracht iſt. So z. B. ſind, während das Gebälk des unteren 
Stockes nebſt dem großen Friesrelief aus weißem Marmor ganz in ſeiner 
Naturfarbe geblieben, die Glieder des ebenfalls weißmarmornen Gebälkes 
der oberen Ordnung theils gefärbt, theils vergoldet, der Fries daſelbſt 
himmelblau mit vergoldeten Eichenfränzen aus Erz. Von beſonderer Wirkung 
iſt die Farbenbehandlung der Walkyren-Karyatiden — das Nackte elfenbein- 
gelb, die Haare bräunlich-blond, der Ueberwurf des Bärenpelzes ganz vers 
goldet, das Oberkleid weiß, das Unterkleid hell-violett, Alles mit gemalten 
und vergoldeten Zierden und Einfaſſungen geſchmückt. N 

Noch ut zu bemerken, daß der Baumeiſter als Ornamente der ver- 
ſchiedenen architektoniſchen Theile des Tempels ſehr ſinnig deutſche Gewächſe 
benützt hat, namentlich das Eichenlaub und die Eichel, den Tannenzapfen, 
Segitterienblätter u. dgl. 

Die Walhalla iſt unſtreitig eine der großartigſten und herrlichſten 
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Schöpfungen der neueren Baukunſt, und Klenze hat ſich durch dieſes Werk 


die Unſterblichkeit ſeines Namens geſichert. Verdienſtlichen Antheil an der 
techniſchen Ausführung des Baues erwarben ſich der verſtorbene Hofbau— 
inſpector Mayer und der geſchickte Mechaniker Manhardt, denen die Ferti⸗ 
gung der Conſtructionen und Verbindungen des eiſernen Dachſtuhles über— 
tragen war; ferner der königliche Conducteur Eſtner, als thätiger und 
umſichtiger Bauführer, und der königliche Regierungs- und Kreisbaurath 
Nadler durch ſorgfältige und unermüdliche Ueberwachung. 
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Die als Schmuck des Tempels angebrachten plaſtiſchen Arbeiten, deren, 
um die Ueberſicht nicht zu erſchweren, in der vorſtehenden Baubeſchreibung 
nur kurz erwähnt werden konnte, ſind zu ausgezeichnete Kunſtwerke, als daß 
wir ihrer nachträglich nicht ausführlicher gedenken ſollten. An der Außenſeite 
der Walhalla ziehen vor Allem Schwanthaler's Rundbilder, welche die Giebel⸗ 
felder der beiden Fronten des Tempels zieren, den Blick auf ſich. Die 
Anordnung des ſüdlichen, gegen die Donau ausſchauenden Feldes entſtammt 
zunächſt einem Entwurfe des Bildhauers Rauch; jedoch erlaubte in der Folge 
der König dem immer gewaltiger ſich entwickelnden Schwanthaler, die Figuren 
umzugeſtalten, ſo daß die meiſten von dieſem Künſtler neu componirt wurden. 
Die Gruppe beſteht aus fünfzehn Figuren und erinnert ſymboliſch an 
Deutſchlands Wiederherſtellung nach dem letzten Kriege gegen Napoleon I. 
In der Mitte thront auf dem Fürſtenſtuhle, als Zeichen des entſchiedenen 
Kampfes und der Siegesfeier in der Hand ein geſenktes Schwert und auf 
dem Haupte einen Eichenkranz tragend, die majeſtätiſche Geſtalt der Germania, 
zu welcher von beiden Seiten her junge behelmte Krieger, anmuthsvolle 
Frauen an der Hand führend, huldigend heranſchreiten. An den Emblemen 
dieſer Figuren erkennt man, daß fie die deutſchen Bundesſtaaten und Bundes- 
feſtungen darſtellen. Das erſte Paar rechts der Germania repräſentirt 
Oeſterreich mit Moguntia (Mainz) und ihm folgt Baiern mit Landavia 
(Landau), dieſem ſodann Württembergs Krieger, welcher ſich aufmunternd 
an einen ſitzenden Jüngling wendet, der die kleinen Bundesſtaaten andeutet. 
Von der linken Seite nahen der Germania Preußen mit Colonia (Cöln), 
Hannover mit Luxemburg, und hinter ihnen erheben ſich Heſſen und Sachſen 
zur Huldigung. In den Winkeln des Giebelfeldes ruhen auf ihren Urnen 
die Grenzflüſſe Rhein und Moſel. 

Die nördliche Giebelgruppe iſt eine der genialſten Erfindungen Scan. 
thaler's, an deren Ausführung er acht Jahre arbeitete. Sie hat die ewig 
denkwürdige Teutoburger Vertilgungsſchlacht zum Gegenſtande, durch welche 
der Cheruskerfürſt Armin die deutſche Nationalität vor dem gewaltſam 
eindringenden Romanismus gerettet. Für den Bildner, heißt es in dem 
Kunſtberichte eines öffentlichen Blattes, galt es hier, Kampf und Sieg, 
Deutſchthum und Römerthum in dem durch die Giebelform vorgeſchriebenen 
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Raume mitteljt einer mäßigen Anzahl bezeichnender Geſtalten (es find ihrer, 
wie in der ſüdlichen Giebelgruppe, 15) in antiker idealer Ruhe und doch 
mit concentrirter belebter Anſchaulichkeit zu ſymboliſiren. Den Mittel- und 
zugleich Scheidepunkt der beiden Hauptmomente der Darſtellung (Sieg und 
Niederlage) bildet Armin's 10 Fuß hohe gewaltige Heldengeſtalt, welche, in 
halber Wendung gegen die zur Rechten des Beſchauers befindlichen Römer 
gekehrt, zugleich den Anſchluß der germaniſchen, linken Gruppe vermittelt und 
in mehr majeſtätiſcher 
und kraftbewußter, als 
gleich den Uebrigen han- 
delnd bewegter Haltung 
über das Ganze Einheit 
und Ruhe verbreitet. 
Bewaffnet iſt der 
Heros mit einem breiten 
Schlachtſchwerte, geflei- 
det, wie Tacitus es in 
ſeiner Schilderung der 
alten Deutſchen angiebt; 
mit dem linken Fuße 
tritt er die Adler und 
Ruthenbündel der Römer 
in den Staub. Aus den 


Der Kreuzgang in St. Emmeram. (Seite 139.) 


Gruppen der kämpfenden Nebenfiguren tritt als leitende Grundidee in den 
Römern das heimatloſe, auf Eroberung und Beute gerichtete, doch kunſtvoll 
ausgebildete Kriegerthum, in den Germanen dagegen die der feineren Cultur 
noch fremde und in ihrer Erſcheinung rauhe, doch von edlem Rechtsgefühle 
und reiner Vaterlandsliebe zum Schwunge der höchſten Begeiſterung erhobene 
und eben dadurch ſiegreiche Nationalität hervor. So erblicken wir denn auch 
auf Seite der Römer als die Repräfentanten ihres reich gegliederten Heer— 
weſens einen vordrängenden Schwerbewaffneten (Triarier) und einen Yeicht- 
bewaffneten, willens, den Feldherrn Varus zu ſchützen, der verzweifelnd ſich eben 
das Schwert in die Bruſt ſtößt. Hinter dieſem ſehen wir einen ſterbenden 
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Adlerträger, an deſſen Seite ein ihn unterſtützender Ritter (eques) kniet, 
welcher den ſeinem Kampfgenoſſen entfallenen Adler bergend zur Hand 
genommen hat. Ein in einem Sumpfe verſinkender Reiter, an der Rüſtung 
erkennbar, und ein gefallener Manipelträger beſchließen die Scene, welche die 
Niederlage und Ver⸗ 
tilgung der Legionen 
in der Teutoburger 
Schlacht in hohem Grade 
anſchaulich macht. Im 
Gegenſatze hiervon findet 
ſich bei den Germanen 
der muthige Kampf für 
die Nationalität durch 
die drei Vorkämpfer: 
Melo den Sigambrer, 
Katumer und Segimer, 
die Poeſie durch einen 
Barden, mit der Telin, 
die Myſtik durch eine 
Seherin (Ganna oder 
Veleda), Frauenwürde 
und ſiegreicher Tod für 
das Vaterland durch die 
den ſterbenden Sigmar 
emporrichtende Thus⸗ 
nelda dargeſtellt. 

Seit den Zeiten des griechiſchen und römiſchen Alterthums ſind in 
Marmor keine bedeutenderen Giebelgruppen entſtanden als die beiden der 
Walhalla, deren jede der Länge nach einen Raum von 72 Fuß einnimmt. 
Ihr Eindruck auf den Beſchauer iſt der mächtigſte und überraſchendſte. Die 
klare und kräftige Conception, die claſſiſche Schönheit der Formen, der 
bewundernswerthe Fleiß, mit welchem alle einzelnen Theile bis in's Kleinſte 


durchgebildet ſind, reihen dieſe plaſtiſchen Arbeiten den ausgezeichnetſten 
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Werken der Bildhauerkunſt an. Das Material, aus welchem die Figuren 
gehauen, iſt weißer Marmor aus Schlanders in Tirol. 

Von den Sculpturen im Innern der Walhalla feſſelt das Auge des 
Kunſtfreundes inbeſondere Profeſſor Martin Wagner's meiſterhaftes Relief, 
welches in acht Abtheilungen, in einer Geſammtlänge von 292 Fuß und 
einer Höhe von 3'/, Fuß, als Fries den Saal umzieht. Der Künſtler 
verwendete zehn Jahre zum Modelliren dieſes grandioſen, durch Reichhaltigkeit 
der Compoſition alle anderen Schöpfungen dieſer Art übertreffenden Werkes und 
führte es dann mit feinen zwei Gehilfen Schöpf und Pettrich in weißem Garrara- 
Marmor aus. Gegenſtand der Darſtellung iſt Deutſchlands Urgeſchichte. 

Die in Geſtalt von Ruhmesgenien (Victorien) je die Mitte der ſechs 
Büſtengruppen einnehmenden Walkyren ſind Schöpfungen des Bildhauers 
Rauch in Berlin und aus dem feinſten Carrara-Marmor ausgeführt. Die 
neuere Sculptur hat mit dieſen Statuen ihren Gipfelpunkt erreicht. Schöner, 
edler als Alles, was Canova und Thorwaldſen machten, ſind dieſe Werke, 
die geradezu ſich an die ſchönſten der antiken Zeiten anreihen, ſowohl was 
die techniſche Behandlung des Marmors, als was die Reinheit, Völligkeit, 
man möchte ſagen, was den Glanz des Gedankens betrifft. Sechsmal dieſelbe 
Idee in ſolcher Verſchiedenheit jo vollkommen zu geben, grenzt an's Wunder— 
bare. Es wäre ſchwer zu ſagen, welche aus dieſen ſechs Geſtalten die herr— 
lichſte; jede iſt ein unvergleichliches Meiſterwerk. Die Büſten ſelbſt, deren 
gegenwärtig hundert aufgeſtellt, ſind von vielerlei Meiſtern und zu verſchiedenen 
Zeiten (1794 bis zu den jüngſtvergangenen Jahren) gefertigt, daher auch 
von ſehr verſchiedenem künſtleriſchen Werthe. 

Die prachtvolle Ausſtattung des Saales vervollſtändigen ſechs Stühle 
von Marmor und acht Candelaber aus demſelben Material. 

Seitdem die Walhalla vollendet, erfüllt ſich die Prophezeiung des Briten 
Inglis, und die Gebildeten aller Nationen wallfahrten zahlreich an die Ufer 
der Donau, um das plaſtiſche Denkmal des deutſchen Ruhmes zu ſehen und 
anzuſtaunen — ein Denkmal, wie desgleichen kein anderes Volk ſich rühmen 
kann. Die Eröffnungsfeier wurde am 18. October 1842 begangen, gerade 
zwölf Jahre nach der Grundſteinlegung, und war wie dieſe von dem herr— 
lichſten Herbſtwetter begünſtigt. 
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Der König erwiderte auf die Eröffnungs-Anrede mit folgenden Worten: 
„Möchte Walhalla förderlich ſein der Erſtarkung und Vermehrung 
„deutſchen Sinnes! Möchten alle Deutſchen, welchen Stammes ſie auch 
„ſeien, immer fühlen, daß ſie ein gemeinſames Vaterland haben, ein 
„Vaterland, auf das ſie ſtolz ſein können; und Jeder trage bei, ſo viel 
„er vermag, zu deſſen Verherrlichung.“ 

Nach dieſen Worten ergriff der König den ihm gereichten goldenen 
Tempelſchlüſſel und berührte damit den einen der beiden metallenen Pforten— 
flügel. Das Rieſenthor ſprang auf und geſtattete freien Blick in das von 
Erz und Farben blitzende marmorne Heiligthum, deſſen Pracht ſelbſt die an 
fürſtliche Herrlichkeit gewohnten Augen der hohen Feſtgäſte überraſchte. 

Außer der in der Baubeſchreibung öfter erwähnten Prachttreppe führt 
auch eine kunſtvoll durch Wald und Fels gehauene Straße zur Walhalla 
hinauf, in ſanften Windungen den nördlichen Berghang erklimmend. Man 
kommt hier an dem zierlichen Wachhauſe vorüber, das im Rücken der 
Walhalla für das Aufſichtsperſonal erbaut iſt. Nach Erſteigung der letzten 
Höhe wird man auf's freudigſte durch den Anblick der nördlichen Giebel- 
ſeite des Tempels überraſcht, die ſich rein und ſcharf gegen den Himmel 
abſchneidet, nicht minder durch die Fernſicht, welche über das breite Donau- 
thal bis zu den Tiroler Hochgebirgen reicht. Bewundernd muß man dem 
richtigen Sinne des Königs huldigen, der ihn bei der Wahl des Bauplatzes 
geleitet hat. 

Jetzt, da wir dieſes ſchreiben, iſt auch der kunſtſinnige Begründer und 
Erbauer der Walhalla, des in ſeiner Art einzigen Ruhmestempels, zu den 
Vätern verſammelt. „Es wäre angezeigt, daß man ihm in dieſen Hallen, im 
Opisthodomos, ein Standbild errichte,“ ſo ſagt ein neuerer Cultur- und 
Kunſthiſtoriker, „damit er, unter den großen Männern Deutſchlands einer 
der größten, hier ein ſeiner würdiges Denkmal finde. Und in den Sockel 
ſollte man die Worte graben: Das war ein König!“ a 

Wenn auch politiſch unbedeutend und als Menſch ſchwach, ſo ſteht doch 
feſt, daß Ludwig J. für ſein Vaterland immens viel gethan, ja er kann der 
Schöpfer Münchens genannt werden, welches bis dahin, wenn auch fünig- 


liche Reſidenz, doch nur eine Provinzſtadt geweſen; was er für die anderen 
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Städte, den Straßenbau und die Kunſtförderung Baierns gethan, davon begeg- 
neten wir auf unſerer Donaufahrt bisher allerorten Spuren. 

Nachdem wir bei Stauf und der Walhalla beinahe länger verweilten, 
als uns der Raum dieſes Werkes erlaubt, ſetzen wir, noch erfüllt von den 
empfangenen Eindrücken, die Donaufahrt fort. Zur Linken kommen wir zuerſt, 
von Weingärten umgeben, die nun ununterbrochen ſich bis Wörth aneinander 
reihen, nach Sulzbach, einem alten Pfarrdorf mit einer aus dem Mittel- 
alter ſtammenden Kirche. Nun folgt eine Reihe Wein pflanzender Ortſchaften, 
als da find: Demling, Bach, Bruckenberg, berühmt davon, den beſten 
Wein dieſer Gegend hervorzubringen, dann Kirfenholz, bei welchem Orte 
die Donau eine große Krümmung macht. Am rechten Ufer begegnen wir 
Sarching, in deſſen uralter Kirche ſich der Grabſtein eines Pflegers, 
Namens Schweſer, befindet, welcher 1556 im ſeltenen Alter von 126 Jahren 
ſtarb. Die nun folgenden Ortſchaften Friesheim, Ilkhofen und 
Auberg liegen in einförmiger Ebene. Der letztere Ort iſt auch für den 
Geſchichtsforſcher von Intereſſe; in demſelben befindet ſich nämlich die Stefans⸗ 
kirche in alterthümlichem Style, und dann landeinwärts auf einem einſt 
verſchanzten Hügel, deſſen Befeſtigungen noch zu erkennen ſind, die alte Burg 
des Regensburger Patriciergeſchlechtes der Auer. An mehreren minder bemer— 
kenswerthen Orten vorbei, kommen wir nach Pfätter, hier war einſt ein 
römiſches Lager und führte der Ort den Namen: Castra vetera; ſehens⸗ 
werth iſt hier auch die alte Liebfrauenkirche. Stromabwärts liegt am Ufer 
vereinſamt eine dem heiligen Nikolaus geweihte alte Kirche, an der die 
Schiffer gerne anlegen, um da ihr Gebet zu verrichten. Etwas landeinwärts 
ragt ein rebenumkränzter Hügel auf, an dem die Donau ehemals dicht 
vorbeifloß; dieſen Hügel krönt die ſchöne Burg Wörth, eine der feſteſten 
und wohlerhaltenſten Baierns. 

Dieſes Schloß war ſchon in früheſten Zeiten ein Lieblings-Aufenthalt 
der Regensburger Biſchöfe, und wurden hier die Acte des Rheinbundes durch 
Karl von Dalberg, den Kur-Erzkanzler, unterfertigt. Stromabwärts kommen 
wir nach Niederachdorf, als Wallfahrtsort Heiligenblut genannt, mit 
einer auf der Anhöhe liegenden Kirche, in welcher der frommen Legende nach 
einige Tropfen vom Blute Chriſti aufbewahrt werden; Keßenach, an der 
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Mündung des gleichnamigen Baches, mit der alten St. Wolfgangskirche; 
Soſſau, mit einer Wallfahrtskirche in altdeutſchem Style, von welcher die 
Sage erzählt: Engel hätten das daſelbſt befindliche Marienbild aus der 
Kirche einer evangeliſch gewordenen Ortſchaft in einer Nacht zu Waſſer dahin 
geführt, und daß das immer freundlich lächelnde Gnadenbild einen zornigen 
Ausdruck annehme, ſobald ſich ein Lutheraner nähere. 

Am rechten Ufer zeigen ſich die Orte Gmünd, Irling, bei welch 
letzterem der Klingenbach ſich in die Donau ergießt; dann Breitenfeld, 
die Wallfahrtskirche von Eberau; der Hügel, welcher dieſe Kirche trägt, 
zeigt Spuren eines römiſchen Caſtells. Alle hier erwähnten Ortſchaften 
liegen in einer Ebene, durch welche die Donau vielfache Krümmungen zieht. 
Der ganze Strich war voralters ein Moraſt, welcher, trocken gelegt, 
mehrere Fuß tief ausgezeichneten Ackerboden zurückließ. Die Bauern auf 
dieſer ſchwarzen Erde ſind denn auch ſehr reich, was auch in deren Kleidung 
zum Ausdruck gelangt. Feinſte Leinwand, Seidenſtoffe, allerlei Goldſchmuck, 
Uhren, Ketten und Ringe ſind da etwas Alltägliches. Beſonders bei den 
Hochzeiten dieſer Bauern geht es hoch her, und dauern ſolche Feſte oft 
mehrere Tage lang. 

Auf unſerer Fahrt gelangen wir nun nach Straubing und wollen 
wir hier landen, denn dieſe Stadt feſſelt wieder unſere Aufmerkſamkeit für 
längere Dauer. Als Römerſtadt hieß ſie Sarvio-durum, gegenwärtig zählt 
ſie 11.150 Einwohner und iſt Sitz des Bezirksamtes, Landgerichtes, Schwur- 
gerichtshofes, Kreis- und Stadtgerichtes, endlich des Wechſel- und Mercantil— 
Gerichtes erſter Inſtanz, ſo daß ſich hier das ganze Leben des Kreiſes 
concentrirt. Die Stadt ſelbſt liegt an einem künſtlich gebildeten Donau-Arm, 
der im Jahre 1480 bis an die Mauern Straubings geleitet wurde; die 
alte Donau ſelbſt bildet hier eine Inſel, auf welcher der Vorort Gſtütt 
liegt, der durch eine ſteinerne Brücke mit Straubing verbunden iſt. Dieſe 
Stadt kommt ſchon im Jahre 849 urkundlich genannt vor und wurde von 
Heinrich dem Heiligen dem Augsburger Domcapitel geſchenkt, welches den 
Ort durch Vicedome verwalten ließ. Im 13. Jahrhundert wurde der zweite 
Theil der Stadt, das ſogenannte Neu-Straubing, erbaut. Bei der Länder⸗ 
theilung zwiſchen den Söhnen Otto's wurde Straubing die Hauptſtadt 
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Niederbaierns. Herzog Albrecht erbaute im Jahre 1359 das Schloß zu 
Straubing und wohnte längere Zeit daſelbſt. In ſpäteren Jahren hielt ſich 
Karl V. gerne hier auf, von hier aus ſandte er Ulrich Schmiedel mit 
Mendoza nach Südamerika, wo dieſe Buenos-Ayres gründen halfen. Während 

Weimar lange tapferen Widerſtand, mußte ſich aber 1633 doch ergeben. Im 
Jahre 1704 nahmen die Oeſterreicher die Stadt und behielten ſie bis zum 
Friedensſchluß von 1715. Im Jahre 1741 wurde die Stadt neu befeſtigt. 
Die oben erwähnte, nach dem Vororte Gſtütt führende ſteinerne Brücke 
ſpielte eine bedeutende Rolle nicht nur in der Geſchichte Straubings, 
ſondern auch ganz Baierns, denn hier war es, wo Agnes Bernauer 
am 12. October 1435 dem Wellentode in der Donau preisgegeben wurde. 

Mit dieſem denkwürdigen Ereigniß wollen wir uns auf Grundlage 
geſchichtlicher Daten etwas eingehender befaſſen: 

Eine alte baufällige Kapelle ſteht im Kirchhofe zu Straubing. Es iſt 
dies das Denkmal einer ſchönen unglücklichen Frau, deren einziger Fehler der 
war, aus niederem Geſchlechte geboren zu ſein, deren einzige Sünde die 
geweſen, ihren Gatten geliebt zu haben. 

Wohl ſind ſchon ſeitdem vier Jahrhunderte verfloſſen, aber in Augsburg 
erinnert man ſich noch immer der armen Agnes Bernauer. Während 
dieſer vier Jahrhunderte find viele Vorurtheile geſchwunden, manche geſell— 
ſchaftliche Scheidewand gefallen, aber immerhin blieb deſſen noch genug 
übrig, um die Herzen zu ſcheiden. 

Die arme Agnes Bernauer ſtammte aus plebejiſchem Hauſe; ihr 
Vater war Bader und Barbier zu Augsburg, was nach den Begriffen dama⸗ 
liger Zeit nicht zu den „ehrbaren“ Beſchäftigungen gehörte. Das Mädchen 
war aber ſo wunderſchön, daß es in der reichen Patricierſtadt doch Jedermann 
bewunderte und nicht anders nannte als „der Engel von Augsburg“. 

„Sie war ein gar prächtig' Geſchöpf,“ ſchrieb ein Chroniſt ihrer Zeit, 
„wohlgebaut, von ſchönſtem Ebenmaß — ein gar feines Weib mit langem 
Goldhaar.“ 

Ihre Schönheit brachte ihr Unheil. Albrecht, der Sohn des Baiern⸗ 
herzogs Ernſt, verliebte ſich in die ſchöne Baderstochter, als er aus Anlaß 
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eines glänzenden Turniers zu Augsburg weilte. Die Chronik ſchweigt darüber, 
wie die Beiden mit einander bekannt wurden, wir erfahren nur, daß er ſich 
in den „Engel von Augsburg“ verliebte. 

Die Liebe baut Brücken über die unüberſchreitbarſte Kluft, welche 
ſociale Unterſchiede und politiſche Rückſichten als gähnenden Abgrund öffnen. 
Albrecht hatte eine ihm zugedachte Braut — Eliſabeth von Württemberg — 
die mit einem fremden Ritter entfloh, er kümmerte ſich nicht darob, er 
kannte ſie ja gar nicht, und überdies trug er ſeit dem Augsburger Turnier 
das Bild der ſchönen Agnes im Herzen. 

Den Zorn ſeines Vaters fürchtend, zog ſich Albrecht mit ſeiner Braut 
in ſein feſtes Schloß Vohburg an der Donau zurück, und hier traute 
ihn ein Prieſter mit der ſchönen Bernauerin. Auf Vohburg verlebte das 
junge Paar die nur zu kurze Zeit erſter Glückſeligkeit. 

Herzog Ernſt, der bald von der Sache hörte, nahm die Sache 
anfänglich nur leicht hin, er glaubte, das ſei nur eine flüchtige Neigung 
ſeines Sohnes. Es ärgerte ihn zwar, daß ſich Albrecht von den Regierungs— 
geſchäften und Landesangelegenheiten ferne hielt, von Feſten und Turnieren 
ſich zurückzog, an denen doch ein Ritter und künftiger Landesherr theilnehmen 
ſollte. Albrecht eilte ſtets nach Vohburg zurück in die Arme ſeines geliebten 
Weibes. 

Der alte Herzog wußte nicht, daß ſeinen Sohn eine heimliche Ehe an 
die niedrig geborene Frau binde, und da dachte er das Verhältniß am 
ſchnellſten zu löſen, wenn er ſeinen Sohn zur Eingehung einer Ehe drängte. 
Er wählte auch eine Fürſtin, die Tochter Erich's von Braunſchweig. 

Am braunſchweigiſchen Hofe würde dieſer Bund mit Freuden ein- 
gegangen worden ſein; doch Albrecht wies dieſen Antrag mit Unmuth zurück; 
die ſchöne Agnes aber vergoß in Vohburg bittere Thränen, denn fie wußte 
wohl, daß Herzog Ernſt ſeinen ganzen Zorn auf ihr Haupt ergießen werde; 
ſie ahnte, daß die rohe Gewalt den Bund trennen werde, den die innige 
Liebe ſchloß. 

Der alte Herzog wollte fürwahr das ganze Gewicht ſeines Zornes und 
bitteren Haſſes der Hexe fühlen laſſen, die ſeinen Sohn verführte, doch 
verſuchte er früher noch andere Mittel, ſeinen Sohn zu bekehren. 
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Er hielt ein großes Turnier zu Regensburg, auf welches er nur die 
baieriſchen Ritter lud. Auch Herzog Albrecht erſchien. Doch als er herrlich 
bewehrt und gewappnet vor den Schranken herantritt und ſich wie die 
anderen Ritter auf den Turnierplatz begeben wollte, da ſchloß man vor ihm 
die Schranken und ein Herold verkündete vor allem Volke und den verſam— 
melten Rittern, „daß nach altem Recht und herkömmlicher Sitte Niemand 
in einem Turniere ſich meſſen dürfe, der, wenn auch von edlem und fürſt— 
lichem Geblüt, doch ein öffentlicher 
Ehebrecher ſei, oder der ſeines 
Nächſten Frau, Tochter oder Ver⸗ 
wandte außer der Ehe bei ſich 
behalte und ſo ehrvergeſſen lebe“. 

Vor Wuth erſtarrt, blieb 
Albrecht vor den Schranken ſtehen; 
einen Augenblick lang war er wie 
betäubt, ſtumm, dann aber rief er 
mit Donnerſtimme: 

„Wer wagt es, mir den Ein⸗ 
gang zu verſperren? Agnes iſt mein 
geſetzlich angetrautes Weib, des Prie- 
ſters Segen gab uns zuſammen, wie 
es das Gebot der Kirche heiſcht. Dies 
bekenn' ich vor Gott und der Welt.“ 

Trotzdem ließ ihm Herzog Ernſt die Schranken nicht öffnen, und er 
mußte mit Schmach beladen abziehen. Mit Groll im Herzen ſprengte 
Albrecht davon. 

Das Geheimniß feiner Ehe, bisher jo ſorgfältig bewahrt, war nun 
verrathen und öffentlich eingeſtanden. Das Schwert war aus der Scheide — 
der Sohn ſtand dem Vater als Feind gegenüber. Albrecht eilte auf ſein 
Schloß und erzählte ſeiner Agnes die erfahrene Unbill und forderte ſie auf, 
ſonder Furcht ihre Frauenrechte geltend zu machen. Herzog Albrecht umgab 
den furchtſam zitternden „Engel von Augsburg“ mit all ihrem Stande 
entſprechenden Glanz, gab ihr zahlreiches Gefolge und Hofgeſinde, und befahl, 
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daß die arme Baderstochter fürder Herzogin genannt werde; er führte fe jo 
in Baiern herum und zeigte ſie dem Volke als zukünftige Herrſcherin. In 
Straubing richtete er ihr ein prachtvolles Schloß ein. Die ſchöne Agnes 
that Alles, was ihr Gemal wünſchte. Doch in ihrem Inneren konnte ſie der 
böſen Ahnungen nicht Herrin werden. Sie ahnte es, daß in dem Kampfe 
zwiſchen Vater und Sohn ſie 
das Opferlamm fein werde 
In ihr Schickſal ergeben, 
ließ ſie ihre Grabkapelle 
bauen, während Albrecht 
Alles anwandte, das Schloß 
ſeiner Gattin je herrlicher 
zu ſchmücken. Das wad- 
ſame Auge ihres Gatten 
hielt von Agnes noch eine 
Zeit hindurch die Gefahr 
ferne, und vielleicht hätte 
ſich der alte Ernſt in die 
Wahl ſeines Sohnes geſchickt, 
wie ſich hundert Jahre ſpäter 
Ferdinand J. mit der Wahl 
ſeines Sohnes befreundete 
und Philippine Welſer als 
Schwiegertochter annahm — 
wenn nicht äußere Umſtände 
dazwiſchen getreten wären. 
In Baiern gab es zu jener Zeit keinen Erben in der herzoglichen 
Familie als den nach Albrecht zu erwartenden Sprößling, denn der Tod 
raffte alle Agnaten hin. Der alte Herzog ſah alſo außer den eventuellen 
Kindern ſeines Sohnes Albrecht keine Erben, und fürchtete, daß der Kaiſer 
das „römiſch⸗deutſche heilige Reich“ und ſelbſt das Volk die Nachkommen der 
Baderstochter nicht werden anerkennen wollen. Er fürchtete, daß Parteihader 
und Bürgerkrieg das Land verwüſten würden, und ſo reifte in Herzog Ernſt 
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der unſelige Entſchluß, das unſchuldige arme Weib aus dem Wege zu räumen, 
um dem Bürgerkriege vorzubeugen. Der Herzog beſchloß daher, Agnes aus 
ihrem Straubinger Schloß mit Gewalt entführen zu laſſen und ſie dann dem 
Tode zu weihen. Er wartete daher den Zeitpunkt ab, bis ſein Sohn ferne 
von Straubing war, überfiel die Burg mit ſeinen bewaffneten Reiſigen und 
führte die wehrloſe Agnes in die Gefangenſchaft mit ſich. Er ſtellte ſie vor 
ein Gericht unter der Anklage, „ſie habe den Erben der baieriſchen Herzogs- 
würde behert und ihn zu einem ehrloſen Schritte verleitet“. Die Richter 
fällten ein Todesurtheil, welches Herzog Ernſt beſtätigte; der Richter von 
Straubing, Emmeram Rusperger, wurde mit dem Vollzuge des Urtheils 
betraut, „daß die Hexe in's Waſſer geworfen und erſäuft werde“. Dies 
geſchah denn auch am 12. October 1435. 

Der „Vicedom“ von Straubing gab ſich zu dem Henkersdienſte her, 
ließ die unglückliche Fürſtin binden und von der Straubinger Brücke in die 
Donau werfen, wie es im Urtheil ſtand. 

Das zuſammengeſtrömte Volk, die Bürger und die Jugend der Stadt 
ſahen mit Schauder dieſe Execution, aber Niemand wagte es, zum Schutze 
der unglücklichen Frau, der Herzogin, die den Straubingern ſo viel des Guten 
erwies, die Hand zu erheben. Die Wellen der Donau ſchienen mehr Mitleid 
zu fühlen als die Menſchen, denn ſie trugen die ſchöne Frau eine ganze 
Strecke auf ihrer Oberfläche. War es ihr Gewand oder ihre eigene Kraft- 
anſtrengung, was fie obenauf erhielt? Genug an dem, ſie trieb an's Ufer, 
und ſchon ſchien der Menſchen Urtheil durch der Allmacht Walten vernichtet. 
Die Menge ſtand ſtaunend, aber mit den bewaffneten Mannen des Herzogs 
wagte es Niemand, ſich in ein Handgemenge einzulaſſen. Als die arme 
Agnes faſt ſchon am Ufer war, da eilte einer der herzoglichen Schergen hin, 
wand ihr ſchönes langes Haar um eine Schifferſtange und hielt ihren Kopf 
ſo lange unter Waſſer, bis ſie den Geiſt aufgab. — Das war ein Aet 
mittelalterlicher Cabinetsjuſtiz aus politiſchen Gründen. 

Und ſeit wann iſt es beſſer geworden? 

In zehn Jahren werden es erſt Hundert, ſeit die Mauern der Baſtille 
fielen — kein halbes Jahrhundert trennt uns von den Tagen, als am 
Spielberg und Hohenasperg die Seufzer unſchuldig Eingekerkerter von den 
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düſteren Mauern widerhallten. Unter der Deviſe des „höheren Staatswohles“ 
wird ſchon ſeit ſechs Jahrtauſenden gemordet — doch zu unſerer Erzählung. 

Agnes war nun todt und in aller Stille begraben. Herzog Ernſt 
freute ſich des gelungenen Streiches, zog triumphirend in München ein, und 
glaubte, nun ſtünde ſeinen Plänen nichts mehr im Wege. Der Bürgerkrieg 
aber, den er durch den Juſtizmord zu verhindern meinte, der brach erſt recht los. 

Albrecht aber rächte dieſe himmelſchreiende That ganz im Sinne ſeines 
Zeitalters. Als er heimkehrte und die Schreckensthat erfuhr, ſtürzte er 
beſinnungslos nieder. 

Als er wieder zu ſich kam, weinte der kühne, kräftige Mann lange 
wie ein Kind; dann aber ſchwur er, nicht eher zu ruhen, bis er an ſeinem 
Vater, deſſen Räthen und den Henkern ſeines unſchuldigen Weibes blutige 
Rache genommen. Von Rachedurſt getrieben, verſchwor er ſich mit den Feinden 
ſeines Vaters, dann wiegelte er das Land auf, ſammelte Kriegsvolk und fiel 
in die baieriſchen Lande ein mit ſeinen Söldnern. Städte und Dörfer wurden 
zerſtört, das Volk ausgeraubt und in die Gefangenſchaft geſchleppt. Albrecht 
ſelbſt wüthete am ärgſten, und dauerte dies Morden gar lange Zeit. 

Endlich wich die Wuth ſtillem Grame. Kaiſer Sigismund legte ſich 
in's Mittel und bat Herzog Ernſt, die Feindſeligkeiten einzuſtellen. Der 
Herzog zeigte ſich reumüthig und ſagte, er habe dies Alles nur gethan zur 
Ehre ſeines Sohnes, ſeiner eigenen Ruhe wegen und zum Wohle des Landes; 
er verſprach, der unglücklichen Agnes eine Kapelle zu errichten, und wenn ihr 
ſchon hienieden Unbill widerfahren, doch für ihr Seelenheil zu ſorgen. Der 
alte Herzog löste auch ſein Wort ein, für die arme Gemordete wurden 
Seelenmeſſen geleſen und der Todestag feierlich begangen. 

Albrecht neigte ſpater auch der Maxime des „Salus rei publicae“, 
eigentlich der ſogenannten Staatsraiſon, hin, und verehelichte ſich mit Anna 
von Braunſchweig. Die niedergebrannten Dörfer aber konnte das Volk 
wieder ſelbſt aufbauen. 

Der Thurm, in dem die Bernauerin zu Vohburg gefangen ſaß und 
den unſere Abbildung auf Seite 113 wiedergiebt, ſteht noch, und wird 
von einem ſchönen Garten umgeben. Die Stelle, wo Agnes an's Ufer 
geſchwemmt wurde, wird den Fremden gezeigt. 
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In der Collegiatkirche hat die unglückliche Agnes ein ſchöͤnes Monument. 
Hier geben wir das Volkslied, welches ſich in der Gegend um 
Straubing über das hier geſchilderte Ereigniß erhielt: 


Agnes Bernauer. 


Es ritten drei Reiter zu Straubing hinaus, 
Sie reiten wohl vor der Bernau'rin ihr Haus: 
Bernau'rin, biſt Du drinnen? 

Biſt Du darinnen, ſo tritt Du heraus, 

Der Herzog iſt draußen vor ihrem Haus 

Mit all' ſeinem Hofgeſinde. 


Sobald die Bernau'rin die Stimme vernahm, 
Ein ſchneeweißes Hemd zog ſie gar bald an, 
Wohl vor dem Herzog zu treten. 

Sobald die Bernau'rin vor's Thor hinaus kam, 
Ein Herrenrath gleich die Bernau'rin vernahm: 
Bernau'rin, was willſt Du machen? 


Ei, willſt Du laſſen den Herzog etweg'n, 

Oder willſt Du laſſen Dein jungfräuliches Leb'n, 
Ertrinken im Donauwaſſer? 

„Und als ich nicht will laſſen meinen Herzog eb'n, 
So will ich laſſen mein jungfriſches Leb'n, 
Ertrinken im Donauwaſſer. 


„Der Herzog iſt mein 

Und ich bin ſein, 

Sind wir gar treulich verſprochen!“ 
Bernau'rin auf dem Waſſer ſchwamm; 
Maria Mutter Gottes hat ſie gerufen an, 
Sollt ihr aus dieſer Noth helfen! 


Hilf mir, Maria, aus dem Waſſer heraus, 

Mein Herzog läßt Dir bauen ein neues Gotteshaus, 
Von Marmelſtein den Altar! 

Sobald Sie dieſes geſprochen hat aus, 

Maria Mutter Gottes geholfen hat aus 

Und von dem Tod ſie errettet. 


Sobald die Bernau'rin auf die Brücken kam, 
Ein Henkersknecht die Bernau'rin nahm, 
Bernau'rin, was willſt Du machen? 

Ei, willſt Du werden ein Henkersweib? 

Oder willſt Du laſſen Dein' jung ſtolzen Leib 
Ertrinken im Donauwaſſer? 
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Und eh' ich will werden ein Henkersweib, 
So will ich laſſen mein jung ſtolzen Leib 
Ertrinken im Donauwaſſer! 

Es ſtund kaum an den dritten Tag, 
Dem Herzog kam eine traurige Klag': 
Bernau'rin iſt ertrunken! 


Auf, rufet mir alle Fiſcher daher, 

Sie ſollen fiſchen bis an's Schwarze Meer, 
Daß ſie mein fein's Liebchen ſuchen! 

Es kommen gleich alle Fiſcher daher, 

Sie haben gefiiht bis an's Schwarze Meer, 
Bernau'rin haben Te gefunden. 


Sie legen ſie dem Herzog auf den Schooß. 
Der Herzog wohl viel tauſend Thränen vergoß, 
Er that gar herzlich weinen. > 

So rufet mir her fünftauſend Mann, 

Einen neuen Krieg will ich fangen an 

Mit meinem Herrn Vater oben. 


Und wär' mein Herr Vater mir nicht ſo lieb, 
So ließ ich ihn henken als wie einen Dieb, 
Wär’ aber mir große Schande. 

Es ſtund kaum an den dritten Tag, 

Dem Herzog kam eine traurige Klag', 

Sein Herr Vater iſt geſtorben. 


Die mir helfen, meinen Herrn Vater beg rab'n, 
Rothe Mäntel müſſen ſie hab'n 

Und roth müſſen ſie ſich tragen. 

Und die mir helfen, mein fein's Lieb' begrab'n 
Schwarze Mäntel müſſen ſie hab'n 

Und ſchwarz müſſen ſie ſich tragen. 


So wollen wir ſtiften eine ewige Meß, 
Daß man der Bernau'rin nicht vergeß', 
Man wolle für ſie beten! 

Von den anderen Sehenswürdigkeiten Straubings ſeien noch erwähnt 
die dem heiligen Jakob geweihte Stadtpfarrkirche, welche 1430 erbaut wurde, 
und zwar durch Hanns Steinmetz, den Erbauer des Martinsthurmes zu 
Landshut. Dieſe Kirche hat durch den Brand im Jahre 1780 viel gelitten. 
Sie enthält ſowohl im Inneren als in ihren zwanzig Seitenkapellen viele merk— 
würdige Altäre und ein Sanctuarium, welches ſich durch ſeinen kunſtvollen 
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Bau auszeichnet. Viele intereſſante Gemälde altdeutſcher Schule machen dieſes 
Gotteshaus überdies ſehenswerth. 

Die im gothiſchen Style erbaute Karmeliterkirche, die jetzt zum 
Gymnaſium gehört, iſt im Inneren mit ſchönen Fresken von Steidl aus- 
geſtattet und enthält ein kunſtvolles Altarbild „Die Ausgießung des heiligen 
Geiſtes“ von Unterberger. Dieſe Kirche enthält auch viele Denkmäler, von 
denen wir nur die folgenden erwähnen wollen: 

Monument Herzog Albrecht's II. von Baiern (F 1397), Statue des 
Hanns Nothaft von Wernberg (7 1471), Sarkophag des Grafen Johann 
Heinrich Nothaft von Wernberg (7 1665). — Die Agneskapelle auf dem 
Friedhofe erwähnten wir bereits. Unter den öffentlichen Gebäuden Straubings 
zieht der maſſive, im Mittelpunkte der Stadt gelegene „Brodthurm“ 
durch ſeine geſchmackloſe Maſſigkeit die Aufmerkſamkeit auf ſich; derſelbe 
wurde ſchon 1208 aufgeführt, im Jahre 1783 reſtaurirt. Seine Zinne 
ſchmücken vier Eckthürmchen und zwiſchen dieſen eine Kegelſpitze, der Volkswitz 
Baierns behauptet auch daher: „daß die Straubinger Fünf gerade ſein ließen“. 
Straubing iſt der Geburtsort des berühmten Optikers Fraunhofer und 
iſt eine Straße nach ihm benannt. a 2 

Von Straubing bis Paſſau macht die Donau wieder eine 
Wendung gegen Süden, und zwar mit vielen Serpentinen — doch ſind die 
beiden Ufer von da ab weit romantiſcher, als ſie es in der Strecke Regens- 
burg⸗Straubing geweſen. 

Am linken Ufer begegnen wir zuerſt den Orten Parkſtetten und 
Reibersdorf, Kleinau und Oebling, am rechten Ufer, bei letzterem 
Orte ſieht man noch die aus dem dreißigjährigen Kriege ſtammende 
Schwedenſchanze. 

Zur linken begleitet uns eine Bergkette, an deren Abhang der Ort 
Ober-Altaich liegt, mit den Ruinen der einſt berühmten Benedictiner— 
Abtei gleichen Namens. 

Hier, wo die Ruinen des Stiftes ſtehen, ſoll in vorchriſtlichen Zeiten 
ein heiliger Hain beſtanden haben, deſſen geweihte Eiche, einer Sage nach, der 
heilige Parminius gefällt haben ſoll. Utilo II. errichtete im Jahre 731 ein 
Kloſter, das aber 907 von den Ungarn zerſtört wurde, und welches dann 
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1102 der Graf Friedrich von Bogen wieder erbaute. Im dreißigjährigen 
Kriege wurde Ober-Altaich durch die Schweden in Aſche gelegt, erhob ſich 
dann aber wieder. 

Das Benedictinerſtift war einſt berühmt, viele gelehrte Männer in 
ſeinen Mauern beherbergt zu haben; in dem ſehr zerfallenen Gebäude ſind 
einige Fresken wohlerhalten und ſehenswerth. Es ſind durchwegs Spottbilder 
auf die Reformation, welche von den Aebten zu malen angeordnet wurden. 
Die Reformatoren ſind als Raubthiere dargeſtellt, welche den unſchuldigen 
Schafen, als ſolche ſind die Mönche gemalt, die Haut und das Fell 
abziehen. 

Unterhalb des hier beſchriebenen Ortes fließt der Mennach in die 
Donau, und da liegt der Markt Bogen am Fuße eines 1449 Fuß hohen 
Berges, der während der Thalfahrt noch lange ſichtbar bleibt; der Markt 
zählt 1300 Einwohner und hat eine ziemlich bedeutende Brauerei. Am Gipfel 
des obenerwähnten Bogenberges ſieht man die Ueberreſte der alten Burg 
der einſt mächtigen Grafen von Bogen, die ſelbſt den Baiernherzogen 
Trotz boten und von hier bis an die Grenze Böhmens ihre feſten Burgen 
beſaßen. 

Dieſes Geſchlecht verſetzte durch ſeine Fehden und Raubzüge die ganze 
Gegend in Schrecken. Graf Albrecht IV., der Letzte dieſes Hauſes, zog 
mit Herzog Friedrich nach Paläſtina, ſtarb, vom Kreuzzug zurückgekehrt, in 
ſeiner Burg und fand 1242 im Stifte Ober-Altaich ſeine Ruheſtätte. Aus 
den Ruinen der Burg erhebt ſich die ſehr alterthümliche Wallfahrtskirche zu 
„Unſerer lieben Frau“, welche 1104 zu Ehren eines Wunder aus- 
übenden ſteinernen Marienbildes von Graf Aswin gegründet wurde. Dieſes 
Bild ſoll ſtromaufwärts geſchwommen und an einem Felſen von Bogen 
gelandet ſein. Der Schloßberg hat noch einen andern Wallfahrtsort, das 
kleine Salvatorkirchlein. 

Von den Zinnen dieſer Schloßruine hat man einen herrlichen Ausblick 
auf die baieriſche Ebene und dann bis an die Alpen Salzburgs und Tirols, 
welche den Horizont begrenzen. 

Wir ſetzen nun die Fahrt fort, vorbei an zahlreichen, wenn auch 
unbedeutenden Orten, darunter Irlbach mit einem jchönen Schloſſe und 
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prachtvollen Gärten, beides Schöpfungen des Grafen von Bray, dann 
Bergheim am rechten Ufer, am linken dagegen Pfelling, bedeutender 
Holzhandelsplatz; Schwarzach, an der Mündung des gleichnamigen Baches. 
Von hier an wird die Gegend ganz beſonders herrlich, da die Ausläufer des 
baieriſchen Waldes bis dicht an's Ufer heranziehen; in dieſer landſchaftlichen 
Schönheit liegt ebenſo maleriſch das ſehr alte Benedietinerſtift 


de 
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Metten, bei dem wir uns kurz aufhalten wollen. Dieſes Kloſter wurde 
von Karl dem Großen geſtiftet und knüpft ſich an deſſen Urſprung folgende 
Sage, die wir hier Wolff nacherzählen wollen: 

„Ein frommer Hirt zu Michaelbuch, Gamelbert, ſchlief einſt bei dem 
Weiden ſeiner Heerde unter einem Baume ein und fand, als er erwachte, 
die heilige Schrift auf ſeinem Herzen, aus der er ſich im Glauben unter— 
richtete. Er weihte ſich nun dem Prieſterſtande und erzog einen frommen 
Knaben, Namens Otto, der ſpäter am Ufer der Donau in einem Walde als 
Einſiedler lebte. Da traf es ſich eines Tages, daß Karl der Große ſich auf 
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der Jagd verirrte und den frommen Eremiten neben dem von ihm, dem 
heiligen Michael geweihten Bethauſe fand, wie er damit beſchäftigt war, 
Holz zu ſpalten. Als der Kaiſer dazu kam, hörte der fromme Mann in 
ſeiner Arbeit auf und hing die Axt nicht an einen Baum, ſondern an einen 
Sonnenſtrahl. Ergriffen von dieſem Wunder, ſtellte ihm nun Karl frei, ſich 
eine Gabe auszubitten, und Otto erbat ſich demzufolge die Gründung 
eines Kloſters. So entſtand das Benedictinerſtift Metten, das 1134 alle 
ſeine frommen Bewohner durch die Peſt verlor und 1236 ganz in Aſche 
gelegt wurde.“ 

Das Stift wurde öfter wieder aufgebaut und reſtaurirt, ſo 1157 durch 
Herzog Heinrich, 1264 durch 
den Herzog Otto und neuer— 
dings 1830 durch König 
Ludwig, dem Wiederherſteller 
baieriſcher Baudenkmale. 

Gegenüber Metten, 
zu welchem auch eine Ort— 
ſchaft von 1974 Einwohner 
mit Brauerei und Schleif— 
mühle gehört, erhebt ſich am 
rechten Ufer der Donau in einer weiten Ebene allein, 300 Fuß hoch hervor— 
ragend der Natternberg, ein Räthſel für die Geognoſten, das ſich aber 
das Volk in ſeiner Einfalt durch eine Sage gelöst hat, wie denn die Donau 
ebenſo reich an Sagen iſt als der Vater Rhein, nur wandte ſich deutſche 
Forſchung und Nachdichtung mehr jenem zu, wie er denn auch lange Zeit 
mehr „Mode“ war, beſonders ſeitdem geſungen wurde „ſie ſollen ihn nicht 
haben“ — die Donau iſt wohl auch ein deutſches Kleinod, aber ſchon ſeit 
lange ein unangefochtenes und darum weniger beſungen. 

Ganz richtig ſchreibt in dieſer Hinſicht der ſo verdienſtvolle Ethnograph 
Franz Hattner: 

„Wie lebt der alte Vater der Romantik, der ſagenhafte Rhein, in den 
Liedern und Dichtungen unſeres Volkes, und wie wenig gedenken dieſelben 
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Geſchichte müßte aus ihnen ſchließen, die ſchönſten und fruchtbarſten Scenen 
des deutſchen Drama's hätten das ſchöne Rheinthal zu ihrem Schauplatze 
gehabt; und doch beſchaut ſich von den Uferhöhen der Donau ein größeres 
Stück der Geſchichte unſeres Vaterlandes in den immer wiederkehrenden 
Fluthen.“ 

Unſere „ſchöne blonde blauäugige Donau“, dicht an deren 
Ufer Schreiber dieſes Buches geboren wurde, ſoll aber voll zu Ehren kommen, 
und der Touriſt, der Forſcher und Gelehrte ihrem Laufe folgen. 

Alſo hören wir die Sage vom Natternberg: Das Volk ſagt, der 
Berg gehöre gar nicht nach Deutſchland, ſondern ſei in Italien daheim 
geweſen; der Teufel in ſeiner Wuth gegen die Bewohner von Deggen— 
dorf, die ihm viel zu gottesfürchtig waren, wollte dieſelben auf einmal mit 
einem gewaltigen Schlage vernichten; er holte daher den Berg aus Italien, 
den er bei Deggendorf in die Donau werfen und ſo eine rieſige Ueber— 
ſchwemmung hervorrufen wollte, die das ihm verhaßte Geſchlecht wegſpülen 
ſollte. Als er ſo mit dem Berge in der Luft ſchwebend bis kurz vor Deggen⸗ 
dorf gekommen war, ertönte das Gebetglöcklein des Stiftes Metten, darob 
ſei er augenblicklich ſo erſchrocken, daß er den Berg auf die Ebene fallen 
ließ, wo er auch bis heute liegen blieb. 

Die Spitze auch dieſes Berges krönen die Reſte einer feſten Burg, 
die ebenfalls den gefürchteten Grafen von Bogen gehörte; ſpäter neu befeſtigt, 
wurde ſie im dreißigjährigen Kriege von den Schweden zerſtört. Herzog 
Heinrich der Jüngere von Landshut weilte lange Zeit hier und führte daher 
den Namen des Natternbergers. Am Fuße dieſes iſolirten Berges zieht ſich 
weithin das Breitfeldmoor hin. 

Nun gelangen wir nach Deggendorf am linken Ufer der Donau, 
in einem ſchönen vom Perlbach durchfloſſenen Thale, umgeben von freundlichen 
grünen Hügeln. Die Stadt ſoll zur Abwehr ſlaviſcher Eindringlinge im 10. Jahr⸗ 
hundert gegründet worden ſein; gegenwärtig zählt ſie 5452 Einwohner, hat 
eine lateiniſche Schule, iſt der Sitz des Bezirksamtes und beſitzt eine ziemlich 
entwickelte Induſtrie, Gerberei, Eiſenhammer, Flachs- und Obſtbau. 

Urſprünglich war die Stadt Eigenthum des Grafen von Degenberg. 
Geſchichtlich poſitiv genannt erſcheint dieſe Stadt aber erſt 1255, als 
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ſie nach dem Tode des Herzogs Otto des Erlauchten deſſen Sohn Heinrich 
zufiel. Das Jahr 1337 gelangte in der Geſchichte dieſes Ortes zu trauriger 
Berühmtheit durch einen gräßlichen allgemeinen Judenmord, über deſſen 
Entſtehung Folgendes berichtet wird: Die Juden Deggendorfs wurden fälſchlich 
beſchuldigt, eine Hoſtie, welche ein altes Chriſtenweib geſtohlen und den— 
ſelben verkauft habe, geſchlitzt, zerkratzt, mißhandelt, durchſtochen und endlich 
auf einem Amboß mit Schmiedehämmern zertrümmert zu haben. Als nun 
die Mutter Gottes — fo erzählt das noch im Volksmunde eirculirende 
Lied — ſich darüber beſchwerte, habe das ein Wächter gehört und den Stadt— 
älteſten angezeigt. 

Die Bürger verſchworen ſich nun auf's Crucifix, dies zu rächen und 
alle Juden der Stadt zu ermorden; Graf Hartmann von Degenberg zog 
ihnen von ſeinem Schloſſe mit ſeinen bewaffneten Mannen zu Hilfe, um 
das Werk des Maſſenmordes erfolgreicher zu geſtalten. Die Juden wurden 
auch durchwegs ermordet, deren Behauſungen geplündert und die Häuſer 
niedergebrannt. Die Sage berichtet nun, während des Feuers ſei die durch 
den Brand geläuterte Hoſtie, aus einem in Flammen ſtehenden Hauſe heraus, 
einem frommen Schmiede in den Schurz geflogen. Ein junger Prieſter aus 
Nieder-Altaich trug dann die Hoſtie feierlichſt in die Kirche zurück. Dieſer 
häßliche Ausbruch des wildeſten Fanatismus wurde von weltlichen und rä, 
lichen Fürſten belobt und ausgenützt. Herzog Heinrich verſicherte den Pfleger 
Konrad Freiberger und die Bürger der Stadt ſeiner Huld und Gnade dafür, 
daß ſie die Juden zu Deggendorf ſo gründlich ausgerottet hätten. Er ſprach 
das Gut der Ermordeten den Bürgern zu unter folgenden Ausdrücken: 
„Darzu wöllen wir, was ſie denſelben Juden genommen haben, oder was 
deren in ihr Gewalt ſey kommen, heimblich oder öffentlich, daß ihn dieß alles 
alſo ſoll bleiben, und darzu, was ſie auch denſelben Juden gelten ſollteu, 
darumb die Juden borgen, Pfand Briff oder andre Urkunden von ihnen umb 
hätten, oder daß ſie ihr ſonſt ſolten gelten. Deſſelb gelt ſoll alles ab ſeyn 
und ſollen darumb gänzlich ledig ſeyn vor uns und vor allen Leuthen“. 

Papſt Innocenz verlieh allen Jenen, die am Michaelistage zu der erretteten 
Hoſtie wallfahrteten, vollkommenen Ablaß. Dieſe Wallfahrten dauern noch 
gegenwärtig in ſteigender Progreſſion und bilden die Haupteinnahmsquelle 
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Deggendorfs. Der Wallfahrtsbeſuch geſtaltete ſich wie folgt: Im Jahre 
1760 — 43.000 Pilger, 1766 = 60.450, 1794 = 74.400; im Jahre 
1803, als das zu dieſer Feier ſtets aufgeführte Spiel zum letzten Male 
dargeſtellt wurde, noch immer 33.000. Das fünfhundertjährige Jubiläum 
dieſes gräulichen Maſſenmordes verſammelte im Jahre 1837 an 100.000 
fromme Pilger, und auch jetzt führt noch fanatiſcher Unverſtand jährlich 
Tauſende an dieſe „geheiligte“ Stätte. 

Im Jahre 1634 wurde die Stadt durch die Schweden erobert, die- 
ſelben warfen eine Contribution von 16.000 Thaler aus, eine für jene Zeit 
enorme Summe, zerſtörten überdies bei ihrem Abzuge die vier Stadtthore 
und die Donaubrücke. Während des Erbfolgekrieges erlebte die Stadt eben— 
falls wechſelvolle Schickſale, wurde aber doch nicht ſo hart mitgenommen; 
in den Franzoſenkriegen litt ſie faſt gar nichts, brannte aber dagegen 1822 
ab, wobei 200 Häuſer ganz zerſtört wurden. Sie erhob ſich aber raſch von 
dieſem Schlage und weist hübſche Neubauten auf. 

Sehenswerth iſt die Wallfahrtskirche, bekannt unter dem Namen 
Geiersbergkirche, und genießt man eine ſehr ſchöne Ausſicht von einer 
1000 Fuß über dem Donauſpiegel gelegenen Felſenſpitze, die Ruſel 
genannt; man ſieht von Regensburg bis hinab an die Gebirge längs des 
Inn, gegen Süden bis an die Salzburger Alpen und nördlich bis an den 
Böhmerwald. 

Die Gegend von Deggendorf iſt reich an hiſtoriſchen Denkmalen und 
Erinnerungen, darunter zählen wir die gut erhaltene Burg Eck, Beſitzthum der 
Grafen von Armansperg, ehemals Lehen der Ecker von Eck. Unter den Letzteren 
bleibt denkwürdig Peter Ecker, Vicedom zu Straubing, der ſeinen eigenen Sohn 
durch den Henker hinrichten ließ, weil er entgegen des väterlichen Befehls 
den Feind anfiel, dann aber die Flucht ergriff. Gegenüber Deggendorf und 
mit dieſem durch eine Brücke verbunden liegt Fiſcherdorf, unterhalb deſſen, 
etwa eine halbe Stunde, die Iſar in drei Armen in die Donau mündet. 

Von hier bis Paſſau wendet ſich der Strom nach Südoſten; am 
linken Ufer folgen Deggenau, Seebach, dann an der Mündung der 
Ohe das ehemalige Stift Nieder-Altaich, einſt Sitz gelehrter Benedictiner. 
Dieſes Kloſter hatte denſelben Stifter wie das oben beſchriebene Ober— 
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Altaich, nämlich Utilo II., welcher von Reichenau zwölf Mönche hierher 
kommen ließ. Karl der Große ſchenkte dieſem Kloſter die Wachau in Nieder— 
öſterreich und beſaß es lange den Erlahof bei Spitz. 

Während der Einfälle der Ungarn wurde das Kloſter zerſtört, dann 
aber vom Herzog Heinrich von Baiern und Kaiſer wieder hergeſtellt; 
unter den einſt berühmten Bewohnern dieſes Kloſters nennen wir: den 
heiligen Gotthard, Landgraf Günther von Heſſen, den heiligen Thiemo. Ein 
Sohn Leopold's des Heiligen, ebenfalls Leopold, ſtarb in dem Stifte im 
Jahre 1141 auf ſeiner Rückreiſe von Baiern. 

Im 13. Jahrhundert arteten die einſt wegen ihrer Gelehrſamkeit 
berühmten Mönche aus; 1282 wurde der Abt Volkmar ermordet, und Abt 
Johann Heinrich wanderte mit einigen ihm treu gebliebenen Benedictinern 
aus, da er der Ueppigkeit und Sittenloſigkeit der Kloſterleute nicht mehr 
Einhalt zu thun vermochte. Die ſchöne Kirche und das große Stiftsgebände 
zeugen noch heute von der Pracht, die ehemals hier herrſchte. 

An Mühlheim vorüber, welches einſt die Veſte der Grafen von 
Hals geweſen, welche die Donau mittelſt Ketten abzuſperren pflegten, am 
rechten Donau-Ufer kommt man nach Oſterhofen, welches etwas land— 
einwärts liegt. Der Sage nach erhielt der Ort ſeinen Namen von einer 
über die Ungarn am Oſterſonntag ſiegreich erfochtenen Schlacht. Auch hier 
gründete Herzog Utilo ein Kloſter, nämlich eine Prämonſtratenſer-Abtei, deren 
ſtattliche wohlerhaltene Gebäude ſich hinter dem Städtchen erheben. Die 
Grafen von Hals hatten in dieſer Abtei ihre Familiengruft. Während des 
dreißigjährigen Krieges hausten hier die Schweden gar arg, ſpäter dann, im 
18. Jahrhundert, wurde das Kloſter in ein Fräuleinſtift umgewandelt, dann 
aber ganz aufgehoben. Gegenwärtig bilden die ehemaligen Kloſtergebäude das 
Schloß einer gräflichen Familie. Die Kirche iſt wohl reich geſchmückt, hat aber 
nichts Bemerkenswerthes aufzuweiſen. In der Nähe auf einem Hügel erhebt 
ſich die 1304 erbaute Martinskapelle, welche in architektoniſcher Hinſicht 
bemerkenswerth iſt. 

Hier macht die Donau ſehr bedeutende Serpentinen, und kommt man, 
an vielen kleineren Ortſchaften vorbei, nach Langen-Künzing mit dem 
Pfarrdorf Künzing, der Castra quintana der Römer. Hier finden ſich 
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die Reſte eines römischen Bades und fnüpfen ſich an die Gegend mehrere 
Legenden vom heiligen Severin. Der Marktflecken Pleinting, an dem wir 
nun vorbeikommen, hat eine ſehr ſchöne alte Kirche. 

Von da ab fließt die Donau, faſt ohne Krümmungen zu machen, 
geradewegs nach Paſſau. Am linken Ufer kommen wir zuerſt an den Markt 
Hofkirchen mit den Ruinen der gleichnamigen Burg, welche einſt den 
Grafen von Ortenburg gehörte. 

Der Ort zählt 753 Einwohner. Die Burg wurde 1740 durch die 
Panduren Trenck's zerſtört und ein großer Theil der Steine zum Brückenbau 
verwendet. Die bereits erwähnten Grafen von Ortenburg übten hier das 
Strandrecht und plünderten die oft durch ſie zum Stranden gebrachten 
Schiffe. Am ſelben Ufer, weiter ſtromabwärts, begegnen wir der Ruine 
Hildegardsberg. 

Am andern Ufer gegenüber liegt Vilshofen an der Mündung der 
Vils in die Donan. Der Ort zählt 2937 Einwohner, hat eine Donaubrücke, 
Schiffbau und ziemlich bedeutenden Getreidehandel. Im Jahre 1794 wurde 
der Ort durch eine ſtarke Feuersbrunſt heimgeſucht. 

Bis Paſſau fließt der Strom nur an ganz unbedeutenden Orten 
vorbei, umſomehr entſchädigt aber die Schönheit der Gegend den Reiſenden. 
An der Mündung des Sandbaches liegt Böſenſandbach, eine Stelle, 
einſt von den Schiffern wegen des Strudels gefürchtet. Neuerer Zeit wurden 
die hier vorliegenden Klippen geſprengt, und iſt die Stelle nun jederzeit 
fahrbar. An dieſe Stelle, einſt das Ghäklet genannt, knüpft ſich eine 
Legende, die wir hier dem bereits citirten Wolff nacherzählen wollen: „Die 
Sage erzählt, der Teufel ſei ſo erzürnt geweſen über Friedrich Barbaroſſa's 
Kreuzzug, daß er am Wege gelauert, als die Schiffe mit den Kreuzfahrern 
vorüber gekommen. Darauf habe er, wie ſie in die Engfahrt eingelaufen, 
einen Berg ergriffen und ihn auf ſie hinabſchleudern wollen. Nach der einen 
Lesart habe ihm der Biſchof von Regensburg, feine tückiſche Abſicht erken⸗ 
nend, das Pectorale entgegengehalten, und er ſei darüber ſo erſchrocken, daß er 
den Berg fallen laſſen, der in viele Stücke zerborſten in die Fluth geſtürzt 
ſei, ohne auch nur den mindeſten Schaden anzurichten. Nach einer andern 
Lesart dagegen ſoll der Gottſeibeiuns nur einzelne Blöcke genommen haben, 
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um ſie nach den Kreuzfahrern zu werfen. Schon bei dem erſten Blocke 
aber habe jeder einzelne Glaubensſtreiter ein Kreuz geſchlagen und der Teufel 
dadurch den Muth verloren, das boshafte Spiel fortzuſetzen. Der erſte Stein, 
den er geworfen, war jedoch ſo groß, daß er Jahrhunderte lang jenen höchit 
gefährlichen Strudel im Fluſſe verurſachte.“ 

In der Thalfahrt begegnen wir am rechten Ufer das dem König 
Maximilian Joſef errichtete Denkmal und ſehen von der plötzlichen Beuge, 
welche hier der Strom macht, Paſſau im Donauthale vor uns. 
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wir an dieſer Stelle die intereſſante Zuſammenſtellung 


jener Stromſtrecken des Flußgebietes der Donau geben, welche mit 
Dampfern befahren werden: 


A. Donau: Regensburg — Sulina 


B. 
C. 
D. 
E. 


Inn: 


Drau: 
Theiß: 


Save: 


Wiener Donaucanal 
Göunhö⸗Raaber Arm 
Szt. Andréer Arm 
Csepeler Arm 
Tolnaer Arm 
Opovaer Graben 
Borcea-Graben 
Matſchiner Arm 
Kilia⸗Arm 
Simbach-Paſſau 
Bares⸗Draueck 
Tokaj⸗Theißeck 
Zaprag⸗Saveſpitz 
Kulpa 
Spacva⸗Boſut 
Studva 
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Zuſammen 625 
Das iſt der Fracht- und Schleppverkehr, die Paſſagierfahrten 
erſtrecken ſich jedoch nur auf 4537 Meilen, gleich 3442 Kilometer. 


0 Meilen 47416 Kilometer 


Paſſau. 


(Fuſammenfluß von Inn, Ilz und Donau.) 
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Dieſem Verkehre dienten im Jahre 1878: 


168 Raddampfer mit 16.260 Pferdekraft 
19 Schraubenſchiffe (Propeller) „ 620 4 

4 Kettenſchiffe 8 240 e 

2 Seilſchiffe N 75 S 
193 Dampfer mit 17.195 Pferdekraft. 


Von den Raddampfern waren: 4 Paſſagier-Eilſchiffe, 65 Poſtdampfer 
(gewöhnliche Paſſagierſchiffe), 60 Remorqueure, 39 Frachtſchiffe. Dem 
Waarenverkehre dienten ferner 702 eiſerne Schleppkähne und Lichterſchiffe 


Slöffer vom Inn. 


von 750 bis 2750 Meter-Gentner Tragkraft; dann 75 hölzerne Schleppkähne 
und Lichterſchiffe, endlich 5 Baggerſchiffe zur Freihaltung der Fahrbahn. 

Dieſer hier erwähnte coloſſale Fahrpark gehört der Donau-Dampf⸗ 
ſchifffahrts-Geſellſchaft, welche vor einigen Jahren ſowohl die Schiffe 
der baieriſchen als der vereinigten ungariſchen Geſellſchaft übernahm. Außer— 
dem verkehren nur einzelne Remorqueure und Propeller von Raaber, Cser— 
venkaer und Bäcser Getreidehändlern, der Raaber Remorquir-Compagnie, 
von Schöller & Cie. in Wien, der Belgrader Kaufleute, endlich auf der 
unterſten Donau verſchiedene Schiffe der rumäniſchen und fremden Geſell— 
ſchaften, dieſe alle zuſammen ſtellen aber einen nur wenig in's Gewicht 
fallenden Fahrpark. 
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Die oberwähnte Dampferflotte legte in einer der letzten Schiff 
fahrts⸗-Perioden 482.057 Meilen, gleich 3,656.884 Kilometer in 347.159 
Fahrſtunden zurück. Der Reiſenden-Verkehr auf den oben angeführten 
fünf Stromſtrecken war in der gleichen Zeit: 

Mit Paſſagier- und Eilſchiffen 1,254.094 Perſonen 
Yocal- und Ueberfuhrſchiffen 1.300.620 Pr 


Alſo in einer Campagne 2,554.714 Perſonen, 
welche 15,436.60 4 Fahrtmeilen zurücklegten. 

Auf den Dampfern commandirten: I. Capitäne 155, II. Capitäne 14. 
pulanten 88. Der Raum erlaubt uns nicht, auch die Bootsmänner, Steuer- 
leute, Matroſen ꝛc. anzuführen, was ein kleines Heer abgeben würde. 

Lootſen werden auf folgenden Strecken eingeholt, und zwar ſind dies 
fix angeſtellte Schiffer: Galaz⸗Odeſſa (See-Pilot); in den Cataracten und 
Eiſernes Thor, Paſſau-Hofkirchen; Preßburg⸗Körtvélyes⸗Gönyö (Schütt⸗Arm), 
Inn-⸗Paſſau; Aſchach; Struden. 5 

Keiner der Flüſſe aller Continente kann einen ſolchen Dampferverkehr 
aufweiſen, denn ſelbſt die Miſſiſſippi- und Amazonas⸗Schiffe ragen nur durch 
ihre Größe, nicht aber durch ihre Anzahl und ihren Tonnengehalt hervor. Wie 
könnte ſich aber dies erſt Alles auf der herrlichen Donau entwickeln, wenn die 
Fahrt nicht an drei Stellen durch Monate erſchwert, ja ſelbſt unterbrochen 
wäre, und zwar nicht während des Eisganges, ſondern gerade nach der Ernte, 
wenn eine großartige Frachten-Entwicklung möglich wäre! Wir werden an 
betreffender Stelle dieſe Stromhinderniſſe beſprechen. 

Und nun wollen wir die herrlich gelegene Stadt beſchreiben. 


Paſſau. 


„Wo Donau, Inn und Ilz vereint ſich küßt, 
Ein deutſches Lied aus deutſchem Herzen fließt.“ 


Paſſau, mit 15.000 Einwohnern, in reizender, maleriſcher Lage, am 
Zuſammenfluſſe des Inn, der Donau und der Ilz gelegen, iſt eine uralte 
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Stadt mit ſchönen Straßen und altehrwürdigem Dom und Biſchofsſitz, 
beſteht aus der eigentlichen Stadt, Altſtadt und Neumarkt, Innſtadt und 
Ilzſtadt, Anger und St. Nicola, überraſcht jeden Beſucher ſeiner freundlichen 
Lage wegen; das Klima iſt gemäßigt und geſund. 

Schon 26 v. Chr., als die römiſchen Legionen nach Deutſchland vor— 
drangen, fanden ſie die ſchon 100 Jahre v. Chr. erbaute Stadt Bojodurum, 
die heutige Innſtadt. Die jetzige eigentliche Stadt, eine Halbinſel, zwiſchen 
Inn und Donau gelegen, bot den Römern einen mächtigen Punkt gegen 
die Einfälle der am linken Donau-Ufer wohnenden barbariſchen Horden, und 
ſie erbauten daſelbſt ein Caſtrum, von ihnen Castra batava genannt, nach 
der hierher verlegten neunten bataviſchen Cohorte. (Siehe „Die Donau in 
ihren natürlichen und culturgeſchichtlichen Verhältniſſen“.) 

In Folge des Preßburger Friedens, 20. December 1805, kam das 
Bisthum Paſſau an Baiern. Schon früher, als 1783 das Land ob der Enns 
von ſeiner tauſendjährigen Hauptſtadt losgelöst wurde, mußte Paſſau das neu 
errichtete Bisthum Linz mit hunderttauſend Gulden ausſtatten. 

Mit der Zunahme der Bevölkerung, ganz beſonders während der letzten 
dreißig Jahre, hat aber auch das geſellige und wiſſenſchaftliche Leben der 
Stadt einen ſehr erfreulichen Aufſchwung genommen, wovon das Beſtehen 
von über 120 Vereinen und verſchiedenen Geſellſchaften rühmliches Zeugniß 
ablegt. — Paſſau beſteht aus der eigentlichen Stadt, auf der Landzunge 
zwiſchen Inn und Donau, der Innſtadt am jenſeitigen Ufer des Inn 
und den Vorſtädten am Fuße des Mariahilf: und des Georgenberges, 
endlich der Ilzſtadt am linken Ufer der Ilz. 

Anſtalten für Wohlthätigkeit beſitzt Paſſau folgende: Allgemeines Kranken— 
haus 213.269 fl. Vermögen. Heil. Geiſt-Stift, 83.000 fl. (6 Pfründner). 
Gertraudſtift, 7 alte Dienſtboten, 44.352 fl. reines Vermögen. St. Johannes⸗ 
Bruderhaus, 9 Perſonen, 92.000 fl. Vermögen. St. Johannesſpital 28 Per⸗ 
ſonen, 337.998 fl. Vermögen. Irrenhaus 19.830 fl. Vermögen. Leproſen⸗ 
haus, 9 Perſonen, 17.300 fl. Vermögen. Schweſterhaus, 8 weibliche Dienit- 
boten, 16.460 fl. Vermögen. Waiſenhaus, 40 Kinder, 262.043 fl. Vermögen. 

Wohl keine Stadt hat ſo reiche Stiftungen als Paſſau; es giebt 
außer obigen noch 23 Stiftungen mit namhaftem Vermögen. Ebenſo iſt 
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für den öffentlichen Unterricht reichlich vorgeſorgt durch folgende Anſtalten: 
Königl. Lyceum, Gymnaſium, Lateinſchule, Gewerbeſchule, Weberſchule, 
Präparandenſchule, kath. und proteſt. Elementarſchule, höhere Toöchterſchule, 
Erziehungs-Inſtitut der engl. Fräuleins, Lehr-Anſtalt der Handelskammer, 
Seminar. 

Da das „baieriſche Coblenz“, wie Paſſau der Aehnlichkeit der 
Lage wegen bezeichnend genannt wurde, an drei Flüſſen liegt, ſo werden wir 
es begreiflich finden, daß dasſelbe reich an Brücken iſt; es ſind folgende: 

1. Maximilians-(Donau-) Brücke, ſchon 1278 erbaut, zur 
Verbindung des Neumarktes mit Anger und dem baieriſchen Wald, wurde 
1818 — 23 durch Granitpfeiler ergänzt und 1869/70 durch eine eiſerne 
Ueberbrückung im Gewichte von 7500 Centner, conſtruirt in der Fabrik von 
Cramer und Klett. Dieſelbe iſt 6785 Fuß lang und 35 Fuß breit. 

. Innbrücke (Ludwigsbrücke), dieſe verbindet die Altſtadt mit der 
Nun Mariahilf und der Straße nach Kei jeit 1875 aus Eiſen 
conſtruirt, ruht auf 8 Granitpfeilern. 

3. Ilzbrücke, früher, bis 1809, nur ein ſchmaler Holzſteg, wurde 
in den Jahren 1839 —42 mit ſteinernen Pfeilern und ordentlicher Holzbrücke 
hergeſtellt. 

4. Drahtſteg, verbindet die Altſtadt mit dem Holzgarten und Ilz; 
dieſe Hängebrücke iſt 430 Fuß lang, 8¼ Fuß breit und waren deren Her— 
ſtellungskoſten 70.000 fl. Erbaut wurde der Drahtſteg durch Paſſaner 
Bürger in den Jahren 1868/69, an deren Spitze der Eiſenhändler 
F. H. Roſenberger ſtand, es iſt ein in jeder Beziehung gelungenes Werk 
und eine ſchöne Zierde; von der Mitte desſelben hat man eine herrliche 
Ausſicht. 

5. Kaiſerin Eliſabeth-Eiſenbahnbrücke über den Inn, dieſe 
iſt nur für den Eiſenbahnbetrieb ſelbſt im Gebrauch. 

Von den Induſtrialien Paſſau's find zu erwähnen: die Bier- 
brauereien. Altſtadt: Hell und Stockbauer (letztere mit Ausſicht auf die 
Feſte Oberhaus); dann Neumarkt: Pöſchl, Schmerold, Niedermaier; Hackel⸗ 
berg: Dullinger; und in der Innſtadt: Ferd. Roſenberger's Innſtadt⸗ 
Brauerei am Abhange des Mariahilfberges (war früher Kapuzinerkloſter). 
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Alſo für „Stoff“ wäre hier, wie überall in Baiern, reichlich geſorgt, 
immer beſſer als in Norddeutſchland, wo leider „nur der Kümmel naß iſt“ 
und das Schnapstrinken überhand nimmt. 

An Fabriken zählt Paſſau nennenswerthere: Porcellanfabrik, Nudel— 
fabrik, Goldlackfabrik, Steingutfabrik, Benzosfabrik, Dachpappenfabrik, Tabak: 
fabrik, Zündholzfabrik, Gasfabrik, nebſt vielen kleineren Gewerbsunternehmungen. 

Unter den öffentlichen Gebäuden, welche zu erwähnen ſind, beginnen 
wir mit den Kirchen (fatholifche), Die Domkirche, 420 Fuß lang, 
114 Fuß breit, 186 Fuß hoch, in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
erbaut, wurde im 8. Jahrhundert vergrößert und verſchönert. In derſelben 
befinden ſich die Ueberreſte des heil. Valentin und des heil. Maximilian. 
Oefters durch Brand zerſtört, wurde dieſelbe in dem damals beliebten 
Renaiſſance-Styl mit reichen Verzierungen und kunſtvollen Frescomalereien, 
zwei Thürmen und einem Kuppelthurm wieder hergeſtellt (1662). Unter 
dem Presbyterium befindet ſich die Fürſtengruft (Crypta), in welcher in 
kupfernen Särgen ſämmtliche ſeit 1664 verſtorbene Fürſtbiſchöfe begraben 
ſind. Nahe der Domkirche befinden ſich folgende Kapellen: 

Die Kreuzkapelle, im 14. Jahrhundert erbaut, früher Begräbniß⸗ 
platz der Domherren, im Jahre 1848 mit herrlichem Kreuzweg ausgeſchmückt 
(gothiſch). Ortenburger-Kapelle (altdeutſch), mit einem Grabmale 
des Grafen Heinrich III. von Ortenburg und ſeiner Gemalin Agnes. 
Urban⸗Kapelle (altdeutſch), Grabſtätte des Biſchofs Trennbach (1572), 
dann die Lomberg-Kapelle, im Jahre 1710 im Renaiſſance-Style 
erbaut. Barbara-Kapelle, aus dem Jahre 1240. Endlich die Hein- 
richs-Kapelle. 

In Meier Kapelle finden wir eine Sehenswürdigkeit, nämlich: 

„Geſchichte der Stadt Paſſau, wie ſolche auf Veranlaſſung 
des Biſchofs Heinrich von Paſſau in Stein gehauen worden iſt.“ 

Dieſes intereſſante Chronikon laſſen wir hier genau folgen, wie es da 
in Stein verewigt iſt. 

1. 

Die Stadt Paſſau — und noch früher die Innſtadt — wurde im Anfange 

des 3. Jahrhunderts von den Römern durch Erbauung von Caſtells gegründet. 
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2. 

Um die Mitte des 5. Jahrhunderts kam der heil. Valentin, Biſchof 
von Rhätien, dreimal nach Paſſau, um dort das Evangelium zu predigen; 
er wurde aber ergriffen, mißhandelt und mit Gewalt vertrieben, worauf er 
ſich nach Mais bei Meran in Tirol begab, wo er (470) ſtarb. 

3. 

Wenige Jahre nach des Hunnenkönigs Attila Tod, 453, kam der heil. 
Abt und Glaubens-Apoſtel Severin nach Paſſau. Dieſer von Gott mit der 
Gabe der Weiſſagung und Wunderwirkung begnadigte heil. Mann verweilte 
daſelbſt öfter längere Zeit, zahlloſe Wohlthaten ausſpendend, bis zum Jahre 
476. Seine Betzelle wird in der nach ihm genannten St. Severinskirche 
außerhalb der Innſtadt noch heutzutage gezeigt. Starb 482. 

4. 

Zur Zeit der großen Völkerwanderung im Jahre 476 wurde die Stadt 

Paſſau von den plötzlich einfallenden Thüringern zerſtört. 
d 4 

Unter der Regierung Theodorich's, Königs der Oſtgothen, im Anfange 

des 6. Jahrhunderts, wurde die zerſtörte Stadt Paſſau wieder aufgebaut. 


6. 
Nach dem im Jahre 526 erfolgten Tode des Königs Theodorich kam 
Paſſau unter die Herrſchaft der vom Norden eingewanderten Bajuwaren. 


7. 
Um das Jahr 560 wüthete eine peſtartige Seuche und beſtand ſchon 
damals, wahrſcheinlich noch früher, eine St. Stefanskirche daſelbſt, jetzt 


Domkirche. 
8. 


In den Jahren 649 bis 652 hat der heil. Emmeram auf ſeiner 
Rundreiſe in Baiern auch in Paſſau das Wort Gottes gepredigt. 
9. 
In den letzteren Jahren des 7. Jahrhunderts kam der heil. Biſchof 
Rupert auf ſeiner Miſſionsreiſe nach Ungarn zu den heidniſchen Avaren 
nach Paſſau und hielt ſich daſelbſt einige Zeit auf. 
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10. 
Im Jahre 702 wurde Paſſau die Reſidenzſtadt des bajuwariſchen 


Herzogs Theobald. 
HRS 


Als die Avaren im Jahre 737 die Stadt Lorch zerſtörten, flüchtete 
ſich Biſchof Vivilo von da nach Paſſau und iſt dieſe Stadt dadurch Biſchofsſitz 
geworden und geblieben bis auf den heutigen Tag. 

am Dë 

Der baieriſche Herzog Taſſilo, welcher ſich öfter in Paſſau aufhielt, 

ließ dieſe Stadt um 768 vergrößern und verſchönern. 
18. 

Im Jahre 788 nach dem Sturze des Herzogs Taſſilo kam Paſſau 
unter fränkiſche Oberherrſchaft. 

14. 

Im Sommer 791 zog der fränkiſche König Karl auf ſeinem Feldzuge 
gegen die Avaren mit großer Heeresmacht durch die Stadt Paſſau. 

15. 

Im Jahre 845 wurde die Stadt Paſſau durch eine große Feuers: 
brunſt in Aſche gelegt. 

16. 

Im Jahre 898 ſchenkte Kaiſer Arnulph ſeinen in der Mitte der Stadt 
Paſſau gelegenen kaiſerlichen Hof dem Biſchofe Engelmar, woraus ſpäter die 
biſchöfliche Reſidenz entſtand. 

17. 

Im Jahre 902 verheerten die Ungarn die ganze Gegend um Paſſau, 
wurden aber von den Bürgern von Paſſau, unter Anführung ihres Biſchofs 
Richar, geſchlagen. 

18. 

Im Jahre 976 wurden die Bürger von Paſſau auf die Fürbitte ihres 
Biſchofs Piligrin von Kaiſer Otto II. für immer von der Leibeigenſchaft befreit. 
19. 

Im Sommer 977 wurde die Stadt Paſſau von Kaiſer Otto II. 
nach langer Belagerung mit Sturm genommen und theilweiſe zerſtört. 
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20. 

Im Jahre 990 erhielt Biſchof Chriſtian von Paſſau vom Kaiſer 
Otto III. alle Rechte eines ſouveränen weltlichen Fürſten für ſich und ſeine 
Nachfolger; die Stadt Paſſau wurde dadurch fürſtliche Reſidenzſtadt über 
800 Jahre lang, bis zum Jahre 1803. 

21. 

Am 23. September 1020 ſtarb Heilka, Tante des Kaiſers Heinrich II. 

des Heiligen, erſte Aebtiſſin des Frauenkloſters Niedernburg in Paſſau. 
22. 

Im Jahre 1050 machte die Zunahme der Bevölkerung des Neumarktes 

die Erbauung der Pfarrkirche St. Paul nothwendig. 
23. 

Im Jahre 1052 wurde die Stadt Paſſau durch die Ankunft der zwei 
höchſten Oberhäupter der Chriſtenheit, des Papſtes Leo IX. des GE 
und des deutſchen Kaiſers Heinrich III. erfreut. 

23. 

1067 erbaute Biſchof Altmann von Paſſau das Auguſtiner⸗Kloſter 
St. Nicola, gegenwärtig Kaſerne. 

25. 

Im Jahre 1143 wurde vom Biſchof Reginbert die erſte Innbrücke 
zu Paſſau erbaut. 

26. 

Am 21. Mai 1181 brannte ein großer Theil der Stadt Paſſau nebſt 
der Domkirche und biſchöflichen Reſidenz ab. 

27. 

Nach Oſtern 1189 kam Kaiſer Friedrich Barbaroſſa an der Spitze 
eines Kriegsheeres von 30.000 Mann auf feinem Feldzuge nach Paläſtina 
durch die Stadt Paſſau und wurde von den Bürgern auf's beſte bewirthet. 

28. 

Im Jahre 1206 bis 1215 haben das Domcapitel von Paſſau und 

die Bürgerſchaft das St. Johannesſpital nebſt Kirche erbaut. 
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29. 
1209 erbaute Biſchof Mangold die Stadtmauer nebſt Graben gegen 


St. Nicola. 
30. 


Im Jahre 1219 erbaute Biſchof Ulrich II. das Ober- und Nieder- 


haus bei Paſſau. 
SE 


Am 25. November 1256 hielt Biſchof Otto perſönlich den erſten 
Landtag in der Ilzſtadt und gab dem Fürſtenthum Paſſau die erſte Ver⸗ 


faſſungs⸗Urkunde. 
32. 


1278 erbaute Biſchof Peter die erſte Donaubrücke in Paſſau. 
33. 
Am 2. Juli 1299 verlieh Biſchof Bernhard der Stadt Paſſau eine 
neue treffliche Stadtgerichts-Ordnung. 
34. 
1316 entſtand in Paſſau eine große Feuersbrunſt, welche den ganzen 
Neumarkt, mit Ausnahme des St. Johannes-Spitals, in Aſche legte. 
355 
1348 am 25. Januar wurde in Paſſau ein ſtarkes Erdbeben ver— 
ſpürt, welches viele Häuſer und Kirchen beſchädigte. 
36. 
1349 herrſchte in Paſſau die Peſt in ſo hohem Grade, daß durch 
dieſelbe der dritte Theil weggerafft wurde. 
37. 
1358 gründete der Paſſauiſche Stadtrichter und Münz⸗Meiſter Urban 
Grundacker mit ſeiner Ehefrau Plektrut das Heil. Geiſt-Spital. 
38. 
1407 legte Biſchof Georg Graf von Hohenlohe unter großer Feier— 
lichkeit den Grundſtein zum Bau des gothiſchen Thores der Domkirche 


zu Paſſau. 
39. 


1408 wurde aus der Umgeldſtube und drei Häuſern das Rathhaus erbaut. 
13 
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40. 
1411 wurde die Innſtadt mit Gräben, Mauern und Thürmen 


umgeben. 
41. 


1439 mußten die Bürger von Paſſau gegen die Huſſiten zu Feld ziehen. 
42. 
1477 — 1484 Gründung eines Collegiatſtiftes nebſt Kirche zu St. Sal- 
vator in der Ilzſtadt durch die Fürſtbiſchöfe Ulrich III. von Nußdorf und 


Chriſtoph von Schachen. 
43. 


Am 15. Auguſt 1501 erfolgte die ſeit Menſchengedenken größte 
Ueberſchwemmung der Stadt Paſſau, wobei Inn und Donau bei der Heil. 


Geiſt-Kirche zuſammenfloſſen. 
44. 


Am heil. Charfreitag 1512 brannte der ganze Neumarkt ab bis CS 
ſieben Häuſer und das St. Johannes-Spital. 
45. 

1532 hielt ſich Kaiſer Karl V. an der Spitze einer Armee von 
6000 Mann auf ſeinem Feldzuge gegen die Türken drei Tage in Paſſau auf. 
46. 

Am 2. Auguſt 1552 wurde der Paſſauer Religionsvertrag im eher 
maligen Canonicalhofe Nr. 6 abgeſchloſſen. 

47. 

1564 erbaute Fürſtbiſchof Urban von Trenbach das Franeiscaner— 

kloſter nebſt Kirche im Neumarkte zu Paſſau. 
48. 

Am 9. Auguſt 1598 ſtarb nach 37jähriger Regierung Fürſtbiſchof 
Urban von Trenbach, der letzte Paſſauer Kirchenfürſt baieriſcher Abkunft, 
von da an, bis 1839 (Biſchof Heinrich II.) waren die Inhaber des biſchöf— 
lichen Stuhles zu Paſſau lauter Oeſterreicher. 

49. 

1611 erbaute der Paſſauiſche Bisthumsverweſer Marquard von 

Schwendi das ehemalige Kapnuzinerkloſter nebſt Kirche außerhalb der Innſtadt. 
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50. 

Am 29. October 1612 legte Fürſtbiſchof Leopold I., Herzog von 
Oeſterreich, den Grundſtein zum Bau des Jeſuiten-Collegiums zu Paſſau 
ſammt der St. Michaelskirche. 

51. 

Am 20. Auguſt 1624 wurde vom Dom-Decan und Bisthumsver⸗ 
weſer Marquard Freiherrn von Schwendi der Bau der Kirche Mariahilf dahier 
angefangen und 1627 vollendet. 

52. 

1633 drohte den Bewohnern der Stadt Paſſau die bevorſtehende 
Ankunft der Schweden, welche bereits bis Vilshofen vorgedrungen waren, 
aber dann glücklich zurückgetrieben wurden. 

53. 

1634, während des dreißigjährigen Krieges, wüthete eine peſtartige 
Krankheit zu Paſſau in ſchrecklicher Weiſe und wurden deshalb die Reliquien 
des heil. Valentin in einem öffentlichen Bittgange in den Straßen der Stadt 


feierlich herumgetragen. 
54. 


Am 27. April 1662 iſt die ganze Stadt ſammt der Domkirche und 
der Innſtadt abgebrannt, wobei viele Menſchen theils verbrannten, theils 


erſtickten. 
55. 


Am 29. Juli 1664 legte der Fürſtbiſchof Wenzeslaus Graf von Thun 
eigenhändig den Grundſtein zur Wiedererbauung der abgebrannten Domkirche 
am Chor auf der Reſidenzſeite. 

56. f 

Am 29. Juli 1680 iſt die Stadt Paſſau abermals durch einen furcht— 
baren, im Kloſter Niedernburg entſtandenen Brand in Aſche gelegt worden, 
bei welchem auch die Domkirche ſehr großen Schaden erlitt. 

57. 

1683 hielt ſich der Kaiſer Leopold I. wegen Belagerung der Stadt 

Wien durch die Türken acht Wochen in Paſſau auf, wo große Furcht vor den 
Türken herrſchte. 
i 13* 
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58. 

Unter der Regierung des Fürſtbiſchofes Johann Philipp Graf von 
Lamberg 1689—1712 wurde der Bau und die innere Ausſchmückung der 
Domkirche vollendet. 

59. 

1704, am 8. Januar, während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, wurde 
die Stadt Paſſau, in welcher ſich öfter Beſatzung befand, durch den Kur⸗ 
fürſten von Baiern, Max Emanuel, von der Innſtadt aus mit ſchwerem 
Geſchütze beſchoſſen, worauf die Stadt übergeben und von 3000 Baiern 


beſetzt wurde. 
60. 


Am 31. Juli 1741, zur Zeit des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges, 
wurde die Stadt Paſſau von einer Abtheilung baieriſcher Truppen unter 
General Minuzzi durch Kriegsliſt eingenommen. 


61. 
Am 17. September 1745 beſuchte die Kaiſerin Maria Thereſia die — 


Stadt Paſſau. 
62. 


Am 11. Juli 1749 flog in Paſſau eine ſo ungeheure Menge großer 
Heuſchrecken vorbei, daß ſie buchſtäblich die Sonne verfinſterten. Im 
Jahre 1753 wurde in Paſſau die Holztrift auf dem Ilzfluſſe eingeführt. 
1762 wurde die Straße am Holzgarten und der Durchbruch des Felſen— 
thores am Niederhaus zu Paſſau vollendet. 


63. 

Am 30. Auguſt 1761 ſtarb, 81 Jahre alt, der Cardinal Fürſtbiſchof 
Joſef I. Dominicus Graf von Lamberg, einer der froͤmmſten, eifrigſten und 
verdienſtvollſten unter den Fürſtbiſchöfen von Paſſau. Er regierte die Dideeſe 
und das Fürſtenthum Paſſau unter allen bisherigen Biſchöfen am längſten, 
39 Jahre lang (von 1723 bis 1761), nachdem er zuvor bereits zehn Jahre 
lang Biſchof von Sekkau geweſen war. Papſt Clemens XI. nannte ihn ein 
Muſter aller Biſchöfe. Papſt Benedict XIII. erklärte durch eine Bulle vom 
28. Juni 1728 die Diöceſe Paſſau als exemt und gewährte jedem Biſchofe 
von Paſſau die Auszeichnung des erzbiſchöflichen Palliums und Kreuzes. 
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64. 

1770, am vierten Sonntage nach Oſtern, legte der Cardinal Fürſtbiſchof 
Leopold III. Ernſt Graf von Firmian den Grundſtein zum Bau des all- 
gemeinen Krankenhauſes in Paſſau, 1773 wurde die nene biſchöfliche Reſidenz 
vollendet. Unter demſelben Fürſtbiſchof wurde der neue allgemeine Gottesacker 
für die Stadt Paſſau außerhalb der Innſtadt 1772, ſowie die Straße über 
den Mariahilf-Spießberg angelegt. Nach Aufhebung des Jeſuiten-Ordens durch 
Papſt Clemens XIV. im Jahre 1773 errichtete Fürſtbiſchof Leopold III. 
Ernſt ein Lyceum in Paſſau. Von ihm wurde auch das Staineriſche Prieſter— 
haus baulich vollendet. Geiſtlicher Rath Georg Michael Stainer, der Gründer 
dieſer wohlthätigen Stiftung, ſtarb bereits 1729. 1779 wurde das baieriſche 
Innviertel Oeſterreich einverleibt. 

65. 

Cardinal Fürſtbiſchof Joſef III. Franz Anton Graf von Auersperg, 
1783-1795, erbaute das Luſtſchloß Freudenhain bei Paſſau, dann das 
Theater, den Redoutenſaal und ein Kaffeehaus. 

1784, unter ebendemſelben Fürſtbiſchofe, wurden von der Diöceſe Paſſau, 
welche in alter Zeit mehrere Jahrhunderte lang auch ganz Ober- und Unter. 
Oeſterreich bis nach Mähren und Ungarn umfaßte, die neu gegründeten Bis- 
thümer Linz und St. Pölten mit mehr als 700 Pfarreien abgetrennt, nach⸗ 
dem ſchon 1469 das damals neu errichtete Bisthum Wien abgetrennt 
worden war. Durch dieſe Abtrennungen büßte das Bisthum Paſſau mehr 
als zwei Dritttheile ſeines früheren Umfanges ein. 

66. 

1800, am 20. December, Abends, kamen die Franzoſen zum erſten 
Male nach Paſſau. In den Jahren 1800 bis 1809 hatte die Stadt Paſſau 
während des Krieges zwiſchen Frankreich und Oeſterreich von den franzöſiſchen 
Truppen durch Einquartierung, Plünderungen, Brandſchatzungen, Kriegs- 
ſteuern und Laſten, Brände und Seuchen ſchreckliche Drangſale zu erdulden. 

67. 

Im Jahre 1803 wurde die Stadt und das Fürſtenthum Paſſau der 
Krone Baiern einverleibt. Somit kam die Stadt Paſſau mit dem Fürſten⸗ 
thum Paſſau wieder unter baieriſche Landeshoheit, nachdem ſie ſeit dem 


Pr 
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Ende der Regierung Taſſilo's IL, des letzten baieriſchen Herzogs Agilol— 
fingiſchen Stammes (788), über tauſend Jahre theils unmittelbar unter 
Kaiſer und Reich, theils (ſeit 999) unter der Herrſchaft ihrer eigenen Fürſt⸗ 
biſchöfe geſtanden hatte. 

68. 

Der letzte Fürſtbiſchof Leopold Leonhard Graf von Thun aus Böhmen, 
welcher nach einem Zeitraume von beinahe elfhundert Jahren ſeit Biſchof 
Vivilo (737—745) die lange Reihe' der ſelbſtſtändigen Paſſauiſchen 
Biſchöfe 1803 beſchloß, zog ſich ſodann auf ſein Familiengut Cybulka bei 
Prag zurück, woſelbſt er hochbetagt im Jahre 1826 ſtarb. 


69. 
Am 22. Februar 1803, Morgens 6 Uhr, verließen die Oeſterreicher 
die Stadt Paſſau, worauf drei Stunden ſpäter baieriſche Truppen von den 
Regimentern Herzog Wilhelm und Pius einzogen. 


70. E 

In den Jahren 1805 am 23. December und 1809 am 18. October 

war der franzoͤſiſche Kaiſer Napoleon I. in Paſſau; hielt ſich aber jedesmal 
nur kurze Zeit daſelbſt auf. 


Nach Mittheilung dieſer bis in die Neuzeit reichenden Stadtgeſchichte 
fahren wir in der Beſchreibung öffentlicher Baulichkeiten fort. Da gelangen 
wir an die Studienkirche in italieniſchem Styl, 1611 erbaut, wurde 
1662 durch Brand zerſtört, 1667 neu aufgebaut, 1772 nach Aufhebung des 
Jeſuiten-Ordens als Studienkirche verwendet. Das Altarblatt von Caroli 
aus Como iſt ſehenswerth, in nächſter Nähe die Francisci Kaverii-Kapelle 
und die deutſche marianiſche Congregation. 

Die Kloſterkirche des ehemaligen Benedictiner-Frauenkloſters, jetzt Kirche 
des engliſchen Fräulein-Inſtituts Niedernburg, 738 erbaut, im 11. Jahr⸗ 
hundert reſtaurirt und 1687, nachdem fie durch Brand zerſtört worden, 
wieder aufgebaut. In einem Seitenſchiffe das merkwürdige Grabmal der 
ſel. Giſela, Königin von Ungarn, geſtorben 1095 als Aebtiſſin von 
Niedernburg. 
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Die Stadtpfarrkirche St. Paul, ital. Styl, 1050 erbaut, 
1511 und 1662 durch Feuer zerſtört, wieder neu erbaut und zuletzt 
1851/64 neu reſtaurirt. 

St. Johannis⸗Spitalskirche zur heiligen Dreifaltigkeit, im 
13. Jahrhundert erbaut, beſitzt berühmte Schnitzwerke und alterthümliche 
Malereien. 

Votivkirche, 1564 erbaut, kam in Folge der Säculariſation in 
Privathände. Durch Biſchof Heinrich 1855 angekauft und herrlich renovirt, 
bildet dieſelbe eine Zierde des Neumarktes. 

Heilige Geiſt-Kirche, 1365 erbaut (gothiſch), mit Glasgemälden 
geſchmückt. 

St. Severinskirche (Innſtadt), im 5. Jahrhundert vom heil. 
Severin erbaut, theils im gothiſchen und romaniſchen Style, wie in den ver— 
ſchiedenen Perioden deren Ergänzungsbauten geſchehen, mit uralten plaſtiſchen 
Kunſtwerken; in der Nähe der Friedhof für den ganzen Stadtbezirk. 

St. Gertraudkirche (Innſtadt), 1143 erbaut, im Renaiſſanceſtyl 
reſtaurirt. 

Pfarrkirche zum heil. Bartholomä in Ilz, im 13. Jahr⸗ 
hundert gothiſch erbaut, mit zwei Glasgemälden, den Frevel darſtellend, welchen 
die Juden 1476 an der heiligen Hoſtie begingen. Der Marmorſtein und das 
Waſſer, mit welchem der Jude Veidel angeblich den Frevel beging, wird auch 
gezeigt. (Eine zweite Auflage der nicht erbaulichen Geſchichte von Deggen- 
dorf, nur verlief ſie hier minder blutig.) 

Salvatorkirche in Ilz, gothiſch, 1476 erbaut, mit herrlichen 
Schnitzarbeiten und großartigem Altar und lebensgroßem Crueifix. 

Proteſtantiſche Kirche beſitzt Paſſau eine, im gothiſchen Style 
1856 erbaut, mit herrlichem Chriſtusbild von Profeſſor Patzig in Nürnberg. 

Nun gelangen wir an die öffentlichen Monumente der Stadt; da 
it das Rudhardt-Monument am Promenadeplatz, zu Ehren des 
Negierungs-Präfidenten Ritter von Rudhardt, von ſeinen Verehrern in Nieder- 
baiern 1844 errichtet, verfertigt von Steinmetz Sickinger. — König Mar 
Joſef J. Monument (Domplatz), welches 1824 bei feiner 25jährigen 
Regierungsfeier errichtet und vom Glockengießer Samaſſa in Erz gegoſſen wurde. 
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An nicht kirchlichen Bauten und anderen Schenswürdigfeiten ſeien 
erwähnt: die alte fürſtbiſchöfliche Reſidenz, ein alter prächtiger Bau, 
im Jahre 898 aufgeführt, von Jahrhundert zu Jahrhundert vergrößert, bis 
1751 von den Biſchöfen bewohnt, ſpäter den fürſtlichen Juſtiz- und Verwal⸗ 
tumgsbehörden abgetreten, nunmehr Amtsgebäude des Appellgerichts, Bezirks⸗ 
und Stadtgerichts. 

Die neue fürſtbiſchöfliche Reſidenz, italieniſcher Styl, unter 
Cardinal Leopold Graf Firmian 1771 ausgebaut, ſeit 1826 von den Paſſauer 
Biſchöfen bewohnt. Eine mit herrlichen Basreliefs und Statuen geſchmückte 
Galerie, ſowie zwei große marmorne Portale mit Altanen, ſehr breite Treppen 
und geräumige große Zimmer zieren das Gebäude. 

Die königliche Poſt (altitalienifh), im 16. Jahrhundert erbaut, 
früher Beſitzthum des Grafen von Starhemberg. Im Jahre 1552 wurde 
in demſelben Gebäude der Paſſauer Religionsvertrag abgeſchloſſen. 

Der Domplatz mit dem oben erwähnten Monument Max Joſef I. 
Hier wird jeden Dienstag und Freitag der Wochenmarkt und alle Herbſt und 
Frühjahr der Jahrmarkt abgehalten. 

Die Römerwehr, 246 erbaut und 477 von den Thüringern zer- 
ſtört, im 7. Jahrhundert durch Biſchof Erchanfrid renovirt zum Schutze 
gegen die verheerenden Streifzüge der Ungarn, jetzt zum biſchöflichen Seminare 
gehörig, von wo eine herrliche Ausſicht über das Inn- und Donauthal. 

Der Reſidenzplatz mit einem Brunnen laufenden Waſſers, geziert 
durch eine marmorne Bildſäule der Jungfrau Maria. 

Auf dem Promenadeplatz erheben Të das ſchöne Theater und der 
herrliche geräumige Redoutenſaal, erbaut durch Fürſtbiſchof J. v. Auersperg. 

Das bürgerliche Rathhaus (Altſtadt), früher ein Privathaus, 
1298 als Rathhaus angekauft, mit herrlichem großen Saal, 36 Schritt 
lang und 27 breit, der aber leider nicht benützt wird und gänzlich verwittert 
iſt. Die beiden altdeutſchen Portale ſind merkwürdig; im vorderen Flügel des 
Rathhauſes iſt das naturhiſtoriſche Cabinet ſehenswerth. 

Das königliche Studiengebände (Altſtadt), 1612/25 erbaut 
durch Erzherzog Leopold (Biſchof), früher Jeſuiten-Collegium, mußte 1662 
und 1680 ſehr durch den großen Stadtbrand leiden; jetzt befindet ſich darin 


Paſſau. 
(mit Oberhaus und Ilzſtadt.) 
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das Lyceum, das Gymnaſium, die Lateinſchule, die Gewerbeſchule, die Kreis— 
und Studienbibliothek von 30.000 Bänden, 275 Journalen und 118 Bänden 
Handſchrift, nebſt einer Folio-Bibel aus dem Jahre 1420, ein ſehr fel- 
tenes Stück. 

Das ſtädtiſche deutſche Schulgebäude (Altſtadt) mit ſehr großem 
Saale, woſelbſt die Turnübungen und Schulfeierlichkeiten abgehalten werden. 

Niedernburg, 739 erbaut, 1285, 1662, 1680 durch Feuer gänzlich 
zerſtört, ehemals Benedictiner-Frauenkloſter, ſeit 1836 unter Biſchof Riccabona 
Inſtitut der engliſchen Fräulein zur Erziehung der weiblichen Jugend, nebſt 
Kleinkinder-Rettungs- und Bewahr⸗Anſtalt. 

Niederhaus, 1219 erbaut. Früher Straf-Arbeitshaus und Irren⸗ 
Anſtalt, jetzt ſeit neuerer Zeit Militär-Gefängniß, liegt am Ende des Holz- 
gartens auf kahlem Felſen, woſelbſt der Kettenſteg mündet. 

Bevor wir von den öffentlichen Bauten und Denkmälern Abſchied 
nehmen, kehren wir zum Dom zurück, um daſelbſt ein Curioſum zu beſich⸗ 
tigen. Vor der Thüre der ehemaligen Trenbachs-Kapelle ſteht ein mert, 
würdiger Grabſtein mit dem Conterfei des biſchöflich paſſauiſchen Hof— 
narren Hans Gill von Sinching (7 1556) in der zu jener Zeit üblichen 
Narrentracht, unter der Figur findet ſich nachſtehende Inſchrift: 


„Hans Gil von Sinching heiß' ich, 

Meiner Zeit kein Narr war über mich; 

Ein lauters Kind bei achtzig Jahren, 
Kurzweilig, wie Mancher hat erfahren. 

Fünf meiner Herren hab' ich begraben, 

Zu Grab ließ mich der Sechste tragen. 

Zween Zenger, 1 Jörg und 2 Urban genannt, 
Vier Biſchöf' in Paſſau wohl bekannt, 

3 Bayern, 4 Salm, 5 Cloſen und 6 Trennbäch. 
Auf Erd betrübt mich ſchlechte Sach; 

Der Schiffleuth, Rauchfangkehrer Nam' 

War mir zum Höchſten widerſam. 

Mit den Buben blieb ich ſelten eins, 

Ich ſchlug um mich, verſchonte keins, 

Potz heida, auf Erden beging ich Rach', 

Bei Gott hab' ich itzt guten Schmach; 

Denn Gott ſei Lob! ich blieb ein Kind, 

Mein Sünd' mir bald verziehen ſind. 
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Ein Katharr mir das Leben brach; 
Fürter Dich Leſer! komm hernach. 

Ich ſtarb den 3. Martii zwar, 

Da man zählt fünfzehn hundert Jar, 
Noch dazu fünf und ſechszig gar, 

Alt bei achtzig und fünf Jahr fürwahr.“ 

An Paſſau knüpft ſich auch die Sage von dem wunderbaren 
Ritt, den Karl der Große einſt gethan haben ſoll. Wir finden darüber 
in Hormayr's Taſchenbuch (1837) unter dem Titel „Karl des Großen 
Heimkehr aus Ungarland“ Folgendes: 

„König Karl, als er nach Ungarn und Walachei fahren wollte, die 
Heiden zu bekehren, gelobte er ſeiner Frauen, in zehn Jahren heimzukehren; 
wäre er nach Verlauf derſelben ausgeblieben, ſo ſolle ſie ſeinen Tod für 
gewiß halten. Würde er ihr aber durch einen Boten ſein golden Fingerlein 
zuſenden, dann möge ſie auf Alles vertrauen, was er ihr durch denſelben 
entbieten laſſe. e 

Nun geſchah es, daß der König ſchon über neun Jahre aus geweſen 
war; da hob ſich zu Aachen an dem Rhein Raub und Brand über alle 
Länder. Da gingen die Herren zu der Königin und baten, daß ſie ſich einen 
andern Gemal auswählte, der das Reich behüten köunte. Die Frau antwortete: 
„Wie möchte ich jo wider König Karl fündigen und meine Treue brechen! 
So hat er mir auch das Wahrzeichen nicht geſandt, das er mir kund thät, 
als er von hinnen ſchied“. Die Herren aber redeten ihr jo lange zu, weil 
das Land in dem Krieg zu Grund gehen müſſe, daß ſie ihrem Willen endlich 
zu folgen verſprach. Darauf wurde eine große Hochzeit angeſtellt und ſie 
ſollte über den dritten Tag mit einem reichen König vermält werden. 

Gott der Herr aber, welcher dies hindern wollte, ſandte einen Engel 
als Boten nach Ungarland, wo der König lag und ſchon manchen Tag 
gelegen hatte. Als König Karl die Kundſchaft vernommen, ſprach er: „Wie 
ſoll ich in dreien Tagen heimkehren, einen Weg, der hundert Raſte lang iſt, 
und fünfzehn Raſte dazu, bis ich in mein Land komme?“ Der Engel ver- 
ſetzte: „Weißt Du nicht, Gott kann thun, was er will, denn er hat viel 
Gewalt. Geh' zu Deinem Schreiber, der hat ein gutes, ſtarkes Pferd, das 
Du ihm abgewinnen mußt, das ſoll Dich in einem Tage tragen über Moos 
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und Haide, bis in die Stadt zu Raab, das ſei Deine erſte Tagweide. Den 
andern Morgen ſollſt Du früh ausreiten, die Donau hinauf bis gen Paſſau; 
das ſei Deine andere Tagweide. Zu Paſſau ſollſt Du Dein Pferd laſſen; 
der Wirth, bei dem Du einkehreſt, hat ein ſchön Füllen, das kauf' ihm ab, 
es wird Dich den dritten Tag bis in Dein Land tragen.“ 

Der Kaiſer that, wie ihm geboten war, handelte dem Schreiber das 
Pferd ab und ritt in einem Tage aus der Bulgarei bis nach Raab, ruhte 
über Nacht und kam den zweiten Tag bei Sonnenſchein nach Paſſau, wo 
ihm der Wirth gutes Gemach ſchuf. Abends, als die Viehheerde einging, ſah 
er das Füllen, griff es bei der Mähne und ſprach: „Herr Wirth, gebt mir 
das Roß, ich will es morgen über Feld reiten!“ „Nein,“ ſagte dieſer, „das 
Füllen iſt noch zu jung, Ihr ſeid ihm zu ſchwer, als daß es Euch tragen 
könnte.“ Der König bat ihn von Neuem; der Wirth ſagte: „Ja, wenn es 
gezäumt oder geritten wäre.“ Der König bat ihn zum dritten Mal, und da 
der Wirth ſah, daß es Karl ſo lieb wäre, ſo wollte er das Roß ablaſſen 
und der König verkaufte ihm dagegen ſein Pferd, das er die zwei Tage 
geritten hatte, und von dem es ein Wunder war, daß es ihm nicht erlag. 

Alſo machte ſich der König des dritten Tages auf und ritt ſchnell und 
unaufhaltſam bis gen Aachen, vor das Burgthor, da kehrte er bei einem 
Wirthe ein. Ueberall in der ganzen Stadt hörte er großen Schall von Singen 
und Tanzen. Da fragte er, was das wäre? Der Wirth ſprach: „Eine 
große Hochzeit ſoll heute ergehen, denn meine Frau Königin wird einem 
reichen König anvermält; da wird große Koſt gemacht, und Jungen und 
Alten, Armen und Reichen Brot und Wein gereicht und ungemeſſen Futter 
vor die Roſſe getragen.“ Der König ſprach: „Hier will ich mein Gemach 
haben und mich wenig um die Speiſe bekümmern, die fie in der Stadt aus⸗ 
theilen, kauft mir für meine Guldpfennige, was ich bedarf, ſchafft mir viel 
und genug.“ Als der Wirth das Geld ſah, ſagte er bei ſich ſelbſt: „Das iſt 
ein rechter Edelmann, desgleichen meine Augen nie erblickten!“ Nachdem die 
Speiſe köſtlich und reichlich zugerichtet und Karl zu Tiſch geſeſſen war, 
forderte er einen Wächter vom Wirth, der ſein des Nachts über pflege, und 
legte ſich zu Bette. In dem Bette aber liegend, rief er den Wächter und 
mahnte ihn theuer: „Wenn man den Singos im Dom läuten wird, ſollſt 
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Du mich wecken, daß ich das Läuten höre; dies gülden Fingerlein will ich 
Dir zu Miethe geben.“ Als nun der Wächter die Glocke vernahm, trat er 
an's Bett vor den ſchlafenden König: „Wohlan, Herr, gebt mir meine 
Miethe, eben läuten ſie den Singos im Dom.“ Schnell ſtand er auf, legte 
ein reiches Gewand an, und bat den Wirth, ihn zu geleiten. Dann nahm 
er ihn bei der Hand und ging mit ihm vor das Burgthor, aber es lagen 
ſtarke Riegel davor. „Herr,“ ſprach der Wirth, „Ihr müßt unten durch- 
ſchleifen, aber dann wird Euer Gewand kothig werden.“ „Daraus mach' ich 
mir wenig, und würde es ganz zerreißen.“ Nun ſchloffen ſie zum Thore 
hinein; der König, voll weiſen Sinnes, hieß den Wirth um den Dom gehen, 
während er ſelber in den Dom ging. Nun war das Recht in Franken: 
„Wer auf dem Stuhl im Dom ſaß, der mußte König ſein“; das däuchte 
ihm gut, er ſetzte ſich auf den Stuhl, zog ſein Schwert und legte es bar 
über ſeine Kniee. Da trat der Meßner in den Dom und wollte die Bücher 
vortragen; als er aber den König ſitzen ſah mit barem Schwert und ſtill⸗ 
ſchweigend, begann er zu zagen und verkündete eilends dem Prieſter: „Da ich ob 
zum Altar ging, ſah ich einen greifen Mann mit bloßem Schwert über die 
Kniee auf dem geſegneten Stuhl ſitzen.“ Die Domherren wollten dem Meßner 
nicht glauben; einer von ihnen ergriff ein Licht und ging unverzagt zu dem 
Stuhle. Als er die Wahrheit ſah, wie der greiſe Mann auf dem Stuhle 
ſaß, warf er das Licht aus der Hand und floh erſchrocken zum Biſchof. 
Der Biſchof ließ ſich zwei Kerzen von Knechten tragen, die mußten ihm zu 
dem Dom leuchten; da ſah er den Mann auf dem Stuhle ſitzen und ſprach 
furchtſam: „Ihr ſollt mir ſagen, was Mannes Ihr ſeid, geheuer oder 
ungeheuer, und wer Euch ein Leids gethan, daß Ihr an dieſer Stätte ſitzet?“ 
Da hob der König an: „Ich war Euch wohl bekannt, als ich König Karl 
hieß, an Gewalt war keiner über mich!“ — Mit dieſen Worten trat er 
dem Biſchof näher, daß er ihn recht anſehen könnte. Da rief der Biſchof: 
„Willkommen, liebſter Herr! Eurer Kunſt will ich froh ſein!“ umfing ihn 
mit ſeinen Armen und leitete ihn in ſein reiches Haus. Da wurden die 
Glocken geläutet und die Hochzeitsgäſte frugen, was der Schall bedeute? 
Als fie aber hörten, daß König Karl zurückgekehrt wäre, ſtoben ſie aus⸗ 
einander und Jeder ſuchte ſein Heil in der Flucht. Doch der Biſchof bat, 
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daß ihnen der König Friede gebe und der Königin wieder hold würde, es ſei 
ohne ihre Schuld geſchehen. Dem gewährte Karl der Bitte und gab der 
Königin ſeine Huld.“ 

Bevor wir Paſſau gänzlich verlaſſen, um die Donaufahrt fortzuſetzen, 
begeben wir uns auf den Gipfel des Georgenberges, auf welchem die 
Feſte Oberhaus ſteht, die ſchon von 1215—1219 erbaut wurde durch 
Ulrich II. Graf von Dießen. Im Jahre 1298, als ſich die Bürger der 
Stadt gegen Biſchof Bernhard auflehnten, floh die Geiſtlichkeit in die Feſte 
Oberhaus, fand dort bei dem Grafen Schutz und ſchleuderte nebſt Bann⸗ 
flüchen Steine, Pechbalken und Brandfackeln auf die Stadt. Das Gleiche 
geſchah 1482. Dieſe Feſte war damals nicht zum Schutze der Stadt, ſondern 
zum Trutze gegen deren Bürger erbaut. 

In der neueſten Zeit wurde die Feſtung ſehr verſtärkt und iſt in 
Friedenszeiten der Aufbewahrungsort für Staatsgefangene und Militärſträflinge, 
über welche beide der Feſtungs-Commandant die Oberaufſicht hat. Von den 
Mauern Oberhaus' bietet ſich das herrlichſte Panorama; unter ſich hat man 
das „dreieinige Paſſau“, dann die Ufergegenden der drei Flüſſe Donau, Inn, 
Ilz; ſüdlich begrenzen den Horizont die Salzburger und Steirer Alpen, 
nördlich der baieriſche Wald. Die Feſtungswerke und ſich hinziehenden 
Mauern verbinden Schloß Oberhaus' mit der Feſte Niederhaus, 
welche, wie erwähnt, am Ende des Holzgartens liegt und ſchon 737 der 
Zufluchtsort der Nonnen von Lorch war. 

Aeneas Sylvius, der nachmalige Papſt Pius II., berichtet vom 
Jahre 1444 über beide Schlöſſer und deren Befeſtigung: „Jenſeits der 
Donau liegen zwei Schlöſſer, eines am Fuße des Berges an den Flüſſen, 
wo ſich der ſchwarze Fluß aus Böhmen, der auch Perlen führt, in die Donau 
ergießt. Zur oberen Burg, welche allein von einem einzigen Punkt aus 
erſtürmt werden kann, führt nur eine lange und mühſame Stiege. Doch 
ſind dort ſo viele Feſtungswerke ſowohl an Mauern, als Gräben, daß es 
ſcheint, durch Menſchenkraft können ſie nie überwältigt werden. Dort ſind 
auch große Säle und ſehr prächtige Zimmer. Wer ſie ſieht, wird glauben, 
daß er nie etwas Zierlicheres und zugleich Wohlverwahrteres gefunden habe. 
Begiebſt Du Dich aber zu dem Schloſſe, das unten liegt (Niederhaus), ſo 
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fällt die große Pracht auf. Gewölbte Zimmer, mehrere Säle und Betten 
zum Empfange eines Königs bereitet. Auch die weitere Umgebung der Stadt 
iſt ſehr anziehend und mit viel landſchaftlichem Reiz; auch bietet ſie dem 
Geſchichtsfreunde viel des Merkwürdigen; da iſt der Markt Sanct 
Nicola mit einem 1067 durch den Biſchof Altmann gegründeten, 1803 ſäcu⸗ 
lariſirten Auguſtinerſtifte, welches gegenwärtig militäriſchen Zwecken dient; 
dann Burg Hals mit dem gleichnamigen Marktflecken. Das Geſchlecht der 
einſt mächtigen Grafen von Hals ſtarb ſchon 1375 aus.“ 

Wir ſetzen nun die Thalfahrt fort, auf dem durch die Waſſer des Inn 
und der Ilz mächtig verſtärkten Strome, deſſen Ufer fortan die erhabenſten 
Landſchaftsbilder bieten. 

Bis Aſchach drängt ſich der Strom durch einen Engpaß, deſſen wilde 
Scenerie auf den Reiſenden mächtig wirkt. Die ſteilen Klippen ſind mit 
Fichten und Tannen bedeckt und der dunkle Wald macht den Eindruck noch 
tiefgehender. N 
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twas unterhalb Heubach beginnt am rechten 
Ufer ſchon öſterreichiſches Gebiet, während 
das linke noch bis Engelhardtszell 
baieriſch bleibt. 

Am linken Donau-Ufer ſieht man nur 
vereinzelte Häuſer, Gehöfte und Mühlen, am 
rechten ſehen wir Eſternberg mit einer 
ſchönen am Hügel liegenden Kirche und 
bald darnach auf einem ſteilen in die Donau 
A hineinragenden Felſen die Burg Krempen- 
9 0 ſtein (im Volksmunde Krämpelſtein), auf 

9 welcher der paſſauiſche Weihbiſchof Ruprecht 
von Moshain 1545 ſtarb, nachdem er der 
Sage nach längere Zeit hier im Exil lebte. 

Das Volk nennt die alte Burg auch das Schneider-Schlöſſel, 
und es geht davon eine Sage, welche Auguſt von Platen dichteriſch 
behandelte. 

Wir laſſen das Gedicht hier folgen: 


Schneiderburg. 


Ein Schneider flink mit der Ziege ſein, 
Behauſte den Krempenſtein, e 
Sah oft von der felſigten Schwelle 
Hinab zu der Donau Welle, 

In reißende Wirbel hinein. 


So ſaß er oft und ſo ſang er dabei: 
Wie Ich’ ich ſorgenfrei! 

Meine Ziege die nährt und letzt mich, 
Manch' Liedchen klingt und ergötzt mich, 
Fährt unten ein Schiffer vorbei! 
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Doch ach, die Ziege, ſie ſtarb, und ihr 
Rief er nach: Wehe mir! 

So wirſt du mich nicht mehr laben, 
So muß ich dich hier begraben, 

Im Bette der Donau hier? 


Doch als er ſie ſchleudern will hinein, 
Verwickelt, o Todespein! 

Ihr Horn ſich ihm in die Kleider. 
Nun liegen Ziege und Schneider 

Tief unter dem Krempenſtein. 


St. Nicola. 


Der Strom windet ſich nun zuerſt in nördlicher, dann in öſtlicher 
Richtung um den Krempenſteiner Felsvorſprung, und fließt dann am linken 
Ufer an dem Marktflecken Hafnerzell vorbei; derſelbe wird auch Obern— 
zell genannt, gehört zu Niederbaiern und zählt 1473 Einwohner. Der Ort 
iſt berühmt durch ſeine Töpferei, beſonders aber durch die hier erzeugten 
ausgezeichneten Schmelztiegel, wovon jährlich bei 20.000 Zoll-Centner aus⸗ 
geführt werden. Gegenüber liegt auf einem Berge die alte Feſte Fichten— 
ſtein, von deren Mauern man eine herrliche Ausſicht genießt. Der Fichten- 
ſtein war urſprünglich Sitz und Eigenthum der Grafen gleichen Namens 
und kam dann an das Geſchlecht derer von Waſſerburg. Als Graf 
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Konrad von Waſſerburg 1218 nach dem gelobten Lande zog, verpfändete er 
die Herrſchaft für tauſend Mark Silber an das Hochſtift Paſſau, dieſes 
verpfändete ſpäter dieſelbe an Baiern, bis endlich dieſes Rittergut 1803 an 
Oeſterreich kam. 

Von der Donau aus ſieht man die ſtarke Befeſtigung des Fichten— 
ſteines nicht, dagegen treten Mauern und Bollwerke von der Landſeite um 
jo mehr hervor. Etwas abwärts iſt dann Jochenſtein, die letzte baieriſche 
Ortſchaft; vor derſelben ragt aus der Donau ein einzeln ſtehender Felſen, 


Burg Krempenftein. (Seite 207.) 


gleichen Namens, der das baieriſche und öͤſterreichiſche Wappen als Grenz— 
bezeichnung trägt. Hinter Jochenſtein, auf dem Gipfel des Berges, ſieht man 
die Ruine Ries, und von dieſem Berge rauſcht der Dirndlbach in die 
Donau, welcher die Grenzſcheide bildet. Nun betreten wir an beiden Seiten 
öſterreichiſchen Boden und halten am Grenz-Zollamt Engelhardtszell. 
Der Ort hat ſeinen Namen vom Biſchof zu Paſſau, Engelhardt (7 1068), 
nach einer andern Verſion von dem 1293 geſtifteten, 1787 ſäculariſirten 
Ciſtercienſerſtift, welches jetzt Landſitz des Fürſten Wrede iſt. Der Ort hat 
im Ganzen nur 910 Einwohner und ſeine Bedeutung nur als Grenz— 
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Die alte Pfarrkirche von Engelhardtszell iſt ſehenswerth und hat ſelbſt 
eine prachtvolle Lage. 

Im Jahre 1626, während des Bauern-Aufſtandes, ſperrten die Auf- 
rührer die Donau hier mit Ketten, um dadurch die Baiern zu hindern, den 
Linzern Hilfe zu bringen. 

In der Gegend vor und bei Engelhardtszell fließt der Strom breit 
und ruhig dahin, bald aber werden die Ufer felſig und rücken mehr anein⸗ 
ander, ſo daß die Donau ſich mächtig durch eine Enge drängen muß. Links 
begegnen wir Dorf und Burg Rannariedl an der Mündung des Ranna— 
baches, dann Ober- und Nieder-Ranna, wo ſich der Keſſelbach in die 
Donau ergießt; in der Thalfahrt rechts kommen wir an Weſenurfahr 
mit Ruine Weſenſtein vorbei. 

Das Paſſauer Domcapitel ließ hier ſeinerzeit einen Keller in den 
Felſen hauen, für das ehemalige Schloß Niederweſen, welches in ein 
Brauhaus umgewandelt wurde. Dieſer Keller iſt ſo groß, daß ein vier⸗ 
ſpänniger Bierwagen in ſeinen Räumlichkeiten umkehren kann. Im Bauern⸗ 
kriege, 1626, wurden die Truppen des Herzogs Adolf von Holſtein in dieſem 
Keller von den Aufſtändiſchen überfallen und niedergemacht; „somno vino- 
que sepulti“, wie es in der Chronik heißt. Gegenüber am linken Ufer 
liegt das Dorf Marsbachzell mit dem alten Schloſſe Marsbach, 
einſt Eigenthum der gefürchteten Raubritter aus dem Geſchlechte der Ober— 
heimer, denen auch die Schlöſſer Falkenſtein, Rannariedl und Haienbach 
gehörten und die der Donauſchifffahrt einen harten Tribut auferlegten. 
Mehrere Bäche in der Nähe dieſer Ortſchaft führen Perlmuſcheln mit ſich. 

Bald unterhalb Marsbachzell macht die Donau eigenthümliche Ser- 
pentinen und ändert ſich auch der Charakter der Ufergegend vollſtändig. 
Zuerſt geht der Strom mit reißender Schnelligkeit um ein Vorgebirge 
herum, beugt ſich nordweſtlich und gleich darauf gerade nördlich, dann öſtlich, 
von Obermühl an ſüdlich bis Aſchach, von wo an die Donau ihren 
Weg wieder nach Oſten fortſetzt. Dieſe hier geſchilderten Windungen 
geſchehen innerhalb eines wilden Engpaſſes mit kahlen Felſen. Auf dem 
früher erwähnten Vorgebirge ſieht man die Ruinen der alten Feſte Haien- 
bach, an welche ſich mancherlei Sagen knüpfen. Raubritter hausten da, bis 
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die Burg endlich durch Kaiſer Maximilian I. zerſtört wurde. Viele Alter- 
thumsforſcher ſind der Meinung, daß auf dieſer durch die Windungen der 
Donau gebildeten Landzunge das Jovia cum der Römer gelegen ſei, 
bekräftigt wird dieſe Anſicht allerdings durch die vielen in neuerer Zeit hier 
aufgefundenen römiſchen Alterthümer. Unſere Fahrt ſtromabwärts fortſetzend, 
ſehen wir am linken Ufer zuerſt Obermühl, dann Kirchberg mit der 
ſchönen alterthümlichen Othmarkirche, dann Untermühl an der Mündung 
des großen Mühlbaches und endlich die Burg Neuhaus; dieſe liegt auf 
einer Felſenklippe und beſteht aus dem alten Schloß mit einem Wartthurm 
und dem neueren Gebäude. Am Fuße der Klippe, hart am Ufer, ſteht 
noch das Gemäuer des ſogenannten Zollthurmes; wahrſcheinlich das Vor⸗ 
werk des Raubſchloſſes, von wo aus den Schiffen aufgelauert wurde. 

Durch lange Zeit war Neuhaus Eigenthum der Grafen von Schaum— 
burg. Im Jahre 1626 verſuchten die aufſtändiſchen Bauern hier die Donau 
mittelſt einer eiſernen Kette zu ſperren, aber der kaiſerliche Oberſt Preuner 
zerſtörte die Kette und nahm ſie als Trophäe nach Wien. Etwas weiter 
hinauf am rechten Ufer liegt das Pfarrdorf Haibach, berühmt davon, daß 
dort das Haus Stefan Fadinger's lag, wo am 17. Mai 1626 der Bauern- 
krieg ſeinen Anfang nahm. 

Nun verbreitert ſich der Donauſtrom wieder und am rechten Ufer 
öffnet ſich unterhalb Aſchach eine Ebene. Auf den ST? des linken Ufers 
wird etwas Wein gebaut. 

Aſchach, in alten Urkunden auch Aſchan genannt, iſt ein ſehr alter 
Ort, welcher ſchon im Jahre 777 in Urkunden genannt erſcheint; gegen— 
wärtig zählt es 1643 Einwohner, welche einen bedeutenden Holzhandel 
betreiben. In der Mitte des Marktfleckens liegt eine ſchön erhaltene, alte 
Kirche mit einem berühmten Bilde, die Geburt Chriſti darſtellend, von dem 
berühmten Maler Joſef Abel, der ein Sohn dieſes Städtchens war. Von 
hier bis Wilhering theilt ſich die Donau in viele Arme, welche ebenfo 
zahlreiche Inſeln und Auen bilden. Das Fahrwaſſer iſt hier ein ſo trügliches, 
daß die Schiffer in Aſchach regelmäßig einen Lotſen auf Bord nehmen. Am 
linken Ufer ſehen wir nun Landshag mit einer alten Kirche und den 
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Jahre 1364 aufgeführt wurde; ſie ſollte als Wehr gegen die mächtigen 
Schaumberger dienen, in deren Beſitz ſie aber dennoch durch Heirat im 
Jahre 1483 kam. 

Auf einem Vorgebirge des rechten Donau-Ufers ſieht man die Ruinen 
von Stauf und Schaumburg, das letztere einſt der Sitz des mächtigen 
Geſchlechtes der Schaumberger, welches im Jahre 1559 ausſtarb, worauf 
die ſämmtlichen Beſitzungen dieſes Hauſes an die Familie Starhemberg 
kamen. Herzog Albrecht belagerte die Schaumburg im Jahre 1380 und im 
Jahre 1402 wurde König Wenzel der Böfe hier gefangen geſetzt. 

Zum Andenken der im Jahre 1626 verſuchten Stromſperre zwiſchen 
Aſchach und Neuhaus geht folgendes von Schurz nachgedichtete Poem in 
dieſer Gegend im Volksmunde: 


Vorwärts. 
(16. Mai 1626.) 


„In ſechszehnhundert zwanzig ſechs 
Die Obderennſer kamen 

Nach Aſchach und die Donau flecks 

Sie keck gefangen nahmen: 

Der Aufruhr — ein' Endskette her 
Zur Donauſperre bracht' er! 

Ein Glied war zwanzig Pfunde ſchwer; 
Lang war ſie hundert Lachter. 


Die Schmiede zu Stadt Steier han 
Gewirkt ſie mit Grobhänden; 

Es mußt ein' Laſter Eiſen dran 

Die Hauptgewerkſchaft ſpenden; 
Verbraucht wär's worden baß doch faſt 
Auf Pflugſchar oder Keſſel, 

Wo er am engſten, ſchlug in Haſt 
Den Strom man in die Feſſel. 


Sie ſollte von der Hauptſtadt Linz 
Brot und Entſatz abwehren, 

Der Iſter ſchäumte wie ein Prinz, 
Geknebelt in Unehren. 

Doch ſeht! er rinnt ja wieder frei: 
Die Feſſel iſt verſchwunden; 
Vorbei die Zeit, vorbei, vorbei, 
Wo Eiſen hart gebunden. 
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Zu raſcher Flugbahn ward ſofort 
Hemmkette plump von Eiſen, 

Worauf wir itzt zum fernſten Ort 
Gedankenſchnell faſt reiſen. 

Die Menſchheit eilet vorwärts friſch, 
Verneinen es auch Spötter. 

Friſch vor! Sie jauchzt noch einſt am Tiſch 
Der ewig frohen Götter!“ 

Wir ſetzen nun die Fahrt fort und gelangen am rechten Ufer nach 
Puping, wo im Jahre 994 der heilige Wolfgang ſtarb, und ſehen jenſeits 
der Inſeln und buſchigen Auen Efferding; es iſt dies einer der älteſten 
Orte Oberöſterreichs und kommt ſchon im Nibelungen-Liede vor, wo im 
Vers 5269 erwähnt wird, daß die ſchöne Chriemhilde auf ihrer Fahrt in's 
Hunnenland hier übernachtete. Das Städtchen gehörte urſprünglich den 
Schaumbergern, kam dann an die jetzt gefürſtete Linie der Familie Starhem⸗ 
berg, welcher das ſchöne Schloß noch jetzt gehört. In dem letzteren werden die 
Ahnenbilder der Starhemberge aufbewahrt. Gegenwärtig zählt der Ort 
2216 Einwohner. Unter den wenigen proteſtantiſchen Gemeinden in Ober— 
öſterreich iſt die Efferdinger eine der älteſten und zählte ſchon 1783 
600 Mitglieder, denen damals ein Bethaus eingerichtet wurde. Bemerfens- 
werth iſt das alte Rathhaus und dann die in den Jahren 1451 bis 1468 
aufgeführte Pfarrkirche; in der letzteren befinden ſich mehrere ſehr intereſſante 
und geſchichtlich merkwürdige Grabmäler, darunter jenes der letzten Schaum— 
berger und des 1687 verſtorbenen Grafen Konrad Balthaſar von Starhem— 
berg. Die ganze Gegend von Hainbach an bis Linz iſt überhaupt hiſtoriſch 
ſehr merkwürdig wegen des Bauernkrieges, der hier in den Jahren 1626 
und 1627 geführt wurde, veranlaßt durch die Grauſamkeiten des Grafen 
von Herberstorf, welcher als Statthalter des dem Kurfürſten Maximilian 
von Baiern verpfändeten Landes ob der Enns von Linz aus gewaltſam das 
dem Proteſtantismus geneigte Volk in den Schooß der katholiſchen Kirche 
zurücktreiben wollte. Am 16. Mai 1626 entzündete ſich der Aufruhr. Ein 
Hutmacher, Namens Stefan Fadinger, ſtellte ſich an die Spitze der 
empörten Bauern, ſchlug den Grafen bei Baierbach und hatte ſich bald das 
ganze Land ob der Enns unterworfen. Schon im Juni ſtand er mit 
70.000 Mann vor Linz, hier ward er aber durch eine Kugel von den 


214 Von Paſſau bis Linz. 


Wällen herab verwundet und ſtarb in Folge deſſen zu Ebersberg. An ſeine 
Stelle trat, von den Bauern erwählt, Achaz Weillinger von der Au, und 
das Landvolk ſetzte nun mit wechſelndem Glücke den Krieg fort, bis endlich, 
nachdem es wiederholt den Sieg davon getragen, Gottfried, Heinrich von 
Pappenheim, der ſich mit feinem Schwiegervater, dem Grafen von Herbers- 
torf, vereinigt hatte, es am 9. November bei Efferding trotz der tapferſten 
Gegenwehr ſchlug. Er ſiegte nun in allen folgenden Treffen und im Früh⸗ 
jahre 1627 ergaben ſich die Aufrührer. Achaz Weillinger wurde nebſt 
achtzehn anderen Hauptleuten zu Linz hingerichtet und der Graf von Herberstorf 
ließ die auf dem Kirchhofe zu Efferding ruhende Leiche Stefan Fadinger's aus⸗ 
graben und in einen Sumpf werfen. — Noch zweimal, 1632 und 1636, 
erhob ſich das Landvolk von Neuem, aber die Empörung wurde raſch wieder 
unterdrückt. 

Indem wir unſere Fahrt fortſetzen, ſehen wir am linken Ufer Mühl— 
dorf mit einem Schloſſe und der Ruine Freudenſtein, hierauf Gold⸗ 
wörth an der Mündung des Böſenbaches mit der alterthümlichen Albans-⸗ 
kirche, dann Alkofen mit der ebenſo alten Margarethenkirche; endlich 
kommen wir aus den vielen Auen, Inſeln und einzelnen Weilern heraus 
und nähern uns Ottensheim, welches wir während der Thalfahrt vom 
Strome aus ſchon lange geſehen haben. 

Ottensheim zählt gegenwärtig etwas über 2300 Einwohner und 
gehört zu den älteſten Niederlaſſungen, da es ſchon 777 urkundlich genannt 
erſcheint. Eine Sage behauptet, Kaiſer Otto ſei im Jahre 1208 hier geboren 
worden, und es wird ſogar das betreffende Haus bezeichnet; nun ſtimmt aber 
die geſchichtliche Wahrheit mit dieſer Angabe durchaus nicht überein, denn 
im gedachten Jahre waren ſchon alle vier Ottone geboren, und der Letzte 
derſelben beſtieg gerade damals den Thron. Ottensheim hatte durch Kriegs- 
ereigniſſe gar oft zu leiden: 1474 plünderten es die Böhmen, im Bauern⸗ 
kriege 1626 hatten hier die Aufſtändiſchen ein großes Lager, 1742 wurde 
der Ort geplündert, endlich 1809 fielen da faſt täglich kleinere Gefechte vor. 

Das Schloß zu Ottensheim, die Frauenburg genannt, gehörte einſt 
den Jeſuiten, dann den Grafen von Starhemberg und gegenwärtig iſt es im 
Beſitze des Grafen Coudenhove. 
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Dieſes Schloß liegt auf einer reizenden Anhöhe, von wo aus man 
eine lohnende Fernſicht genießt. 

Durch eine eiſerne fliegende Brücke mit Ottensheim verbunden, liegt 
am rechten Ufer der Ort Wilhering, Ciſtercienſer-Abtei mit prächtigem 
Garten und einem von feinem Weinſortiment berühmten Kloſterkeller. 
Geſtiftet wurde die Abtei 1146 von einem Herrn Ulrich von Wilheringen. 
In der Kirche befinden ſich ſehenswerthe Altarbilder und Fresken von den 
Brüdern Altamonte, dann die Grabmonumente der Schaumberger. 

Das Stromthal wird fortan immer ſchöner und romantiſcher und 
gleicht auf beiden Ufern einem rieſigen Parke, der noch belebt wird durch 
die Chauſſéen, die beiderſeits längs der Ufer laufen. Links ſehen wir Schloß 
Buchenau, gegenwärtiger Beſitzer Hardtmuth. 1809 war die Burg 
das Hauptquartier der Baiern. Bald unterhalb Buchenau ſieht man rechts 
und links zwei Thürme der alten, jetzt aufgelaſſenen Befeſtigungswerke von 
Linz mit den Schlußmauern, die bis an den Strom herabreichen. Nun 
kommen wir an dem Calvarienberg vorbei, der eine maleriſche Partie 
bildet und an der Mündung der Höllenthal genannten Waldſchlucht liegt — 
dann folgt St. Margarethen, ein Vorort von Linz, welches man von 
da aus ſammt Urfahr am andern Ufer ſchon recht deutlich ſieht. 

Nun fahren wir mit dem Dampfer, der hier ſeinen Flaggenmaſt ſenkt, 
unter der prächtigen, 1872 vollendeten eiſernen Brücke durch, welche die 
eben genannten zwei Städte miteinander verbindet, und legen Abends gegen 
halb Sieben am Linzer Stehſchiff an. 


EE 
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V. Don Linz bis Wien. 


Wm Eingange dieſes Werkes haben wir die geographifche 
B hj Bedeutung und handelspolitiſche Wichtigkeit der Strom- und 
= Straßen⸗Knotenpunkte, ſowie der verſchiedenen Strombecken 
A geſchildert; ebenſo den Einfluß der letzteren auf ihr Gebiet. 
Geographiſch wichtig iſt die am Beginne des vorigen Strom-Abſchnittes 
beſchriebene, an der Grenzſcheide zweier Staaten liegende Stadt Paſſau 
am Zuſammenfluſſe von Donau, Inn und Ilz, deren Bedeutung ſelbſt in 
dieſe Stromſection herüberreicht. 

Hier, im Einigungspunkte dreier ſchiffbarer Straßen, findet Ae Ver⸗ 
mittlung des Inn- und Donau-Handels ſtatt. Den Inn hinauf treffen wir 
auf Junsbruck (16.300 Einwohner), in deſſen Nähe der Inn ſchiffbar zu 
werden beginnt. Die Stadt liegt am Fuße des bequemſten Paſſes über die 
Alpen nach Süden, des Brenner, und eines andern Paſſes nach Norden in's 
Iſarthal. Innsbruck bildet demnach den Kreuzungspunkt der weſt⸗öſtlich 
gerichteten Innſtraße und der nord-ſüdlich gerichteten Iſar-Etſch-Linie. Zur 
Römerzeit hieß der Punkt Veldidena. Weiter nordöſtlich liegt Salzburg 
(20.300 Einwohner), bei welchem Orte die Salza ſchiffbar wird und aus 
dem Gebirge in die Ebene hinaustritt. Es iſt hier ein Haupteinbruchsthor 
in die Alpen. Aus den Enns, Drau: und Savethälern kommen Straßen 
über bequeme benachbarte Päſſe an der Salza herab. Die Traun⸗-Linie iſt 
von der Donau aus, ebenſo wie das Unter-Innthal, direct auf den Punkt 
Salzburg gerichtet, ſo daß Straßen hierher führen. Schon zur Römerzeit 
war Salzburg (Juvavia) ein Hauptſtraßenknoten. 

Wenden wir uns wieder hinauf, ſo finden wir Linz, an der Ausmün⸗ 
dung der Traun in die Donau, ſowie auch in der Nähe der Ausmündung 
der Enns. Auf der Nordſeite tritt das Elbſyſtem mit der Moldau 
nahe herzu und eröffnet von dieſem Punkte aus eine große Straße nach 
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Norden. So wird Linz ein Hauptpunkt zur Vermittlung des GI. und 
Donaugebietes, darum lag in dieſer Gegend immer eine wichtige Handels- 
ſtadt, zur Römerzeit Lauriacum, im Mittelalter Lorch. Rings umher blühen 
die Nachbarſtädte Enns, Steier, Wels. 


Linz. 
Die Landeshauptſtadt des Erzherzogthums Oeſterreich ob der Enns 
liegt in anmuthiger Lage am rechten Ufer des mächtigen Donauſtromes und 


Neuhaus. (Seite 211.) 


zählt ſammt den Vororten Luſtenau und Waldegg 1655 Häuſer und 
33.394 Einwohner. Die Stadt macht mit ihren reinlichen Gaſſen, mit 
den verſchiedenen größeren Gebäuden, unter denen das neu erbaute Staats- 
Gymnaſium, das jtattlihe Gebäude der Sparkaſſe, das Landhaus, das 
Caſinogebäunde mit dem Schauſpielhauſe hervorragen, auf den Fremden 
einen angenehmen Eindruck. Dazu kommt noch die liebliche Umgebung, 
welche für den Naturfreund zahlreiche Ausflüge bietet, die bequeme Eiſen— 
bahnverbindung mit der Reſidenzſtadt Wien einerſeits und gegen Weſten 
mit dem herrlichen Salzkammergute, der öſterreichiſchen Schweiz, 
andererſeits. 
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Wenn Bädeker die wackere Donauſtadt mit den Worten: „Linz iſt 
trotz der günſtigen Handelslage an der Donau im Ganzen eine ſtille Stadt“ 
etwas geringſchätzig charakteriſirt, ſo hat er darin allerdings Recht, daß Linz 
dem Fremden auf den erſten Blick nicht jenes bewegte Leben zeigt, das der 
Touriſt, zumal der Norddeutſche, von einer öſterreichiſchen Provinzial-Haupt⸗ 
ſtadt mit mehr als 30.000 Einwohnern erwartet. Allein es wohnt ein reger 
Gewerbefleiß in Linz, und einzelne induſtrielle Etabliſſements, von denen 
ſpäter die Rede ſein wird, nehmen eine ganz bedeutende Stellung ein. Vor⸗ 
zügliche Bildungsanſtalten, treffliche wiſſenſchaftliche und humanitäre Vereine 
ſind beredte Zeugen, daß Linz in dieſer Beziehung hinter den Schweſterſtädten 
nicht zurückgeblieben iſt. 

Viele Hiſtoriker behaupten, das jetzige Linz erhebe ſich auf den Trüm⸗ 
mern des altrömiſchen Lentium, welches dann während der Zeit der Völker— 
wanderung durch Hunnen und Avyaren zerſtört wurde. 

Der geſchichtliche Beweis hierfür iſt jedoch noch nicht genügend erbracht, 
überhaupt herrſcht über die Geſchichte dieſer Stadt während der erſten. 
tauſend Jahre chriſtlicher Zeitrechnung tiefes Dunkel; nur ſo viel ſteht feſt, 
daß die Stadt unter Ludwig dem Kinde als Zollſtätte genannt wird und 
den Grafen von Kirnberg gehörte; der Letzte aus dieſem Geſchlechte 
verkaufte im Jahre 1036 die ganze Grafſchaft dem Markgrafen Leopold von 


Oeſterreich. 
Linz beſtand damals nur aus dem Schloſſe und wenigen dazu gehö- 
rigen Häuſern nebſt der Altſtadt — trotzdem war es durch Mauern 


und Gräben befeſtigt und wurde Toon 1106 durch eine Brücke mit dem 
jenſeitigen Ufer verbunden. 

Im Jahre 1490 wurde Linz durch Kaiſer Friedrich III. zur Haupt⸗ 
ſtadt von Oberöſterreich erhoben und mit den Stadtrechten verſehen, und zwar 
der freien Bürgermeiſterwahl und Einſetzung eines äußeren und inneren Rathes. 

Im Laufe der Zeiten litt Linz am meiſten durch den bereits erwähnten 
Bauernkrieg, während deſſen es der Sitz Herberstorf's war. Im Jahre 1741 
beſetzten die Franzoſen die Stadt, mußten ſie aber bald wieder räumen, 
1805 zogen die Franzoſen abermals als Sieger hier ein; aber auch durch nicht 
kriegeriſche Ereigniſſe hatte die Stadt zu leiden; ſo verheerte dieſelbe 1509 
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eine große Feuersbrunſt, und in den Jahren 1541, 1562, 1585 wüthete 
da die Peſt. 

Von freudigen Ereigniſſen, die ſich innerhalb der Stadtmauern zutrugen, 
ſeien erwähnt: daß Kaiſer Friedrich III. gerne hier weilte und viel zur 
Stadtverſchönerung beitrug; Ferdinand I. feierte hier 1521 feine Hochzeit 
und ließ das alte Schloß vollſtändig ausbauen; Joſef II. errichtete das 
Bisthum Linz, deſſen Diöceſanbezirk bis dahin zu Paſſau gehörte. 

In neueſter Zeit gewann die Stadt durch die Dampfſchifffahrt, ſowie durch 
die Eiſenbahnverbindung ungemein und wurde dadurch der Knotenpunkt des 
Verkehrs, was auch auf die Handelsverhältniſſe der Stadt nicht ohne Ein— 
fluß blieb. 

Bevor wir an die Detailbeſchreibung der Stadt gehen, halten wir es 
für angezeigt, einige Mittheilungen über die geſchichtlichen Verhältniſſe der 
Donau und ihrer Ufer in der obderennſiſchen Gegend zu bringen, und folgen 
dabei den Ausführungen des Mathias Koch. Während der Römerherrſchaft 
gehörte das ganze rechte Donau-Ufer zur Provinz Norieum ripense (Ufer, 
Noricum), bildete die Grenze des römiſchen Staatsgebietes und wurde als die 
ſorgſam zu bewachende Vormauer Italiens betrachtet. 

Das linke Ufer war die Stirne des großen Germanenlandes, Frons 
Germaniae, wie es Tacitus nannte. Das Noricum ripense der Römer 
umfaßte das ganze Flachland an der Donau, vom Inn bis an die catiſchen 
Berge, mithin die Ebene von Oeſterreich ob und unter der Enns, und im 
Süden alles Land bis an die hohen Bergrücken. Da die Römer den höchiten 
Werth auf die Sicherung dieſer ihrer Nordgrenze gegen die Einfälle der 
Germanen und Sarmaten legten, ſo befeſtigten ſie das rechte Donau-Ufer 
mit einer Kette von Befeſtigungswerken. Thürme, Caſtelle, Mauern und 
Gräben, Bollwerke, Klauſen und Pfahlwerke reihten ſich in eine einzige, das 
ganze rechte Ufer ſchützende Fortificationslinie aneinander und jede wichtige 
Einbruchsſtelle ward feſt verwahrt. 

Die nordiſche Grenzhut war aller wachſamen Imperatoren unver— 
rücktes Augenmerk. Selbſt am linken Ufer, im „Lande der Barbaren“, wie 
es die Römer nannten, bemühten ſie ſich, feſten Fuß zu faſſen, erbauten 
auch dort Burgen und Caſtelle und gaben ihnen, wie es in den Feſtungswerken 
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am rechten Ufer gehalten war, römische Beſatzung. Marc Aurel dehnte 
die Sicherung der noriſch-pannoniſchen Reichsgrenze ſelbſt auf Errichtung 
zahlreicher Fortificationswerke im Quadenlande, jenſeits der Donau, 
38 Stadien von ihren Ufern entfernt, mit einem ſolchen Nachdrucke aus, 
daß er das ganze errichtete Schutzwerk von 20.000 römiſchen Soldaten 
bewachen ließ. Die Römer errichteten auch Donauflotten, welche unabläſſig 
auf⸗ und abwärts kreuzten und beſtimmte Hauptſtationspunkte hatten. — 
Vierhundert Jahre hindurch blieb die Donau Roms Schutz gegen die Ein— 
fälle der Barbarenhorden. Noricum, von 450 bis 454 in Attila's Gewalt, 
hatte dieſe Geißel ſehr empfindlich zu fühlen. 

Die Befeſtigungsbauten der Römer fielen in Trümmer, und als bald 
nachher die Rugen, welche das jenſeitige Donauland eingenommen hatten, 
ihre Herrſchaft auch auf die Grenzen Noricums und Pannoniens ausdehnten, 
da ward der ganzen römiſchen Grenzhut mit all' ihren rieſigen Werken ein 
Ende gemacht und zerfielen dieſe in Trümmer. Von dieſem Zeitpunkte an 
müſſen wir das ganze Land am linken Ufer unter dem Namen Rugiland 
uns merken. 

Wir übergehen nun die Gothenperiode und knüpfen da an, wie Karl 
der Große 791 den Avaren dieſes Land entriß. Die Schenkungs-Urkunden 
Karl's des Großen und ſeiner nächſten Nachfolger belehren uns, daß die 
erſten und älteſten Ortſchaften in Oeſterreich „im Lande der Hunnen und 
Avaren“ mehrentheils an den Ufern der Donau gegründet worden ſind. 

Mit großer Wahrſcheinlichkeit und hiſtoriſcher Probabilität fallen die 
erſten Spuren Linz' ebenfalls in dieſe Zeit. 

Nachdem wir ſo mit hiſtoriſcher Treue den erſten Spuren und der 
Geſchichte von Oberöſterreichs Hauptſtadt nachgegangen, wollen wir den Leſer 
in Linz einen Rundgang an unſerer Hand machen laſſen, der jedenfalls 
lohnend iſt. 

Wir beginnen unſere Wanderung auf dem Hauptplatze, welcher ſeit 
dem 2. December 1873 zur Feier des 25jährigen Regierungs-Jubiläums 
des Kaiſers von Oeſterreich der Franz Joſefs-Platz heißt. Dieſer Platz hat 
eine ganz ſtattliche Größe (116 Klafter Länge, 32 Klafter Breite) und 
macht mit den hohen, hübſchen Häuſern, die ihn rings umgeben, unter denen 
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wir das Rathhaus, ſowie den monumentalen Bau, welchen die Sparkaſſe in 
jüngſter Zeit nach dem Plane des Wiener Architekten Stadler aufführen 
ließ, erwähnen, einen überraſchenden Anblick. In der Mitte des Platzes befindet 
ſich die Dreifaltigkeitsſäule aus weißem Untersberger Marmor und bei 
14 Klafter hoch. Sie entſtand als ein Dankesdenkmal für den abgewendeten 
Türken⸗Einfall, für überſtandene Seuchen und Waſſernoth. Der Bau begann 
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am 31. Mai 1717 und wurde am 15. Mai 1723 durch den Salzburger Hof- 
ſtatuar Sebaſtian Stumpfegger mit einem Koſtenaufwande von 29.581 Gulden 
vollendet. Vormittags iſt der Platz durch den daſelbſt abgehaltenen Obſt- und 
Gemüſemarkt ſehr belebt. 

Von hier biegen wir rechts ab in die Kloſtergaſſe und gelangen zum 
ehemaligen Minoritenkloſter, welches 1784 aufgehoben wurde. Die jüngſt 
reſtaurirte Kirche enthält werthvolle Altarbilder von Altamonte u. ſ. w. 
Anſtoßend daran liegt das Landhaus, 1562 unter Maximilian II. von 
den oberöſterreichiſchen Ständen erbaut und nach dem großen Brande im 
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Jahre 1800 neu hergeſtellt. Das Landhaus hat einen hohen Thurm mit 
lohnender Fernſicht. In dieſem großen Gebäude find die Landesämter unter— 
gebracht; im elegant adaptirten Saale des erſten Stockes tagt alljährlich der 
oberöſterreichiſche Landtag. Bemerkenswerth iſt das ſchöne Marmorportal. 
Vom Landhauſe kommen wir ſofort auf die hübſche Promenade mit vier- 
facher Reihe edler Platanen und Kaſtanien, ein beliebter Spazierplatz der 
Bewohner, namentlich zur Sommerzeit, wo allwöchentlich eine Militärkapelle 
ſpielt. Auf der oberen Promenade ſteht ein einfaches Denkmal, welches das 
ſich aus dieſer Gegend ergänzende dritte Jäger-Bataillon feinen bei Monte⸗ 
bello 1859 gefallenen Kameraden errichtete. 

Gegenüber der oberen Promenade liegen das Landes⸗Theater, die 
Redoutenſäle, das Caſino mit einem ſchönen Gaſtgarten, im Hofe rückwärts 
das Landes-Muſeum und die Reitſchule. 

Am unteren Ende der Promenade finden wir das fürſtlich Starhem— 
berg'ſche Haus und die Sparkaſſe. 

Wir verlaſſen die Promenade, gehen in die Klammgaſſe und gelangen 
bald zum Kapuzinerkloſter, 1606 bis 1612 erbaut. Die Kirche daſelbſt hat 
die Form eines Kreuzes, vier Altäre, eine Kanzel mit hübſcher Vergoldung und 
Frescomalereien von Dallinger. 1785 wurde ſie zur Pfarrkirche erhoben. 
Das ſchöne Hochaltarbild ſtellt die Hinrichtung des Apoſtels Mathias dar; 
an einem Seitenaltar Chriſtus am Kreuze von Sandrart. Die Kirche enthält 
das Grabmal des Türkenbeſiegers Montecuccoli. Hinter dem Kloſter liegt 
das Taubſtummen⸗Inſtitut (1811 gegründet). V 

Von der Kapuzinerkirche abwärts kommen wir in die Baumbachgaſſe, 
an der neugebauten Kronprinz Rudolf⸗Schule und an dem von der ober- 
öſterreichiſchen Baugeſellſchaft erbauten Häuſer-Complex vorüber und 
gelangen auf den Platz, wo der prachtvolle, vom gegenwärtigen Biſchofe 
Franz Joſef Rudigier in's Leben gerufene Marien-Dom aufgeführt wird, 
deſſen Grundſteinlegung am 1. Mai 1862 ſtattfand. Dieſer herrliche Bau 
wird nach dem Plane des Baumeiſters Vincenz Statz in Cöln, unter der 
Leitung des Architekten Schirmer aus Granit und Sandſtein im edelſten 
gothiſchen Style ausgeführt und wird — freilich erſt nach Jahrzehnten — 
eine Zierde für Stadt und Land. Die Votivkapelle hinter dem Hochaltar iſt 
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bereits vollendet und wird zu kirchlichen Functionen benützt. Von dieſem 
Bauplatze biegen wir in die Herrengaſſe und gehen am Biſchofhofe, worin 
der Biſchof von Linz reſidirt, und an dem ſtattlichen Haufe des Fabriks⸗ 
beſitzers Hofmann vorüber und kommen nun zur ſchönſten Straße von Linz, 
zur Spitelwieſe. 

Das prachtvolle Gebäude des k. k. Staats-Gymnaſiums, vom Wiener 
Architekten Stadler gebaut, die hübſche Bürgerſchule, große Privathäuſer, 
darunter das Florianer Stifthaus mit ſchönem Garten, geben dieſer Straße 
ein großſtädtiſches Anſehen. 

Wir haben die Spitelwieſe durchſchritten und ſind auf die belebte 
Landſtraße gelangt. An der rechten Häuſerreihe liegt die Bibliotheca publica, 
welches Gebäude dem aufgehobenen Kloſter Baumgartenberg gehörte, im 
Jahre 1784 von Kaiſer Joſef II. zu einer öffentlichen Bibliothek umgeſtaltet 
und dem Stifte Kremsmünſter zur Erhaltung übergeben wurde. Ihr gegen— 
über Kirche und Kloſter der Urſulinerinnen, weiter hinauf das Kloſter der 
unbeſchuhten Carmeliter mit ausgedehntem Garten. Auf der linken Seite 
weiter oben ſteht die proteſtantiſche Kirche ſammt Pfarrhaus, 1845 gebaut. 

Von dort gelangen wir theils an neugebauten Häuſern, theils an 
Wohngebäuden, welche durch ihren primitiven Bauſtyl beinahe ein dorfartiges 
Gepräge zeigen, zum Volksgarten, einem beliebten Erholungsorte für Jung 
und Alt mit einer trefflichen Reſtauration im neugebauten Salon. 

Nachdem wir uns in den ſchattigen Laubgängen ein wenig ergangen 
und auf einer Bank gegenüber den mächtigen Weymouthskiefern ausgeruht, 
nehmen wir unſeren Rundgang wieder auf und wenden uns nun dem neueren 
Stadttheile, der ſogenannten Neuſtadt zu, wo die Bauluſt der letzteren Jahre 
ſchon eine ganz anſehnliche Häuſerreihe geſchaffen. Auf einem großen Platze, 
auf welchem alljährlich im September das Linzer Volksfeſt unter dem 
Zuſtrömen von Tauſenden von Fremden abgehalten wird, liegt die Volks- 
feſthalle, die zu allerlei Productionen und Verſammlungen benützt wird. Von 
dort kommen wir auf die breite Harrachgaſſe, in welcher ſich das Prieſter— 
Seminar befindet (1713 an Stelle des deutſchen Ordenshauſes gegründet), 
und dann durch die ſchmale Fadingergaſſe in die Betlehemgaſſe zur Kirche 
und zum Kloſter der Eliſabethinerinnen mit Altarbildern von B. Altamonte. 
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Weiter gegen die Landſtraße zu liegt rechter Hand das ſogenannte Nordiko, 
ein altes Gebäude, worin, nach einer Stiftung unter Kaiſer Joſef I., fatho- 
liſche Jünglinge aus nordiſchen Ländern ihre Erziehung genoſſen. Die Stiftung 
wurde 1788 aufgehoben, das Haus ging in Privatbeſitz über und beherbergt 
in ſeinen Räumen den Muſikverein, den Gewerbeverein mit der Fortbildungs— 
ſchule und den gewerblichen Vorſchußverein. 

Am Ausgange der Betlehemgaſſe liegt rechts das große Gebäude, in 
welchem die k. k. Poſt⸗Direction untergebracht iſt, dem ſchräge gegenüber das 
Haus des Prämonſtratenſer-Stiftes Schlägel liegt. 

Wir gehen dem nördlichen Ende der Landſtraße zu und gelangen in die 
kleine, aber elegante Schmidthor- 
ſtraße, einſt mit einem Thurme 
befeſtigt. 

An hübſchen Kaufläden vor- 
übergehend, biegen wir rechts in 
eine kleine Seitengaſſe ein und 
kommen an dem Eurich'ſchen Hauſe, 
worin jich die Localitäten des fauf- 
männiſchen Vereines befinden, vor— 

— mi über zur Domkirche, 1670 durch 
Wee es mie die Jeſuiten erbaut. Die Aufſchrift 
am Portale lautet: „Deo Opt. Max. Deiparae Virgin. i. S. Ignatio. 
Soc. Jesu Fund.“ Die Kirche iſt 28 Klafter lang, 12 Klafter hoch, hat 
ſieben Altäre, vor dem Hochaltar ein ſehenswerthes Speiſegitter von Admonter 
Marmor; ſie hat italieniſche Stuccaturen, eine gute Orgel von Chrismann, 
eine Kapelle und zwei Sacriſteien. Der Hochaltar mit der Himmelfahrt 
Mariens von Antonio Belucci wurde von den oberöſterreichiſchen Ständen 
beigeſchafft. 

Sodann gehen wir an dem jetzt einer Bank gehörenden Gebäude, 
worin ſich früher das k. k. Gymnaſium befand, vorüber zum Collegien⸗ 
gebäude hinab, worin die Militärbehörden, die Hauptwache, die Finanz⸗ 
Landeskaſſe untergebracht ſind, und kommen zur Pfarrkirche, einem ziemlich 
großen, aber ſtylloſen Gebäude mit hohem Thurme. In der Kirche iſt das 
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Grabmonument des Kaiſers Friedrich IV. aus rothem Marmor mit dem 
trefflich gearbeiteten kaiſerlichen Wappen und folgender Inſchrift: „Intes— 
tina cubant Friderici hae Caesaris urna et cor quod saero 
praefuit imperio quinquaginta annis Romanum rexerat orbem atque 
uno semper tempore pacis amans vixit annis septuaginta octo mense 
uno diebus II excessit humanis anno salutis MXCII die vigesima 
quarta Augusti.“ 

Auf dem Pfarrplage befindet ſich das Gebäude der Liedertafel 
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„Frohſinn“ und in der Nähe das von dem verſtorbenen Bürger Honauer 
„den armen Blinden“ gewidmete Haus. Von dieſem Platze gehen wir zum 
großen Hauptzollamts-Gebände, gelangen ſodann zum Hotel „Erzherzog Karl“ 
(Landungsplatz der Dampfſchiffe) und von dort an der Häuſerfront links am 
neugebauten Palais der Linzer Sparkaſſe vorüber bis zum Hotel „Rother 
Krebs“, in deſſen Nachbarhauſe (Gaſthaus zum baieriſchen Hofe) Kaiſer 
Joſef II. mehrmals Einkehr hielt, wie eine hübſche Gedenktafel an der Stirne 
des alten Bürgerhauſes mittheilt. 

Von größeren Etabliſſements nennen wir die Schiffswerfte in Luſtenau 
nächſt Linz. Dieſelbe wurde von dem Induſtriellen Ignaz Mayer in's Leben 
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gerufen und durch eine lange Reihe von Jahren hindurch in ſchwunghafter 
und rationeller Weiſe betrieben. Im Jahre 1873 iſt dieſe Werfte in das 
Eigenthum der allgemeinen öſterreichiſchen Baugeſellſchaft übergegangen. Es 
werden daſelbſt vor Allem eiſerne Schiffe und in neuerer Zeit auch Bier— 
kühlen, Reſervoirs und ſonſtige größere Maſchinenarbeiten in Eiſen erzeugt. 
Im Jahre 1873 wurden 3 Paſſagierſchiffe, 5 Waarenboote, 1 Bierkühler, 
6 kleine Barken und 35 Stück Bauträger erzeugt. 

Bedeutend iſt die Brauerei der Gebrüder Hatſchek, welche im Jahre 
durchſchnittlich 75.840 Eimer Bier liefert; äußerſt ſehenswerth ſind jedoch 
die Malzfabrik dieſer Induſtriellen am Fuße des Freinberges, ſowie die groß— 
artigen Sandkeller, bei deren Herſtellung zugleich ausgezeichneter Bauſand 
gewonnen wird. 

Ein ſehr ſchwunghaft betriebenes und ausgedehntes Etabliſſement iſt 
die k. k. Tabak-Hauptfabrik an der unteren Donaulände, gegenüber der 
Schwimmſchule. Im Jahre 1873, von welchem Jahre der Ausweis uns 
vorliegt, waren daſelbſt 109 männliche und 750 weibliche Arbeiter beſchäftigt. 
Unter den erzeugten Waaren im Werthe von 3,644.572 Gulden waren allein 
Cigarren (im Preiſe von 1¼ Kr. bis 8 Kr. per Stück) 35,530.000 Stück. 
Für die Arbeiter beſteht ein Kranken-Inſtitut mit zwei Aerzten und unent— 
geltlichen Medicamenten. 

Für die Pflege und Heilung der Kranken iſt in Linz reichlich vor— 
geſorgt und beſtehen verſchiedene Anſtalten. 

J. Das Spital der barmherzigen Brüder; dasſelbe wurde im 
Jahre 1757 von der Kaiſerin Maria Thereſia gegründet, nimmt nur männ- 
liche Kranke unentgeltlich auf, hat eine öffentliche Apotheke, einen großen, 
ſchönen Garten, einen Belegraum für 67 Kranke und verpflegt in drei 
Krankenſälen und drei Extrazimmern im Jahr 1600 bis 1700 Kranke. 

2. Das Krankenhaus der Eliſabethinerinnen wurde 1745 von der Freiin 
Erneſtine von Sternegg zur unentgeltlichen Aufnahme von weiblichen Kranken 
gegründet, hat einen Belegraum für 75 Betten, eine Haus-Apotheke und 
großen Garten. 

3. Das Spital der barmherzigen Schweſtern, von der Gemeinde Linz 
unter Beihilfe des Erzherzogs Maximilian von Eſte im Jahre 1842 
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gegründet, nimmt Kranke beiderlei Geſchlechts unentgeltlich auf, hat einen 
Belegraum für 52 Betten und einen Garten. 

4. Das allgemeine öffentliche Krankenhaus wurde im Jahre 1863 von 
der Stadtgemeinde Linz gegründet, im Jahre 1868 als ſtädtiſches Kranken— 
haus eröffnet und beſteht ſeit 1. Mai 1874 als allgemeine öffentliche 
Krankenanſtalt. Sie iſt nach Bauart und Einrichtung äußerſt zweckmäßig, 
mit Dampf-, Zonge, und Wannenbädern nach den neueſten Anforderungen 
verſehen, von einem hübſchen Parke eingeſchloſſen und hat einen Belegraum 
für 150 Betten in 8 Sälen und 9 kleineren Zimmern. Die tägliche Ver— 
pflegsgebühr beträgt in der weiblichen Abtheilung 56 Kr. im Krankenhauſe 
60 Kr. und in der erſten Verpflegsklaſſe 1 Fl. 50 Kr. 

5. Die ſtädtiſche Verſorgungs-Anſtalt wurde 1849 von Münzbach in 
den Poſthof der Luſtenau verlegt und hat in 19 Zimmern einen Belegraum 
für 174 Betten. Die Verpflegsgebühr beträgt täglich 30 Kr. 

6. Die Landes-Gebäranſtalt. Seit 1788 als Localanſtalt gegründet, 
war ſie im ſogenannten Prunnerſtifte zugleich mit der Irrenanſtalt vereint, 
wurde 1819 zur Staatsanſtalt erhoben und damit eine Findelanſtalt ver— 
bunden. Im Jahre 1843 wurde das gegenwärtige Gebäude erworben und 
beſetzt; ſeit 1861 zur Landesanſtalt erhoben, iſt ſie in die Verwaltung des 
Landes-Ausſchuſſes übergegangen; ſeit 1. Januar 1869 ut die Findelanſtalt 
aufgehoben. Die täglichen Verpflegskoſten betragen nach der 1. Claſſe 2 Fl., 
nach der 2. Claſſe 1 Fl. und 70 Kr. nach der 3. Claſſe. 

7. Die Landes⸗Irrenanſtalt in Niedernhart. Die 1789 im Prunner⸗ 
ſtifte gegründete Irrenanſtalt ging 1861 in die Landes-Verwaltung über, und da 
ſie in ihrem beſchränkten, geſundheitswidrigen Zuſtande den Anforderungen 
der Zeit nicht mehr entſprach, wurde in der Landtagsſitzung am 27. Februar 1863 
die Errichtung einer neuen Irrenanſtalt beſchloſſen, dieſelbe nach vier Jahren 
zu Niedernhart gebaut und im September 1867 mit 164 Irren bezogen. 
Die auf einem Hügel ſchön gelegene, von Gärten umgebene Anſtalt, deren 
Errichtung einen Koſtenaufwand von 500.000 Fl. erforderte, beſteht aus dem 
Verwaltungsgebände, worin der Primararzt, die beiden Hausärzte und der 
Verwalter wohnen, aus dem nördlichen Tracte mit 6 Sälen, 17 Commun— 
und 17 Einzelnzimmern nebſt den Räumen zu Waſchküchen und Depots für 
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Männer. Ferners aus dem Südtracte mit der gleichen Anzahl von Sälen und 
Zimmern nebſt den Räumen des Wärterperſonales, der Waſchküche, Depots für 
Frauen; aus dem mittleren Tracte mit der anſtoßenden Kapelle, nebſt Räum— 
lichkeiten für Bäder, Wäſche, Werkſtätten und Küche, aus dem Maſchinenraume 
mit der Waſſerpumpe und dem Waſſer-Reſervoir und aus dem Leichenhauſe. 

Die täglichen Verpflegsgebühren betragen 1 Fl. 50 Kr. nach der J., 
1 Fl. 20 Kr. nach der 2. und 80 Kr. nach der 3. Claſſe. 

Für arme Geiſteskranke werden vier Fünftel der Verpflegskoſten vom 
Landesfonde und ein Fünftel von der Heimatsgemeinde beſtritten. 

Das Vereinsweſen ſteht in Linz in voller Blüthe und zählt die 
Landeshauptſtadt Oberöſterreichs gegenwärtig ungefähr 90 Vereine, eine mit 
Hinblick auf die Einwohnerzahl ganz beträchtliche Anzahl. 

Die Tendenzen derſelben ſind mannigfaltige. Sehr zahlreich ſind die 
Humanitäts- und Krankenvereine; wir nennen darunter das Handlungs- 
Kranken⸗Inſtitut, den Frauen-Verein, den Bonifacius-Verein, den Leichen- 
verein zum Samaritan, das Schullehrer-Witwen- und Waiſen⸗Penſious⸗ 
Inſtitut, den Unterſtützungs-Verein für Buchdrucker, den Verſorgungs⸗Verein 
für alte Bürger und deren Witwen, ſowie jenen für alte weibliche Dienjt- 
boten, das katholiſche Waiſenhaus u. ſ. w. 

Als politiſche Vereine ſind zu nennen: der liberale politiſche Verein 
für Oberöſterreich, das katholiſch-patriotiſche Caſino, der katholiſche Preß— 
verein, der katholiſche Volksverein. 

Wiſſenſchaftliche Zwecke und Forderung des Unterrichts verfolgen das 
vaterländiſche Muſeum Francisco-Carolinum, der Verein für Nuturkunde, 
der Gewerbeverein, die juriſtiſche Geſellſchaft, der Turnverein, der Volks- 
bildungs-Verein u. ſ. w. 

Dem geſelligen Vergnügen dienen: der Eislaufverein, der Filcher- 
club, der Gemüthlichkeits-Verein, die „Harmonie“, der Geſelligkeits-Verein, 
der Rennverein, die Schützen-Geſellſchaft. 

Der Pflege der Muſik widmen ſich: der Muſikverein, die Liedertafel 
„Frohſinn“, der Männergeſangs-Verein „Sängerbund“. Künſtleriſche Zwecke 
verfolgen der oberöſterreichiſche Kunſtverein, der Diöceſan-Kunſtverein, der 
Verein bildender Künſtler und Kunſtgewerbetreibender. 
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Im Folgenden wollen wir das Wirken und die Thätigkeit einiger her— 
vorragender Vereine näher betrachten. 

Der Muſikverein, welcher im Jahre 1821 unter dem Namen „Geſell— 
ſchaft der Muſikfreunde in Linz“ gegründet wurde, nennt ſich ſeit 1864 
„Muſikverein“ und feierte 1871 fein 50jähriges Jubiläum. Sein Zweck iſt 
die Veredlung des muſikaliſchen Geſchmackes und Beförderung der Tonkunſt 
in allen Zweigen. Als Mittel zur Erreichung desſelben dient die Aufführung 
gediegener Tonwerke, muſikaliſcher Unterricht, Erhaltung einer muſikaliſchen 
Bibliothek u. ſ. w. Die von ihm geleiteten Muſikſchulen für Geſang, Clavier, 
Violine, Violoncello legen für die Strebſamkeit dieſes Vereines ein ſchönes 
Zeugniß ab. 

Das Muſeum Francisco-Carolinum. Dieſe im Jahre 1834 von 
Freunden der Kunſt und Wiſſenſchaft gegründete Anſtalt hat zur Aufgabe, 
die Quellen der Geſchichte, dann Alles, was Oberöſterreich im Bereiche der 
Kunſt, des Alterthums, der Natur Intereſſantes und Denkwürdiges beſitzt, 
aufzuſuchen, zu ſammeln und zur Beförderung der Bildung gemeinnützig zu 
machen. Die reichhaltigen Sammlungen der Anſtalt ſind in einem Landes— 
gebäude nächſt dem Caſino-Gebände in 40 Localitäten untergebracht. Möchte 
der vom Muſeum beabſichtigte Neubau bald erſtehen zur Zierde der Stadt 
und des Landes! — Im erſten Stocke befinden ſich das Eintrittszimmer und 
das Leſezimmer; in letzterem ſind die Archivalien (gegen 15.000 Urkunden in 
Original und Abſchriften) in einem großen Wandſchranke untergebracht. 

In der folgenden Reihe der Zimmer ſind die Bibliothek ſammt 
Manuſeripten (6454 Werke, 15 Incunabeln und 230 Manuſcripte), dann 
eine ziemlich reichhaltige Sammlung von Alterthums- und ethnographiſchen 
Gegenſtänden, alte muſikaliſche Inſtrumente, darunter auch das mit der 
Jahreszahl 1803 verſehene Fortepiano, welches die Stadt Paris dem 
berühmten Tondichter Ludwig van Beethoven verehrte. 

Das nächſte Zimmer umfaßt eine Sammlung alterthümlicher Waffen— 
und Rüſtungsſtücke (bei 500), einige intereſſante Gegenſtände aus dem ober— 
öſterreichiſchen Bauernkriege, Gegenſtände der peinlichen Juſtiz. Die nächſten 
Zimmer enthalten eine Aufſtellung von alten Sculpturen und plaſtiſchen 
Arbeiten, während der Mittelſchrank die Sammlungen von Handzeichnungen, 
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Holzſchnitten, Kupferſtichen und Lithographien bewahrt; Gegenſtände der kirch— 
lichen Kunſt, ein vorzügliches Schnitzwerk aus Elfenbein vom Jahre 1657; 
ein ſchönes Hautrelief, den Sturz der Engel darſtellend; feinere Schnitzwerke 
in einem Mittelſchranke, darunter ſolche von Rafael Donner, Veit Stoß, 
dem alten Schwanthaler (einem gebornen Oberöſterreicher und Vater des 
berühmten Bildhauers Schwanthaler). 

Ein kleineres Zimmer enthält eine Sammlung von archäologiſchen 
Gegenſtänden, Waffen, Werkzeugen, Schmuckſachen, Moſaikböden, Geſchirren, 
Urnen u. ſ. w., das Meiſte aus der Eiſenzeit; dann römiſche Ausgrabungen 
aus heimiſchen Fundorten. In einem Glaskaſten befindet ſich ein Skelet aus 
dem Leichenfelde von Hallſtadt. 

Die letzten Zimmer im erſten Stocke bergen eine reichhaltige Münzen— 
ſammlung von 9782 Stücken, eine heraldiſch-ſphragiſtiſche Sammlung mit 
ſchönen Spiegeltyparen, ferners verſchiedene Gemälde zum Theile von vater— 
ländiſchen Künſtlern. 

Im zweiten Stocke find die reichhaltigen naturgeſchichtlichen Samm⸗ 
lungen, im Erdgeſchoſſe eine ausgezeichnete geognoſtiſch-paläontologiſche 
Sammlung aufgeſtellt. 

Das Muſeum iſt an Sonntagen von 10 bis 12 Uhr Vormittags für 
Jedermann geöffnet; an Wochentagen Debt der Zutritt jedem Mitgliede, ſo— 
wie auch Fremden von 10 bis 12 Uhr Vormittags und von 3 bis 5 Uhr 
Nachmittags frei. 

Der oberöbſterreichiſche Kunſtverein, welcher 1851 gegründet wurde, 
hat den Zweck, den Sinn für Kunſt durch Unterſtützung von Künſtlern und 
durch Ausſtellung von Kunſtwerken zu beleben, ſowie er dahin ſtrebt, gur 
permanente Sammlung älterer und neuerer Kunſtwerke zu ſchaffen. Dieſe 
Landesgalerie, welche ſich im zweiten Stocke des Landhauſes befindet und in 
den Monaten Juni bis October täglich von 9 Uhr Vormittags bis 4 Uhr 
Nachmittags zu beſichtigen iſt (Nichtmitglieder zahlen 10 Kreuzer Entrce), beſitzt 
bereits mehrere werthvolle Bilder. Darunter heben wir hervor den pracht— 
vollen „Seeſturm“ von H. Mevius in Düſſeldorf (Werth 6000 Gulden), ein 
Bild von Loſſow: „Das Orgelſpiel des Knaben Mozart in der Kirche zu 
Ybbs, von Mönchen belauſcht“; „das Naßfeld im Pinzgau“ von dem vater- 
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ländiſchen Künſtler Adolf Obermüller, Oliver Cromwell von Schex in 
Düſſeldorf und „Cardinal Cleſel in der Verbannung“ von Joſef Fux in 
Wien, ſowie „Praterlandſchaft“ von Melchior Fritſch. Dieſe Bildergalerie 
wurde am 19. October 1866 vom Kunſtvereine an den Landes-Ausſchuß 
als Landeseigenthum übergeben. 

Der im Jahre 1858 gegründete Diöceſan-Kunſtverein verfolgt den 
Zweck, die kirchliche Kunſt zu fördern und den chriſtlichen Kunſtſinn über— 
haupt zu pflegen und beſitzt im Biſchofhofe eine ſehenswerthe Sammlung. 

Der Verein bildender Künſtler und Kunſtgewerbetreibender, beſtehend 
ſeit 18. December 1865, ſtrebt die Förderung der bildenden Künſte im 
Lande an, zieht aber in den Bereich ſeiner Wirkſamkeit auch das Kunſtmoment 
der Architektur und der bildenden Kunſtgewerbe. Seit ſechs Jahren unter— 
hält der Verein eine kunſtgewerbliche Fachſchule, worin unentgeltlicher Unter— 
richt für die verſchiedenen Kunſtgewerbe ertheilt und welche Schule von durch 
ſchnittlich hundert Schülern frequentirt wird. Die Unterrichts-Curſe gliedern 
ſich wie folgt: geometriſche Formenlehre; gewerbliche Geſchmacks- und Styl— 
lehre mit ſelbſtſtändigem Entwerfen von Flachornamenten; Freihandzeichnen, 
conſtructives Banzeichnen; Modelliren. Die Schule erfreut ſich der Anerken— 
nung und Unterſtützung der kaiſerlichen Regierung, ſowie der Yandes- 
vertretung. 

Das Landestheater zu Linz iſt ſehr hübſch ausgeſtattet und hat 
folgenden Faſſungsraum: außer der Hofloge enthält der Zuſchauerraum 
noch 24 erſte Rang- und Parterrelogen, 8 zweite Ranglogen, 25 Balconſitze 
auf der erſten Galerie, Fauteuil- und Sperrſitze im Parterre, 34 Galerie— 
ſperrſitze; außerdem im Parterre, dann auf der zweiten und dritten Galerie 
Raum für 1100 Perſonen. ? 

Neben dem Schauſpielhauſe befinden ſich mm. landſchaftlichen 
Caſino-Gebäude der Redoutenſaal, der Speiſeſaal und der Ländlerſaal. 
Erſterer wird nur für Concerte, Bälle, öffentliche Vorleſungen oder Ver— 
ſammlungen, dann auch für Schauſtellungen von Kunſtwerken, wiſſenſchaft— 
lichen Sammlungen oder anderen Sehenswürdigkeiten vom Landes-Ausſchuſſe 
überlaſſen. Zu gleichen Zwecken findet auch die Ueberlaſſung des Speiſe— 
und Ländlerſaales ſtatt und können dieſe beiden Localitäten auch für andere 
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Zwecke des geſelligen Vergnügens und für Privat-Unternehmungen ein— 
geräumt werden. 
Nachdem wir ſo den Leſer mit der ſchönen Hauptſtadt des 
Landes ob der Enns erſchöpfend bekannt gemacht haben, wollen wir 
noch einige Ausflüge in die Umgebung der Stadt machen. Die Lage 
der Stadt Linz am Fuße der Alpenausläufer, welche ſich am rechten 
Ufer des Donauſtromes hinziehen, die zahlreichen Gehölze ringsum, das 
nahe Mühlviertel mit ſeinen maleriſchen Hügelketten, das breite Donau— 
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thal gegen Oſten bieten dem Naturfreunde mannigfache und lohnende 
Spaziergänge. 

Der beliebteſte Spaziergang iſt jener auf den Freinberg. Man geht 
am Schauſpielhauſe vorüber, den ſteilen Berg (früher Schullerberg, jetzt 
Römerſtraße) hinan und gelangt rechts zum Eingangsthore des mit 
Mauern umgebenen Schloſſes. Das Schloß entſtand im 8. Jahrhundert auf 
den Trümmern des römiſchen Caſtells; hier ſchlugen Oeſterreichs Herrſcher, 
wenn ſie ſich in Linz aufhielten, ihre Reſidenz auf. So reſidirte hier das 
ganze Jahr 1614 hindurch Kaiſer Mathias; vorübergehend bewohnten es 
Friedrich IV., Maximilian I. und Franz I. Ein großer Brand im Jahre 1800 
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zerſtörte das Schloß, ſowie einen großen Theil der Stadt. Der jetzige ſchmuck— 
loſe Bau diente bis zum Jahre 1848 als Strafhaus und wird ſeit dieſer 
Zeit als Kaſerne verwendet. 

Vom Schloſſe weg führt die Straße in weſtlicher Richtung zur uralten 
Martinskirche, von da zu einem kleinen Platze, wo ſich der Eingang in das 
Schweizerhaus befindet, einer im Sommer wegen der reizenden Ausſicht auf 
die Donau vielbeſuchten Milchwirthſchaft. Weiter aufwärts gelangt man 
zum Jägermayr, einer Reſtauration mit Schießſtätte, berühmt durch die 
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herrliche Ausſicht, die man von hier über Linz und das Donauthal genießt; 
auch unſere Anſicht der Stadt iſt vom Jägermayr aus aufgenommen. Kurz 
bevor die Häuſer auf der Römerſtraße aufhören, zweigt rechts der Königs: 
weg von der Straße ab und führt zur Donau hinunter. Der Jägermayr 
grenzt an die vom Verſchönerungs-Vereine hergeſtellten hübſchen Anlagen, 
welche den Wanderer auf herrliche Ausſichtspunkte geleiten; der in der Mitte 
dieſer ſchattigen Anlagen errichtete hölzerne Ausſichtsthurm gewährt eine 
überraſchende Rundſchau, welche kein Fremder verſäumen ſollte. 

Vom Jägermayr gelangt man auf der Höhe in öſtlicher Richtung zum 
Freinberge, wo ſich das Kloſter und das biſchöfliche Knaben-Seminar des 
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Jeſuiten-Collegiums mit einer wohlgepflegten Bibliothek befindet. Das Kloſter 
entſtand aus dem vom Erzherzoge Maximilian von Eſte erbauten Probethurm. 
Von ihm ſtammen die ſogenannten Maximilianthürme, nämlich die Feſtungs⸗ 
kette, beſtehend aus 48 Thürmen, Vorwerken, Klauſen, Gräben und Batterien, 
welche beim Thurme Nr. 1 an der Reichsſtraße nach Ebelsberg begann, 
ſtromaufwärts zu beiden Seiten der Donau bis Buchenau hinauf und 
abwärts rechts bis zum Fiſcher im Gries und links bis Heilham ſich hinzog. 
Der Erzherzog begann dieſes Werk im Jahre 1828 mit dem ſogenannten 
Probethurme am Freinberge, der im September 1829 in Gegenwart des 
kaiſerlichen Hofes beſchoſſen wurde und der dem heftigſten Kanonenfeuer 
widerſtand. Im Jahre 1834 ſchuf der Erzherzog dieſen Thurm in ein ſchönes 
Palais um, führte eine gothiſche Kirche mit fünf ſchlanken Thürmchen dabei 
auf und überließ die Gebäude 1837 dem Orden der Jeſuiten. Die Befeſti— 
gungsthürme ſind aber ſchon ſeit längerer Zeit aufgelaſſen worden. 

Hinter dem Kloſter führt längs des Gartens desſelben ein Dë, 
welcher ein ſchönes Panorama bietet. N ? 

Von der Meierei des Kloſters abwärts führt ein Weg in beinahe 
gerader Richtung in 1'/, Stunden zu dem Förſterhauſe in Kürnberg, einer 
trefflichen Reſtauration, im Sommer zahlreich beſucht. Vom Forſthauſe gelangt 
man durch den großen Stiftsforſt zu dem am Schluſſe des vorigen 
Abſchnittes beſchriebenen Kloſter Wilhering. Sehenswerth ſind daſelbſt die 
Bibliothek, die Kirche aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, ferners die 
Kreuzgänge mit ſteinernen Denkmälern und verſchiedenen Gemälden; dann 
der ſchöne Garten mit großem Glashauſe, deſſen Camelienflora zur Früh— 
lingszeit viele Beſucher anzieht. Sodann gelangt man an den ebenfalls ſchon 
erwähnten Kalvarienberg, ein Kreuzweg mit 14 Kapellen, auf dem Ver— 
ſchönerungswege am Freinberge durch den Wald oder längs der Fahrſtraße 
an der Donau über Margarethen. 

Mit der Hauptſtadt iſt durch die ſchöne eiſerne Brücke der Markt 
Urfahr verbunden, ein ſehr belebter Ort mit 6000 Einwohnern. Hier 
befinden ſich einige bedeutendere induſtrielle Etabliſſements, wie die Maſchinen— 
fabrik von Lange, die Spiritusfabrik von Feigl und die Canditen- und Choco- 
ladefabrik von Janota. 
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Auch in Urfahr hat ſich die Bauluſt lebhaft entwickelt, namentlich die 
neue Ottensheimerſtraße gewährt einen ſtattlichen Anblick. Die Gajtgärten 
von Stadelbauer, Danzmeier und Laurent werden von den Linzern viel 
beſucht. 

Vom Markte aus beſteigt man den 1703 Fuß hohen Pöſtling— 
berg, auf deſſen Gipfel eine Wallfahrtskirche weit in's Land hinausblickt. 
Wahrhaft überwältigend iſt das großartige Panorama, welches ſich hier vor 
dem Wanderer ausbreitet: tief unten die Häuſerreihen der Stadt Linz und 
des Marktes Urfahr, weithin ſichtbar der glänzende Spiegel des breiten 
Donauſtromes mit ſeinen Windungen, viele Dörfer und Flecken zerſtreut 
herumliegend, das anmuthige Hügelland des Mühlkreiſes und als würdiger 
Hintergrund die Kette der Alpen, die man hier von Niederöſterreich bis in's 
Salzburgerland überſchaut. Auf dem Rückwege nach Urfahr gelangt man am 
Hagen vorüber, einem vormals Starhemberg'ſchen Schloſſe, worin ſich gegen— 
wärtig eine Brauerei befindet. 

Freundliche Spazierwege in Urfahr ſind jener zum Wirthshauſe in 
Bachl, am Fuße des Pöſtlingbergs, dann am Ufer der Donau bis Heilham, 
wo ein Befeſtigungsthurm liegt, ferner nach St. Magdalena, einem kleinen 
Pfarrdorfe, ſeit Auflaſſung der Pferdebahn trotz der herrlichen Ausſicht wenig 
beſucht. Von letzterem Orte führt der Weg durch den Wald hinab nach 
Auhof, einem Schloſſe des Fürſten Starhemberg. 

Bei der Schilderung des Bauernkrieges, während deſſen auch Linz 
bedrängt wurde, erwähnten wir, daß dem Commandanten von Linz, Herbers— 
torf, der alte Haudegen Gottfried Heinrich von Pappenheim bei der Nieder: 
werfung des Aufſtandes kräftigſt beiſtand; wie ſehr diefer von den Bauern 
gefürchtet war, beweist wohl am beſten nachfolgender, aus damaliger Zeit 
ſtammender Vers: 


„Haſcha, da kommt der Unfinnig 

Von Pappenheim geritten ganz grimmig, 
Rennt über alle Zäun' und Gräben, 
Daß ihm gleich die Haar' aufſtäben, 
Stellt ſich, als wär' er winnig, 

Kein Prügel, kein Stecken 

Will gegen ihn klecken, 
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Noch unſre Kolben ſpitzig, 

Kein Büchſen, kein Degen, 

Auch gar der Wundſegen; 

Er iſt uns viel zu witzig, 

Ich glaub' faſt ohn' all'n Zweifel, 

Er ſey ſelbſt ganz der leidige Teufel.“ 


Heute gehört der einſt verfolgte obderennſiſche Bauer zu den beſt— 
ſituirten der geſammten öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. Die heitere 
Phyſiognomie der Landſchaft in dieſer herrlichen Provinz entſpricht vollkommen 
den Charakter-Eigenthümlichkeiten der Bewohner. Ein kräftig ausgeprägter 
Menſchenſchlag iſt dies oberöſterreichiſche Volk, glücklich in ſchöner, geſunder 
Sinnlichkeit, wie im rüſtigen Fleiß; zwiſchen den Eigenthümlichkeiten des 
baieriſchen Volkes und der Hochländer in der Mitte ſtehend, hat es das Beſte 
beider ſich angeeignet, feine Naivetät iſt zugleich Empfänglichkeit, feine Leb— 
haftigkeit zugleich Strebſamkeit, feine Herzlichkeit iſt mit Klugheit und Gewandt- 
heit gepaart, und all' dieſe Eigenſchaften verbindet harmoniſch und durch— 
dringt das tüchtige obderennſiſche Volk in ſich. 

Und nun ſetzen wir unſere Reiſe fort. 

Wenn der Dampfer Morgens halb acht Uhr von Linz in majejtä- 
tiſchem Bogen ſeinen Cours ſtromab nimmt, feſſelt der ſchöne Rückblick zuerſt 
unſere Aufmerkſamkeit. Noch einmal heben ſich die landſchaftlichen und 
pittoresken Vorzüge der Hauptſtadt Oberöſterreichs von dem dunkeln Hinter— 
grunde der Berge ab, die Brücke, um dieſe Stunde ſehr belebt, das bunte 
Treiben am Ufer, das hübſche Schweſterſtädtchen Urfahr, der majeſtätiſche 
Pöjtlingberg, deſſen Wallfahrtskirche die Morgenſonne beleuchtet, bilden ein 
Enſemble, wie es ſtimmungsvoller kaum gedacht werden kann. 

Der Reiſende ſitzt am Oberdeck des ſchönen Schiffes, genießt dies Alles 
in Ruhe und Sicherheit, läßt ſich von den Wellen der Donau wiegen und 
dabei ein gutes Frühſtück ſerviren. Die Maſchine arbeitet in raſchem 
Tempo, Matroſen und Segelmeiſter verſehen wohldisciplinirt ihren Dienſt, der 
Capitän wandelt ruhig auf der Commandobrücke auf und ab und dreht ſich 
dabei ſeine Cigarette. 

Aber nicht immer war es ſo, und dies Bild, es entſtammt den Seg— 
nungen der „boͤſen Neuzeit“; wie es in der ſogenannten „guten alten 
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Zeit“ an der Donau ausgeſehen, dies wollen wir hier an der Hand ver— 
läßlicher Quellenwerke ſchildern. Schlecht beſchaffen waren Handel und 
Schifffahrt im Mittelalter und noch bis nach Schluß des weſtfäliſchen 
Friedens. Nur während ganz kurzer Perioden dieſes Zeitalters beſtand 
eine Sicherheit der Perſon und des Eigenthums. Die zahlreichen Burgen, 
welche man auf den Bergen und in den Ebenen längs der Donau— 
Ufer von Linz bis Wien gewahrt, waren damals zum allergrößten Theile 
Raubſchlöſſer, von welchen herab die Ritter mit ihrer Dienſtmann— 
ſchaft nach den Fahrzeugen ſpähten, die den Strom herabfuhren. Dem 
Ueberfalle, dem Raube, dem Morde zu entgehen, war kaum möglich. 
Nicht kleine Vaſallen allein verlegten ſich auf dieſes Plündern, ſondern 
mächtige Adelsgeſchlechter verübten ſolche Frevel. Die Kuenringe gehörten 
im 12. Jahrhundert zu den vornehmſten Lehensleuten der Herzoge von 
Oeſterreich, ja ſie waren das mächtigſte Geſchlecht der öſterreichiſchen 
Ritterſchaft. Dennoch plünderten auch ſie die Fahrzeuge der Kaufleute 
aus, die vor Aggſtein und Dürrenſtein vorüberzogen; Niemand 
vermochte ihnen zu widerſtehen, und nur durch Liſt wurden ſie vom 
Landesherrn bezwungen. 

Dies letztere Ereigniß hat Ritter von Leitner in folgenden 
Strophen nach einer ältern Ballade beſungen: 


Hadmar von Kuenring zu Aggſtein. 


Es kommt ein Schiff gefahren 
Von Regensburg daher, 

Das Geld und all' die Waaren 
Erträgt die Donau ſchwer. 


Der Kaufherr mitten inne 
Schaut hochvergnügt darein, 
Als ſtreich' er in ſeinem Sinne 
Den Marktertrag ſchon ein. 


O Krämer, armer Prahler! 

Nach Wien iſt's noch gar weit, 
Wer weiß, wer Fracht und Thaler 
Sich holt in der Zwiſchenzeit. 
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Erblickſt Du nicht Aggſteins Zwinger — 
Und Thurm am Ufer hart? 

Dort lauert der Kuenringer 

Auf Leute Deiner Art. 


Du lächelſt ſchlau und ſchmunzelſt? 
Das wird Dir bald vergehen, 
Daß Du die Stirne runzelſt, 
So wird Dir bald geſcheh'n. 


Da ruft vom Thurm der Veſte 
Das Sprachrohr grimmen Muths: 
„Halt! Halt! ihr lieben Gäſte, 
Legt an! was bringt ihr Gut's?“ 


Der Kaufherr und die Knechte 
Durchrennen das Schiff in Haſt, 
Und Keiner thut das Rechte, 
Und Jeder heult und rail. 


Da brüllt's von der Burg her wieder: 
„Hoho, ihr Herren, legt an, 

Sonſt ſchleudern wir Felſen nieder 

In euern elenden Kahn.“ 


Was frommt da langes Bedenken? 
Sie faſſen mit zitternder Hand 
Das Steuerruder und lenken 
Gutwillig an den Strand. 


Herr Ritter Hadmar tobet 
Herab den verdeckten Gang, 
Und ruft: „Gott ſei gelobet! 
Das iſt ein reicher Fang!“ 


D'rauf jubelt laut und ſpringet 

Raubgierig in's Schiff der Troß, 
Und packt und ſchleppt und ringet 
An's Land und auf das Schloß. 


Am Ende ſchwingt der Ritter 
Auf unſern Krämer den Speer: 
„Haſt nicht Du Gold und Flitter, 
Nicht Perlen und Spitzen mehr?“ 


Der Mann, in ſich geſchmieget 
Und knieend, ſtammelt kaum: 
„Von Stahl und Erz noch lieget 
Ein wenig im untern Raum.“ 
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„Hei! Zeug zu neuen Hemden!“ 
Und ſteigt hinab und lacht. 

Da will's ihn ſchier befremden; 
Es murmelt, klirrt und kracht. 


Da raſſeln ihrer Dreißig 

In Stahl und Erz hervor. 
Die hau'n und ringen fleißig 
Und laſſen ihn nimmer empor. 


Der Krämer ſchreit: „Ihr Knechte! 
Auf, ſtechet in die Fluth!“ 

Und Jeder thut das Rechte, 

Und jauchzt in freudigem Muth. 


Des Kuenringer's Knappen 

Durchrennen wirr den Strand, 
Verfluchen Flitter und Lappen 
Und all den Trödel und Tanp. 


Herr Hadmar knirſcht und verſtummet, 
Geheime Wuth im Geſicht: 

Der Kaufherr aber entmummet 

Sich, liſtig lächelnd, und ſpricht: 


„Wie ſchmeckt Euch nun die Beute? 
Und wißt Ihr, wer Euch ſing? 
Wir ſind des Herzogs Leute, 

Mein Herr von Kuenring.“ 


Herzog Friedrich ließ auch den zweiten Kuenring gefangen nehmen und 
Beide nach Wien bringen; er pardonnirte die Brüder und nahm ihnen das 
Ehrenwort ab, nur ihm zu dienen und das Rauben zu laſſen. Die „Hunde“ 
von Kuenring, wie fie ſich ſelbſt nannten, waren fortan die treuen Rüden 
des Herzogs. Nach einer andern Verſion habe der Herzog Aggſtein ſchleifen 
laſſen; der Kuenringer aber ſei nach Paſſau gepilgert, um vom Biſchof 
Ablaß zu erlangen, ſei aber auf der Pilgerfahrt geſtorben. 

Nach dieſer poetiſchen Abſchweifung kehren wir wieder zur Darlegung 
der mittelalterlichen Verhältniſſe zurück. 

Das Recht des Stärkeren über den Schwächeren galt, als irrige 
Ueberzeugung oder als bloßer Vorwand, für den Entſchuldigungsgrund dieſes 
räuberiſchen Verfahrens. Die Räthe Herzog Friedrich's des Schonen ſchlugen 
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ihrem Herrn ſchon im Jahre 1312 vor, ein dem Standrechte ähnliches 
Gericht gegen das räuberiſche Geſindel einzuführen, das durch das ganze 
Land jegliche Ungebühr ohne Scheu verübte. Der Herzog willigte ein, und 
es ward ein Gericht, namens die Inquiſition, beſtellt, an deſſen Spitze 
Dietrich von Pillichsdorf ſtand. Pillichsdorf zog allenthalben im Lande 
umher, um die Verbrecher aufzuſuchen. Er vernahm die Zeugen gegen ſie 
eidlich und ließ die einſtimmig Angeklagten enthaupten oder henken. Wie wenig 
aber damit ausgerichtet war, erhellt aus der im Jahre 1390 gepflogenen 
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Wiederholung dieſes ſtandrechtlichen Verfahrens. Der Marſchall von Deiter- 
reich, Ulrich von Dachsberg, Ritter Friedrich von Welſe, Otto von Meiſſau 
und zwei Wiener Bürger wurden entſendet, um Edle und Bauern zu eut: 
bieten, daß ſie an einem beſtimmten Orte ſich einfänden und einen Schwur 
leiſteten, die ihnen vorgelegten Fragen mit unverfälſchter Wahrheit zu beant- 
worten. Dieſes Gericht nannte man das Geräunen (von Raunen, in's 
Ohr flüſtern) und der Anführer der Inquiſition nannte ſich Geräunmeiſter. 
Dutzende von Räubern wurden aufgegriffen und hingerichtet, ihre Feſten 
niedergeriſſen und ihre Schlupfwinkel zerſtört; dennoch dauerte das Unweſen 
fort bis zur Zeit Maximilian's I., deſſen Thatkraft einen geordneten Zuſtand 
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herbeiführte. Höchſt erſchwerend für die Donau-Schifffahrt im Mittelalter 
waren nebſt dieſer Unſicherheit die hohen Zölle, dann das Strand- und 
Stapelrecht. Außer den landesfürſtlichen Mauthen beſtanden im Lande unter 
der Enns allein 77 Zollſtationen, die ein Eigenthum adeliger Geſchlechter 
und verſchiedener Gemeinden waren. Frei von Mauthen war der Adel. 
Die Städte und Klöſter entrichteten von gewiſſen Dingen einen kleineren, 
von anderen gar keinen Zoll. Die Laſt der Zölle war demnach dem gemeinen 
Volke und den fremden Kaufleuten aufgebürdet. Dieſe Laſt erſchwerte über— 
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dies der Straßenzwang, wodurch den Kaufleuten mit großer Strenge die 
Straßen bezeichnet wurden, auf denen der Waarenzug zu geſchehen hatte. — 
Scheiterte ein Schiff, ſo eignete ſich der Grundherr dasſelbe ſammt allen 
Gütern zu, die ſich darauf befanden; die Menſchen, die auf dem geſtrandeten 
Schiffe waren, wurden von dem Augenblicke an, als ſie den Boden des Grund— 
herrn betraten, feine Sclaven. Güter, die zur Erleichterung des Schiffes über 
Bord geworfen wurden, gehörten dem Herrn, an deſſen Land ſie geſpült wurden. 
Ja ſelbſt das bloße Berühren einer Sandbank machte das Schiff dem 
Grundherrn verfallen. Dasſelbe Schickſal widerfuhr einem Schiffe, das an 


ein Brückenjoch anſtieß, oder im Vorüberziehen eine Schiffmühle berührte. 
16 
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So übel und beflagenswerth war im Mittelalter die Donau-Schifffahrt 
beſchaffen. Das Fauſtrecht und die Raubſucht waren in dieſem ſo geprieſenen, 
ſo romantesken Zeitalter die herrſchende Gewalt. Das Ausplündern der 
Reiſenden war zur Ehrenſache geworden, denn es galt der Begriff, daß 
ſolche wackere That wie Beute ſo Ehre ſchaffe. Umſonſt ſtrebten die Landes— 
fürſten, Sicherheit der Perſon und des Eigenthums durch Strafverhängniſſe über 
die Räuber zu erzwingen. Die irrigen Anſichten, verbunden mit Rohheit der 
Geſinnung und niedriger Leidenſchaft, behielten ſo lange die Oberhand, bis 
die Strahlen der Begriffserläuterung die Finſterniß durchbrachen und der 
helle Tag milderer Zeit anbrach. 

Reiſende auf der Donau von Linz nach Wien werden ſtaunen 
über die große Ungleichheit des Stromgebietes, das abwechſelnd zwiſchen 
hohen Bergen in ſchmale Grenzen eingeengt, dann ſtreckenweiſe wieder ſehr 
ausgebreitet iſt. Bald iſt der Strom in mehrere Arme getheilt und gleich— 
ſam zerriſſen, bald, wie bei Grein, braucht er Gewalt und bricht ſich ſtürmiſch 
die Bahn. Jetzt treten die Berge und Felſenvorſprünge bis an's Ufer hin, 
dann entfernen ſie ſich in ganz getheilter Richtung und weichen wieder tief 
zurück. Längs der Ufer zieht ſich jetzt nur ein ſchmaler Saumweg hin, 
ein anderes Mal breiten ſie ſich aus und werden blos von Hügeln begrenzt. 
Höchſte Mannigfaltigkeit der Gruppirungen, ein erhabener Charakter und 
Ueppigkeit der Vegetation ſind der Donaugegend, welche die Reiſenden zu 
Schiffe kennen lernen, allenthalben eigen. Die vielen Inſeln und Sand— 
bänke, auf die ſie ſtoßen werden, ſind durch die Schnelligkeit des Waſſers 
entſtanden. Je nachdem irgend ein hemmender Gegenſtand der gewaltig 
dahinſtrömenden Fluth eine veränderte Richtung giebt, reißt ſie entweder ein 
Stück Land ab und bildet eine Inſel, oder wühlt in die Tiefe und gräbt 
Höhlen. Dieſelbe Sandbank, die der Strom heute angeſetzt, reißt er morgen 
wieder mit ſich fort. — Das Gefälle der Donau beträgt von der Mündung 
des Ennsfluſſes bis zum Austritte des Stromes nach Ungarn 348 Fuß 
auf einer Strecke von 33 Meilen, mithin 10 Fuß auf eine Meile. — 
Die Frachtſchiffe, wie man ſie noch heute häufig auf der Donau bemerkt, 
ſind ſicherlich einer beſſeren Conſtruction fähig. So gebaut, wie man ſie 
trifft, eigneten ſie ſich vor Einführung der Dampfſchifffahrt vollends gar 
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nicht für Paſſagiere, die darauf alle erdenkliche Bequemlichkeit entbehren 
mußten und den Genuß der herrlichen Donaufahrt dadurch vergällt hatten. 
Daß die Schiffe nicht zu allen Zeiten gleich gebaut waren, kann man unter 
Anderem aus dem Memorabilienbuche Kaiſer Maximilian's I. vom Jahre 1502 
erſehen, wo geſchrieben ſteht: „Das fürſtliche Donauſchiff ſoll man oben 
mit fupfernen Schrauben machen laſſen, damit man es niedriger machen 
könne, wenn es durch Brücken fährt; auch ſoll es der Brücken wegen ſtärker 
als die Rheinſchiffe gemacht werden“. 

Wir ſchließen nun dieſes Apergu über frühere Schifffahrts -Verhält⸗ 
niſſe, welches dem Leſer zu Vergleichen Anlaß geben dürfte zwiſchen einſt 
und jetzt. 

Nun iſt das Alles anders geworden, und bis tief hinab in die „wilde 
Walachei“, wie es ehemals hieß, kann man ruhig und unbehelligt reiſen; 
eine Donaufahrt iſt wohl das Intereſſanteſte, was man ſich denken mag, 
aber Gefahr iſt durchaus keine mehr dabei. 

Alſo wir begaben uns ſchon vorhin auf das Oberdeck des Dampf— 
ſchiffes, um die Thalfahrt weiter anzutreten. Wir hüllen uns, der friſchen 
Morgenluft wegen, dichter in unſere Plaids, und Punkt 7% Uhr ertönt 
das Glockenzeichen, die Dampfpfeife ſchrillt, die Speichen der Räder greifen 
erſt langſam, dann mit Wucht ſchneller und ſchneller in die Fluthen, und 
dem Auge zeigt ſich gleich zur Rechten die große, mit ſchönen Frucht- 
pflanzungen bedeckte Straßer-Inſel. 

Am rechten Ufer ſehen wir neben dem Kitzelbach, welcher zunächſt 
vieler kleiner bewaldeter Inſeln einmündet, das Oertchen Furth, etwas 
entfernter St. Peter in der Au, dann zunächſt Zizelau, bei welchem 
Dorfe die Traun in die Donau ſtrömt und der Landungsplatz der aus 
dem Salzkammergute kommenden Salzſchiffe ſich befindet. 

In der Entfernung erheben ſich auf bewaldeter Anhöhe Markt und 
Schloß Ebels⸗ oder Ebersberg, bereits im 9. Jahrhundert beſtehend 
und durch jenen blutigen Kampf am 9. Mai 1809 merkwürdig geworden, 
in welchem der öſterreichiſche General Hiller den Franzoſen unter Claparede 
den Uebergang über die Traun verwehren wollte, und ſich die Wiener Frei— 


willigen durch ihre Tapferkeit beſonders auszeichneten. 
16* 
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Von dem gegenüber am linken Ufer gelegenen Markte Steieregg 
iſt nur das halb verbrannte Schloß ſichtbar, indem die noch im vorigen 
Jahrhundert hart an demſelben vorüberfließende Donau jetzt eine Viertel 
ſtunde entfernt iſt und hohe Baumgruppen denſelben verbergen. 

Durch einen zündenden Blitzſtrahl im Jahre 1770 wurde das Schloß 
ein Raub der Flammen; leider ging dabei auch die ſehr reiche und werth— 
volle Bibliothek und Gemäldeſammlung zu Grunde. 

Weiterhin treten das Dorf Pulgarn mit ſeiner alten Kapelle, welche 
zwei geſchnitzte Altäre aus dem 14. Jahrhundert enthält, und Dorf und 
Schloß Luſtenberg, welches letztere eine ſchöne Ausſicht auf die Gebirge 
Oberöſterreichs und Salzburgs gewährt, hervor. Hinter Ebelsberg ſieht man 
auf bewaldeter Höhe die Tillysburg, urſprünglich eine Zeite der Vockers⸗ 
dorf, welche 1623 Kaiſer Ferdinand II. ſeinem Feldoberſten Grafen Tſerklaes 
von Tilly ſchenkte. Das Schloß bildet ein Viereck mit vier Thürmen, 
deſſen Hauptfagade Linz zugekehrt iſt. Der Neffe des Zerſtöͤrers von Magde- 
burg, Werner, ließ zehn Jahre ſpäter die alte Burg niederreißen und führte 
den jetzigen Bau auf, der augenblicklich im Beſitze des Grafen O' Hegerty iſt. 

An dieſen Bau und die ihn umgebende landſchaftliche Schönheit knüpft 
ſich das nachfolgende Gedicht: 


Tillysburg. 


Der Held, der mit den Schweden focht, 
Sich kühn den Kranz des Rühmes flocht, 
Der jenen Gäſten aus dem Norden, 
Wie Friedlands Fürſt, ein Schreck geworden, 
Zu Magdeburg, wie allbekannt, 

Noch heutzutag' mit Furcht genannt, — 
Graf Tilly, im Gemüth nicht weich, 
Bereiste Oberöſterreich. 

Ihm lacht des fremden Ländchens Segen 
So freundlich und ſo traut entgegen! 
Und ſeinen Sinn, ſo feindlich wild, 
Erhellt — erheitert das Gefild. 

Der Ernſt des Feldherrn weicht zurück, 
Und off'ner wird ſein finſt'rer Blick. 


Jetzt kommt er an die Traun — wie ſchön! 
Hinab des Schillerberges Höh'n — 
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Die Landſchaft, die er jetzo ſah, 

Liegt weit geöffnet, herrlich da! 

Er ſieht in blaue Fernen hin, 

Die Berge eine Kette zieh'n; 

Vom Rieſenhaupt des Oetſchers dort 
Bis an Juvavia's Gipfel fort. 

Sie glüh'n mit purpurhellen Kronen 
Im Glanz der eiſ'gen Regionen, 

Jetzt fühlt ſich zu der Donau Wogen 
Das trunk'ne Auge hingezogen; 

Es folgt dem Strome nach und ſieht, 
Wie er ein Band von Silber zieht; 
Wie ſeine Fluth in dunklem Blau 

So glänzend wallt durch Feld und Au; 
Und froh ergriffen ſieht er jetzt 

Die Hügelreih'n, vom Strom benetzt, 
In ihrer Saaten hellem Grün 

Das fremde Glück des Friedens blüh'n. 
Die Hauptſtadt grüßt von dort herüber, 
Und freudig ſchweift der Blick hinüber. 
Dort glänzt Sanct Florian's Abtei, 
Als ob ſie Landesherrin ſei, 

Und hier und dort aus Auen blitzen 
Der Kirchenthürme gold'ne Spitzen. 
Dort blickt herab in hoher Lage 

Ein Zeuge noch der Römertage, 

Das alte Enns, mit düſtern Mauern, 
Als wollten ſie das Einſt betrauern, 
Wo durch der Zeiten Wechſelſpiel 

Auf immer ſeine Größe fiel. 

Dem Städtchen aber gab die Zeit 

Den Reiz der Alterthümlichkeit; 

Der Vorwelt Zauber tritt heraus, 

Und auf die Gegend fließt er aus. 
Wohin ſich Tilly's Auge wendet — 
„Fürwahr! Die Landſchaft iſt vollendet!“ 
Und einen Hügel, goldbeſonnt, 

Erblickt er, wo die Anmuth wohnt. 

Da ruft der Held begeiſtert aus: 

„Auf dieſen Hügel baut mein Haus!“ 


Der Bau beginnt, wie er befahl; 

Doch wieder ruft den General — 

Daß er das Deutſche Reich bewahre — 
Hinaus der Krieg der dreißig Jahre. 


Fer 
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Inzwiſchen aber wächst der Bau, 
Bald ſteht die Tillysburg zur Schau. 
Ein Thurm an jeder Ecke ziert 

Das gleichgemeſſene Geviert. 

Gar niedlich iſt's, und freundlich blickt 
Es von dem Hügel, den es ſchmückt. 
Sie harren freudig nun des Herrn, 
Der noch im Kriegsgetümmel fern. 


Nach Tagen, grauenvoll auf immer, 
Stieg auf des Glückes wüſte Trümmer 
Der ſpäte Friedensengel nieder, 

Und Ruhe herrſcht im Reiche wieder. 
Der Kriegsheld Tilly kehrt zurück, 
Doch wild und finſter iſt ſein Blick. 
Von allen Thaten, die geſcheh'n, 

Hat er die gräßlichſten geſeh'n, 
Verdüſtert, feindlich ward ſein Sinn, 
Es floß das Blut in Strömen hin. 
Der Botze Graf, im Ruhme groß, 
Erblickt die Tillysburg, ſein Schloß; 
„Für Tilly“ — ruft er zornig aus: — 
„Für Tilly ſolch ein Vogelhaus?“ 
Und einem Knechte ruft er zu: 

„Nicht ich, des Neſtes Herr ſei Du!“ 
Nahm keinen Dank und kehrte um 
Und ſah nie mehr ſein Eigenthum. 


Bald darauf erſcheint in der Ferne St. Florian, das ältejte Stift 
in Oeſterreich. Gegründet wurde es durch Herzog Taſſilo von Baiern zu 
Ehren des heiligen Florian, der um das Jahr 303 nach Chriſti Geburt mit 
mehreren anderen Kriegern, welche ſich zum Chriſtenthum bekannten, von 
dem römiſchen Statthalter in die Enns geſtürzt wurde. Die jetzige Geſtalt 
erhielt das Stift durch Prandauer, unter Kaiſer Karl VI. 

Beſonders ſehenswürdig ſind zu St. Florian: die Prälatur mit ihrem 
großartigen Portale, die Kirche mit der herrlichen Orgel Chrismanni's, eine 
der größten in Süddeutſchland, der prächtige Kaiſer-Saal, 100 Fuß lang, zwei 
Stockwerke hoch, 50 Fuß breit, mit 14 Fenſtern mit Fresken von Altamonte 
(Triumph Karl's VI.), die Gaſtzimmer, wo Karl VI. und Prinz Eugen oft 
weilten; die Bibliothek mit über 40.000 Bänden. Das Stift hat auch 
eine ausgezeichnete Gemäldeſammlung, unter Anderem enthaltend: der waſſer— 
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ſchöpfende Knabe (Murillo); das jüngſte Gericht (Hemskerke); St. Anton’s 
Verſuchung (Höllenbreughel)) Maria unter dem Kreuze (Wohlgemut); 
St. Auguſtin (van Dyk); die heilige Familie (Paolo Veroneſe); Maria 
mit dem Kinde (Palma Vecchio); eine Sibylle (Guido Reni). 

In dem ſogenannten deutſchen Saale befinden ſich prächtige Glas— 
malereien, Münzkabinet, Mineralien- und Conchilien-Sammlung. 

An der Hoͤhe, auf welcher das Stift gelegen iſt, breitet ſich der gleich— 
namige Markt aus, welcher gegen 900 Einwohner zählt. 

An dem am linken Ufer gelegenen Markte St. Georgen vorüber, 
erhebt ſich zwiſchen Kronau am rechten und dem Flüßchen Guſſen am linken 
Ufer auf einer der vielen hier beſtehenden Inſeln die Ruine Spielberg 
mit ihrem großen viereckigen Thurme. Die Herren von Spielberg erbauten 
dieſes Raubſchloß an einer der vormals gefährlichſten Stellen der Donau, 
dem Saurüſſel oder Neubruch, um hier jedes Schiff, das ſie plündern wollten, 
am leichteſten bewältigen zu können. 

Bald darauf erſcheint die lange Häuſerreihe des Marktes Maut— 
hauſen, mit ungefähr 1200 Einwohnern, und dem alten Schloſſe Pragſtein, 
welches, thurmähnlich auf einem rings von der Donau umfloffenen Felſen 
ſich erhebend, dem Orte einen beſonders maleriſchen Anblick giebt. Sowohl 
eine fliegende als auch eine Eiſenbahn-Brücke verbinden hier den Ort mit 
dem jenſeitigen Ufer. Unterhalb des Marktes ſind ausgiebige Granitſtein— 
brüche, welche von bedeutender Höhe ſind und einen beſonders durch ſeine 
Feinkörnigkeit ſich auszeichnenden Stein liefern. 

Als Kaiſer Friedrich Rothbart im Jahre 1189 mit ſeinem Kreuzfahrerheer 
die Donau herabfuhr, und die Einwohner von Mauthauſen demſelben den 
üblichen Waſſerzoll abfordern wollten, ließ er den Ort in Brand ſtecken. 

Gegenüber am rechten Ufer mündet zwiſchen dem Dörfchen Enghaagen 
und Biburg die Enns, die Grenze zwiſchen Ober- und Unteröſterreich 
bildend, in die Donau. An dieſer Stelle war einſt der Standort einer 
römischen Donauflotte, von hier aus begann Karl der Große im Jahre 791 
ſeinen ſiegreichen Feldzug gegen die Avaren. 

In einiger Entfernung ober der Vereinigung der Enns mit der 
Donau zeigt ſich auf dem Rücken des Schmied- und Ennsberges die 
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Stadt Enns mit 3500 Einwohnern. Hier ſtand zur Römerzeit eine der 
blühendſten Colonien, das berühmte Laureacum, der Standplatz einer Donau- 
flotte, und war da auch eine große Waffenfabrik, in welcher noriſches Eiſen 
verarbeitet wurde. 

Das alte Lorch, Laureacum, auch Lavoriacum oder Claudianum 
der Römer, war auch der Sitz eines römiſchen Statthalters, Hauptſtadt des 
Noricum ripense, Standort der zweiten Legion. Es ward zuerſt von den 
Alemannen, ſpäter von den Avaren, nachdem die Römer ſich gezwungen 
geſehen, es zu verlaſſen (im Jahre 737), gänzlich zerſtört. Unter Karl dem 
Großen kommt zwar eine Stadt Lorch wieder vor, es iſt aber ungewiß, ob 
ſie ganz auf derſel— 
ben Stelle geſtanden. 
Auch dieſe ward im 
Jahre 900 durch die 
Hunnen vernichtet. — 
Jetzt exiſtirt nur noch 
ein Dörfchen gleichen 
Namens in der Nähe 
der Stadt Enns, das 
eine alte, von Kaiſer 
Maximilian erbaute 
intereſſante Kirche enthält. Das alte Lorch iſt zugleich beachtenswerth als 
Wiege des Chriſtenthums in ganz Oeſterreich, und die Sage behauptet, daß 
der heilige Max und der heilige Severin hier den chriſtlichen Glauben 
gepredigt haben. Später war Lorch, wie bereits erwähnt wurde, der Sitz 
eines Erzbiſchofs, und im Jahre 791 ſchlug Karl der Große, nachdem auf 
dem Reichstage zu Regensburg der Feldzug gegen die Avaren entſchieden 
worden war, hier ſein Lager auf, verbrachte drei Raſttage mit Faſten und 
Beten und führte dann ſeine Sachſen, Frieſen, Thüringer, Alemannen und 
Franken, unter denen ſich die Rieſen Kisher und Einher befanden, gegen 
den Feind, den er auf's Haupt ſchlug. — Bemerkenswerth iſt in Enus der 
mitten auf dem Platze ſtehende Wachtthurm, ein Bau, den Kaiſer Maximilian II. 
in den Jahren 1565 bis 1568 aus Quaderſteinen herſtellen ließ. 


Sarmingſtein, (Seite 256.) 
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Im Jahre 900 erbauten die Baiern auf der Stelle des von den Avaren 
zerſtörten roͤmiſchen Prätoriums eine Veſte gegen die Ungarn, die Enns burg 
genannt, das dermalige Schloß, nächſt welchem nach und nach die Stadt entſtand, 
welche im 12. Jahrhundert einer der bedeutendſten Handelsplätze war. 

Erwähnenswerth iſt noch das vom Herzoge Leopold VI. 1212 
der Stadt verliehene Recht, welches als Mutterrecht für 
alle ſpäteren öſterreichiſchen Stadtrechte anzuſehen iſt und 
deſſen Original ſich noch im Stadt-Archive zu Enns erhalten hat. 


Sarbling und Hirſchenau. (Seite 257.) 


Als Napoleon 1804 nach Wien vordrang, bildete das Schloß deſſen 
Hauptquartier. 

Weiter das umfangreiche Schloß Ennsed aus dem 16. Jahrhundert, 
dem Fürſten Auersperg gehörig; hier ſieht man mehrere römiſche Marmor— 
büſten und Inſchriften auf Stein, welche in der Umgebung gefunden wurden. 
Nach der Mündung der Enns theilen die Donau ſelbſt zahlreiche Inſeln, 
Sandbänke und Felſen, beſonders wo am linken Ufer unterhalb Nieder— 
Sebing der Aigſtbach einmündet, worauf dann der Markt Au, auf einer 
von jenem gebildeten Inſel folgt, weiterhin zeigen ſich das Dorf Berg, 
das alte Schloß Auhof und Mitternberg, Sitz der ehemals mächtigen 
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Herren von Machland, während am rechten Ufer das Dorf Piburg und das 
alte Schloß St. Pantaleon auf einem bewaldeten Hügel hervortreten. 

Auf demſelben Ufer erblickt man nahe dem Strome das Hart— 
ſchlöͤßl und etwas weiter entfernt das Dorf Albing, von welchem ſich 
eine treffliche Fernſicht bietet. 

Auf bewaldeten Bergrücken am rechten Ufer, deſſen Fuß der Erlach— 
bach beſpült, der weiter unten in die Donau fällt, tritt nun das ſchon 
fernhin ſichtbare Erlakloſter hervor, ein ehemaliges Clariſſinnen-Kloſter, 
im Jahre 1065 durch Graf Otto von Machland gegründet und von Kaiſer 
Joſef II. aufgehoben; dermalen ein lieblicher Herrſchaftsſitz, unweit welchem 
von der Höhe die Ruine Achleiten herabblickt, worauf am jenſeitigen Ufer 
der Markt Mitterkirchen und die Halbinſel Grünau mit einem Jäger— 
hauſe erſcheinen. 

Wenn dieſe umfahren, zeigt ſich auf ſchroffem Felſen, an dem ſich 
ſchäumend die Wellen des Stromes brechen, das Schloß Niederwallſee, 
von dem ſchwäbiſchen Geſchlechte Wallſee zur Zeit Rudolf's von Habsburg 
gegründet. Der zehn Klafter breit in den Fels gehauene Wallgraben, die 
Ringmauern und Vorwerke bekunden, daß dasſelbe unter die ſtärkſten Veſten 
des Mittelalters gehörte. 

Herrliche Ausſicht genießt man von der ſchönen Galerie des hohen 
Wartthurmes herab, von wo man die Donau bis gegen Linz und unzähl— 
bare Ortſchaften und Schloͤſſer bis zur böhmiſchen Grenze überſieht, während 
ſich gegen Süden die ganze Kette der Hochgebirge vom Oetſcher bis zum 
Traunſtein ausbreitet. N 

Einer der ſpäteren Beſitzer war der aus dem ſiebenjährigen Kriege 
bekannte Feldmarſchall Daun; jetzt gehört dieſes nahezu ſchönſte Schloß an 
der Donau dem Herzoge von Sachſen-Coburg-Gotha. 5 

Der Markt Wallſee mit 600 Einwohnern beſitzt einen bedeu— 
tenden Mühlſteinbruch, von welchem Steine nach allen Gegenden Oeſterreichs 
verführt werden. 

Hier wollen wir einen Blick werfen auf das ganz abnorm geformte 
Hügelland des rechten Ufers, von der Stelle ab nämlich, wo der Strom 
dasſelbe direct und nahe beſpült. Es iſt das „G'ſinkert“, fo genannt vom 
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Volke, weil das, wie man Debt, ſonderbar gewellte Terrain ſeit Menſchen— 
gedenken alljährlich ſtellenweiſe mehr und mehr einſinkt und abrutſcht; die 
Baſis desſelben, eine fette graue Thonſchichte, giebt nämlich, wahrſcheinlich 
weil der Strom ſie unterwäſcht, leicht nach, und kleine Waldpartien, Felder, 
ſelbſt Häufer ſinken mit dem Abhang ein. Mächtige Steinwürfe A pierre 
perdue, die an der Donau bewährteſte Art der Uferbauten, haben übrigens 
in den letzten Jahren den Abrutſchungen Einhalt gethan. 

An die Strandräuberei der Oberöſterreicher in allen Zeiten knüpft ſich die 


Sage. 
Die Fiſcher von Wallſee. 


Zu Wallſee am Donauſtrande 
Lebt' ein rauhes Geſchlecht 

Von Fiſchern; was Räuber üben, 
Sie nannten's ihr altes Recht. 


Oft brauſet bei Wettergüſſen, 
Zerreißend Damm und Wehr, 
Die Königin der Ströme 

Mit Wogen des Zornes einher. 


Da knickt ſie Mühlen und Brücken, 
Zerſchellet des Frachtſchiffs Wand, 

Und treibt wie Spott mit den Trümmern; 
Der Fiſcher lauert am Strand. 


Er ſtürzt mit eiſernen Haken 
In's wilde Wogengebraus, 
Und holt wie mit Geierfängen 
Tollkühn die Beute heraus. 


Und was ihm auf Tod und Leben 
Zuwarf das lächelnde Glück, 

Den Preis des Sieges — er giebt ihn 
Dem Eigner nimmer zurück. 


Da kam von Lorch, dem verſunk'nen, 
Ein Mönch im här'nen Gewand, 
Am nackten Fuß die Sandale, 

Nach Wallſee am Donauſtrand. 


Er trug ſtatt des Pilgerſtabes 
Den Gott mit der Dornenkron', 
Das Bild, dem die Hölle erzittert, 
Am Kreuze der Jungfrau Sohn. 
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Er tritt in der Fiſcher Hütten, 

Ein Bote des Friedens, ein; 

Sie ſenken das Knie, als glänzt ihm 
Um's Haupt ein Heiligenſchein. 


Er pflanzt das Kreuz auf den Felſen, 
Er ſpricht am rauhen Altar 
Von Dem, der die Menſchen erlöſet — 
Und lieben lernt der Barbar; 


Er lernt entſagen dem Raube, 

Und giebt, was ſein Muth, ſein Glück 
Aus Sturm und Brandung gewinnen, 
Dem armen Eigner zurück. 7 


Nur Eine Bruſt iſt von Eiſen; 
Des Menſchen Liebe und Schmerz, 
Und aller Schrecken der Hölle 
Prallt ab vom Walle von Erz; 


Der Aelt'ſte der Fiſchergilde 

Vermißt ſich mit frechem Spott, 
Und wendet ſich ab mit Läftern 
Vom Mönche und ſeinem Gott. 


„Es kehrt mir der Sohn heut' Abends 
Aus fernen Landen nach Dauf: _ 

Ihn heiß' ich — Ihr betet derweile — 
Willkommen beim Feſttagsſchmaus! 


Und was die dunkelnden Wogen, 
Dh nächtlich die Nebel grau'n, 
Mir gönnen, — es iſt mein eigen; 
Noch darf ich der Fauſt vertrau'n!“ 


So ſchwört er und eilt zum Strande; 
Der alten Götter gedenk', 

Verſucht er des Hakens Schärfe, 

Der Ruder leichtes Gelenk. 


Er ruft hinaus in die Wogen: 
„Schwimm, Segen der Waſſer, ſchwimm!“ 
Die Geiſter rauſchen ihm dienſtbar, 

Der Hölle Glück iſt mit ihm. 


Er hört Geſang aus der Tiefe: 
„Noch ſind die Götter Dir hold! 
Nimm hin, was Liebes die Welle 
Dir ſchaukelnd zu Füßen rollt.“ 
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Hui! holt er aus mit dem Haken! 
Er haut — er erreicht ſie ſchon 
Die theure, gräßliche Beute, 

Als Leiche den einzigen Sohn! 


Geheul erſchallet im Sturme, 
Die eisgrauen Locken weh'n, 
Zog ihn die Welle hinunter? 
Der Greis ward nicht mehr geſeh'n. 


Am linken Ufer mündet beim Dorfe Mensdorf das Flüßchen Naarn 
in die Donau, wo in einiger Entfernung die ehemalige Stiftskirche von 
Baumgarten⸗ 
berg, dann Sarern???nn my — 4 
dorf an der Mün⸗ = Jo - 
dung des Glo: 
baches, dann über 
dunkel bewaldeten 
Höhen das Schloß 
Clam und Schloß 
Kreuzen ſichtbar 
werden, von welchen 
ſich eine umfang- 
reiche Fernſicht über 
das Donauthal bis zu den ſüdlichen Hochgebirgen ausbreitet. 

Am rechten Ufer erſcheinen nun am Fuße des Hengſtberges der alte 
Markt und Schloß Ardagger, mit über 400 Einwohnern. Im Jahre 1147 
landete hier Kaiſer Konrad, als er das Krenzheer nach Paläftina führte, um 
die nöthigen Vorbereitungen zur Fahrt über den Strudel und Wirbel zu 
treffen. Ueber Ardagger blickt die Wallfahrtskirche St. Ottilia, am 
Kolminzberge hoch oben auf einem freien Gipfel ſtehend, in das Donauthal 
hinab. Gegenüber vom linken Ufer tritt der ſogenannte „Katzenſtein“ hervor, 
welcher an ſeinem öſtlichen Abhange einen gewaltigen Felsblock, in der Volks— 
ſprache „Saurüſſel“ genannt, trägt. Sobald man an dieſer Landſpitze vorüber 
iſt, rücken die Felsgebirge an beiden Ufern wieder zuſammen, die ganze 
Umgebung nimmt einen ernſteren Charakter an, der Strom macht eine jähe 


Perſenbeug. 
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Wendung gegen Norden und rollt einer düſteren Schlucht zu, in welcher nur 
an wenigen Stellen eine einzelne Hütte zwiſchen Wald und Felſenmaſſen ſich 
zeigt, bis hinter einer hervortretenden Felsſpitze des linken Ufers das 
Städtchen Grein (vor welchem bei Dornach eine fliegende Brücke die 
beiden Ufer verbindet) mit 1000 Einwohnern in wildromantiſcher Gegend 
erſcheint, zunächſt welchem das ſtattliche Schloß Greinburg auf felſiger 
Höhe ſich erhebt, im 15. Jahrhundert von den Edlen von Prueſchenk erbaut, 
ſpäter der Familie Gonzaga und jetzt dem Herzog von Sachſen-Coburg— 
Gotha gehörig. In dem Schloſſe findet man alte Gemälde, eine ſchöne 
Kapelle mit dem alten Siegesfähnlein der Salzburger. Vom großen Nitter- 
ſaal genießt man eine herrliche Ausſicht. 

Von hier aus führt der Weg zum ſchon erwähnten Schloſſe Kreuzen, 
bekannt durch die gleichnamige, ſich des beſten Rufes erfrenende Kaltwaſſer— 
heilanſtalt. Nächſt dem rechten Ufer zeigen ſich die Gehöfte Wieſen und 
Tiefenbach am Fuße des hohen Donauberges. 

Bald hat man Schloß und Städtchen im Rücken und gelangt an den 
ſogenannten Greinerſchwall; die Berge zu beiden Seiten werden höher 
und ſchroffer, die Fluthen drängen ſich von dem ſchon erwähnten Hengſtberge 
zurück auf die Felſen von Grein, und von dieſen mit Gewalt gegen Oſten 
zurückgetrieben, rollen ſie ſchäumend über die aufſtrebenden Granitblöcke dahin. 
Der Greinerſchwall iſt ſozuſagen die Pforte des Durchbruches, welchen ſich 
der Strom hier, von der Felſenwehre bei Grein zurückgewieſen und gegen 
Oſten gedrängt, öffnete. 

Sobald dieſe vormals gefürchtete Stelle vorüber, deckt wieder tiefe 
Stille die Gegend; doch bald kündet ein Signal mit der Dampfpfeife des 
Schiffes die Nähe des Strudels an; es ertönt ein dumpfes Rauſchen, 
die Felſenwände treten etwas zurück und eine mächtige Felſenmaſſe, die 
Inſel Wörth theilt den Strom in zwei Arme, deren einer unterhalb des 
Rabenſteines langſam dahin fließt, während der andere über gewaltige 
Felsblöcke in drei Zweigen fortbrauſt. 

Dank der im Jahre 1867 vollendeten Regulirungsarbeiten hat dieſe 
Stromenge ihre Schrecken verloren. Immerhin erfordert das ſcharfe Gefälle 
— auf eine Länge von 80 Klaftern ſenkt ſich der Strom um 5 Fuß 
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7 Zoll — ſowie die Kürze der auszufahrenden Curve größte Aufmerkſamkeit 
bei der Navigation. 

Eine Ruine, ſteht das alte Werfenſtein mit ſeinem ſchlanken 
Thurme, gleichſam über dem Waſſer ſchwebend, auf der nördlichen Seite 
dieſer Inſel, auf deren höchſter Spitze ein ſteinernes Kreuz glänzt. Der 
felſenreichſte Theil, der ſogenannte „Strudel“, wird wegen des höheren 
Waſſerſtandes bereits ſeit vier Jahrhunderten als das gewöhnliche Fahrwaſſer 
benützt, was ehemals nicht ohne Gefahr geſchah, da ſo manches Schiff an 
ſeinen unter dem Waſſer befindlichen Klippen ſcheiterte. 

Seitdem aber unter der Regierung Maria Thereſia's und Joſef's II. 
und beſonders in den Jahren 1845 und 1853, ſowie bis in die neueſte 
Zeit (1867) die gefährlichſten Felſen geſprengt und das Strombett erweitert 
wurde, iſt keine Gefahr mehr vorhanden. Unterhalb des Strudels nähern 
ſich die felſigen Ufer einander wieder und der Strom ſtürzt nach Vereini— 
gung der beiden Arme mit Gewalt zum Hausſtein vorwärts, einem unge— 
heueren Felsblock, auf deſſen Spitze ein alter Thurm ſteht, ſo daß man der 
Trümmer des Raubſchloſſes Struden und der ärmlichen Häuſer des gleich— 
namigen Ortes kaum gewahr wird. 

Der künſtlich vertiefte Schifffahrts-Canal, den wir längs der Inſel 
Wörth paſſirten, geht links derſelben — die Inſel iſt alſo im Abwärtsfahren 
rechts des Schiffes, während das ſogenannte Kachlert — nämlich die 
Granitblöcke im Strombette — links des Dampfers bleibt. Ein faſt felfen- 
freier Donau-Arm, der Hößgang, welcher die Inſel rechts umfloß, iſt heute 
total verſandet und hat nur nach ſtarken Regengüſſen Waſſer. 

Hier bricht ſich der Strom, wird an das nördliche Ufer gegen den 
langen Stein getrieben und bildet mit dem begegnenden Stromwaſſer den 
einſt ſo gefährlichen trichterförmigen Wirbel, der jedoch durch die erwähnten 
Sprengungen jetzt nur eine ſtarke Stromſchnelle erzeugt.“) 


„) Auf dieſe gelungenen Sprengungen bezieht ſich die hier in dem Granitfelſen 
mit großen Goldbuchſtaben angebrachte Inſchrift: 

„Kaiſer Franz Joſef J. befreite die Schifffahrt von den Gefahren 
im Donauwirbel durch Sprengung der Hausſteinfelſen-Inſel (1853 bis 
1866).* 
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Sowie auf dem Hausſtein, befand ſich auch auf dem langen Stein 
eine Veſte, überhaupt bedrohten früher viele Raubſchlöſſer hier auf einer kurzen 
Strecke Wegs den Schiffer, nämlich: Werfenſtein, Struden, die Burgen am 
Hausſtein und langen Stein und eine weiter abwärts gegen St. Nikola. 

Die Fahrt durch Strudel und Wirbel währt wenige Minuten, die 
hohen Granitfelſen, welche den rauſchenden Strom einengen und ihre düjteren . 
Holzungen bis an die Ufer hinabſenden, machen den Eindruck der Landſchaft 
zu einem wirklich großartigen. 


RER 


Säufenftein, 


Wie ein Sieger nach gelungenem Kampfe gleitet ruhig und eben der 
Strom wieder dahin, und in Kürze erreichen wir den am linken Ufer 
romantiſch gelegenen Ort St. Nikola mit 800 Einwohnern. 

Eine kurze Strecke weiter abwärts bricht der brauſende Sarblingbach 
hervor, an deſſen Mündung die hohe Warte von Sarblingſtein, auch 
Sarmingſtein genannt, und der gleichnamige kleine Markt ſteht, welchen 
Kaiſer Maximilian dem Stifte Waldhauſen übergab. Unter Ferdinand I. wurde 
das verfallene Schloß wieder hergeſtellt, iſt jedoch im Laufe der Zeit wieder fo 
verfallen, daß man heute kaum mehr einige Reſte davon wahrnehmen kann. 

Unter Sarblingſtein werden die ſchönen Granitwürfel, mit welchen 
auch Wien gepflaſtert iſt, gebrochen. Ueberraſchend iſt die Ausſicht in die 
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Seitenſchlucht, in welcher die Häuſer des Ortes wie Schwalben-Neſter an 
den Felswänden hängen, die Berge werden kleiner, die Landſchaft freier, rechts 
treten die ſteiriſchen Schneegebirge hervor, beherrſcht vom gewaltigen Oetſcher. 

Gegenüber dem am linken Ufer liegenden kleinen Weiler Hirſchenau 
zeigen ſich auf dem rechten Ufer die Ruinen von Freienſtein am Aus— 
fluſſe des Yſperbaches, einer der größten öſterreichiſchen Burgen. Der vier— 
eckige hohe Wartthurm überragt die noch von einer dreifachen Mauer 
umgebene Veſte. 


Marbach und Maria Taferl. (Seite 261.) 


Am Fuße des Schloßberges liegt das Oertchen Dörfel, welchem gegen— 
über am linken Ufer aus einem engen Thale der erwähnte Yſperbach her— 
vorrollt, hier die Grenze zwiſchen Ober- und Unteröſterreich bildend, dann 
etwas unterhalb das Dorf Weins, wo eine große Holz-Niederlage für das 
auf dem Yſperbache geſchwemmte Brennholz iſt, welches von hier nach Wien 
verführt wird. In dieſer Gegend fand das große Treffen zwiſchen Karl dem 
Großen und Taſſilo, dem Baiernherzog, ſtatt (787). 

Das Donauthal erweitert ſich nun, das Schiff eilt an den Gehöften 
Marhof und Kirnholz vorüber, und am rechten Ufer gewahrt man die 
bewaldete Donauleiten, auf deren Höhe ein Jägerhaus erbaut iſt, und unter— 


halb Donaudorf mit feinem netten, in franzöſiſchem Style erbauten Schloſſe. 
17 
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Wir gelangen nun zu einem der intereſſanteſten Punkte des Donau— 
gebietes, und zwar zu dem am linken Ufer auf einem Granitfelſen thronenden 
Schloſſe Perſenbeug. 

Perſenbeug, gegen 600 Einwohner zählend, iſt ſeit länger als 
800 Jahren in der Geſchichte genannt. 

Als der letzte der tapferen baieriſchen Grafen von Sempta, Ebers— 
berg, Perſenbeug und Ybbs dem Kloſter Ebersberg in Baiern vermachte, 
ſuchte Richildis, die Gemalin des im Jahre 1045 verſtorbenen Erblaſſers, 
dieſe Schenkung rückgängig zu machen und ſie ihrem Bruderſohne Welf, 
dem ehemaligen Herzog von Kärnten, zuzuwenden. In dieſer Zeit machte 
Kaiſer Heinrich III. eine Reiſe nach Ungarn auf der Donau, in deſſen 
Begleitung Déi auch Bruno, der Erzbiſchof von Würzburg, befand. Dieſe 
Fahrt und wie der Biſchof gewarnt worden, beſingt Ludwig Bowitſch in 
einer Ballade, die wir weiter unten folgen laſſen. Richildis hatte ſich 
erbeten, daß der Kaiſer in Perſenbeug verweile, um bei dieſer Gelegenheit 
die Erfüllung ihres Wunſches von ihm erlangen zu können, da ſie den Abt 
des Stiftes Ebersberg bereits für dieſen Plan gewonnen hatte. Als nun der 
Kaiſer gelandet, die ſchimmernden Säle ihn und ſein Gefolge aufgenommen, 
ſetzte man ſich zum feſtlichen Mahle. Bald darauf, eben als der Kaiſer, 
Richildis und der Biſchof beiſammenſtanden und Erſterer gerade Richildis 
die Hand reichen wollte, um ihrem Geſuche zu willfahren, brach plotzlich der 
Fußboden des Saales ein und alle Anweſenden ſtürzten in die unter demſelben 
befindliche Badeſtube. Der Kaiſer ward nur leicht am Arm beſchädigt, Biſchof 
Bruno aber, die Burgfrau Richildis und der Abt vom Stifte Ebersberg wurden 
ſo ſchwer verwundet, daß ſie nach wenigen Tagen ſtarben. Dieſer Vorfall 
beſtimmte den Kaiſer, Herrſchaft und Schloß Perſenbeug dem Kloſter Ebers- 
berg zu überlaſſen, das dieſe Beſitzung auch ſo lange behielt, bis ſie in 
der Folge von den öſterreichiſchen Markgrafen gegen andere Güter einge— 
tauſcht wurde. 1593 wurde ſie vom Kaiſer Rudolf von der Familie Hojos 
angekauft, welche ſie über 200 Jahre beſaß. 

Kaiſer Franz I. brachte fie 1800 wieder an ſich, vereinigte fie mit 
den kaiſerlichen Familiengütern und wohnte bis zu ſeinem 1835 erfolgten 
Tode jeden Sommer mehrere Wochen hindurch in Perſenbeug, welches er 
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ganz nach ſeinem Geſchmacke herſtellen und einrichten ließ. Bis zum 
Jahre 1873 wurde Schloß Perſenbeug von der wegen ihrer großen Mild— 
thätigkeit unvergeßlichen Kaiſerin Karolina Auguſta bewohnt. Das Schloß 
hat zwei Stockwerke und auf einem Thurme eine Galerie mit einer pracht— 
vollen Ausſicht über Strom und Land und gegen die ſüdliche Alpenkette. 

Der Hof war einſtiger Turnierplatz, ein Theil der alten Galerie, die 
ihn umgab, ſteht jetzt noch. Im nördlichen Theile iſt die Schloßkapelle. 
Mehrere Stufen führen hinab in eine tiefere, kleine, uralte Kapelle. In 
den Sälen und Gemächern befinden ſich zahlreiche werthvolle Gemälde, 
beſonders Landſchaften von Rebell, Jaſchki und Schallhaas. Rückwärts des 
Schloſſes befindet ſich der ſchöne und geſchmackvoll angelegte Garten, worin 
eine der reizendſten Stellen die ſogenannte „Kanzel“ bildet, mit einer vorzüg— 
lichen Ausſicht gegen den Strom und die ſüdliche Gebirgskette. 

Der Fels, auf welchem der ſtattliche Bau ſich erhebt, iſt eine Art 
von weißem Gneiß, ſtellenweiſe mit Adern untermiſcht von dunklerer 
Färbung. Der Bau des Schloſſes ſelbſt iſt in verſchiedenartigem Style, 
aber von ſolider Structur und trefflich zum Charakter der ganzen Gegend 
paſſend. 

Die Donau beſpült den Felſen, auf welchem das Schloß ſteht. 


Kaiſer Heinrich III. und Biſchof Bruno von Würzburg. 


Es ſchiffte der Kaiſer durch Donner und Sturm 
Vorüber am grauen, unheimlichen Thurm. 


Er blickte ſo ruhig, er blickte ſo frei, 
Als klänge nur eben der Hirten Schalmei. 


Von Würzburg aber, der geiſtliche Herr, 
Verlor ſeine Farbe und athmete ſchwer. 


„Und ſeht Ihr, Herr Kaiſer, im Felſenſpalt 
„Die dräuende, rieſige, ſchwarze Geſtalt?“ 


„„Ich ſehe, Herr Biſchof, nur Moos und Stein, 
„„Erhellt von des Blitzes zuckendem Schein!““ 


„Und Hört Ihr es rauſchen, das faltige Gewand — 
„Ausſtreckt das Geſpenſt ſeine Knochenhand!?“ 
Loës 
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„„Ihr ſprecht wohl im Fieber, daß Gott erbarm'! 
„„So ſtützt Euch, Hochwürden, auf meinen Arm!““ 


„Der ſchwarze Münich — er weichet zurück, 
„Doch tödtliche Rache funkelt im Blick!“ 


Der Kaiſer kräftig — der BViſchof bleich 
Sie kamen gefahren nach Pöſenbeug. 


Es rauſchten die Harfen, es klang der Pokal, 
Im feſtlich erleuchteten Ritterſaal. 


Da fuhr der Biſchof von neuem empor: 
„Und ſeht Ihr den Münich im Corridor?“ 


Von Grauen durchbebt, ergriff er die Flucht, 
Da krachte der Bau unter ſeiner Wucht. 


Und Erker und Viſchof ſtürzten hinab 
In's felſenumgürtete Wogengrab. 


Am Fenſter jedoch, ſo Bar und kalt, 
Da ſchwebte vorbei eines Mönches Geſtalt 


Und grinſ't, umflackert vom Blitzesſchein, 
In's ſtolze Gemach der Freude hinein. 


„Wer frevelnd die Pfade des Heiles verließ, 
„Der ſträubt ſich vergebens — ich faſſ' ihn gewiß!“ 


Zerſchellt war die jubelnde Tafelrund', 
Kein Laut erklang vom zitternden Mund. 


Der Kaiſer alleine blieb ruhig ſtehen — 
Er hatte nur Wolken und Blitz geſehen. 


Im Markte Perſenbeug, welcher ſich unten am Schloſſe hin— 
zieht, herrſcht Thätigkeit mancher Art, hauptſächlich wurden ſeinerzeit 
Schifffahrt und Schiffbau betrieben. Gegenüber am rechten Ufer breitet 
ſich die Stadt Ybbs mit 3000 Einwohnern aus, von alten Mauern und 
Thürmen umgeben, wo die reißende Ybbs, in fünf Arme getheilt, in die 
Donau fällt. 

Das große Gebäude, welches dem Reiſenden auffällt, iſt ein Irren— 
haus, es ward im Jahre 1717 mit der Beſtimmung zu einer Cavallerie— 
Caſerne erbaut, aber erſt 1761 vollendet, von Kaiſer Franz I. zum 
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Militär» Dekonomiegebäude eingerichtet und unter Kaiſer Joſef II. zum 
Verſorgungshaus für arme Pfründner und Pfründnerinnen und für un— 
heilbare Kranke aus dem ganzen Erzherzogthum Oeſterreich beſtimmt. 
Der gegenwärtig regierende Kaiſer Franz Joſef hat einen großen Erwei— 
terungsbau behufs Errichtung einer Irrenanſtalt für Niederöſterreich bewilligt. 
Das zweite palaſtartig ſich präſentirende Gebäude iſt von der Groß— 
Commune Wien den armen Bürgern der Hauptſtadt gewidmet und dient 
den Pfründnern der Reſidenz als Verſorgungshaus. Unterhalb Ybbs macht 
die Donau plötzlich einen Bogen um eine Landſpitze des linken Ufers, 
„die böſe Beuge“ (von dieſer „böſen Beuge“ dürfte auch Schloß Perſen⸗— 
beug ſeinen Namen ableiten, was auch naheliegend iſt, während die Deriva— 
tion von Perſenbeung kaum zu erklären fein dürfte) genannt, worauf am 
linken Ufer die Dörfchen Haugsdorf und Gottsdorf, am rechten aber 
Säuſenſtein mit feiner Ruine erſcheinen. Hier ſtand einſt, von Eberhard 
von Wallſee 1336 geſtiftet, eine Ciſtercienſer-Abtei, welche unter Kaiſer 
Joſef II. aufgehoben worden und nun eine hübſche Beſitzung des Herrn von 
Malburg iſt. 

Bald breitet ſich nun am linken Ufer der Markt Marbach aus, 
mit 1000 Einwohnern und einer fliegenden Brücke am Fuße eines Berges, 
von welchem die ſchon fernher ſichtbare Wallfahrtskirche Maria 
Taferl herabblickt. Dieſer Name begegnet uns 1144 urkundlich zum 
erſten Male. Ueber die Entſtehung dieſes Wallfahrtsortes, der 218 Wiener 
Klafter über der Meeresfläche liegt, wird Folgendes erzählt: „Vor vielen 
Jahren gingen die Bewohner von Klein-Pöchlarn jährlich am Oſtermontag 
auf die Spitze des Auberges, um dort für ihre Felder den Segen des 
Himmels zu erflehen. Nach beendetem Gebete wurde auf einer ſteinernen 
Tafel ein Imbiß eingenommen (daher ſpäter das Gnadenbild Maria Taferl 
genannt). 1532 wollte ein Hirt die den Gipfel des Berges ſchmückende Eiche, 
an welcher ein Crucifix angeheftet war, umſchlagen, verwundete ſich dabei an 
beiden Füßen, wurde aber, als er reumüthig zum Heilande emporblickte, ſogleich 
geheilt. 1632 kaufte ein gewiſſer Alexander Schinnagl ein Veſperbild und 
ſtellte dieſes, einer ihm zugegangenen Weiſung gehorchend, unter die Eiche auf 
die Spitze des Auberges; die Folge davon war, daß er von ſeiner Melancholie 
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geheilt wurde. 1659 ſah ein glaubwürdiger Mann um das Bild einen ſchnee— 
weißen Schein und viele Engel. Dieſe Erſcheinung wiederholte ſich immer zahl⸗ 
reicher, und 1695 ſchon war der Andrang der Wallfahrer ein ſo ungemein 
großer und iſt es auch bis heute geblieben.“ So weit die Sage, an welche 
ſich noch eine ganze Reihe von Erzählungen über Wunderheilungen knüpft. 

Als Sammelplatz der vielen Wallfahrer, welche jahrlich hierher kommen, 
iſt dieſer Markt im Sommer ſehr lebhaft. Von hier erſteigt man in einer 
Stunde den Gipfel des 1308 Fuß hohen Auberges, auf welchem die eben 
erwähnte Wallfahrtskirche, umgeben von alten Kaſtanienbäumen, thront. Die 
Ausſicht von dem Platze vor der Kirche auf die ſüdliche Alpenkette hin, welche man 
in einer Ausdehnung von hundert Stunden Länge, von den Grenzen Ungarns 
bis an jene Baierns hinauf überblickt, gehört zu den herrlichſten im Lande. 

Unterhalb Marbach zeigt ſich die Ruine des Schloſſes Weißen— 
burg, welcher gegenüber am rechten Ufer das Dorf Krummnuß baum 
gelegen it, mit einer im beſten Betriebe ſtehenden Thonwaaren-Fabrik, deren 
Eigenthümer J. W. Poduſchka ut. Am andern Ufer siegt Klein-Krum m⸗ 
nußbaum, und daher ſtammt der Volkswitz: „An der Donau ſteht ein 
krummer Nußbaum, der von einem Ufer zum andern reicht.“ 

Nächſt dieſem mündet die Erlaf in die Donau, wo vormals der gräflich 
Feſtetits'ſche Holzrechen für das aus den Waldungen der Hochgebirge 
um Mariazell auf der Erlaf geſchwemmte Holz und ein nettes Landhaus 
des Grafen mit freundlichen Gartenanlagen ſich befanden, jetzt aber eine 
Dampfſäge großartigen Styls arbeitet. Die Erlaf bildete einſt die Grenze 
zwiſchen Baiern und dem „Heunenland“, Attila's weitem Reiche. Nun zeigt 
ſich am linken Ufer der Markt Klein-Pöchlarn. 

Hinter demſelben erhebt ſich auf dem Gebirge das Schloß Artſtätten, 
ein Beſitzthum des Erzherzogs Karl Ludwig. 

Gegenüber am rechten Ufer erſcheint das Städtchen Groß-Pöchlarn, 
das „Bechelaren“ der Nibelungen, in hiſtoriſcher Beziehung einer der 
merkwürdigſten und älteſten Orte des Landes. 

Nach Eroberung des Landes durch die Römer erhob ſich hier eine 
ihrer bedeutendſten Colonien, Sexta Colonia, ſpäter Arelape, ein Standort 
der Donauflotte. 
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In den früheſten Tagen des Mittelalters finden wir hier wieder Leben 
und Cultur. Das Nibelungen-Lied rühmt Pöchlarn als die Burg des Helden 
Rüdiger und den Empfang, den Chriemhild hier fand. 

Aloldus von Pechlarn, Hofkaplan des Markgrafen Adelbert II., berichtet 
in ſeiner Chronik ebenfalls, mit dem Nibelungen-Liede übereinſtimmend, daß 
Markgraf Rüdiger J., ſowie deſſen Nachfolger Rüdiger II. hier ihre Reſidenz 
gehabt hätten. Im einundzwanzigſten Abenteuer der Nibelunge heißt es in 
Simrock's Uebertragung: 


„Die Fenſter an den Mauern traf man offen an, 
Die Burg zu Bechelaren war mächtig aufgethan, 
Da zogen ein die Gäſte, die man gerne ſah, 
Gute Raſt ſchuf ihnen der edle Rüdiger da. 
Mit ihrem Ingeſinde Rüd'ger's Tochter ging, 
Daß ſie die Königsfrau'n minniglich empfing, 
Da war auch ihre Mutter, des Markgrafen Gemal, 
Die Degen grüßten gerne die Jungfrauen allzumal. 
Sie fügten ihre Hände in Eins und gingen dann 
In einen weiten Palaſt, der war gar wohl gethan, 
Vor dem die Donau unten die Fluth vorübergoß, 
Da ſaßen ſie im Freien und hatten Kurzweil' groß.“ 


Rüdiger war aber auch der Brautwerber König Etzel's bei 
Chriemhilde. Dieſe höchſt intereſſante Epiſode der Nibelungen 
Sage zu beſchreiben, überlaſſen wir dem berühmten Rhapſoden und 
Nibelungen-Bearbeiter W. Jordan und greifen zuerſt aus „Hilde— 
brand's Heimkehr“ den ſiebenten Geſang heraus. Hildebrand weilt zu 
Drontheim beim König: 


„Und Abends beim Meth nach beendigtem Mahle, 
Als mit Jormunrek's Schweſter auch Schwanhild erſchienen, 
Begehrte der König vom kundigen Gaſte, 

Mit ermunternden Worten die Folge der Mär: 

Laß’ nun uns vernehmen, o Nornegaſt, ſprach er, 
Wie die Witwe Siegfried's, des wunderbar ſchönen, 
Selbſt nicht minder berühmt als minnig und reizend, 
Zum erſtenmale dem mächtigen Etzel, 

Von dem ich gehört, er ſei häßlich geweſen, 
Begegnet und ihm ſich als Gattin ergeben. 

Da beſtieg den Stuhl auf erhöhter Stufe 

Der bewanderte Held und erzählte weiter: 
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Ich reiste voran vom Rhein an die Donau, 
Um Etzle zu melden, wie zwar der Markgraf 
Die Königin bringe, die Brautſchaft aber 
Noch fraglich ſchwebe. Er habe mit Schwüren 
Geloben müſſen, wofern ſie's verlange, 
Sie zurück zu geleiten in's rheiniſche Land. 
Nicht vor dem Volk und in feſtlichem Aufzug 
Begehr' ihm Chriemhilde deshalb zu begegnen, 
Sondern heimlich zunächſt. Der Hunnenbeherrſcher 
Wünſchte dasſelbe, und längſt ſchon beſorgt war 
Der geeignete Ort. Im Uebungslager, 


Weitened. (Seite 267.) 


Entfernt von der Stadt, am Geſtade der Donau, 
War ein Zwillingszelt zu dem Zweck errichtet. 

Als die Kunde gekommen, die Königin weile 
Mit Rüdiger ſchon am letzten Raſtort 
Und gedenke von da, ſobald es dunkle, 
Herüber zu reiten zur Unterredung, 
Da ſaß ich allein mit dem Ländergebieter 
In dem Zelt und erzählt' ihm von unſerem Zuge, 
Vom Werben in Worms, von der Willigkeit Gunther's, 
Von Hagen's Mißtrauen und mürriſchem Einſpruch, 
Und wie es dann mir nach fruchtloſen Mühen 
Durch Unterſtützung des ſterbenden Helgi 
Zuletzt gelungen, die leidverſchloſſ'ne 
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Unnahbare Chriemhild geneigt zu finden 
Mit ihm als Gemalin die Macht zu theilen. 

Die Lider wie ſchläfrig niedergeſchlagen, 
Keine Spur von Bewegung im wachsgelben Antlitz 
Hörte mir zu der Hunnenkönig. 

Doch als mein Bericht nur eben berührte 

Die Theilung der Macht mit der neuen Gemalin 
Und damit auch ſchloß, da ſchlug er plötzlich 
Die Lider empor. Ein Purpurſchimmer 
Durchfärbt' ihm ein wenig die fahle Wange; 
Die hellgrauen, klaren, doch kleinen Augen 


SS 
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Funkelten ſtolz und jo fürchterlich ſtechend, 
Als bohrten fie ſpürend glühende Spitzen 
Bis in's hinterſt Geheimniß meines Gehirnes. 
Indem die breiten Brauen ſich ſenkten, 
Krempte die Lippe, ſtatt ſpöttiſch zu lächeln, 
Die ſtarren Vorſten des ſpärlichen Bartes 
Bis hinein in die Naſe flämmernde Nüſtern. 
Dann entwürgte ſich, leiſem Gewieher vergleichbar, 
Ein kollernder Ton der Kehle des Königs 
Und gerann zu rauhen zerriſſenen Worten: 

Ein Weib als Köder, den Weltherrn zu kirren, 
Ihn bezaubert, gezähmt am Zügel zu führen ... 
Nicht übel erdacht, Herr Ditrich Landlos!“ 
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Hildebrand beruhigt den Hunnenkönig und verſichert ihn, es handle 
ſich um die Befeſtigung der Hunnenmacht, die bisher Bleibendes zu ſchaffen 
nicht vermochte. 


„Sprich — außer dem Haufen aſiſcher Horden, 
Die Du ſeßhaft zu machen umſonſt bemüht biſt — 
Wem gebieteſt Du jetzt? Den Thüringen, Baiern, 
Gepiden und Gothen. Dir folgen ſie gerne, 
Du ließeſt ſie mild trotz dem Murren der Hunnen 
Den eigenen Fürſten und führſt ſie zu Siegen. 
Zwei Drittel des Reiches, das Du ruhmvoll errungen, 
Sind deutſche Gau'n. — Wann Dich einſt die Götter 
Nach Walhall rufen und wüſte Rohheit 
Sich trotzig breit macht auf Deinem Throne, 
Wohl gar der Bluthund, Dein Bruder Bleda; — 
Doch würde nur wirklich Dein Weib die Witwe 
Des Sigmundsſohnes, des göttlichen Siegfried, 
Und Dir ſchenkte der Himmel aus ihrem Schooße 
Einen Sohn, der zuſammen beides beſäße: 
Chriemhildens Stolz und die hunniſche Sturmkraft, 
Deutſches Fürſtenblut, Etzel's Feuer ...“ 


Attila zweifelt, ob nicht etwa Chriemhild bei feinem Anblick eiligſt um— 
kehren werde, doch faßt er wieder Vertrauen und ſagt: 


Nun 
darüber: 


„Warte! 
Ich vertraue Dir, Nornegaſt. Bleibe mir nahe, 
Wann die Fürſtin erſcheint. Dort hinter dem Vorhang 
Steht mein Lager. Da fit‘ und lauſche. 
Der ſilberne Spiegel zu Häupten des Spannbetts 
Läßt ſich ſo richten im drehbaren Rahmen, 
Daß Du, ſelbſt ungeſehen, durch die ſeitliche Oeffnung 
Auch dieſes Zimmer des Zelts überſchau'n kannſt. 
Ich will, daß ein Mann einſt zu melden vermöge, 
Wie Etzel geworben um Siegfried's Witwe. 
Erſt wenn ich zum Willkomm den Becher Weines 
Zur Lippe führe, will ich allein ſein 
Mit Gibich's Tochter. Dann geh' durch das Thürchen 
Hinter dem Lager leiſe hinaus.“ — 


erſcheint auch Chriemhild bei Etzel und Hildebrand berichtet 


„Doch ſo namenlos bang hat mich nirgends und niemals 
Ein Anblick erſchüttert, wie nun, da ich ſchaute, 
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Wie Chriemhild im ſchärfſten Kampf der Entſcheidung 

So ſchattenlos ſchön blieb und ſchauervoll ruhig. 
Erregung verrieth nur die leiſe Röthe, 

Die der grauſigen Ruhe doch Reiz vermälte, 

Und das ſtarre Blitzlicht der blauen Augen. 
So blieb ſie ſteh'n und blickte ſtumm 

Eteln an, ausdrudslos, 

Königlich kalt, fürchterlich faſt. 

Ihrer Mienen Marmorſtille 

Wehrt' es nicht, den Wahn zu ſagen, 

Daß die Macht des kleinen Mannes, 

Seine Häßlichkeit verhüllend, 

Selbſt erwünſcht dem Frauenherzen 

Dieſes Freiers Werbung mache 

Und erlaubt' es doch, als Larve 

Arger Lift nur dies gelaſſ'ne 

Edle Antlitz auszulegen 

Und dahinter tief im Herzen 

Mordgedanken zu vermuthen, 

Schaudern vor dem Schimpf des Schickſals: 

Ihres Todten theueren Schatten 

Rieſengroße reiche Rache 

Mit dem Liebreiz ihres Leibes 

Von dem Kobold hier zu kaufen.“ 


Hier haben wir die herrliche Schilderung dieſes Weibes, zugleich auch 
die Expoſition zu Chriemhildens Rache und der Nibelungen Noth. 
— Doch nehmen wir hier Abſchied von Attila und des Gibich's Tochter, 
denen wir im „Heunenlande“ nochmals begegnen werden. 

Das jetzige Pöchlarn zählt 880 Einwohner. Das gegenwärtige 
Schloß (ein Neubau) ſteht auf der Stelle der alten Burg, welche einſtens 
die Biſchöfe von Regensburg beſaßen. An der auf einer kleinen Anhöhe hinter 
dem Schloſſe ſtehenden Pfarrkirche ſind zahlreiche Römerſteine eingefügt, und 
im Schloſſe iſt eine ſehenswerthe Sammlung von römiſchen Alterthümern. 

Unterhalb Pöchlarn wird der Strom immer breiter, wo, an einigen 
unbedeutenden Dörfchen, wie Ebersdorf, vorüber, am linken Ufer beim 
Ausfluſſe des Weitenbaches der Markt Weiteneck gelegen iſt; — daneben 
auf einem großen, ſchroffen Felsblocke befinden ſich die Ruinen des gleich— 
namigen Schloſſes, welches wie daraus hervorgewachſen emporſtieg, daher 
dasſelbe von der Donauſeite her völlig unbezwingbar war. Dieſe Burg 
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gehörte einſt dem mächtigen Geſchlechte der Kuenringe. Gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts erkaufte ſie Kaiſer Franz J. 

In Weiteneck ſelbſt iſt eine der bedeutendſten Ultramarin-Fabriken des 
Landes, Eigenthum des Herrn J. Setzer. 

Von hier aus ſchon wird das Auge gefeſſelt durch die auf 181 Fuß 
hohem Granitfelſen erbaute Abtei Mölk auch Melk. Urſprünglich war Melk 
ſehr wahrſcheinlich ein keltiſcher Ort, wie es wohl der Donau entlang mehrere 
gab, und ſpäter im 4. Jahrhundert nach Chriſti Geburt unter dem 
Namen Namare ein römiſches Caſtell, als Mittelſtation zwiſchen Pöchlarn 
und Traismauer. 

Daß es aber durch Julius Cäſar erbaut worden ſei und mea dilecta 
geheißen habe, daher der Name Medelik und endlich Melk, iſt eine grundloſe 
Sage, indem Julius Cäſar nie hierher kam, wohl aber Marcus Aurelius, der 
auch im damaligen Vindobona ſich befand und ſich namentlich in Carnuntum 
lange an der Donau aufhielt. Wie alle am rechten Donau-Ufer befindlichen 
Plätze des römiſchen Weſtreiches, wurde es bei den Völkerwanderungen der 
Thüringer, Alemannen, Heruler, Oſtgothen zerſtört. Später wurde Melk unter 
König Ludwig dem Deutſchen und Kaiſer Arnulf genannt, deren Erſter im 
Jahre 861 die Beſitzungen des Erzſtiftes Salzburg, darunter jene zu Magalicha, 
beſtätigt, der Andere im Jahre 890 dieſes ſalzburgiſche Gut, als den dritten 
Theil der Stadt Magalicha näher bezeichnet, wofür ſpäter der Name Meddelikke 
oder Medelike vorkommt. Als die Oſtmark in die Gewalt der Ungarn 
gefallen war, blieb Melk nach der Schlacht am Lechfelde, 10. Auguſt 955, 
noch längere Zeit die Strom- und Grenzfeſte derſelben wegen ihrer Un— 
bezwinglichkeit und Stärke, vasvär, die Eiſenburg, genannt (Castrum fer- 
reum), und hielt der Ungar Herzog Geyſa hier Hof. 

Als Kaiſer Otto II. den Thron beſtiegen hatte, erhielt Leopold der 
Erlauchte aus dem Stamme der Babenberger 975 oder 976 vom Kaiſer 
die Oſtmark, unter deſſen ſiegreiches Banner nach Abenteuer und Beute 
begierige, aber auch kraftige Heerſchaaren mit übergroßer Bereitwilligkeit ſich 
drängten. Nicht mehr zufrieden mit der bisherigen Grenze, beſchloß er, das 
Land von den Ungarn zu befreien, und drang bis zur Eiſenburg vor, die, 
wie ihr Name ſagt, unbezwinglich zu ſein ſchien. Doch im größten Sturme 
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eroberte Leopold die ſpottende Burg, brach die Feten Mauern und machte 
die ſtolzen Thürme der Erde gleich. Aus dem Schutte der heidniſchen Veſte 
erhob ſich die markgräfliche Reſidenz; zugleich ſtiftete Markgraf Leopold um 
das Jahr 985 eine Collegiatkirche zu Ehren der Apoſtel Petrus und Paulus 
für zwölf Weltprieſter. 

Leopold ſtarb aber nicht in der Oſtmark, ſondern zu Würzburg am 
10. Juni 994 an einem nicht ihm vermeinten Pfeilſchuſſe, wurde zwar 
dort begraben, ſpäter aber von ſeinem Sohne Heinrich feierlich in der von 
Leopold zu Melk gegründeten Gruft beigeſetzt. Auch ſeine Gemalin Richardis 
ruht in derſelben; ihr Todesjahr aber iſt unbekannt. 

Auf Leopold folgte in der Regierung als Markgraf ſein Sohn Heinrich 
der Starkbewaffnete, der den Leichnam des im Jahre 1012 zu Stockerau 
unſchuldig hingerichteten angeblich irländiſchen Prinzen und Pilgers Golo- 
man mit großem Gepränge am 13. October des Jahres 1014 in der Stifts- 
kirche zu Melk beiſetzen ließ, dem bald nachher in Oeſterreich, Ungarn und 
Baiern kirchliche Verehrung erwieſen wurde. Coloman verließ nämlich ſein 
Vaterland, um nach Paläſtina zu pilgern, ward aber an Sprache und Klei⸗ 
dung als Fremdling erkannt und, da eben Kriegsunruhen in Oeſterreich 
waren, als Spion aufgehangen, ohne ſich früher rechtfertigen zu können. Sein 
treuer, ihn überall ſuchender Diener Gotthalm fand fpäter in deſſen Nähe 
eine Ruheſtätte. Zu der Zeit erſcheint Melk noch als Stadt (eivitas). Auf 
Heinrich folgte Albert der Siegreiche, von dem das Stift um das Jahr 1045 
eine Reliquie vom Kreuze Ehriſti erhielt. Er ſtarb am 26. Mai 1055 und 
wurde, ſowie ſeine Gemalin Frowiza, in Melk beigeſetzt; ihm folgte ſein 
jüngſter Sohn Ernſt, genannt der Geſtrenge oder Tapfere (strenuus), der 
am Tage nach der Schlacht an der Unſtrut, den 9. Juni 1075, ſeinen 
Wunden erlag und nach Melk geführt wurde. Das Collegiatſtift Melk ver— 
dankte ihm die Schenkung des im Marchfelde gelegenen Gutes Weikendorf 1074. 
Der Nachfolger Ernſt's, Leopold II., ſonſt der III., genannt der Schöne, 
entließ, mit Zuſtimmung des Biſchofes Altmann von Paſſau, die Canoniker 
und übergab die Stiftung im Jahre 1089 einer Colonie von Benedictinern 
aus Lambach, deren erſter Abt Sigibold (Siegwald) auch der Abtei Lambach 
nach dem Tode des zweiten Abtes Becemann vorſtand. Man erzählt, daß 
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Markgraf Leopold über der Donau ein Frauenkloſter vom nämlichen Orden 
zu St. Georgen, wo nach eine Kapelle gleichen Namens ſteht, gründete, das 
ſpäter in den Markt Melk an's Waſſerthor verſetzt wurde, aber ſchon nach 
dem Jahre 1300 einging. 

Leopold der Schöne ſchloß die Reihe der in Melk begrabenen baben— 
bergiſchen fürſtlichen Perſonen am 12. October 1096. Seine Gemalin Itha 
ging 1100 nach Paläſtina, ſtarb aber auf der Reiſe, ohne daß mau die 
Sterbezeit oder den Begräbnißort hätte erfahren können. 

Leopold III. (IV.), der Heilige genannt, 1073 am 29. September 
zu Melk geboren, baute ſich im Jahre 1101 eine neue Reſidenz auf der 
Spitze des nach ihm benannten Leopoldsberges bei Wien und ſchmückte 
ſie mit fürſtlicher Pracht. Doch ſahen ihn oft die Hallen ſeiner Ahnen wieder— 
kehren; zu Melk ließ er ſich vom Paſſauer Biſchofe Ulrich mit dem geweihten 
Schwerte umgürten und feierte auch hier im folgenden Jahre ſein Beilager 
mit der ſchönen Agnes, der Witwe Friedrich's von Hohenſtaufen, und noch im 
Jahre 1125, da er ſchon Kloſterneuburgs Dom gegründet, erhielt Leopold's 
Erſtgeborner, Adalbert, an der Gruft der Väter die feierliche Ritterwürde. 

Auch war es dieſer Leopold, welcher der Abtei Melk die Executive 
von dem Paſſauer Biſchofe erwirkte durch eine Bulle des Papſtes Paſchal II. 
im Jahre 1110, die dem Stifte die Wahlfreiheit der Aebte ſicherte, die ſie 
ſelbſt anwies, ihre Weihe von den Päpſten zu empfangen und die öſterreichi— 
ſchen Fürſten als die Vögte derſelben anerkannte. Als die durch diefen Mark— 
grafen neu hergeſtellte Kirche am 13. October 1113 von dem Biſchofe von 
Paſſau ihre Weihen erhielt, unterfertigte Leopold eine wichtige Dotations- 
urkunde, wodurch dieſe Abtei mit bedeutenden Pfarren und Gütern begabt 
wurde, daher das Stift mit Recht Leopold als ſeinen größten Wohlthäter 
verehrt. Nach dem Erlöſchen des babenbergiſchen Fürſtenhauſes begünſtigte 
auch Ottokar von Boͤhmen, damaliger Herrſcher in Oeſterreich, das Stift 
Melk, dem er die Beſtätigung aller Rechte und Beſitzungen und manche 
Privilegien verlieh. 

Im Jahre 1297 am 14. Auguſt wurde das Stift durch Feuer in 
Aſche gelegt, welches Unglück es zu wiederholten Malen traf, aber immer 
erhob es ſich in neuem Glanze. 
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Im Jahre 1429 wurde die nach jenem Brande neu gebaute Kirche 
unter Leonhart Straubinger, XXXIII. Abt, mit vierzehn Altären geweiht. 

Leonhart's Nachfolger, Abt Chriſtian Eibenſteiner, kaufte 1438 von 
Andre Dietram, Hofmeiſter zu Dornbach, das ehemals einem gewiſſen 
Urbetſch gehörige Haus in Wien, den Schotten gegenüber, um 550 ungariſche 
Goldgulden. Zu dieſem wurde im Jahre 1631 das Hans Räſſiſche Haus 
angekauft, nachdem 1630 der alte Melkerhof in Wien von dem Abte 
Rainer von Landau neu erbaut worden war. Dieſes Gebäude ward in der 
Folge abermals vergrößert und erhielt von dem Abte Urban II. von 1769 
bis 1774 jene Geſtaltung, welche es bis zum 29. Juli 1862 hatte, an 
welchem Tage die Dachungen abbrannten, worauf dasſelbe durch Aufbau eines 
neuen (vierten) Stockes bedeutend vergrößert wurde. Während ſo vieler Jahr— 
hunderte hatte Melk viele Drangſale zu erdulden, denn Unglück durch Feuer 
und Ueberſchwemmung, der Einfall der Türken und ihre Verheerung folgten 
in der Reihe. 

Die Folgen der Reformation und der nachmalen entſtandene Bauernkrieg 
erſchöpften dasſelbe ungemein, ebenſo litt das Stift während der zweiten 
türkiſchen Belagerung Wiens im Jahre 1683 an ſeinen Beſitzungen ſehr 
großen Schaden. 

Zweiundfünfzig Aebte hatten dem Stifte ſchon vorgeſtanden, über 
700 Jahre waren ſeit der erſten Errichtung desſelben verfloſſen, als erſt 
Berthold Dietmayer, geheimer Rath des Kaiſers Karl VI. und Abt zu Melk, 
das prachtvolle Stiftsgebäude durch den Baumeiſter Prandauer in feiner 
jetzigen Vollendung entſtehen ließ. Er begann den Bau im Jahre 1702 
und vollendete ihn 1736. Die Arbeiten jedoch waren kaum beendigt, als am 
10. Auguſt 1738 eine Feuersbrunſt die Dachungen des ganzen Stiftes und der 
Kirche, Kuppeln und Thürme ſammt den Glocken zerſtörte. Der ſchnell 
gefaßte Abt traf ſogleich Anſtalten, Alles noch ſchöner herzuſtellen, doch während 
dieſer Arbeiten ſtarb er am 25. Januar 1739 zu Wien im 69. Jahre feines 
thatenreichen Lebens und im 39. feiner Abtswürde. 

Den nenueſten Bau führte der Abt Clemens Moſer aus, nämlich den— 
jenigen, der für den Convict, deſſen Muſeum, Muſik-, Speiſe- und Schlafſäle 
beſtimmt iſt, in welchem ſich auch die ſehenswerthe, große, ganz neue und 
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mit hübſchen Malereien geſchmückte Kapelle, zum Gottesdienſte der ſtudirenden 
Jugend beſtimmt, befindet. 

Die Errichtung eines öffentlichen Gymnaſiums erfolgte im Jahre 1781 
— ſechs Jahre ſpäter wurde es nach St. Pölten übertragen, ſeit dem 
Jahre 1804 befindet ſich das Gymnaſium, das im Jahre 1850 zu einem 
Obergymnaſium erweitert wurde, wieder in Melk. Im Jahre 1811 wurde 
der noch beſtehende Convict errichtet. 

Noch ſei hinzugefügt, daß Melk um ſo denkwürdiger, da hier die 
Stelle iſt, wo die erſte Burg der deutſchen Markgrafen aus dem un— 
vergeßlichen Geſchlechte der Babenberger ſtand, mit welcher Fürſtenfamilie 
die Größe und Herrlichkeit Oeſter— 
reichs erblühte. 

Hoch auf granitenem Felſen, 
in einer Länge von 167 Klafter, 
thront das ſchönſte Stift in Oeſter— 
reichs geſegneten Gauen, im Norden 
begrenzt von der großen Silber— 
ſchlange Donau und den Aus— 
läufern des Manhartsgebirges, 
im Süden weit in's ferne Land 
hineinblickend zu den Ausläufern der noriſchen Alpen. Wohin das Auge 
blickt, die üppigſten Felder, geſegnetſten Thäler, begrenzt von ſchattigen 
wildreichen Wäldern. Wenn an einem ſchönen Sommer-Abend der Blick 
die ſich über die Berge ſenkende Sonne, von der die Natur im herr— 
lichſten Glanze erſtrahlt, verfolgt, dann fühlt der Menſch ſich beſeligt 
und entzückt über die Schönheit der Natur, hebt er in dankbar freudiger 
Wonne den Blick, in dem mehr als ein Gebet liegt, zum unendlichen 
Blau des Himmels! Und von den Wundern der Natur kehrt das Auge 
wieder zu den Wundern der Baukunſt, deren Thürme und Kuppeln die. 
ſcheidende Sonne wie im Feuer vergoldet und aus deren zahlreichen Fenſtern 
der majeſtätiſchen Hauptfront wiederzuſtrahlen ſcheint, während am Fuße 
des Felſens der Markt Melk in friedlicher Ruhe ſich hinzieht, die nur 
unterbrochen wird von der einherbrauſenden Locomotive, von dem die 
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unaufhaltſam dahineilenden Wogen mit gewaltigen Ruderſchlägen theilenden 
Dampfſchiffe, oder von dem, freilich hier ſchon mehr der Sage angehörigen, ſchmet— 
ternden Poſthorn einer der Kaiſerſtraße entlang rollenden Chaiſe. Ertönt noch 
dazu das melodiſch majeſtätiſch zur Veſper rufende Glockengeläute, ſo giebt 
das Ganze ein Bild, von dem man ſagen kann, daß nur dann eine Schilde— 
rung der großartigen Landſchaft gelingen würde, wenn es möglich wäre, der 
Schrift Leben einzuhauchen und der Sprache den anmuthigen Reiz, das leb— 
hafte Farbenſpiel mitzutheilen. — So ſpricht ſich ein Enthuſiaſt des Donau— 
thales aus, und jeder Fremde, der hierher kommt, wird ihm voll beiſtimmen. 
Nun ſteigen wir den Berg zum Stifte hinan, und angelangt auf der oberſten 
Stufe der hinanführenden Treppe, 
ſtehen wir vor dem prachtvollen 
Haupteingange, vor welchem zu 
beiden Seiten des ſteinernen Brücken— ) 
geländers, wo die coloſſalen Statuen 
des heiligen Markgrafen Leopold und 
des heiligen Coloman ſtehen, ſich zwei 
hohe, ſtarke, main gebaute Ba- = 
ſtionen erheben, an deren einer links 4 
vom Eingange man die Jahreszahl 
1650 ſammt den Buchſtaben V. E. 

A. M. (Valentin Emballner Abbas Melicensis) liest, als in welchem 
Jahre die Baſtion vollendet wurde. 

Auf der gegenüber liegenden gewahrt man die Zahl 1730. — Auf 
dem Giebel des Portals ruhen zwei Engel, und zwiſchen ihnen erhebt ſich 
ein ſtrahlender Stern, das Wappen des in der Geſchichte von Melk rühm— 
lichſt bekannten Abtes Berthold Dietmayer. 

In der Durchfahrt des Portals erblicken wir oben eine runde, dem 
Ausmaße eines Metzens ähnliche Oeffnung, das Sinnbild des Namens, der 
nach dem Geiſte voriger Jahrhunderte dem Stifte wegen ſeiner einſtigen 
Getreide-Zehente beigelegt wurde, nämlich „zum reiſenden Metzen“, 
wie aus anderen Gründen Göttweih „zum klingenden Pfennig“, Kloſterneu— 
burg „zum rinnenden Zapfen“ genannt wurden. 


18 


274 Von Linz bis Wien. 


Oberhalb des erwähnten Portals prangt mit goldenen Buchſtaben im 
ſchwarzen Felde die Aufſchrift Anno Domini MDCC XVIII, in welchem 
Jahre die Vordergebäude vollendet wurden. 

Eingetreten in den erſten Hof, erblicken wir rechts den Eingang in das 
k. k. Ober⸗Gymnaſium“) und über dem mittleren Thore vor uns zwei 
Obelisken mit goldenen Kugeln, inmitten derſelben das Stiftswappen, die 
beiden goldenen Schlüſſel im blauen Felde. Ueber den Fenſtern des dritten 
Stockwerkes zeigt ſich in goldenen Buchſtaben die viel gefeierte Aufſchrift dieſes 
Domes: „Absit gloriari nisi in eruce“, über der ſich ein goldenes 
Kreuz erhebt. 

Durch die ſogenannte Durchfahrt, wo im durchbrochenen erſten Stod- 
werke eine im Viereck ſich herumwindende, auf zwölf Säulen geſtützte Galerie 
iſt, und deren Plafond mit einem ſchönen Frescogemälde von Schilcher, dar- 
ſtellend den heiligen Benedict, geſchmückt, gelangt man in den Prälatenhof, 
ſo genannt, weil die Fenſter der Prälatur die ganze Breite des Hofes ein— 
nehmen. In der Mitte des Hofes ſteht ein Springbrunnen, von dem bemerkens— 
werth, daß das Waſſer durch ein koſtſpieliges Waſſerwerk in bleiernen Röhren 
bergauf, von dem über eine Stunde entfernten Dorfe Urſprung geleitet wird. 

Wir verlaſſen den Hof und treten zur linken Hand in den Säulen— 
gang und einige Schritte vorwärts, durch die rechte Seitenthür, in das 
Schiff der Kirche ein. 

Eigenthümlich großartig und erhaben iſt der Eindruck, den die Kirche 
auf den ſie zum erſten Male Beſchauenden auf Geiſt und Auge hervorbringt. 
Ein andachtsvoller Schauer durchwallt ihn, denn ſowohl das ernſte feierliche 
Halbdunkel, die einfache Großartigkeit des Bauſtyls, der bis zur Verſchwen⸗ 
dung, doch ohne Ueberladung von Gold ſchimmernde Schmuck, als auch der 
imponirende Anblick der hohen Kuppel vereinigen ſich, jedes Menſchenherz 
zu bewunderungswürdigem Staunen hinzureißen, und durch den Gedanken, 
daß dieſe Stätte dem Höchſten geweiht ſei, dasſelbe zur demuthsvollen 


*) Die beiden Enden dieſes Gebäudes find durch hohe Thürme bemerkbar, von 
denen der runde, der ſogenannte Schimmelthurm, ehemals zur Verwahrung der Gefan⸗ 
genen, der achteckige zur Aufbewahrung des Pulvers diente; beide Thürme waren oft 
und beſonders beim Einfalle der Türken im Jahre 1683 von großem Vortheile. 
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Anbetung anzueifern. Papſt Pius VI. ſchien das gefühlt zu haben, indem er 
auf ſeiner Rückreiſe von Wien nach Rom, der Meſſe beiwohnend, die Car— 
dinal und Erzbiſchof von Migazzi am 23. April 1782 hielt, ergriffen von 
der Macht des Augenblickes, ausrief: „Haec ecelesia posset esse capella 
in Vaticano!“ Von den neun Altären, welche die Kirche beſitzt, erwähnen 
wir den Hochaltar. 

Zwiſchen den Altären St. Benediet's und St. Coloman's erhebt ſich 
die über 200 Fuß hohe majeſtätiſche Kuppel mit herrlicher Malerei von 
Michael Rothmayer, deſſen Name ſammt der Jahreszahl MDCC XVIII 
mit goldenen Buchſtaben daſelbſt aufgezeichnet iſt. Ueber der Höhe des 
Schiffes läuft rings um die Kuppel ein umgitterter Gang, 66 Schritte in 
der Rundung haltend, von wo aus man, obwohl erſt etwas über der halben 
Hohe, ſchwindelnd in die Kirche hinabblickt. Bis an den höchſten Gipfel der 
Kuppel gelangt man auf einer eiſernen Leiter, endlich auf hölzernen Leitern 
bis in die Laterne, wo man ſich dann im Freien befindet und gegen Südoſt 
eine unendliche Fernſicht genießt. 

An den vier Hauptpfeilern, auf welchen das ganze Hauptgebäude der 
unteren Kuppel ruht, ſind allegoriſche Bildniſſe in erhabener Arbeit ange— 
bracht, ſo daß an den zwei diametral entgegenſtehenden immer dieſelben 
Sinnbilder zu ſehen find. Und zwar zur linken Hand vom Coloman-Altare 
und gleichfalls links vom Benedictus-Altare zeigen ſich, aus einer in Bän— 
dern ſich entfaltenden Roſe herabhängend, die päpſtliche Krone, das dreifache 
Kreuz mit dem ſchräg verſchlungenen Paſtoralſtabe, ein Cardinalshut und 
mehrere Bilder, die verſchiedenen Grade der geiſtlichen Hierarchie bedeutend, 
während an den anderen zwei Pfeilern die weltliche Macht durch Streitärte, 
Streitkolben, Köcher und Pfeile, verſchlungene Schwerter, unter denen ein 
zertrümmertes Rad, brennende Fackeln, Säbel mit einem Lorbeerkranze 
umwunden, endlich zu unterſt durch drei an Ketten herabhängende Hand— 
ſchellen zur Genüge bezeichnet iſt. 

In der Vorhalle, die vom Coloman-Altare zur Sacriſtei führt, 
gewahrt man das Grabmal, welches die Aſche der erſten Babenberger 
umſchließt. Den großen Marmorſtein des Trauer-Monumentes ziert fol- 


gende Inſchrift: 
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„Quinque pii proceres, et sex elarae mulieres 

Sese cum donis nostris junxere patronis 

Nomina seripta liber vitae tenet hie lapis, ossa 

Leopoldus I. Marchis fundator 
Henricus filius Leopoldi. 

Ejus tempore, videlicet anno 1012 S. Coloman martyris affectus 
est in Stockerau quum ob multa et manifesta miracula approbante 
Summo pontifice per Meginhardum transferri eurravit anno 1015. 

Adalbertus, filius Henriei obiit 1056; qui monasterio donavit 
partem miraculosam dominicae erucis. 

Ernestus Filius Adalberti obiit 1075, qui dedit monasterio 
lanccam S. Mauritii, et eraterem S. Udalrici Ep. 

Leopoldus III. Filius Ernesti obiit anno 1096. 

Iste est pater S. Leopoldi, qui Claustroneoburgum de noro 
fundavit; Mellicense autem, erebris bellis attritum reparavit, nobi- 
lissimeque dotavit ac B. Petro et Sedi apostolicae obtulit anno 
Christi 1110. 

Richarda uxor Leopoldi I., soror Henrici imperatoris. 

Swanhildis uxor Henriei Marchionis. 

Adelhaidis uxor Adalberti, soror Petrae, Hungariae regis. 

Mechtildis uxor Ernesti, filia Dedonis, Marchionis Lusatiae. 

Frowiza filia Ottokari, Marchionis Styriae, uxor autem 
Leopoldi II. ejus, qui fuit filius Adalbert, defuneti et sepulti Tre- 
viris ante obitum patris. 

Juditha filia Ernest Marchionis, virgo intacta.“ 

Dies die Namen der Herrſcher und Herrſcherinnen, deren Ueberreſte 
der Marmor deckt. 

Einige Schritte von dieſem Monumente vorwärts führen zur ſoge⸗ 
nannten Winter-Sacriſtei, in welcher ein fchön gearbeitetes Marmorbecken 
in die Augen fällt, mit der Aufſchrift: „Lavamini, mundi estote“, ſowie 
der aus Holz geſchnitzte Altar mit einem auf Kupfer gemalten Altarblatte, 
die Einſegnung des heiligen Coloman in Melk vorſtellend. Der Biſchof und 
die zwei ihm aſſiſtirenden Prälaten ſollen Porträte ſein. 
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Gegenüber diefer Sacriſtei iſt die ſchön verzierte ſogenannte Sommer- 
Sacriſtei. 

Von hier tritt man in die Ornaten-Sammlung. Unter den vielen 
koſtbaren Ornaten befand ſich einſt einer, welcher ganz mit echten Perlen 
geſtickt war, die aber in der Folge ihres ungeheueren Werthes abge— 
nommen und für Kriegsbedürfniſſe verwendet wurden. Nur auf der Inful 
finden Déi noch einige vor. Bemerkenswerth iſt ein ſchöner Trauer-Ornat, 
an dem Maria Thereſia ſelbſt gearbeitet hat. Von vielen anderen ſind noch 
zu erwähnen Feld-Meßkleider aus dem 15. Jahrhundert. Von Intereſſe Gun 
noch: die ſogenannte Coloman-Monſtranze, ein Sacramentshäuschen, ein 
kupferner und vergoldeter Becher, ein Kreuz aus dem 13. Jahrhundert, 
ſowie die neuen Paſtoral-Stäbe ꝛc. 

Der Muſikchor ruht auf acht Säulen von roth und weiß geflecktem 
Marmor, deren Werth ſehr groß ſein ſoll, da jede, aus einem einzigen Stück 
gehauen, einen Durchmeſſer von dritthalb Schuhen und eine Höhe von faſt 
vier Klaftern ſammt dem granitenen Piedeſtal hat. Zu dem Chore ſelbſt 
führen auf beiden Seiten Schneckenſtiegen von ſehr künſtlicher Bauart. Die 
Orgel, ein herrliches Werk mit wundervollem Ton, hat 40 Regiſter, 3 Clavia 
turen und 6 Blaſebälge, die durch ihren Luftſtrom mehr als vierthalbtauſend 
große und kleine Pfeifen beleben, deren ſchwerſte 140 Pfund wiegt. Ihr 
Verfertiger war Gottfried Sonnholz aus Wien. Die Kirchenmuſik ſelbſt 
gehört zu den beſten. Die ſchwierigſten Werke im Gebiete der neueren Ton— 
kunſt, die genialen Schöpfungen eines Hummel, Preindl, Seyfried, Cherubini, 
Stadler, Schneider, ſowie die immer ſchoͤn bleibenden und nie veraltenden 
Werke eines Haydn, Mozart, Albrechtsberger werden mit überaus großer 
Präciſion und Conſonanz ausgeführt. Vom Muſikchor aus gelangt man rechts 
und links in die Oratorien, welche ſich galerienartig durch die ganze Länge 
des Schiffes der Kirche bis an die Kuppel hin erſtrecken. Ueber jedem Fenſter 
dieſer Oratorien zeigt ſich die vergoldete Büſte eines Papſtes aus dem Orden 
Benediet's. 

Zu den Kunſtſachen gehört noch in der Kirche die aus Holz geſchnitzte und 
ganz vergoldete Kanzel. Inmitten der Kirche bezeichnet ein länglicher Quader— 
ſtein die alte Gruft, welche bis 1784 im Gebrauch geſtanden, in welchem 
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Jahre aber durch eine Verordnung Joſef's II. das Begräbniß in Kirchen 
überhaupt unterſagt wurde. Zu der neuen, vom verſtorbenen Abte Wilhelm 
Eder erbauten Gruft gelangt man gegenüber der Ornaten-Sammlung, in 
welchem Gange Figuren aus Sandſtein aus alter Zeit eingemauert ſind, durch 
einen freien Hof. 

Die ganze Kirche iſt lamberienartig mit Granit 4% Fuß hoch belegt, 
104 Schritte lang und 44 Schritte breit und verdankt ihre Pracht dem Abte 
Berthold. Die Entſtehung des neuen Planes zur derſelben fiel in die Periode 
der blühenden Baukunſt. Der Name des Baumeiſters iſt Jakob Prandauer, 
ein gebürtiger St. Pöltner, der ſich von einem einfachen Maurer zu einem 
der berühmteſten Baumeiſter emporſchwang und auch St. Florian, Herzogen⸗ 
burg, Dürrenſtein, die Karlskirche, die k. k. Reitſchule in Wien ꝛc. erbaute. 

Da nur die Vorderſeite der Kirche frei iſt, indem die Breitſeiten der— 
ſelben zwiſchen dem übrigen Gebäude zu ſehr verſteckt ſind, ſo wollen wir 
nur dieſe, deren Bauart von außen ganz der reichen inneren Verzierung ot: 
ſpricht, näher in's Auge faſſen. Ueber dem Hauptthore, neben welchem vier 
korinthiſche Säulen ſich erheben, zeigt ſich mit goldenen Buchſtaben im blauen 
Felde die Inſchrift: Venite adoremus, und über den zwei Nebenthoren 
erheben ſich die coloſſalen Statuen der Apoſtel Petrus und Paulus, zwiſchen 
welchen die Worte: Divis Petro et Paulo Apostolorum prineipibus zu 
leſen ſind. ö 

Zwei hohe Thürme ragen an beiden Seiten empor, zwiſchen welchen 
am Giebel des Kirchendaches drei ſehr große Statuen ſich zeigen, deren 
mittlere Chriſtum mit dem Kreuze, die beiden äußern aber zwei Engel vor— 
ſtellen. 

In den Thürmen befinden ſich fünf Glocken, wovon vier in dem einen, 
die ausnehmend große Glocke aber, deren Gewicht 140 Centner beträgt, 
ganz allein in dem andern Thurme hängt. 

Betreten wir nun die Prälatur ſelbſt, für Kunſtliebhaber in 
Gemälden eine willkommene Fundgrube, ſo erſcheint ſchon im 
Speiſezimmer die Abbildung des Stiftes Monte Caſino im ehemaligen Königreich 
Neapel beſonders intereſſant, von welchem die Ordensbrüder des heiligen 
Benedict ausgegangen. Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen die Gemälde alt- 
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deutſcher Schule in der Kapelle des Prälaten, wovon die drei ſchönſten am 
Altare prangen, nämlich Chriſtus in der Mitte, rechts Johannes, links Maria, 
welches Bild von Albrecht Dürer ſtammt, während die anderen von ſeinen 
Schülern gemalt ſind. Auf der Evangeliumſeite erſcheint eine doppelte Reihe 
von Gemälden der altdeutſchen Schule, welche größtentheils das Leiden des 
Erlöſers auf den Vor- und Rückwänden der Tafeln darſtellen. Zur rechten 
Seite fallen die der neueren Zeit angehörigen ſchönen Glasmalereien in's 
Auge. Noch reichhaltiger an Gemälden, wenngleich nicht von ſolchem Kunſt— 
werthe, iſt der Empfangsſaal in der Wohnung des Prälaten. Sie ſind in 
Tapetenform, im gefälligſten Quodlibet-Style angebracht. 

Am Plafond erblicken wir eine hübſche Fresco-Malerei von Paul 
Troger: Benedict im Triumphwagen, von Thieren aller Welttheile gezogen, 
gleichſam als Sinnbild, daß Benedict's Orden in allen Theilen der Welt 
verbreitet iſt. Von hier gelangt man in die Wohnzimmer des Prälaten. Wir 
verlaſſen die Prälatur und betreten die gegenüberliegenden ſogenannten Kaiſer— 
zimmer, eine Reihe von ſechs bis acht Zimmern, wovon jedes auf eine andere 
Art geſchmackvoll decorirt iſt, und in welchen ſich einige Gemälde von bedeu— 
tendem Kunſtwerthe vorfinden. Eines der vorzüglichſten iſt die heilige Katharina 
von Bellini. 

Die Kaiſerzimmer erbaute zuerſt Abt Edmund Lueger, unter welchem 
vom Jahre 1675 bis 1679 das Stift öfter den Kaiſer Leopold I. in feinen 
Mauern beherbergte. 

Von dem Saale gelangt man auf die, beide Flügel des Stiftsgebäudes 
verbindende Große Galerie, die zu beiden Seiten mit ſteinernen Baluſtraden 
umfangen, 72 Schritte lang und 11 Schritte breit iſt, und im Halbzirkel 
die ſüdliche Hauptfront mit der nördlichen Donauſeite verbindet. Von hier 
aus genießt man eine der herrlichſten und entzückendſten Ausſichten. Zu den 
Füßen erblickt man in einer Tiefe von ungefähr 150 Fuß Oeſterreich-Ungarns 
mächtigen Hauptſtrom ernſt und feierlich ſeine Fluthen dahinwälzen, etwas 
weiter links den Markt Melk ſammt dem Flüßchen gleichen Namens und 
die über dasſelbe führende Eiſenbahnbrücke; an der kleinen Anhöhe eine 
Stunde von Melk ſieht man Matzleinsdorf, weiter rechts ragt die Thurmſpitze 
von Pöchlarn hervor. Am jenſeitigen Ufer zeigen ſich die Mauern und Thürme 


280 Don Linz bis Wien. 


des alten Ritterſchloſſes Weitenegg, und weiter an der Donau herab das 
Schlößchen Lubereck. Bei ſehr heiterem Wetter ſieht man von hier die 
höchſte Spitze des Traunſteins. 

Unter dieſer Galerie iſt auf einem kleinen Abſatze des Felſens ein 
Gärtchen, welches dadurch merkwürdig iſt, weil es ſeinen Urſprung einem 
Machtgebote Napoleon's J. verdankt, deſſen Kanoniere Erde auf den kahlen 
Felſen ſchleppen mußten, um damit eine Batterie zu montiren, welche die 
Donau beſtreichen ſollte. Nach Auflaſſung derſelben ſollte die Erde wieder 
herabgeworfen werden, blieb jedoch daſelbſt auf Bitten des damaligen Keller— 
meiſters und nachmaligen Prälaten Wilhelm Eder und wurde zur Anlage 
eines Gärtchens benützt. 

Noch ragt am Fuße des Felſens unter der Galerie, wie losgeriſſen, 
eine einzige Klippe empor; ſie trägt die Statue des heiligen Coloman. In 
dem andern Flügel, dem Kaiſerſaale gegenüber, befindet ſich die Bibliothek, 
welche wohl eine der erſten Sehenswürdigkeiten des Stiftes iſt und aus dem 
großen Hauptſaale und mehreren Nebenſälen beſteht. Ober der Eingangs 
pforte, vom Balkon herein, zeigt ſich auf einer vergoldeten Tafel die Inſchrift: 


0 
Optime Saturne! 
Quandonam putas, hine 
Musae migrabimus! 
Cum redierit eredite 


Saeculum aur. 


Ueber dieſen Worten das Wappen des Abtes Adrian (von 1739 bis 1745), 
nämlich zwei Adler im goldenen, die Sonne im oberen blauen, eine Sonnen— 
blume im unteren blauen Felde; im rothen Mittelſchilde die zwei Stiftsſchlüſſel. 

Bezüglich der Geſchichte des Marktes Melk ſelbſt ſind nur einige 
Daten zu erwähnen und verweiſen wir auf das große Werk: Geſchichte des 
Benedictiner-Stiftes Melk, ſeiner Beſitzungen und Umgebungen. (Wien 1851 
von J. Keiblinger.) 

Nach den gewaltigen Stürmen der großen Voͤllerwanderung finden 
wir in Urkunden aus den Jahren 861 und 890 Melk unter dem Namen 
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Magalicha und Magilicha als einen von Anſiedlern flaviſcher Abkunft 
bewohnten bedeutenden Ort — als eivitas Stadt — angeführt, wovon der 
dritte Theil dem Erzſtifte Salzburg vielleicht ſchon durch Schenkung von 
Kaiſer Karl dem Großen gehörte, welcher Antheil aber und die beiden 
übrigen Theile ſpäter an die öſterreichiſchen Markgrafen gelangten. 

Im Jahre 1408, als unter Anführung des furchtbaren Freibeuters 


Aggſtein. (Seite 287.) 


Sokol ganze Schaaren das Land ſengend und verwüſtend durchzogen, wurde 
das Stift und der Ort geplündert. 

Am 19. April 1451 erhielt die Bürgerſchaft von Kaiſer Friedrich 
das Privilegium, am 1. Mai einen Jahrmarkt zu halten mit fürſtlicher 
Freiung vierzehn Tage vorher und ebenſo lange darnach, desgleichen den 
13. October. “) 


) Kaiſer Franz I. ertheilte 1833 neuerdings der Marktgemeinde die Freiheit, 
am Pfingſtdienstag und 13. October Jahrmarkt zu halten. 
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Im Jahre 1465 bedrohten die ſogenannten „feindlichen Brüder“, zahl- 
reiche aus herrenloſen Söldnern zu förmlichen Räuberbanden vereinigte 
Schaaren, auch Melk. 

Im Jahre 1472 ſtreiften die Kriegsleute des ungariſchen Königs 
Mathias Corvinus bis vor die Thore von Mell, welches ihr Anführer, 
der Böhme Zeleny, durch einen plötzlichen Ueberfall zu nehmen gedachte; — 
mit einem Verluſte von mehr als 60 Mann zurückgeſchlagen, rächte er ſich 
für dieſe ſchimpfliche Niederlage an den Häufern des unteren Vormarktes, 
die Zagelau genannt, die er ſammt den Wirthſchaftsgebäuden des Stiftes 
in Brand ſteckte. Einem andern ungariſchen Kriegshaufen gelang es ſpäter, 
an der Donau zu landen, durch Liſt in den Markt einzudringen und ſieben 
ihrer gefangenen Genoſſen zu befreien. Allein der Stiftshauptmann und der 
Marktrichter, an der Spitze der bewaffneten Bürgerſchaft, ſetzten den Feinden 
nach und nahmen bei 40 Mann gefangen. 

Als im Jahre 1477 König Mathias Oeſterreich mit Krieg überzog 
und Wien, Neuſtadt, Krems und Stein mit harter Belagerung ängſtigte, 
ſetzte Melk dem Feinde beharrlichen Widerſtand entgegen, desgleichen den 
Türken, welche während der erſten Belagerung Wiens 1529 mit ihren ver- 
heerenden Streifzügen die hieſige Gegend nicht ſchonten. 

1551 erhielt die Marktgemeinde Melk vom Abt Johann VI. von 
Schönburg, als ernannten Biſchof von Gurk, vor feiner Abreiſe den noch 
vorhandenen Richterſtab zum Angedenken, welcher mit ſeinem Namen und 
Wappen und der Jahreszahl 1551 bezeichnet iſt und jedesmal dem neugewählten 
Marktrichter von der Ortsobrigkeit übergeben wurde, bei der Ablegung der 
gewöhnlichen Angelobung wurde dieſer Stab von den Rathsherren und bei 
der Aufnahme neuer Bürger auch von dieſen mit der rechten Hand berührt. 

Im Jahre 1548 brannte das Rathhaus ab, 1575, ſowie 1586 wurde 
die theilweiſe noch ſtehende Ringmauer erbaut. 

Daß übrigens der Markt ſchon früher nicht ganz ohne Befeſtigung, 
nicht ohne Thore und Thürme war, geht ſowohl aus alten Schriften als 
aus der Geſchichte der früher erwähnten kriegeriſchen Ereigniſſe hervor. 

Im Jahre 1619 belagerten die öſterreichiſchen proteſtantiſchen Stände 
Stift und Markt beinahe fünf Wochen lang ohne Erfolg, doch wurden hierbei 
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die Vormärkte, Spital, Meierhof und die Scheunen ein Raub der Flammen. 
Am 20. December desſelben Jahres wurde die Belagerung, die letzte, von 
der unſere Geſchichte berichtet, aufgehoben. Von den Schweden blieb Melk 
und die Umgebung verſchont; auch die Türken, welche bei der zweiten 
Belagerung von Wien 1683 auf dem Wachtberge und auf der Hub 
erſchienen, wagten nicht, auf das wohlbefeſtigte Melk einen Angriff zu 
verſuchen, und die beherzten Bürger, welche mit ihrem Marktrichter, dem 
Ledermeiſter Georg Mah, feierlich gelobt hatten, Blut und Leben der 
Vertheidigung des Ortes zu opfern, kannten die Furcht ſo wenig, daß 
ſie Ausfälle bis nach Haindorf hinab zur Vertreibung der herumſtrei— 
fenden Türken unternahmen und voll Zuverſicht waren, ſie würden, wenn 
fie nur ein wenig mehr Leute hätten, die ganze Gegend von den Feinden 
reinigen können. 

Es iſt hier nicht der Ort, zu erzählen, mit welchen Gefahren und 
Drangſalen im öſterreichiſchen Erbfolgekriege 1741 das franzöſiſch-baieriſche 
Heer und die Invaſionen 1805 und 1809 die friedlichen Bewohner von 
Melk heimſuchten. 

Es dürfte zuletzt nicht überflüſſig ſein, der Schreibart Melk und Mölk 
zu erwähnen. Melk iſt unbeſtreitlich allein die richtige, weil ſie aus den alten 
Namen Mediliche, Medilike, Medlik, im Lateiniſchen Medelicum, jetzt Melicium 
durch Zuſammenziehung entſtanden; die Schreibart Mölk aber, ſowie Mödling 
ſtatt Medling, iſt erſt im 16. Jahrhundert durch unſtatthafte Nachgiebigkeit 
gegen die gemeine Ausſprache des Oeſterreichers, welcher das e häufig mit ö 
verwechſelt, in die Urkunden und Bücher gekommen. 

Am linken Donau-Ufer, Melk faſt gegenüber, ſieht man den kleinen 
Markt Emmersdorf und die Ruinen eines ehemaligen Raubritterſchloſſes. 
Im Jahre 1809 wurde der Ort durch die Franzoſen beſchoſſen, wobei 
41 Häuſer vollſtändig zerſtört wurden, welche dann Kaiſer Franz aus ſeiner 
Privat⸗Chatouille wieder herſtellen ließ. Emmersdorf gegenüber mündet die 
Bielach in den Donauſtrom. 

Bis Melk ſtrömt die Donau durch eine Ebene, welche freie Ausſicht 
gewährt, gleich hinter der Abtei aber rücken die Felſen bis hart an die Ufer 
des Stromes, und die Landſchaft wird wieder äußerſt romantiſch und 
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maleriſch; bis Krems hinab heißt das Donauthal von hier an: Wachau, ein 
wildſchöner Strompaß, welcher eine Reihe alterthümlicher Orte und intereſſanter 
Ruinen enthält, reich an Geſchichte und Sagen. 


In der Wachau. 


Noch einmal ſattelt mir den Hippogryphen, ihr Muſen, 
Zum Ritt in's alte romantiſche Land. 
Wieland. 

Zu Schiffe! glückliche Fahrt verheißt uns ein Zeichen der Schiffer, ein 
Regenbogen wölbt ſich über uns, da wir einfahren in dies alte Zauberthal. 
Doch horch! war's uns doch, als hörten wir ein Johlen und Rufen drüben 
am Treppelwege; und doch iſt kein menſchlich' Weſen zu ſehen. 

War's vielleicht der „wilde Hochenauer“, der verdammt iſt, ſo 
lange zu reiten, bis das Strombett ſo trocken iſt, als der Gipfel des 
Tauerlings? 

Da rückwärts ſchimmert etwas wie weißes Gewand auf dem Wellen— 
kamme. Das iſt wohl der Schleier des Donau-Weibchens, welches ausſpäht 
und den Kopf erhebt, um zu ſehen, ob denn die Zeit der Verheißung noch 
nicht gekommen ſei? Proſaiſche Naturen werden ſagen, das ſei das Kielwaſſer 
des Schiffes, wir aber wiſſen's beſſer, denn wir kennen die Geiſter, welche 
dies Thal bewohnen. 

Hier hauſt es, das „Donau-Weibchen“, keine ſinnberückende, Kähne 
zerſchellende Lurlei, ſondern eine echte Oeſterreicherin, ein gemüthliches 
Weibchen, welches, wenn's ihm die Waſſergötter erlaubten, vielleicht am Kirch— 
weihtage mittanzen würde; doch hören wir den alten Barden J. N. Vogl: 


Das Donau-Weibchen in der Wachau. 


Die Fiſcher tanzen beim Mondenſchein, 
Sie ſingen und tanzen den Ringelreih'n. 


Sie tanzen am grünen Donauſtrand, 
Es flattert im Winde ihr leichtes Gewand. 


Da ſchallt ein Geſang aus dem ſchilfigen Hag, 
Der tönet, als wär' er ein Nachtigallſchlag. 
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Und luſtigen Schrittes ein Weibchen hold, 
Die Fiſcher erblicken, mit Flechten wie Gold. 


Mit ſchwellenden Gliedern, geſchürzt bis an's Knie, 
So Reizendes ſchaute ihr Auge noch nie. 


„Wer biſt Du? von wannen? was treibſt Du allhier?“ 
„„Ich lebe vom Waſſer, juſt eben wie ihr.““ 


„Und lebſt Du vom Waſſer, jo reich’ uns die Hand 
Und tanze mit uns hier den Reigen am Strand. 


So tanze und ſinge dazu uns ein Lied, 
Bevor noch die Stunde des Frohſinns entflieht.“ 


Da ſinget das Weibchen, da lagern im Nu 
Die Andern im Kreiſe und horchen ihm zu: 


„„Ich wohne in einem kryſtall'nen Palaſt, 
Wo Nymphen den Wink mir befolgen in Haſt. 


Ich trinke aus Golde den würzigſten Trank 
Und eſſe aus Schüſſeln von Silber gar blank. 


Ich ſchmück mit Korallen und Perlen mich ſchön 
Und tanz’ mit Geſpielen bei Harfengetön'. 


Und ſchlafe auf Kiffen, die weicher wie Flaum, 
Von Blumen umfächelt im gaukelnden Traum. 


Doch lieber als Perlen und Gold und Geſtein, 
Iſt mir eine Stunde beim ländlichen Reih'n, 


Iſt mir eine Stunde am ſäuſelnden Strand, 
Bei munterer Jugend im Fiſchergewand.““ 


So ſang dort das Weibchen dem horchenden Rund, 
Da hüllte in Wolfen der Mond ſich zur Stund'. 


Und als er auf's neue die Schimmer ergoß, 
Fort war da das Weibchen, ein Traum, der zerfloß. 


Wohl ſtarrten die Fiſcher zum ſchilfigen Hag, 
D'raus aber erklang's noch wie Nachtigallſchlag. 


Da wußten ſie's Alle, da ward es nun klar, 
Die Nixe der Donau beim Fiſchertanz war. 


Und oft noch verſuchten auf heimlichem Ried 
Die Fiſcher zu ſingen der Fröhlichen Lied. 


Drum klingt auch noch jetzt in dem Fiſchergeſang 
Solch' fremder, die Herzen ergreifender Klang. 
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Nun iſt das Stromthal zu beiden Seiten von hohen Felsbergen eng 
umſchloſſen, von den Gipfeln ſchauen ernſte Ruinen herab, und unten ſtehen 
die Menſchenwohnungen, in düſterer Abgeſchiedenheit ſcheu ſich bergend, als 
empfänden ſie noch den Druck der gewaltigen Zwingherren, die einſt da oben 
hausten. 

Alle Jene, die ſo gerne Parallelen ziehen zwiſchen dem Rhein und der 
Donau, werden eingeſtehen müſſen, daß ſich die Wach au mit den geprieſenſten 
Partien des Rheins nicht nur zu meſſen vermag, ſondern dieſelben an 
wahrer Poeſie und wilder Romantik noch übertrifft. Am Rhein iſt ſchon Alles 
verfeinert, die großartigſte Gegend von der Cultur mehr als beleckt, nämlich 
zum Speculationsobject gemacht — hier aber erſcheint die wilde Schönheit 
der Natur noch in voller Jungfräulichkeit. — Schon unter Karl dem Großen 
erſcheint die Wachau genannt; das Thal im „Avarenland“, alles Stromgebiet 
von der Bielach, die, wie wir erwähnten, bei Emmersdorf mündet, bis gegen 
Tuln, Zeiſelmauer und Perſchling ſchenkte der große Kaiſer dem Paſſauer 
Biſchof; nach dem Siege auf dem Lechfelde wurde Burckhard mit der Obhut 
der oberen „Wachowe“ betraut. Im 14. Jahrhundert gab es eigene Ritter 
von Wachau. 

Indem wir die Fahrt fortſetzen, ſehen wir zuerſt am rechten Ufer 
Schönbühel — derzeitiger Beſitzer Graf Beroldingen — das jetzige 
Schloß iſt aus den Trümmern des alten aufgebaut, das im 13. Jahr 
hundert einem Rittergeſchlechte gehörte, welches ſich daher nannte. 

Seit Ende des 14. Jahrhunderts gehörte es den Starhembergern. 
Zu dem Schloſſe gehört der gleichnamige Marktflecken und das eine Viertel 
ſtunde davon entfernte Servitenkloſter, welches 1674 geſtiftet, aber 1782 
wieder aufgehoben wurde. 

Sobald wir an Schönbühel vorbeigefahren, erblicken wir zuerſt am linken 
Ufer Aggsbach, welches ſchon zur Zeit Karl's des Großen genannt wird. 
Gegenüber davon Klein-Aggsbach, wo die Ach in die Donau mündet; 
in der Thalſchlucht, die an dieſer Stelle ausläuft, ſtiftete Haderich von Vue: 
ring 1386 eine Karthauſe zu „Unſerer lieben Frauen Pforte“, 
welche 1782 zerſtört worden iſt; tiefer in der Thalſchlucht ſieht man die 
letzten Trümmer der Burg Aggsbach. Am rechten Ufer zeigen ſich, trotzig 


Pr‘ 


Don Linz bis Wien, 287 


emporragend, die Ruinen der einft gewaltigen Burg Aggftein*) auf einem 
hohen und ſteilen Felſen, zu welchem zwei Wege hinanführen, der eine vom 
Dorfe aus, der andere von Langeck über den oberen Hof. Die Vorwerke 
und äußeren Gebäulichkeiten ſind noch wohl zu unterſcheiden; die Burg 
hatte drei Thore, zwiſchen welchen die Knappenwohnungen, Stallungen und 
Wirthſchaftsgebäude (noch jetzt in den Ruinen erkennbar) lagen. Ueber dem 
dritten Thore ließ Georg Scheck, welcher die Burg erneute, ſein Wappen und 
folgende Inſchrift einſetzen: „Das purkstal, hat angvangen tze pauen 
her Jorig der Scheck von wald, des nachsten muntag nach vnser 


Fravntag nativitatis da von christ gepurd warn vergangen 


Der dritte Hof iſt der größte, um ihn reihen ſich Gemächer zum 
Theil neuerer Bauart; durch einen breiten Gang kommt man in das Haupt- 
gebäude, welches ſeiner Entſtehung nach viel älter iſt — aus dem Haupt- 
gebäude erreicht man die höchſte Spitze des Felſens. Dieſe Burg erbaute 
das gewaltige Geſchlecht der Kuenringe; Hadamar aus dieſem Hauſe, von 
der Donau bis nach Böhmen und bis in's Marchfeld gebietend, erſcheint im 
12. Jahrhundert als Herr von Aggſtein und Dürrenſtein. Zwiſchen Schön- 
bühel und Aggsbach hatten die Kuenringe einen Wartthurm, „das Blashaus“, 
von wo aus des Wächters Hifthorn das Nahen ſtromabwärts kommender 
Schiffe meldete, welche dann, wie geſchildert, ſelbſt unter Blutvergießen geplün- 
dert wurden. Wie Herzog Friedrich die beiden Kuenringe begnadigte, haben 
wir ſchon erzählt. Leuthold von Kuenring nahm an dem Bunde der Edlen 
Oeſterreichs und Steiermarks gegen Kaiſer Albrecht Theil und verlor, als 
der Bund bei Triebenſee zertrümmert wurde, viele ſeiner Burgen, darunter 
Weiteneck, Dürrenſtein, Aggſtein, Raſtenberg. Später ſöhnte ſich Albrecht aus 
und gab dem Kuenringer feine Nichte Agnes zur Gattin. An die Burg Agg- 
ſtein knüpft ſich auch die Sage vom „Schreckenwald“, der hier gehaust habe; 
allenthalben wurde von des Schreckenwalds „Roſengärtlein“ erzählt, 
einem ſchmalen Felſenvorſprung, der ſich über den Abgrund hinausreckte, kaum 
groß genug, daß ſich ein Menſch da niederlegen konnte. Auf dieſen Fels führte 


*) Die Geſchichte und Beſiegung der Kuenringe haben wir weiter oben, Seite 237, 
eingehend geſchildert. 
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der Schreckenwald feine Opfer durch eine ſchmale Pforte, die er hinter denſelben 
abſchloß, und ließ ſie ſo zwiſchen der Wahl: entweder Hungers zu ſterben 
oder ſich aus Verzweiflung in den Abgrund zu ſtürzen. Endlich aber ſei ein 
Gefangener — ſo berichtet die Sage — mit Gottes Beiſtand in wunder— 
barer Weiſe in den Abgrund hinabgeklettert; der alſo Gerettete rief das Volk 
zur Rache auf. — Aggſtein wurde überfallen, erſtürmt und der „Schrecken— 
wald“ dem Henker überliefert. Der früher erwähnte Georg Scheck, Herr auf 
Ottenſchlag, herzoglicher Kammermeiſter, ein buckliger, hinkender, jedoch ſehr 
tapferer Mann, war im 15. Jahrhundert Herr von Aggſtein und hauste da 
nach Art der Kuenringe und des Schreckenwald; ihn überraſchte des Kaiſers 
Feldhauptmann Grafenecker, der Aggſtein erſtürmte. Der Scheck entfloh, hielt 
ſich verborgen und mußte dann bei Jenen betteln, die er früher jo hart 
bedrängt hatte. In ſpäteren Zeiten war die Burg Eigenthum der Herren 
von Abensberg-Traun, dann der Starhemberge und gehort nun den Grafen 
von Beroldingen. 

Mit Recht ſagt der Dichter, auf die ehemaligen Herren Aggſteins 
anſpielend: 

„Gebrochen iſt des Räubers Stahl — 
Du ſagſt's mit freudigem Gefühle! 
Im Erdreich wirkt der Pflug, im Thal 
Die Welle brauſend an der Mühle; 
Dort weiden Küh' am Wieſenplan, 
Hier wechſelt edles Obſt mit Weine; 
Und Ziegen klettern gipfelan, 

Und Kinder ſpiel'n im Sonnenſcheine.“ 

Am linken Ufer ſehen wir bald unterhalb Aggsbach das am Fuße 
des fünfhundert Klafter hohen Sauerling gelegene Oertchen Willendorf, 
dann Groisbach und Schwallenbach, letzterem gegenüber St. Johann 
am rechten Ufer. Hier beginnt die Teufelsmauer, Felſenkämme, die ſich 
gleich zerklüfteten Mauern von den Bergen zum Strome herabſenken. Von 
dieſer Teufelsmauer geht eine Sage, die mit dem alten Wahrzeichen von 
Aggsbach, einem kupfernen Hahn, dem der Kopf mit einem Pfeile durch— 
ſchoſſen iſt, im Zuſammenhange ſteht. 

In der Burg zu Aggsbach ſaß einſt ein Ritter, der eine wunderholde 
Tochter ſein eigen nannte. Die Ritter von Spitz und Aggſtein freiten um 
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des Herrn Töchterlein; Vater und Tochter neigten dem von Aggſtein zu, 
doch um den andern nicht zu kränken, wurde als Bedingung feſtgeſtellt, 
daß jener der Freier, welcher vom Turniere als Sieger zurückkehrt, die 
holde Maid heimführen ſolle. Dem Ritter von Aggſtein lächelte das 
Glück auch beim Turniere, und ſo ward der Hochzeitstag feſtgeſetzt. 
Darob kränkte ſich der Ritter von Spitz jo ſehr, daß er zur Donau eilte, 
um ſich und fein Herzeleid darin zu ertränken. Als er ſchon dem Ufer— 
rande nahe war, erſchien ihm der Böſe und ſtellte ihm den Antrag, er 
wolle eine Mauer über den Strom bauen, welche die Wellen bis zur 
Burg ſtauet, dann könne der Ritter die Braut nach Spitz entführen. 

Der Ritter ſtimmte zu, der 
Böſe begann ſein Werk und führte 
es bis an die Donau, da krähte 
auf dem Kirchthurme zu Aggsbach 
ein Hahn. Der Böſe, ergrimmt, 
in ſeinem Werke geſtört worden 
zu ſein, ſchoß dem Hahn einen Pfeil 
durch den Kopf; der Ritter aber 
bekam Reue und büßte auf einer 
Pilgerfahrt den Frevel, den Vor— 
ſchlag Satans nicht zurückgewieſen 
zu haben. Als Wahrzeichen und zur Erinnerung an dieſes Ereigniß wurde 
der kupferne Hahn mit dem Pfeil im Kopfe auf die Spitze des Kirchthurms 
zu Aggsbach geſetzt. Ein ganz ähnlicher Felſenkamm iſt auch am rechten Ufer 
ſichtbar. Wir paſſiren nun die Orte Ober-, Mitter- und Unter⸗Arns⸗ 
dorf; der nächſte größere Ort, an den wir gelangen, iſt das am linken Ufer 
liegende Spitz. Die Häuſer dieſes Marktfleckens reihen ſich um einen mit 
Reben bepflanzten Hügel, welcher als der Mittelpunkt der Wachau gilt; da 
er von Häuſern umgeben iſt, jo jagt der Volkswitz: „Zu Spitz wächst der 
Wein auf dem Markt“. 

Spitz gehörte in alten Zeiten nach Baiern, hierauf den Kuenringern, 
ſpäter der Familie Kapeller, dann dem Herzog Georg von Landshut und 


nach ihm Kaiſer Max I. Jetzt iſt es ein Fideicommiß der Familie Dietrichſtein. 
19 
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Der Hausberg, der ſich gleich hinter Spitz erhebt, trägt an ſeiner Spitze 
einen ſtarken, aus Quadern erbauten Thurm, welcher das einzige Ueberbleibſel 
der einſt ſtarken Veſte Hinterhaus iſt. Spitz zählt gegenwärtig 2067 Ein- 
wohner, welche bedeutenden Holz- und Bretterhandel, Schiffbau und Schifffahrt 
treiben. Der hier wachſende Wein wird nur zu Eſſig verwendet. Weiter hin 
am linken Ufer liegt das Dorf Sanct Michael mit einer ſehr alten 
Kirche, auf deren Dach ſich ſechs aus Thon gebrannte Haſen befinden, zum 
Andenken an jene Zeit, wo einmal der Schnee bis über's Dach gereicht haben 
ſoll, ſo daß die Haſen darüber hinwegliefen. In früheren Zeiten war hier 
eine befeſtigte Donau-Zollſtation. Wir ſchiffen nun zwiſchen Weſendorf und 
Joching (am linken) und Ober- und Unter-Kienſtock und St. Lorenz 
(am rechten Ufer) vorbei und ſehen am linken Ufer den alten Markt Weißen— 
kirchen liegen, der einſt den Kuenringern, ſpäter den Starhembergern gehörte 
und im 30jährigen Kriege gewiß nicht größeres Drangſal erlitt als 1805, 
da die Ruſſen und Oeſterreicher ſich mit den Franzoſen hier ſchlugen. Bei 
Rührsdorf ſtemmt eine gigantiſche Felſenwand ſich dem Strome entgegen, 
kein Ausweg ſcheint da möglich, um die Kraft der Fluthen zu erlahmen; 
nordoöſtlich windet ſich eine Schlucht, wild und grauſig, als führe fie in den 
Orkus. = 
Wir nähern uns jetzt dem Markte Roſſatz am rechten Ufer der 
Donau; hier macht der Strom eine ſtarke Krümmung, und bald ſieht man 
die berühmten Ruinen von Dürrenſtein (oder Tyrnſtein, wie es in alten 
Urkunden genannt erſcheint), dem Stammſchloſſe der Kuenringe. Seinen ſozu— 
ſagen weltgeſchichtlichen Ruf bekam Dürrenſtein als angeblicher Kerker des 
Königs Richard Löwenherz von England; geſchichtlich feſtgeſtellt 
iſt dieſes Vorkommniß noch heute nicht, verlegt doch eine andere Sage die 
Blondel-Richard-Legende an den Rhein nach Trifels. Wir wollen aber hier 
in der Wiedergabe dieſer Gefangenengeſchichte den Ueberlieferungen folgen, 
wie ſolche vorliegen. 

Auf dem Kamm eines ſteilen, eigenthümlich gebildeten Felſens erbaut, 
blickt die Veſte Dürrenſtein auf das freundliche Städtchen gleichen Namens, 
das ſich unten am Felſen hinzieht, hinab, und beide: Burg und Städtchen, 
werden häufig beſucht, ſchon wegen der romantiſchen Geſchichte des Königs 


Don Linz bis Wien. 291 


Richard Löwenherz — welche auch Walter Scott in feinem „Ivanhoe“ 
behandelt. 

Im Jahre 1191 — ſo lautet die Tradition bezüglich Dürrenſteins 
— unternahm Herzog Leopold VI. einen Kreuzzug nach dem gelobten 
Lande unter Kaiſer Friedrich J., dem ſich die tapferſten Ritter Frankreichs 
und Englands, von ihren Königen Philipp und Richard geführt, 
anſchloſſen. Bei dem Angriffe auf Ptolemais (Saint Jean d' Acre) erſtürmte 
Leopold von Oeſterreich mit ſeinen Rittern zuerſt die Wälle und pflanzte 
dort ſein Banner auf. Richard von England, welcher gleich nachher die 
Mauern erſtieg, hielt es für eine Schmach, nicht der Erſte geweſen zu ſein, 
riß das Siegeszeichen Oeſterreichs herab und trat es mit Füßen; nach den 
unter den Kreuzfahrern giltigen Geſetzen durfte Leopold keine Genugthuung 
verlangen, ſo lange ſie auf dem Boden des heiligen Landes weilten. Leopold 
verließ, tief gekränkt, das Kreuzheer und begab ſich zu Kaiſer Heinrich 
(Friedrich I. war bekanntlich in Paläſtina geſtorben), der ihm auch verſprach, die 
geforderte Genugthuung bei erſter Gelegenheit zu verſchaffen. Dieſe Gelegen— 
heit ſollte ſich denn auch gar bald finden. 

Als König Richard aus dem Kreuzzuge zurückkehrte, litt er zwiſchen 
Venedig und Aquileja Schiffbruch und ſah ſich gezwungen, nun den Landweg 
über öjterreichiiches Gebiet einzuſchlagen. In einem Dorfe vor Wien, dem 
jetzigen Erdberg (Bezirk Landſtraße), wurde er erkannt und von Leopold 
ſeinem Vaſallen Hadamar von Kuenring zur Bewachung übergeben; dieſer 
brachte den Britenkönig nach Dürrenſtein, wo er ihn in ein Kellerverließ 

einſchloß. 1 

Als die Nachricht von Richard's Gefangennahme nach England kam, 
wandte ſich die verwitwete Königin in wiederholten Briefen ſelbſt an den Papſt 
und verlangte, derſelbe ſolle ſich in's Mittel legen, um ihrem Sohne die 
Freiheit zu verſchaffen. Dieſes Bemühen blieb aber erfolglos, denn zu viele 
Feinde hatte ſich Richard durch ſeinen Hochmuth geſchaffen; — Alle waren 
daher beſtrebt, die Haft des gefangenen Löwen zu verlängern. Der König 
von Frankreich machte dem deutſchen Kaiſer die lockendſten Anerbietungen, ihm 
entweder Richard auszuliefern oder denſelben in ewiger Gefangenſchaft zu 


halten. Heinrich ging hierauf nicht ein, ſtellte aber Richard vor das 
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Reichsgericht zu Worms, wo er ihn mehrerer Verbrechen beſchuldigte. Durch ſeine 
geiſtreiche Beredtſamkeit aber, mit der ſich Richard vertheidigte, gewann er 
die Herzen der anweſenden deutſchen Fürſten, die ſeine Freigebung verlangten; 
ebenſo drang der Papſt darauf, der Heinrich mit dem Bannſtrahl drohte. 
Nun trat der Kaiſer mit ſeinem Gefangenen in Unterhandlungen und ſicherte 
ihm die Freiheit gegen ein Löſegeld von Hundertfünfzigtauſend Mark Silber 
zu. Dieſe für die damalige Zeit enorme Summe beeilte ſich ganz England 
durch freiwillige Beiträge aufzubringen, um ſeinen König zu befreien. Kirchen 
und Klöſter ſchmolzen ihre Silbergeräthe ein und brachten ſo 30.000 Mark 
auf; Biſchöfe, Aebte, Edelleute widmeten den vierten Theil ihres Jahres- 
einkommens, die übrige Geiſtlichkeit den Zehnten des ihnen zufallenden Zehn— 
tens. Es war ausgemacht worden, daß noch vor der Freilaſſung Richard's 
zwei Drittel der Löſeſumme erlegt fein mußten und zur Sicherung des 
letzten Drittels ſiebenundſechzig Geiſeln geſtellt werden ſollen. Die Königin 
Eleonore, Richard's Mutter, und Walther, Erzbiſchof von Rouen, begaben ſich 
nach Deutſchland, zahlten dem Kaiſer und dem Herzog von Oeſterreich 
zu Metz das Löſegeld und lieferten die Geiſeln aus. Richard eilte über 
Antwerpen heimwärts und landete am 13. März, nach einer Abweſenheit 
von mehr als vier Jahren und nach einer ſchweren Gefangenſchaft von vier— 
zehn Monaten, zu Sandwich. Die Reiſe Richard's bis London war ein fürm- 
licher Triumphzug, überall jauchzte ihm das Volk entgegen, und ein ihn 
begleitender deutſcher Ritter ſoll ausgerufen haben: „Wenn das mein Kaiſer 
geahnt hätte, er würde Euch nicht ſo leichten Kaufes losgelaſſen haben!“ 

Nun kommen wir an die Sage von Blondel, dem Troubadour, 
der, aus treuer Anhänglichkeit an ſeinen König, ganz Europa durchwandert 
hatte, um den Ort aufzufinden, wo Richard Löwenherz gefangen gehalten 
wurde. Endlich brachte er in Erfahrung, daß auf dem Dürrenſtein ein fremder 
vornehmer Mann gefangen gehalten werde. In der Ahnung, daß dies ſein 
König ſei, habe er am Fuße des Thurmes die erſte Strophe einer Canzone 
geſungen, die er einſt mit Richard gemeinſchaftlich gedichtet hatte. Als dieſer 
nun das Lied hörte und daran Blondel erkannte, ſang er den zweiten Abſatz. 
Dadurch erfuhr Blondel den Aufenthalt ſeines Königs, eilte nach England 
zurück und brachte der Königin Mutter die Botſchaft. 
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Der vaterländiſche Dichter J. G. Seidl behandelt die Sage in 


Blondel's Lied. 


Spähend nach dem Eiſengitter, 

Bei des Mondes hellem Schein, 
Steht ein Minſtrel mit der Zither 
Vor dem Schloſſe Dürrenſtein; 
Stimmt fein Spiel zu ſanſter Weiſe 
Und beginnt ſein Lied dazu: 

Denn ein Ahnen ſagt' ihm leiſe: 
„Suche treu, ſo findeſt du!“ 


König Richard, Held von Oſten, 
Sankſt du wirklich ſchon hinab? 
Muß dein Schwert im Meere roſten, 
Oder deckt dich fern' ein Grab? 
Suchend dich auf allen Wegen, 
Wallt dein Minſtrel ohne Ruh', 
Denn ihm ſagt ein leiſes Regen: 
„Suche treu, ſo findeſt du!“ 


Gehſt du lebend noch hienieden? 
Stellt vielleicht ein Feind dir nach, 
Um in Ketten dich zu ſchmieden, 
Der jo viele Ketten brach! 

Oder liegſt du ſchon gebunden, 
Stolzer Löw’, in ſchnöder Ruh’? 
Hoffnung ruft zu allen Stunden: 
„Suche treu, jo findeſt du!“ 


Hoffe, Richard, und vertraue! 

Treue lenkt und leitet mich; 

Und im fernen Heimatgaue 

Betet Liebe ſtill für dich. 

Blondel folget deinen Bahnen, 5 
Margot winkt dir ſehnend zu: 

Deinem Minſtrel ſagt ein Ahnen: 

„Suche treu, ſo findeſt du!“ 


Horch! Da tönt es leiſe, leiſe 

Aus dem Burgverließ empor, 

Eine wohlbekannte Weiſe 

Klingt an Blondel's lauſchend Ohr. 
Wie ein Freundesruf, ein trauter, 
Schallt ſein eigen Lied ihm zu, 
Und ſein Ahnen ſagt ihm lauter: 
„Suche treu, ſo findeſt du!“ 
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Was er ſang, das ſang er wieder, 
Wieder tönt es ihm zurück, 

Süßes Echo klingt hernieder — 
Keine Täuſchung — ſich'res Glück! 
Den er ſucht auf ſeinen Bahnen, 
Ach! ſein König ruft ihm zu: 
Nicht vergebens war ſein Ahnen: 
„Suche treu, ſo findeſt du!“ 


Heimwärts fliegt er mit der Kunde, 
Da war Leid und Freude groß, 
Fliegt zurück mit edler Runde, 
Kauft den theuren König los. 
Rings umſtaunt im frohen Kreiſe, 
Stürzt der Held dem Sänger zu; 
Gut bewährt hat ſich die Weiſe: 
„Suche treu, ſo findeſt du!“ 


In England erhielt ſich auch das angebliche echte Klagelied, welches 
Richard im Kerker kurz vor ſeiner Befreiung gedichtet haben ſoll; dasſelbe 
lautet in der Ueberſetzung: 


Zwar redet ein Gefang'ner insgemein 

Nicht mit Geſchick in ſeiner herben Pein, 

Doch dichtet er, vom Gram ſich zu befrei'n. 

Freund' hab' ich viel, doch ſind die Gaben llein, 

Schmach ihnen, daß um Lösgeld ich allein 
Zwei Winter lieg; in Haft. 

Nun iſt es meinen Mannen doch bekannt 

In Normandie, Poitou und Engelland, 

So armen Kriegsmann hab' ich nicht im Land, 

Den ich im Kerker ließ um ſolchen Tand. 

Nicht hab' ich dies zu ihrem Schimpf bekannt, 
Doch bin ich noch in Haft, 

Wohl iſt es mir gewiß zu dieſer Zeit: 

Todt und gefangen thut man niemand Leid, 

Und werd' ich ob des Geldes nicht befreit, 

Iſt mir's um mich, mehr um mein Volk noch leid, 

Dem man nach meinem Tod es nicht verzeiht, 
Wenn ich hier bleib' in Haft. 

Kein Wunder, daß mein Herz von Kummer ſchwer: 

Mein Herr drängt ja das Land mir allzu ſehr 

Und denket unſers Eides nimmermehr, e 

Den wir vor Gott geſchworen, ich und er; 

Doch weiß ich wohl, daß ich nicht lange mehr 
Hier ſchmachten muß in Haft. 
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Das Geſchlecht der Kuenringe, von denen hier ſo oft die Rede war, 
ſtarb im Jahre 1355 aus, und da ging das Beſitzthum derſelben an eine 
Seitenlinie, an die Familie Ebersdorf, über. Später erhielt Ulrich Eyzinger 
Dürrenſtein zu Lehen, bis es 1527 von Ferdinand L zum Kammergute 
geſchlagen wurde. Im Jahre 1663 kam die Herrſchaft Dürrenſtein durch Kauf 
an die Familie Starhemberg, der ſie noch jetzt gehört. An der Berglehne 
liegt ein kleines Schlößchen in franzoͤſiſchem Style, welches ſich die Starhem 
berge zum Aufenthalt während der Weinleſe erbauen ließen, unten am Strome 
aber ſteht der große moderne Schloßban derſelben Familie. 

Die jetzigen Ruinen der Veſte Dürrenſtein ſtammen aber nicht aus 
der Zeit der Babenberger und der alten Schloßherren, ſondern vom Jahre 1645, 
als die Schweden unter Torſtenſon dieſen Ort eroberten und neu befeſtigten. 
Die Mauern mit Eckthürmen und geradlinigen Befeſtigungen zeigen auch 
den ſogenannten Albrecht Dürer-Styl. 

Im Jahre 1805 fand hier ein Treffen zwiſchen den Franzoſen unter 
Mortier und den verbündeten Oeſterreichern und Ruſſen ſtatt. Die Franzoſen 
erlitten eine empfindliche Niederlage dadurch, daß ein Jäger ein ruſſiſches 
Corps über die Berge führte und letzteres Mortier in den Rücken fiel. 

Bei Dürrenſtein, welches gegenwärtig bei 600 Einwohner zählt, endet 
die Wachau. 

Unterhalb Dürrenſtein wälzt ſich die Donau noch durch einen Engpaß, 
die Gegend iſt ſehr pittoresk, dann aber unter Stein verflachen ſich die Ufer. 
Der Strom nimmt die Richtung gegen Oſten, und da gewahren wir am 
rechten Ufer Mautern, das „Mutaren“ des Nibelungen-Liedes. Man entdeckte 
hier Katakomben, und viele ausgegrabene Alterthümer weiſen auf eine römiſche 
Colonie hin, daher glauben viele Geſchichtsforſcher, hier ſei die Stelle des 
einſtigen Mutinum. Unter Karl dem Großen wird Mutarum erwähnt; 898 
war es bereits Stadt. Im Jahre 1484 erkämpfte der Ungarkönig Mathias 
Corvinus bei Mautern einen entſcheidenden Sieg. Hinter Mautern ſieht man 
auf einem hohen Berge, der ſich ganz iſolirt aus der Ebene erhebt, das 
Benedictinerſtift Göttweih. 

Je näher wir der Abtei kommen, um ſo ſtattlicher und herrlicher 
treten uns ihre umfangreichen, den ganzen heitergrünen Waldberg bedeckenden 
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und großentheils palaſtähnlichen Gebäude entgegen, und erinnern einigermaßen 
an Melk. Eine paſſendere Stelle konnte kaum auserſehen werden, als die der 
Gründer dieſes Kloſterſchloſſes, Biſchof Altmann von Paſſau, 1075 auf dem 
ziemlich hohen Berge erwählte. Davon berichtet die Tradition, daß Altmann, 
ein fahrender Schüler, mit Adalbert und Gebhardt, ſeines Gleichen, ſich an 
einer Quelle am Fuße dieſes Berges getroffen. Jeder habe Wohlgefallen am 
Andern gefunden, jeder in dem Andern den gottſeligen, eifervollen Sinn erkannt, 
und ſo haben ſie einen feſten Freundſchaftsbund mit einander geſchloſſen und 


Greifenſtein. (Seite 304.) 


ſich gegenſeitig auch das Gelübde abgelegt, daß Derjenige, welcher von ihnen zur 
Biſchofwürde ſich emporſchwänge, einen Kloſterbau gründen ſollte. Das 
Schickſal begünſtigte die drei frommen Pilger und fügte es, daß jeder zur 
gewünſchten Würde gelangte. Adalbert wurde Biſchof zu Würzburg, Gebhardt 
zu Salzburg und Altmann zu Paſſau. Da hielt jeder ſein Wort und wurde 
Gründer eines Kloſters. Altmann ſtiftete zur Erinnerung an die Gertrudis— 
kapelle ein Auguſtiner-Chorherrenkloſter, das ſpäter ſo prächtige Göttweih. In 
ſpäterer Zeit nahmen die Auguſtiner-Chorherren die Ordensregel des heiligen 
Benediet an. Vermächtniſſe und Schenkungen machten dieſes Stift ſo reich, 
daß es ſich bald an Glanz und Anſehen in die Reihe jener, fürſtliche 
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Einkünfte habenden Hochſtifte ſtellen konnte, die Oeſterreich in jo reicher 
Anzahl aufzuzeigen hat, wie Melk, Kloſterneuburg, Lilienfeld, St. Florian, 
Admont und andere. 

Im Jahre 1718 zerſtörte ein Brand die Abtei, und darauf entſtanden 
unter dem Abt Beſſel in dem kurzen Zeitraume von 1720 bis 1732 die 
prächtigen Gebäude, die der Gegend Zier ſind. Noble Gaſtlichkeit vermißt 
auf Göttweih kein gebildeter Fremder; ſie leitet ihn freundlich zu den Schätzen 
der bändereichen Bibliothek, der numismatiſchen und Naturalien-Sammlung, 


Klofterneuburg. 


dem Kupferſtichkabinet, dem Muſeum der Alterthümer und Kunſtſachen. Da 
giebt es denn genug zu ſehen und zu bewundern. Die Anſammlung und 
zweckmäßige Anordnung dieſer Schätze dankt Göttweih feinen gelehrten Aebten, 
welche fait alle als Schriftſteller ſich Namen machten. Den Wiſſenſchaften 
vertraut, erfreuen dieſe Prälaten ſich eines Lebensgenuſſes, der beneidenswerth 
genannt werden mag, da ihr Reichthum, ihr hoher Rang und die allgemeine 
Verehrung, deren ſie theilhaftig ſind, jeden Comfort geſtattet, welcher das 
Leben zu ſchmücken und zu verſchöͤnen vermag. Wenn von dieſen prangenden 
Abteien als Klöſtern die Rede iſt, dann denke ja Niemand, der das Leben 
der Mönche nur aus Büchern kennt, an enge dumpfige Zellen, an Geißel 
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und härenes Gewand, an mittelalterlich finſtere Einrichtungen, er ſtelle ſich 
vielmehr, abgeſehen von Gemälden, Antiken, Sammlungen eigener Neigung 
und Liebhaberei, ausgeſchmückte Wohnungen vor, die Mönche wiſſenſchaftlicher 
Beſchäftigung eon amore hingegeben, die geiſtigen Freuden mit denen der 
Geſelligkeit und mit erlaubtem und anſtändigem Sinnengenuß verbindend. 

Herrlich iſt von der Höhe Goͤttweihs die Ausſicht. Wir erblicken ein weites 
grünendes geſegnetes Gefild mit dem ſtolz und ruhig dahinwallenden Strome. 
Von der Wachau, von Dürrenſteins Ruinen über Mautern und Stein dringt der 
Blick ſogar in das Thal von Krems und folgt dem geſchlängelten Laufe der Kamp 
über die mit Dörfern beſäete Ebene bis zu den Bergen, aus denen ſie hervorrollt. 
Die faſt zahlloſen Inſeln der ſehr ausgebreiteten Donau, welche jetzt für eine 
lange Strecke über das flache Gefild ein ganzes Netz von mehr oder minder breiten 
Strömungen geworfen hat, laſſen ſich weithin verfolgen. Von Traismauer an iſt der 
Blick eine Strecke lang in das Traiſenthal geſtattet, und die Straße nach St. Pölten 
zieht heiter unter uns dem Süden zu. Der bewaldete Stratzerberg hemmt nach 
Südweſt die Ausſicht, ſonſt würde mit gutem Auge Schönbühel und Melk zu 
erkennen fein. In nächſter Nähe der Abtei athmet ringsum Frieden, Fruchtbarkeit 
und Wohlſtand; Wald- und Weinberge wechſeln anmuthig rings umher. 

Sind wir über den am Bergesfuß liegenden Flecken Furth auf der 
St. Pöltener Straße nach Mautern zurückgeeilt und haben wir in der Nähe von 
Krems das Inſelgebiet des mächtigen Stromes, das wir ſo bald nicht wieder ver— 
laſſen, begrüßt, ſo verſchwindet faſt alle Ausſicht zwiſchen den bebuſchten und 
ſchilfbewachſenen Auen. Nur Hollenburg oder Holenburg, der Markt, zeigt neben 
einer Kirche von merkwürdiger Bauart auf einem Hügel die alte Trümmerburg 
Barthelſtein, wo der berüchtigte Räuber Frohnauer, 1461, hauste, dann der 
nicht minder gefürchtete Ritter von Wettau, der die Stromfahrt unſicher machte. 

Nach eintönigem Wege ſind wir Traſenmauer oder Traismauer 
genaht, wo die Traiſen in die Donau fällt. Von dieſem alten Orte ſingt 
ſchon das Nibelungen-Lied: 


„Bei der Traiſen hatte der Fürſt von Heunenland 

Eine reiche Veſte, im Lande wohl bekannt, 

Mit Namen Zeiſenmauer, einſt wohnte Hella da, 

Und pflog ſo hoher Tugenden, als wohl nicht wieder geſchah.“ 
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Hier weilte Chriemhilde vier Tage, dann reiste ſie weiter nach Tulna. 
Dort empfing ſie König Etzel im Geleit ſeiner kühnen Degen, Chriſten und 
Heiden, Ruſſen und Griechen, Polen, Walachen und Petſchenegen, Dänen 
und Thüringern. 

Wir ſind am rechten Ufer ein wenig vorausgeeilt und kehren nun an's 
linke zurück, da kommen wir bald nach Dürrenſtein an die kleine Stadt Stein 
mit 3870 Einwohnern, welches Städtchen eigentlich nur eine lange Gaſſe 
bildet am Fuße ſteiler Felſen, welche oben Weingärten tragen. Unter den 
öffentlichen Gebäuden ſind erwähnenswerth die Pfarrkirche, das Rathhaus 
mit hübſchen Fresken von Schmidt und die Marienkirche auf dem Nonnen— 
berge. Stein war im Mittelalter einer der bedeutendſten Zollplätze, und ſelbſt 
die Kreuzfahrer mußten da beträchtliche Abgaben entrichten, ſo daß das 
Mauthgefälle im Jahre 1329 für 2900 Wiener Pfund verpachtet wurde. 
Von Stein nach der zunächſt gelegenen Stadt Krems führen ſchöne Alleen 
und ein bequemer Weg, an dem ehemaligen Kapuzinerkloſter Und vorbei, 
woher der Volkswitz ſtammt: „Krems Und Stein ſind drei Orte“. 

Krems zaͤhlt gegenwärtig 8155 Einwohner und hat ſich die Einwohner— 
ſchaft ſeit 30 Jahren verdoppelt. Die Stadt iſt Sitz der Bezirksbehörden, 
hat ein Piariſten-Collegium, Gymnaſium, Normalſchule, Militär-Erziehungs⸗ 
haus, ein Fräuleinſtift; das Rathhaus enthält ein ſehr altes Archiv mit hiſtoriſch 
denkwürdigen Schriftſtücken. 

Die Induſtrie von Krems iſt hochentwickelt, der in der Wachau wachſende 
Wein wird da zu Eſſig verarbeitet und dieſer wieder zu der weitberühmten 
Senf-Fabrifation verwendet. Stahl-, Sammt- und Seidenwaaren werden da 
ebenfalls angefertigt, eine Specialität bildet das jogenannte Kremſerweiß. 
Außer Wein und Senf wird hier auch Safran gebaut. 

Es iſt Krems eine der älteſten Städte Oeſterreichs und kommt bereits 
im Jahre 995 in Urkunden genannt vor. Im Jahre 1347 fand hier eine 
heftige Judenverfolgung ſtatt. Eine Seuche, welche kurz vorher geherrſcht, gab 
zu dem damals jo gang und gäben Verdachte Anlaß: die Juden hätten die 
Brunnen vergiftet. Der aufgewiegelte Pöbel wüthete derart, daß ſich die 
unglücklichen Juden lieber ſelbſt in ihren Häuſern und mit denſelben ver— 
brannten, als ſich den Martern und Peinigungen durch ihre Verfolger auszuſetzen. 
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Nun verflachen ſich die Ufer der Donau zu beiden Seiten immer mehr. 

Lange muß unſer Schiff durch mannigfaltige Windungen des Stromes 
ſteuern, bald dem rechten, bald dem linken Ufer ſich nähern, bald ſich ganz 
von Inſeln umfangen ſehen, durch welche die Waſſer ſtill und heimlich 
ſchleichen, ein Reich der Undinen, bis endlich das hochalterthümliche Tulln, das 
Tulna des Nibelungen-Liedes, unſerem Auge entgegentritt. 

Vorher ſehen wir aber noch am rechten Ufer den Ort Thalern mit 
ergiebigen Steinkohlenlagern, dann den Marktflecken Hollenburg mit der 
Ruine gleichen Namens und hart an der Donau die Mutterkreuzkapelle. 

Tulln iſt in mehrfacher Beziehung ein höchſt merkwürdiger Ort. 
Hier war ſchon ein Röͤmer-Caſtrum, genannt Comagena, zugleich Standort 
einer der drei Donauflottillen, die von Carnuntum (Petronell) bis Laureacum 
(Lorch) auf der Donau kreuzten, die Reſte eines Tempels ſieht man noch 
wohlerhalten als chriſtliche Kirche. Auch das Nibelungen-Lied hat Tulln gefeiert. 
Hier fand der feſtliche Empfang Chriemhildens durch Etzel ſtatt: 

„Eine Stadt liegt an der Donau im Oeſterreicher Land, 
Die iſt geheißen Tulna. Da ward ihr (Chriemhilden) erſt bekannt 


Manche fremde Sitte, die ſie noch niemals ſah; 
Da empfingen ſie Viele, denen noch Leid von ihr geſchah.“ 


Die Gegend iſt äußerſt fruchtbar. Fünf Meilen lang ſtromaufwärts 
breitet das Tullner Feld ſich aus, berühmt als geſegnetes Fruchtland und üppiger 
Wieſengrund, oft getränkt vom Gott der Schlachten mit Menſchenblut. Zwei- 
mal nahm Mathias Corvinus im 15. Jahrhundert die Stadt belagernd und 
ſtürmend ein, und auf dem Tullner Feld vereinigte der Polenkönig Sobieski 
die Schaaren ſeiner Verbündeten im Jahre 1683 zur Entſetzung des von 
den Türken hart belagerten und bedrängten Wien. Lange bevor die große 
Kaiſerſtadt ſelbſt erbaut worden, ſtand ſchon das jetzt kleine unſcheinbare Tulln 
fertig in der Geſchichte und war — darauf deutet ſchon die Auszeichnung 
hin, welche das Nibelungen-Lied der Stadt beilegt — Oeſterreichs Hauptſtadt. 
Als Römerſitz, als Avaren-Grenzveſte, als Aufenthalt Karl's des Großen, als 
Schirmburg und Reſidenz ſpäterer Markgrafen, dann, nach verheerenden Ein— 
fällen der Ungarn, als Colonie baieriſcher Inſaſſen, hierauf als Eigenthum der 
Kaiſer des Sachſenſtammes geht es glanzvoll durch zwölf Jahrhunderte. In 
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dieſer Zeit wurde durch Kaiſer Heinrich II. die alte Kapelle erbaut, die 
Manche irrig für einen roͤmiſchen Tempel halten, und zu Ehren der heiligen 
Dreifaltigkeit geweiht. Ein koſtbarer Ueberreſt altſächſiſchen Bauſtyls, einfach 
und edel, doch gedrückt und dem Verfall nahe, auch nicht mehr dem kirch— 
lichen Gebrauch dienend, ſondern ein Magazin. Im einfachſten Rundbogenſtyle 
aufgeführt, bildet dieſes Bauwerk einen eigenthümlichen Contraſt zu der ſchönen 
gothiſchen Pfarrkirche ganz in der Nähe. Heinrich Jaſomirgott hatte hier eine 
Burg, die er dem Wiener Schottenkloſter übereignete. Er beſtätigte 1156 
die alten Stadtrechte von Tulln, was auch Ottokar 1270 that. Rudolf von 
Habsburg ſtiftete zum ewigen Gedächtniß der Ueberwindung Ottokar's hier 
das Nonnenkloſter zum heiligen Kreuz. Unter Mathias Corvinus litt Tulln 
viele Drangſale, und auch die letzten Franzoſenkriege ließen die Stadt nicht 
ohne Heimſuchung. 4 
Am Ufer der Donau ſehen wir ein ſchönes Gebäude, es ift die ehe— 
malige Pionnierſchule (dieſe iſt jetzt in Hainburg) — hier ſetzt auch die 
Franz Joſefs⸗Bahn, das Tullner Feld durchſchneidend, über die Donau auf 
einer ſchoͤnen Gitterbrücke. Das Tullner Feld iſt ſehr reich an Naturproducten 
und bildet einen Hauptfactor zur Nahrungsverſorgung Wiens. Bevor wir 
von Tulln Abſchied nehmen, kehren wir nochmals zu Chriemhilden und Etzel 
zurück und belauſchen (nach W. Jordan) deren Zwiegeſpräch, wie es Hilde- 
brand wiedererzählt: 
„Wie die Zwei da ſo ſtanden, ich weiß nicht wie lange, 
Da beſchlich mich ein Wahn, jetzt ſchleud're der Weltherr 
Auf alles Lebend'ge den Bann des Schlafes 
Oder verordne, daß Alles, was athme, 
Verſteinert erſtarre zu gänzlicher Stummheit, 
Aus Furcht, jedes Wort, das dies Fürſtenpaar wechsle, 
Sei Fluch der Zerſtörung, ſei Flamme des Sturztags. 
O wie ſchlecht begriff ich die großen Seelen 
Mit der thörichten Furcht, wie ward ich enttäuſcht! 
Als führe nicht Rachſucht die rheiniſche Fürſtin 
Hierher zu den Hunnen und ihrem Beherrſcher, 
Sondern irgend ein Feſt, ein gewöhnlicher Vorfall, 
So ruhevoll klar erklang ihre Rede: 
Ich grüße Dich, Etzel, als größeſten König, 
Seit der Mann aller Männer gemordet wurde, 
Um deſſen Witwe Du werben ſandteſt. 
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Niederlands Königin, ſei mir willkommen! 
Erwidert' ihr Etzel gewinnend einfach. 
Dann, zum Seſſel ſie leitend, ſagt' er mit Laune: 
Nimm dieſen Stuhl ein, daß unſ'rer Geſtalten 
Ungleiches Maß ſich ein wenig vermind're 
Und, große Königin, Deiner Begrüßung 
Nicht zu arg der Augenſchein unrecht gebe. 

Sie ſetzte ſich lächelnd. Ihr links gegenüber 
Stellte ſich Etzel ein and'res Stühlchen 
Von beſonderer Form: Ein Sattel war es 
Auf hölzernen Beinen, des Hunnengebieters 
Gewöhnlicher Sitz. 

Unſ're beiden Geſichter, 

Rief er faſt neckiſch, ſich rittlings d'rauf ſetzend, 
Halten einander nun gleiche Höhe. 

Ich danke Dir ſehr, ſo ſagt' er ferner, 
Daß Du unſern Antrag nicht ausſchlagen wollteſt, 
Eh' Du ſelber geſeh'n, wie der Siegfried's Witwe 
Das hunniſche Reich und ſein Herrſcher behagten.“ 


Doch bald verlaſſen die Beiden das gemüthliche Plaudern, und die 


wilden Naturen brechen durch; Chriemhilde fordert Attila auf, ihr ſeine Wünſche 


darzulegen: 


„Heraus damit! rief ſie. Rede Verdammniß, 
Verderben, Dolche, Donnerkeile. 
Was zügelſt Du mühſam vor mir Deine Zunge? 
Mir ziert fie Dich nicht, die erheuchelte Zahmheit. 
Ein närriſcher Adler, der Nachtigall-Sanftmuth 
Statt der eigenen Art der Adlerin vorſpielt! 
Mir mißfällt es ſchon längſt, daß Du vorſichtig lauernd 
Vor Chriemhild's Blick Deine Krallen verſteckſt.“ 

Er lachte nun auch. „Ich kann Dein Verlangen, 
Mich ſtürmen zu ſeh'n, Dir heute nicht ſtillen.“ 


Er ſchildert die Gründung ſeines Reiches und ſagt dann zu Chriemhild: 


„Erſt des Sigmundſohnes, des göttlichen Siegfried, 
Leidvoller Weggang erlaubte mein Weltreich; 

Denn ich ward nun Erbe ſeines Auftrags 

Und verſuch' es, allein die Laſt zu ſchleppen, 

Die ſchwer genug war, um nicht der Verſchwendung 
Die Götter zu zeih'n, weil ſie zugegeben, f 
Daß zwei Giganten, wie ich und Dein Gatte, 

In Einem Alter auf Erden geathmet. — 
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Du biſt ſeine Witwe, Du weißt, was er wollte: — 
Willſt Du mir helfen? 
Hoch erröthend 
Reicht' ihm die Rechte und rief Chriemhilde: 
So wirbt ein König! Ja, ich will es, ich kann es. 
So find wir nun einig? 


Er geht zu ihr hin. Aus ſeinem Gürtel 
Zieht ſie den Dolch. Er läßt ſie verdachtlos 
Und lächelnd gewähren. Wunderbehende 
Entrollt ſie jetzt ihres röthlichen Goldhaars 
Ueppige Flechten. Die flimmernde Klinge 
Der ſcharfen Waffe zum Scheitel führend, 

Strählt ihre Linke vom längſten der Strähne 
Ein Schnürchen heraus und die Rechte ſchneidet's 
Hart an der Haut aus der herrlichen Fülle. 
Dann zwirnt ſie die Fäden zwiſchen den Fingern 
Und ſchlingt das Band um die Rechte des Bildes, 
Die der Meiſter gemodelt, als ob ſie ſoeben 

Auf die Seite geſunken, nachdem die Sehne 

Den Bolzenpfeil vom Bogen entſendet. 

Nun fädelt fie noch ihr funkelndes Kleinod, 

Den Schlangenrubinring, auf eben dies Bändchen, 
Und flink zum Knoten die Enden verknüßpfend, 
Streift fie den Ring auf die Rechte Etzel's. 

Sie bewirkte das Alles gewandt, aber wortlos. 
Doch nun, da das Nornengold, Nib'lungs Rubinring, 
Durch die Schleife von Haar verſchlungen mit Siegfried, 
Am Finger des Königs funkelnd feſtſaß, 

Nun gab ſie die Hand ihm und ſagte herzlich: 

Vergieb mir, Etzel, und ſei mein Gatte. 

Du biſt für Chriemhilde jetzt nimmer häßlich. 

Hunnenkönigin, ſei mir willkommen! 
Erwidert' ihr laut der Länderbeherrſcher. 

Nun thu' mir Beſcheid aus der goldenen Schale. 
Heil Dir, Chriemhilde! Heil auch dem Helden, 
Der auf uns nur erwartend aus Walhall herabſchaut. 


Die Nacht war windig, der Himmel voll Wolken; 
Wie flackernde Flämmchen durchflogen die Sterne 
Die ſelt'nen Lücken, als ſähen ſie Leid nur 
Unter den Riſſen auf Erden reifen, 
Als ſtiege hindurch ein Dampf des Verderbens 
Und ſporne ſie an, ſich hinüber zu ſputen, 
Um nicht völlig verfinſtert vom Himmel zu fallen. 


303 


304 Von Linz bis Wien. 


Im Oſten aber enthob ſich eben 

Dem dunſtigen Rande, dunkel geröthet, 

Wie ein feuriges Meſſer die Mondesſichel. 

Ihr glühender Gleiſch im glitzernden Waſſer 
Ließ die randvolle, räthſelhaft rauſchende Donau 
Meinem Blick erſcheinen als ſchäumenden Blutſtrom. 
Mir dünkte dabei ein dumpfer Donner, 

Unheil dräuend, drunten zu dröhnen, 

Als ſchüttle ſich ſchaudernd der Schoß der Erde, 
Als empfinde fie vor ſchon bei der Empfängniß, 
Daß ein welterſchütterndes, wehvolles Schickſal 
Sie nun bald aus dem Bunde gebären ſolle, 
Der in Etzel's Zelte ſich eben vollzog. 


Tulln gegenüber, an einem weit ausgebogenen Arm des Stromes liegt 
Trübenſee, deſſen Name vielleicht nicht ohne hiſtoriſche Bedeutung iſt, denn 
einem großen See mag wohl in früheren Zeiten die ganze Gegend geglichen 
haben, wie fie ihm noch gleicht, wenn hoher Waſſerſtand die flachen Auen 
und Inſeln überfluthet. In dieſem Ort hatte der berüchtigte und gefürchtete 
Frohnauer ebenfalls ein Verſteck und Raub-Aſyl. 

Wenn wir nun, die Stromfahrt fortſetzend, uns von den Donauwellen 
heiter wiegen und tragen laſſen, weilt der Blick mit vergnüglichem Antheil 
auf den maleriſchen Höhen des umfangreichen Gebirges, des Wiener-Waldes, 
dem wir uns von Minute zu Minute nähern, der uns mit blaugrünen 
Schwingen gleichſam entgegenfliegt. Wir laſſen die Inſel-Auen alle zur Linken, 
fahren dicht am rechten Ufer hin, an den Orten Langenlebarn und 
Muckendorf vorüber, und etwas abſeits erblicken wir Zeiſelmauer. Am 
Ausläufer des Wiener-Waldes, nächſt der Eiſenbahnſtation St. Andrä-Wördern, 
ſieht man ein Luſtſchloß, welches ehemals dem Baron Pereira gehörte, 
jetzt iſt es Eigenthum des Grafen Beuſt. Zeiſelmauer, das römiſche 
Cetium, iſt den Frommen denkwürdig als Geburtsort St. Florian's. Zur 
Linken, weit drüben über dem von Canälen vielfach durchſchnittenen Ried, 
liegt an der Eiſenbahn der wohlhabende Markt Stockerau, durch den die 
Poſtſtraße hinzieht, der Todesort des heiligen Coloman. Indeſſen hat der 
Bergzug des Wiener-Waldes das Stromthal erreicht, ein Aſt desſelben tritt 
an den Strom ſelbſt herab, und auf der Spitze dieſer Abſenkung erſcheint 
die Ruine der Burg Greifenſtein, allbekannt durch eine der weit 
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verbreitetſten Sagen. Auch da ſoll König Richard Löwenherz gefangen gehalten 
worden ſein, ehe man ihn nach Dürrenſtein brachte; ja man zeigte früher 
hier ſogar den Käfig jenes Königs-Adlers. Schauerſagen in Menge knüpfen 
ſich an dieſe berühmten Trümmer. Ein ganzer Schwarm böſer Geiſter ſoll 
hier umwandeln und nächtlich eine weiße Frau umgehen. Schon unter Leopold 
dem Heiligen wird Greifenſtein genannt, und zwar als Eigenthum des Bis— 
thums Paſſau. Der Paſſauer Biſchof Rüdiger mußte ſie bereits erneuernd 
herſtellen, auch die Schweden kamen verheerend auf dieſe Veſte. Fürſt Liechten— 
ſtein, deſſen Hauſe die Burg ſeit 1805 gehört, erwarb ſich durch zweckmäßige 
Reſtauration ein Verdienſt um die Erhaltung des alten Baues. Die Ruinen 
von Greifenſtein boten früher dem Beſucher die Anſicht ſtarker Thore, einiger 
eiſerner Kanonen, eines verſchütteten Kellers, den die Tradition bis hinab 
an die Donau reichen ließ, eines Gefängnißkaſtens aus Eichenbohlen, Kotter 
genannt, der eine abſcheuliche Keuche war. Darin ſaß angeblich König Richard, 
nach anderer Sage ein Burgkaplan, der eine Schlange zähmte, aber endlich, 
als er Gefahr von ihr fürchtete, ſie todtſchlug. An der Treppe ward jener 
Stein mit der Hoͤhlung gezeigt, welcher der Burg nach der Sage ihre 
Benennung verſchaffte. Dann fand ſich auf dem Thurm eine Rüft- und Rumpel⸗ 
kammer voll verlegener und ſchadhafter Armaturſtücke und auf der Plattform 
des Thurmes das, was ſich noch heute auf der neuen Galerie um ihn dar— 
bietet, die entzückendſte Ausſicht auf Waldgebirg, Strom und Inſeln, auf die 
Tullner Ebene und die ſteieriſchen Alpen. Ein Anblick, über alle Schilderung fchön. 

Weniger romantiſch als die angebliche Gefangenengeſchichte Richard 
Löwenherz', aber doch ſehr intereſſant iſt, was uns über die Gefangenen 
in Greifenſtein während der Reformationszeit mitgetheilt wird.“) 

Greifenſtein war einſt, wie wir das auch weiter oben erwähnten, Beſitz— 
thum des Biſchofs von Paſſau. In Meier Eigenſchaft diente die Bergveſte 
als Zuchthaus für Laien und Geiſtliche. Dr. Kerſchbaumer, der gelehrte 
Dechant von Tulln, hat vor mehreren Jahren in den Blättern des Vereins 
für Landeskunde von Niederöſterreich die Geſchichte dieſer alten Veſte erörtert 
und die Zuchthausnatur des Felſenſchloſſes hervorgehoben. 

*) Verfaſſer verdankt die nachfolgenden Mittheilungen Herrn Gemeinderath und 


Redacteur 3. K. Lecher in Wien. 
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Hier ſei das von Dr. Kerſchbaumer Mitgetheilte etwas erweitert. 

In der Beurtheilung der Strafrechtspflege für den Clerus muß zwiſchen 
eustodia und carcer unterſchieden werden. Die eustodia war eine Art von 
Unterſuchungshaft und eine Abbüßung kleiner Deliete. Der Carcer diente zur 
Abbüßung einer mittelſt Sentenz dictirten Strafe. Die Cuſtodie des paſſaui⸗ 
ſchen Biſchofs befand ſich im Paſſauer Hofe bei Maria am Geſtade in 
Wien und war eine Reihe von Keuchen. Dieſe Keuchen waren feſt und ſchwer 
zu durchbrechen. Als am 13. Mai 1560 der Vicar in Schrick ſich mit ſeiner 
Dienerin verlobte und gelobte, ſie binnen Jahresfriſt heimzuführen, ließ 
Official Hillinger den Vicar, die Braut und den Dechant Faſchang von 
Miſtelbach, der vorſchnell die Licenz ertheilt hatte, gefangen nehmen und 
in die Cuſtodie ſetzen. Der Vicar, ein ſtarker Mann, wollte fraudulose et 
turpiter ausbrechen, mußte es wohl bleiben laſſen und ſich auf das Bitten 
verlegen. Der Official ließ ihn gehörig lang bitten und motivirte dieſe Hart⸗ 
herzigkeit damit, daß er verſucht habe, inhoneste der Cuſtodie zu entweichen. 
Uebrigens war es mit der Cuſtodie des paſſauiſchen und wieneriſchen Conſiſto— 
riums fein fo ſchlimmes Ding. 1554 gerieth der Beneficiat Michael Trarl 
auf der Mauer mit dem Grafen Ferdinand Lodron in Streit. Der Graf 
zückte den Degen, der Beneficiat „hat aber zur Carabatſch gegriffen, den 
Herrn jo unmenſchlich tractirt, daß er keinem Menſchen gleichgeſehen“, über- 
dies ſchlug ihm der rabiate Beneficiat noch ein Scheit Holz an den Kopf. 
Der Herr Graf mochte gerade genug haben; auch dem Official Freisleben 
war es zu viel. Er langte nach dem Beneficiaten und ließ ihn ad eustodiam 
ſchaffen: aber „Ime daſelbſt keinen Mangel, ſondern Eſſen, Trinken und 
Wein feines Begehrens vmb fein Geld genug geben“. Dies ärgerte den 
geprügelten Grafen; er beſchwerte ſich beim Nuntius Delfini. Der Auditor 
Almericus Piccolomini wollte ſich einmiſchen, erhielt aber die grämliche Ant- 
wort, er habe hier keinen Gerichtshof. 

Mit dem Carcer hatte es eine andere Beſchaffenheit. Hier herrſchte 
große Strenge. In Greifenſtein namentlich ſah es gar nicht geheuer aus. 
Der erſte bekannte Bewohner dieſes Careers war der Socialdemokrat 
Balthaſar Hubmeir. Dieſer talentirte, aber von den communiſtiſchen 
Ideen ſeiner Zeit durch und durch beherrſchte Mann ſaß in Greifenſtein nur 
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wegen ſeiner Gefährlichkeit; denn als zum Tode verurtheilt, wäre das 
Schergenhaus in Wien ſein Platz geweſen. In Greifenſtein ſuchte nun 
der gelehrte Theologe Johann Faber den Communiſten und Wieder- 
täufer zu bekehren. Bezüglich der Wiedertaufe gab Hubmeir nach und 
wollte bis auf ein künftiges Concil „till Dez, aber feine communi— 
ſtiſchen Ideen vertheidigte er derart, daß es zwiſchen ihm und Faber 
nahezu „zum ſchlahen“ gekommen wäre. Hubmeir's Anhänger im Clerus 
und Volke waren ſehr zahlreich. Der biſchöfliche Career in Wien war 
überfüllt, Biſchof Georg Slatkonia weigerte ſich, neue Ankömmlinge auf— 
zunehmen; auch der paſſauiſche Official Lorenz Motz verſperrte den Greifen— 
ſtein, denn er habe öfters Pfarrer und Vicare eingeſperrt und brauche ſeinen 
Career ſelbſt. 

In Korneuburg paſtorirte Herr Roſentaler. Der Mann war unge— 
ſchlacht. Wegen Injurien zur Cuſtodie verurtheilt, las ihm am 17. Auguſt 1559 
Official Lorenz Glüngl den Beſchluß des Conſiſtoriums vor. Roſentaler 
wurde ſo erbittert, daß er auf den Official losſtürmte und ſich in deſſen 
Bart verwickelte. Der Notar (heutzutage Kanzleidirector) Stefan Gäßel 
eilte wohl mit einem „Trümmel“ in der Hand herbei, konnte aber doch nicht 
den Bart in ſeiner Integrität erhalten. Ein Stück blieb ſchon in der Hand 
des Roſentaler. Daß dieſer Rabiate nach dem Greifenſtein mußte, war wohl— 
verdient. Die Officiale hatten oft dergleichen Torturen auszuſtehen. — Am 
20. März 1560 ſollte ſich der Pfarrherr Nikolaus Baiſch in Falkenſtein 
wegen wiedertäuferiſcher Geſinnung verantworten. Statt ſich zu verantworten, 
begann er mit dem Official Hillinger zu raufen. Hillinger war aber hand- 
feſter Natur, ſein Notar Johann Heuſchberger nicht minder. Der verwegene 
Pfarrer konnte im Greifenſtein über ſeinen Angriff und die empfangenen 
Schläge meditiren. Als der Official Zadeſius den leichtfertigen Propſt Chriſtoph 
von St. Andrä im Auftrage der niederöſterreichiſchen Regierung gefangen 
nehmen ſollte, verſammelte der Propſt ſeine Dreſcher und ließ den Herrn 
Official aus dem Kloſter werfen. Zadeſius flüchtete ſich nach Herzogenburg 
und von da nach St. Pölten. In St. Pölten überlegte er ſich die Sache, 
nahm Succurs, eilte nach St. Andrä und jetzt mußte der Propſt das Weite 


ſuchen. Ergriffen, wurde er wegen beſonderer Gefährlichkeit auf den Greifenſtein 
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geführt. Neben dem Clerus bevölkerten aber auch Männer den Greifenſtein, 
die bei Lebzeiten eines Weibes eine zweite ehelichten. 

Die Sache war die. Mit dem Proteſtantismus drang auch die Anſchauung 
von der Löſung des Ehebandes und der Wiederverehelichung in das Land 
unter der Enns. Die Ehegerichtsbarkeit ſtand bei dem Official, der natürlich 
eine ſolche Anſchauung eine „ſchädliche, verderbliche und erſchröckliche Opinion“ 
nannte und Jeden, der ſeinem Weibe entlief und ſich wieder verehelichte, auf 
den Greifenſtein ſperrte; vorher aber ſtellte die Regierung den Miſſethäter 
auf den Pranger und ließ ihn mit Karbatſchhieben tractiven. Als die Con— 
ceſſion ertheilt und die Uebung der Augsburgiſchen Confeſſion den beiden 
Ständen der Herren und Ritter freigegeben wurde, änderte dies in Ehe— 
ſachen gar nichts. Die beiden Stände brachten es eben nie zu einem Con— 
ſiſtorium und konnten ſomit keine Jurisdiction in Eheſachen erhalten. Ein 
Fall aus dem Jahre 1586 wird das Geſagte belegen. Ein Wiener Ein— 
wohner, Bernhard Reiſich, ließ ſich durch den Prädicanten zu Veſendorf von 
ſeinem Weibe ſcheiden und bewarb ſich um die Gunſt der Maria Taiml, 
und zwar „durch ungebührliches heftiges Schreiben“. Eine Dienſtdirn, Maria 
Wiedemann aus Penzing, machte den Briefträger. Die Jungfrau Taiml 
willigte ein, verlobte ſich, und auf dem Wege nach Veſendorf, im Begriffe, 
„einen verbotenen ärgerlichen Ehehandel zu tractiren“, das heißt ſich trauen 
zu laſſen, wurden die Verlobten aufgegriffen. Der Bräutigam, weil er 
„wider ausgangene Generale, kaiſerliche Reſolutionen und Satzungen hat 
wellen practiciren“, wurde am Leibe geſtraft, ein Jahr lang im Greifenſtein 
eingeſperrt und dann des Landes verwieſen; der Briefträger, die Maria 
Wiedemann, wurde „mit Rüthen geſtrichen“ und auf den Pranger geſtellt, 
die Braut dagegen „auf drei Monate dem Burgermeiſter in ſein Zucht in 
die Kuchel geſtellt“. 

Aber auch Andere mußten nach dem Greifenſtein, „fals ſie gegen die 
aus Gnad erlangte und hergebrachte Dignitet der Stände“ verſtießen. Im 
Jahre 1572 ehelichten zwei alte, adelige Damen, „des Fünfkirchers Wittib 
und des Ludmanſtorfers Wittib“, ihre Knechte, friſche, kräftige Burſchen. 
Dies verdroß die Stände ungemein. Sie forderten Löſung des Bandes und 
auf Befehl der Regierung wurden die Frauen ihren Familien „zur Cuſtodi“ 
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übergeben, die beiden Ehemänner in den biſchöflichen Arreſt bei Maria-Stiegen 
geſperrt. Hier ſaßen die armen Geſellen durch vier Jahre. 1576 erfloß 
die Sentenz: es ſei dies eine ärgerliche, verdrießliche, unverſchämte, gegen 
gute Sitten verſtoßende Ehe, aber es ſei eine Ehe und könne nicht aufgelöst 
werden. Die Regierung ſtimmte bei und ſprach über dieſe Eheleute die Ver— 
bannung aus. Die beiden Stände waren hiermit nicht zufrieden und forderten 
auf Grund eines Gutachtens der theologiſchen Facultät zu Roſtock eine neue 
Unterſuchung. Es geſchah. Nun wurden die zwei Männer auf den Greifen— 
ſtein geſchickt. 1580 wurde Khleſel Official. Er fand die Gefangenen und 
machte wenig Federleſens. Er erklärte: die ketzeriſche Facultät kümmere ihn 
nicht, die Ehe ſei giltig, für das Unverſchämte, „die Herren und Ritterſchaft 
zu perturbiren“, hätten die Zwei durch achtjährige Haft gehörig gebüßet. Die 
Regierung ſtimmte bei und die Beiden konnten mit ihren alten Weibern 
abziehen, nur wurde dieſen, um die Dignität des Adels zu wahren, die activa 
tostamenti factio entzogen und die bloße Nutznießung der Güter zugeſtanden. 
Kerſchbaumer erzählt von dem Pfarrer Häring zu Leobendorf, der 

ein Weib gefreit hatte. Wir wollen auch dieſe Erzählung erweitern. Häring 
war ein geborner Paſſauer; vier Jahre war er Prediger in Laufen an der 
Salzach und dann durch ſechs Jahre Pfarrer in Neuhofen geweſen. In Leoben- 
dorf ereilte ihn ſein Schickſal in der Geſtalt des Gefängniſſes in Greifen— 
ſtein. In Greifenſtein gab Häring klein zu, bekannte zerknirſcht: „er ſei gerade 
kein Engel geweſen, denn die Gaben ſind mancherlei“, und vernahm mit 
abſonderlicher Reverenz die Annullirung ſeiner Ehe. Dieſen ſo reuigen Mann 

f entließ Khleſel nach 22 Wochen und präſentirte als Adminiſtrator von Wiener- 
Neuſtadt ihn zum Pfarrer in Pieſting. Häring gelobte das denkbar Beſte, 
zog nach Pieſting, ließ ſich inſtalliren und nahm als erſte Handlung — eine 
Frau, nicht die alte, von der war er ja getrennt, ſondern eine neue; er 
tröſtete ſich mit dem Bewußtſein, daß der ſtrenge Khleſel von einer Wieder— 
verehelichung ja gar nie geredet habe. In Pieſting kam er mit dem Herrn 
von Heißenſtein in Fehde. Beide verklagten ſich. Heißenſtein klagte: Häring 
geſtatte einem Jeden gegen Entgelt zu ſeinem Prädicanten nach Dreiſtetten 
zu ziehen, ſende ſein eigenes Weib dorthin und laſſe es dort communiciren, 
ja ſein eigen Kind habe nicht der Pfarrer zu Gutenſtein, ſondern der 
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Prädicant zu Dreiſtetten getauft, aus dem Pfarrhofe mache er ein Wirthshaus, 
ſchänke Bier und Wein. Häring klagte: Heißenſtein ſei ein ausgeprägter Dieb, 
er habe ihm erſt eine Wieſe abmähen, ein Roß auf offenem Wege wegnehmen 
laſſen und ein Joch Ackerland entzogen. Eine landesherrliche Commiſſion kam 
nach Pieſting, ſchaute ſich den Sachverhalt an und referirte trocken: der 
Pfarrer tauge nichts, aber auch Hanns v. Heißenſtein wiege nicht ſchwer. 
Beide haben nur Wahres geklagt. Khleſel ſchickte ſich an, nach Häring und 
den dem Widdum Pieſting entzogenen Jochen zu langen. Jetzt einten ſich 
Beide. Häring trat zur Auguſtana über und wurde Prädicant in Dreiſtetten. 
Jetzt war er gegen Khleſel's Zulangen durch die Coneeſſion geſchützt. Häring 
wollte aber in Dreiſtetten etwas Abſonderliches haben und lehrte die Flaciani⸗ 
ſchen Anſchauungen. Dieſe Anſchauungen waren von katholiſcher und prote⸗ 
ſtantiſcher Seite verfolgt. Häring und fein Patron wurden vor die nieder⸗ 
öſterreichiſche Regierung citirt, um Red und Antwort zu ſtehen. Beide 
erſchienen. Da zeigte ſich das Ergötzliche, daß der ungeſchickte Häring, der 
unwiſſende Heißenſtein die Regierungsmänner beiweitem überragten. Heißen 
ſtein horchte dem Examen eine zeitlang zu, ſchlug auf den Tiſch und erklärte 
ganz trutzig: er gehe mit feinem Prädicanten, denn die Examinatoren wüßten 
nicht nur nichts, ſondern ſeien ſogar mit irrigen dogmatibus behaftet und 
verdienen eastigationes. — Der Pfarrer Georg Pleiſchl von Schweinbart 
verlobte ſich mit einer Zofe der Frau v. Zoppel, erklärte ſich für die neue 
Lehre und wollte in Eiſenſtadt bei Herrn v. Kollonitſch eine Beſtallung 
annehmen. Khleſel ließ ihn fangen und nach Greifenſtein führen. Pleiſchl ſuchte 
durchzubrechen, arbeitete raſch und kräftig und gelangte wirklich in's Freie, 
verirrte ſich aber und wurde wieder eingefangen. Dies verdroß den gewaltigen 
Khleſel ungemein. Er ſchrieb an den Notar Palfinger: „Es iſt mein Befehl, 
daß Ihr dieſen gottloſen Mann erſtlich in die äußerſte finſtere Gefangnuß 
drei Tage und Nacht wollet thun, darnach laſſen die Springer (Ketten mit 
Kugeln) anſchlagen, oder die Ketten oben in der Camer in der Mauer anlegen, 
in Springern mag er gehen, verſperrt gleich wohl die Camer.“ Pleiſchl 
ſah die Nothwendigkeit ein, dem Geſtrengen unterwürfig zu fein, und gelobte 
Beſſerung. Khleſel war harthörig und ſchrieb den weichgeſinnten Aſſeſſoren: 
„man muß nicht jo bald glauben“. Pleiſchl ſaß lange, nahezu über zehn 
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Jahre. Später finden wir ihn als Prädicanten in Gſchieß in der Eiſenſtädter 
Grafſchaft. 

Uebergehen wir die Hunderte von Inſaſſen des Greifenſtein, wie ſie 
in unſeren Collectaneen ſorgſamſt verzeichnet und mit dem Ernſte eines 
Criminalrichters erörtert, breitgeſchlagen, auseinandergezerrt und dann wieder 
zuſammengefügt ſind, um nur noch zwei merkwürdige erwähnen zu können. 
Im Wiener Domcapitel lebte ein Anton Duſini. Wegen Allerlei und 
Verſchiedenerlei wurde er proceſſirt und ſollte im Stillen und Geheimen 
büßen. Duſini aber ſtahl die Acten und ließ zum allgemeinen Spektakel 
die fo ſeltene und fo merkwürdige Epistola apologetica drucken (1719) 
und verkündete ſelbſt das, was man verhüllen wollte. Er wollte flüchten, 
wurde aber ergriffen und auf den Greifenſtein geſetzt. Hier ſtarb er am 
31. Januar 1749, 70 Jahre alt. 

1708, am 5. Februar, wurde der Domprediger in Wiener-Neuſtadt 
von der Regierung ermahnt, nicht den Povel auf eine Judenhetz einzuladen 
„mit Aufmunterung, daß ſich ſelber zuſammen rotiren, gedachte Juden aus 
den Häuſern jagen, auch ſelbe erſchlagen und gar todt ſchießen ſollen, welches 
unter den gemeinen Leuten, von denen ohnedem die Juden ſehr verhaßt ſein, 
gar leichtlich eine Revolte verurſachen könnte“. Der Prediger, ein Jeſuitenpater, 
nahm dieſe Mahnung auf die Kanzel, las ſie vor und tollte ungeſtümer als 
je gegen das auserwählte Volk. Raſch griff die Regierung zu, packte den 
Prediger und ſchubte ihn als „contra tranquillitatem publicam“ auf den 
Greifenſtein. Der Mann mußte lange ſitzen, denn der paſſauiſche Official 
verrechnete 920 Goldgulden für Atzung. 

Die Procedur ſollte nach canoniſchem Rechte geſchehen. Doch dieſes 
ſtand ſchlichte auf dem Papier; ein canoniſcher Proceß in der vollſten Lang— 
weiligkeit und Umſtändlichkeit des canoniſchen Rechtsverfahrens war dem 
Official ein Gräuel und war durch das Verbot jedwelcher Appellation geradezu 
unmöglich. Dafür hatte ſich ein herkömmliches Verfahren gebildet, das Official 
Tengler 1518 als „Pfaffenſpiegel von rechtmäßigen Ordnungen in peinlichem 
Regiment“ zuſammenſchrieb. Dieſes Ding, weder Fiſch noch Fleiſch, weder 
Holz noch Stein, erhielt ſich bis 1782 und ſank endlich mit dem eleriealen 
Burgverließ auf dem Greifenſtein. 
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Wir gelangen jetzt an Höflein, welches ein ganz unbedeutender Ort 
iſt, jedoch ſoll hier in grauer Vorzeit eine Stadt geſtanden haben, und geht 
darüber eine Sage beim Volke, welche Hermann Rollet in einem Gedichte 
behandelte, welches wir hier folgen laſſen: 


Wellenzauber. 


Woher das Klingen, wunderbar, 
Im Abenddämmerſchein, 

Das manchmal ſchon zu hören war 
Am Ufer bei Höflein — 3 


Ein Summen iſt's, ein Schall und Hall, 
Wie's tönt von einer Stadt, 

In der des Jahrmarkts luſt'ger Schwall 
Sich eingefunden hat. 


Woher mag nur der Klang und Braus 
Am Donau⸗Ufer ſein? 

Längſt ging das letzte Licht doch aus 
Im Dörflein, das ſo klein! — 


Ein Wand'rer einſt vorüber ging 

Nach Sonnenuntergang, 

Der ſah und hört' manch' Wunderding, 
Der weiß, woher der Klang. 


Der ſah in duft'ger Dämmerung 
Wohl eine Stadt erſteh'n, 

Sah hohe Thürme, Glockenſchwung, 
Sah Luſt und Fahnenweh'n. 


Daher das Klingen, das Gebraus 

Im Abenddämmerſchein! — 

Und heut' noch gräbt man Trümmer aus 
Der alten Stadt Höflein. — 


Höflein halten die Geſchichtsforſcher für das roͤmiſche Asturis (in 
vincinis partibus Pannoniae et Noriei, ripensis), wo auch Sanct 
Severin weilte, 

Am linken Ufer ſehen wir nun den rebenreihen Biſamberg und 
Korneuburg. In alten Zeiten, noch unter den Babenbergern, floß die 
Donau am Fuße dieſer Hoͤhe, daher auch der Name: „Bis am Berg“. 
Korneuburg aber hing mit Kloſterneuburg ehedem zuſammen, nur durch einen 
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ſchmalen Donau-Arm getrennt, bis ſich der Strom allmälich dazwiſchen wälzte 
(was aus einer Urkunde Friedrich's II. hervorgeht). Die Stadt Korneuburg 
war ehedem ſtark befeſtigt und hielt zahlreiche Belagerungen aus; ſo 1477 durch 
das Heer Mathias Corvinus', der die Stadt erſt 1484 zu nehmen vermochte. 

Der Biſamberg wird von allen Freunden öſterreichiſchen Rebenſaftes 
in Ehren gehalten, und wandert das edle Naß in das nahe Wien zum Yabjal 
durſtiger Kehlen. 

Der Biſamberg iſt auch dadurch geſchichtlich denkwürdig, daß er 1866 
der zu Wien nächſtgelegene Punkt war, welchen die Preußen beſetzt hatten. 
In Korneuburg befindet ſich auch ein ſehenswerthes Etabliſſement, es iſt dies 
das Schiffswerft der Donau-Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft. 
Dieſe Transport-Unternehmung beſitzt außer ihrem Hauptwerft zu Altofen 
(Budapeſt, III. Bezirk) noch zwei bedeutende Reparaturwerfte: zu Korneu— 
burg und Turn-Severin; während der Kriegsjahre 1877/78 wurde das 
letztere eingeſtellt und vertheilte ſich die u bewältigende Arbeit auf das 
Hauptwerft und jenes zu Korneuburg. 

Korneuburg hat einen durchſchnittlichen Arbeiterſtand von 195 Mann, 
welche pro Jahr circa 68.200 Arbeitstage leiſten, ſomit ein Mann im 
Durchſchnitte 345 Arbeitstage incluſive der Extraſtunden. Arbeiten werden 
hier außer dem factiſchen Neubau von Dampfſchiffen alle geleiſtet; ſo wurden 
beiſpielsweiſe 1877 ein Landungsobject für die Prut-Mündungsſtation Reni 
und 67 Waidzillen neugebaut. 

Das Filialwerft Korneuburg beſorgt auch während der Winterſaiſon 
für die nächſte Schifffahrtscampagne ſtets die Herſtellung und Inſtandhaltung 
aller Pontons und Landungsbrücken der Strecke Bafjau- Hainburg. 

Das rege Treiben auf dieſem Werft giebt auch Korneuburg erhöhtes 
Leben. Leider iſt der Hafen daſelbſt fortwährend der Verſandung ausgeſetzt, 
und ſo lange die ſchon ſo oft in Ausſicht geſtellten Regulirungen des Strom— 
bettes oberhalb Korneuburg durch die k. k. Strombehörde nicht durchgeführt 
werden und dadurch dem Strom eine bleibende Richtung gegeben wird, können 
auch die Nachtheile des Werfthafens nicht beſeitigt werden. 

Veranlaßt durch die Stromregulirung bei Wien, geht die Dampfſchiff— 
fahrts-Geſellſchaft mit dem Plane um, das Hauptwerft Altofen und jenes 
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zu Korneuburg aufzulaſſen, und jtatt deren ein großes Werft in Fiſchamend 
zu errichten. Die Ausführung dieſes Planes wäre für beide genannte Orte 
verhängnißvoll — doch, wie geſagt, entſchieden iſt noch nichts. 

Nun ſteuern wir wieder an's rechte Ufer hinüber und landen in Kloſter⸗ 
neuburg, wo wir etwas länger weilen. Die Donau, die ſich um den Berg, 
auf dem Greifenſteins Ruinen liegen, in mächtigem Bogen wälzt, eilt nun 
freudig der Kaiſerſtadt zu. 

Unter Auge wird mit Macht zum Anblick des herrlichen Kloſterſchloſſes 
hingezogen, das über der alten Stadt hochthronend prangt. Eine gigantiſche 
Kaiſerkrone und ein Herzogshut blitzen golden von den mächtigen Kuppeln; 
ſie ſcheinen einen Herrſcherſitz zu verkündigen, bezeichnen aber nur ein geheiligtes 
Grab, das des Landespatrons von Oeſterreich, Herzogs Leopold, des Gründers 
dieſer herrlichen Abtei. Wir können nicht umhin, uns auch dieſes Stift näher 
zu beſchauen; mag das Dampfſchiff raſchen Eilfluges der Kaiſerſtadt nahen 
und ſeinen Hafen finden; auch wir finden ihn noch. 

Ehe das berühmte Benedictinerſtift ſich erhob, war zu Karl's des 
Großen Zeiten Neuenburg (Nievinbure) ein feſter Ort und Sitz der „Land— 
teiding“, gleich Tulln und Mautern. Die Gründung dieſes Kloſters erzählt 
eine ſchöne Sage folgendermaßen: „Leopold, ſpäter der Heilige genannt, ſtand 
mit ſeiner frommen Gemalin Agnes, Tochter Kaiſer Heinrich's IV., acht 
Tage nach ihrer Vermälungsfeier im Jahre 1124 auf dem Söller des 
Schloſſes, welches er auf dem Gipfel des nach ihm genannten Berges in 
der Nähe Wiens hatte erbauen laſſen, und wohin er ſeine Reſidenz von 
Melk verlegt hatte. Die beiden Jüngſtvermälten beſprachen ſich traulich 
miteinander, als ein plötzlicher heftiger Windſtoß den Schleier der jungen 
Markgräfin vom Haupte riß und durch die Lüfte entführte. Agnes hielt den 
kunſtvollen Putz ſehr werth und betrübte ſich über ſeinen Verluſt. Leopold 
ſelbſt und die zahlreichen Diener machten ſich ſogleich auf, den Schleier zu 
ſuchen; doch er wurde nicht gefunden. Es vergingen acht Jahre, und der 
Schleier war längſt vergeſſen, als der Markgraf einmal in dieſer Gegend 
jagte und mitten im Waldesdickicht die Hunde anſchlugen. Als dieſes durch— 
drungen war, fand ſich ein kleiner freier Platz, auf dem ein Hollunderſtrauch 
ſtand, und auf dieſem hing der föftlihe Schleier der Fürſtin noch unverſehrt. 
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Der ſchwärmeriſch fromme veopold ſah in dieſem Zeichen einen Wink des 
Himmels; er erinnerte ſich jenes Gelübdes, ein Kloſter zu gründen, und führte 
dieſen Vorſatz auf der nämlichen Stelle aus, wo er den Schleier gefunden.“ 
So entſtand Kloſter-Neuburg, deſſen Name bedeutungsvoll in Oeſterreichs 
Geſchichte klingt. 

Großartiger noch in mancher Beziehung als ſelbſt der Bau des Stiftes 
Melk, wirkt der von Kloſterneuburg in der Nähe und Ferne; der Bau der 
neueren Theile der Abtei begann 1730, erreichte jedoch erſt unter dem Prälaten 
Ruttenſtock ſeine Vollendung. Die Stiftskirche iſt groß, doch im Verhältniß 
zu ihrer Breite zu lang. Die Altäre ſind von Salzburger Marmor, zum 
Theil mit Verzierungen aus Verde und Rosso antieo. In der an Schätzen 
und Reliquien reichen Kapelle des heiligen Leopold iſt eine koſtbare 
Monſtranz zu ſehen mit Bildwerk und getriebener Arbeit, welche die Sage 
von der Gründung des Kloſters vergegenwärtigen. Sie iſt aus vergoldetem 
Silber, reich mit Edelſteinen beſetzt, und hat die Form eines Hollunderſtrauches, 
über den ein Schleier geworfen iſt. Die Hollunderblüthen werden von Perlen 
gebildet. Am Fuße kniet Leopold, bei dem ſich ſeine Jagdhunde befinden. 
Auch von dem Körper Agneſens ſind noch Reſte aufbewahrt, und zwar in 
der Mitte des Fußgeſtelles vor dem Altar des Heiligen. Eine der größten 
Kunſtkoſtbarkeiten dieſer Kapelle iſt der ſogenannte Altar von Verdun, ein 
hochwerthes Alterthum mit bildlichen Darſtellungen bibliſcher Scenen in köſt— 
licher Moſaik und mit leoniniſchen Verſen. Hier wird auch die Krone 
des Erzherzogthums Oeſterreich verwahrt, die bei Huldigungsfeſten jedesmal 
feierlich nach Wien abgeholt wird. Auch ein Becher aus Donau-Waſchgold 
wird gezeigt und unter vielen Reliquien die Gruft mit den Aſchenkrügen des 
Gründers und ſeiner Gemalin. 

Vor der Kirche ragt eine ſchöne Säule, genannt das ewige Licht, empor. 
Ein Ritter und Bürger zu Kloſterneuburg ließ ſie 1380 aufrichten, zur Zeit 
als zwei Päpſte (Urban VI. und Clemens VII.) regierten, wie die Inſchrift 
ausſagt. 

Treten wir in die reiche Stiftsbibliothek, ſo leuchtet zunächſt in dem 
großen und hellen Saale die Farbenpracht köſtlicher Glasmalereien der Fenſter 
entgegen, welche früher den Kreuzgang ſchmückten. Vierhundert Handſchriften 
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und mehr denn fünfundzwanzigtauſend Bände bilden den Literaturſchatz dieſes 
einen Stiftes. Man zeigt uns mit jener edlen Bereitwilligkeit, die in Oeſterreich 
beſonders rühmlich anzuerkennen iſt, die hauptſächlichſten Seltenheiten, die 
Tabulae claustroneoburgenses, die Fuſt'ſche Bibel von 1462, arabiſche, 
hebräiſche und lateiniſche Codices. 

Emporgeführt zu den ſchön gewölbten Kuppeln, nehmen wir mit 
Staunen wahr, daß die Kronen, die ſo mächtig in die Ferne wirken, offene 
Pavillons bedecken, in denen mindeſtens für acht Perſonen Raum iſt, und 
von denen eine Ausſichtpracht eröffnet iſt, die nicht ſchöner gedacht werden 
kann. Von der Höhe ſteigen wir zur Tiefe nieder und ſchauen die immenſen 
Keller des „rinnenden Zapfen“, wie Kloſterneuburg zufolge ſeiner 
großen eigenen Beſitzungen an Weinbergen und der zahlreichen Wein-Zehnten 
hieß, die es aus ganz Oeſterreich empfing. Ein Labyrinth von mächtigen 
Wölbungen thut ſich auf, wahre Katakomben, in denen aber, ſtatt der Särge, 
weinvolle Fäſſer ſich reihen. Dreifach über einander find die Gewölbe gethürmt, 
und ein Rieſenfaß, das 999 Eimer faßt, auf dem als Spund der tauſendſte 
Eimer ſteht, hat in dieſer Gegend nicht mindere Berühmtheit wie weiland 
das Heidelberger am Neckar und im Schwabenlande, und wird, wie dieſes, 
mittelſt einer Treppe erſtiegen. Im Nachſtehenden geben wir das Wichtigſte 
aus der Geſchichte der Stadt und des Stiftes Kloſterneuburg, deren Schickſale 
mit jenen des Landes Oeſterreich ſtets eng verwoben waren. 

Schon zu Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung ſtand an derſelben Stelle, 
auf welcher ſich das heutige neue Stiftsgebäude befindet, ein befeſtigtes Lager 
(eastellum) der Römer als Beobachtungspoſten gegen die nördlich von der 
Donau wohnenden Barbaren. Dieſes Caſtell wurde vom naheliegenden Mons 
cetius, Cetium oder Citium genannt. Dafür ſprechen die Ausgrabungen von 
alten Grundmauern, Grabſteinen, ein Meilenſtein, aufgefundene Münzen, 
welche bis Auguſtus zurückdatiren. Anfänglich blos ein wohlbefeſtigter mili- 
täriſch wichtiger Ort, wurde Citium durch feine günſtige Lage am Donau— 
ſtrome bald zum Mittelpunkte des Handels und Tauſchverkehres — es ent⸗ 
ſtand daraus ein Markt. Die Römer haben um dieſe Zeit höchſt wahrſchein— 
lich auch den Weinbau in dieſer Gegend eingeführt. Zur Zeit der Bölfer- 
wanderung jedoch ging Citium bei den häufigen Einfällen der Deutſchen in 
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römiſches Gebiet zu Grunde und wurde vollſtändig zerſtört. Der Weinbau 
erhielt ſich aber über die Völkerwanderung hinaus und die Winzer wohnten 
in zerſtreuten Gehöften, ſicher aber im Umfange des heutigen Stadtgebietes. 
Als Karl der Große die Avaren bis an die Raab zurückgedrängt hatte, war 
die Oſtmark verwüſtet und von Einwohnern entblößt. Er ließ deswegen, um 
dieſes Land behaupten zu können, die übrig gebliebenen Bewohner durch 
Coloniſten aus Franken verſtärken und feſte Plätze errichten. So entſtand 
unter Karl Kloſterneuburg unter dem Namen: Nivenburg. Er errichtete auch 
in der Oſtmark 12 Pfarren, unter dieſen die Pfarre Sanet Martin in der 
unteren Stadt. 

Die Stadt Kloſterneuburg am rechten und die Stadt Korneuburg am 
linken Ufer des hier ſehr breiten Donauſtromes ſtammen von dem einen 
alten Nivenburg und führten bis in's 15. Jahrhundert gemeinſam den Namen 
Nivinburg, Nuhinburg, Nunpurc, Niwenburg, Nivenburch und Neunbure. 
Urſachen der Zweitheilung waren der Raummangel und der Werth der 
Abhänge für die Weincultur. Um die Pfarrkirche zum heiligen Martin zu 
Nivenburg bauten ſich nach und nach ſo viele Bewohner, daß das ſchmale 
Ufer wenig Raum für neue Wohnſtätten übrig ließ. Schiffleute und Fiſcher 
ſiedelten Dé deswegen auf der nahe liegenden Inſel an, die nur durch einen 
ſchmalen Arm des Donauſtromes von der Pfarrkirche getrennt war. Dorthin 
zog mit den Kaufleuten ein reger Verkehr. So entſtand der Markt auf dem 
„Wört“. Später wurde auch das Rathhaus (curia) auf die Juſel verlegt 
und dieſelbe forum Nivenburg (Marktplatz-Gerichtsort) genannt — alſo 
Nivenburg Markthalben oder Korneuburg — dem gegenüber Nivenburg ſchlecht⸗ 
weg, Herzogenneunburg oder ſpäter Kloſterneunburg. Durch die Ueber: 
fluthungen der Donau wurden die Bewohner von forum Nivenburg (wahr- 
ſcheinlich in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts) gezwungen, ihre alten Wohn⸗ 
ſtätten den Wellen preiszugeben und ſich neue an anderen Stellen zu erbauen. 
Sie ſiedelten ſich am linken Ufer des Stromes an und behielten für ihren 
neugebauten Ort den alten Namen forum Nivenburg bei. Ihre Zahl muß 
ſehr bedeutend geweſen ſein, denn Heinrich Jaſomirgott nennt ihren Ort eine 
Stadt. Die Lage dieſer Stadt läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben, 
da die Donaufluthen abermals jede Spur davon vernichteten. Um vor Zerſtörung 
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ſicher zu fein, wählten die Bewohner jenen Platz, auf dem das heutige 
Korneuburg ſteht. Im Jahre 1212 ſtand die Stadt mit ihrer Pfarrkirche 
beinahe vollendet und führte abermals den Namen forum Nivenburg. Um 
dieſe Zeit war die curia beider Nivenburg in Nivenburg Markthalben — 
jo war Nivenburg Kloſterhalben, wie es 1140 ſchon hieß, in Gemeinde- und 
Rechtsſachen von Nivenburg Markthalben abhängig und blieb es bis 1298. 

Wir haben oben die Sage von der Gründung der Abtei erzählt. Im 
Jahre 1114 ließ Markgraf Leopold durch Otto, den erſten Propſt der neuen 
Stiftung, den Grundſtein zur neuen großen Collegiatkirche legen, welche heute 
noch ſteht. Der Bau ward 1136 beendet, ſo daß der fromme Markgraf 
noch die Freude erlebte, ſein Werk vollendet zu ſchauen. 

Zweihundert Schritte vom Herrenſtifte errichtete die Markgräfin Agnes 
ein Chorfrauenſtift für adelige Frauen und Fräulein. Markgraf Leopold baute 
ſich zwiſchen dem Herren- und Frauenſtifte eine Burg, das „Fürſtenhaus“ 
genannt, wo er ſich häufig aufhielt. Viele ſeiner reichen Miniſterialen, auch 
Viele vom oſtmärkiſchen Adel bauten ſich in der Nähe des Fürſtenhauſes 
Wohnungen. So entſtand die „obere Stadt“ von Rittern und Edlen ſammt 
Gefolge, Chorherren und Chorfrauen ſammt zahlreicher Dienerſchaft. So lange 
die Babenberger regierten, blühte Nivenburg Kloſterhalben herrlich. Zwiſchen 
Nivenburg auf dem Mertenshügel und Nivenburg auf dem Berge entſtand 
gar bald der „untere Markt“ und der „Niedermarkt“, beide um 1200 von 
Häuſern beſetzt, auf dem Niedermarkt war der Landungsplatz für Schiffe. 
Leopold der Heilige ſtarb 1136 und ward zu Kloſterneuburg begraben. 

Im Jahre 1246 kam Nivenburg nach dem Ausſterben der Baben— 
berger in die Gewalt Ottokar's von Böhmen und ward die Reſidenz des 
Landmarſchalls Heinrich von Kuenring. Die Gemeinde erhielt ausgedehnte 
Marktrechte, Nivenburg ward durch Mauern und drei gewaltige Thore zu 
einem der beſtbefeſtigten Orte der Oſtmark gemacht. Jetzt machte ſich Niven- 
burg Kloſterhalben von Nivenburg Markthalben am linken Donau-Ufer bezugs 
der Gemeindeverwaltung frei. 

1276 kam das ſtarkbefeſtigte Nivenburg, von dem Ottokar ſagen konnte: 
„ſo lange er Neunburg in Beſitz habe, ſei er der Herr der Oſtmark“, durch 
Liſt in die Hände Rudolf's von Habsburg. Die Rudolf geleiſtete Huldigung 
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von Seite der Bürger Neunburgs trug weſentlich bei zur Unterwerfung 
Ottokar's. Dafür wurde Neunburg von Rudolf zur Stadt erhoben. Nach 
Bezwingung Wiens, wozu die Neunburger als Bogenſchützen und Donau— 
fahrer mitgewirkt hatten, traten die Neunburg verliehenen Stadtrechte in 
Rechtskraft, 1298. 

1283 ließ Albrecht J. durch Hermann von Landenberg den erſten 
Schützenverein des Landes nach Schweizermuſter zu Neunburg errichten. 
1288 ward der Bau der befeſtigten Albrechtsburg zu Ende geführt. Die 
niedere Volksſchule beſtand ſchon ſeit 1150, dazu kam eine höhere Schule 
für Kaufleute, Aerzte, Adelige — nun errichtete der aus 12 Rathsherren 
beſtehende Rath eine zweite Schule aus ſtädtiſchen Mitteln. Von der Wohl— 
habenheit der Stadt zu dieſer Zeit bekommen wir ein Bild, wenn wir 
erfahren, daß in ihrem Weichbilde beſtanden: 4 Bäder, 14 Bäckerladen, 
10 Fleiſchbänke, 1 Wechſelbank, 10 Mühlen, eine Gerber-, Schuſter-, Fleiſcher— 
und Bäckerzunft, 1 Schützenverein, 5 religiöfe Vereine (Zechen) zu Gutt: 
und Begräbnißzwecken, 1 Herren-, 2 Frauenſtifter, 1 Filiale der Domini— 
caner und 1 des Ordens der Auguſtiner mit weiten Aermeln, 2 niedere, 
1 höhere Schule, 20 Rittergeſchlechter waren anſäſſig. Nahezu 600 Häuſer 
zählte die Stadt, 2 Pfarrkirchen, 9 Kapellen, 3 Friedhöfe, 2 Schlöffer (die 
verfallene Babenbergerburg und die „Albrechtsburg“ der Habsburger), 1298 
wurde der herrliche Kreuzgang zwiſchen dem alten Stifte und der Kirche 
angefangen. So war Neunburg in ſeiner ſchönſten Blüthe. Die Verarmung 
trat ein durch einen vollſtändigen Klimawechſel und durch Ausbreitung des 
Weinbaues auf's flache Land. Im Jahre 1360 waren nach einer Urkunde 
Rudolf's IV. „gar vil heuſer in der ſtatt und in den vorſtetten wueſt und 
zergangen“. Es entſtanden Zwiſtigkeiten zwiſchen den zwei Stadttheilen (obere 
Stadt, mit oberem Markt, Stift, Wiener Vorſtadt, Neuſiedl Albrechtsburg, 
geſchieden durch den Kierlingbach von der unteren Stadt, Markt, Niedermarkt, 
Jakobsviertel, Mertensviertel) über Raths- und Richterwahl — zwiſchen Stadt 
und Stift, wegen Vergünſtigungen, die das Stift von den Herzogen erhalten 
hatte. Wie tief das Anſehen des Rathes und der Richter geſunken war, beweist, 
daß viele Kaufgeſchäfte vor angeſehenen Privatperſonen, vor Geiſtlichen, 
Rittern, ja ſelbſt vor Juden abgeſchloſſen wurden. 
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Dennoch ſtand ſich die Stadt finanziell nicht ſchlecht, ſie konnte 1408 dem 
Herrenſtifte ein Darlehen von 200 Goldgulden gewähren und in dem Kriege 
zwiſchen Herzog Ernſt und Leopold die bedeutenden Koſten der Ausbeſſerung 
der 1407 ſchon ſehr ſchadhaften Stadtmauern aus dem Bürgerſpitalfonde 
beſtreiten. Zur Illuſtrirung der hieſigen Rechts- und Sicherheitsverhältniſſe 
möge Folgendes dienen: Der Unterrichter der Stadt, Seyz von Ingolſtadt, 
hatte ſich manche Unterſchleife und Rechtsverletzungen in ſeiner amtlichen 
Stellung erlaubt; deswegen wurde ihm der Proceß gemacht, die Strafe der 
Enthauptung auf die Fürbitte hieſiger Frauen aufgehoben. Entlaſſen, ſandte 
er der Stadt den Fehdebrief, daraus entſtand neunjährige Fehde, und ſogar 
Niederlegung von Pulverröhren in der Stadt an feuergefährlichen Orten — 
im Jahre 1415 erfolgte die Gefangennahme des Raubritters und deſſen 
Enthauptung nach kaiſerlichem Urtheil. 

1428 erfolgte energiſche Rüſtung der Bürger und Schanzenbau gegen 
die Huſſiten, welche Korneuburg erobert hatten. 7 

Im Kampfe zwiſchen Friedrich III. und Ladislaus ſtand die Stadt auf 
Seite des Letzteren und erhielt von ihm die Bewilligung eines I4tägigen 
Jahrmarktes 1453. Im Kampfe zwiſchen Friedrich L und Albrecht war die 
Stadt auf Seite Friedrich's; die Tyrannei des albertiniſchen Nabuchodonoſor 
Ankelreiter veranlaßte den Auszug der Bürger auf die umliegenden 
Höhen und Beſchießung der eigenen Stadt und der feindlichen Beſatzung, 
welche zum Abzug genöthigt wird. Hierauf erfolgte die Friedensſtiftung durch 
Propſt Simon zwiſchen den feindlichen Brüdern. Im Jahre 1476 wurde 
der zweite Jahrmarkt bewilligt. 1480 erhält die Stadt das Monopol des 
Salzverkaufs zwiſchen Tulln und Wien. Von 1481— 1490 war Kloſterneu⸗ 
burg in der Gewalt der Ungarn unter Mathias Corvinus. 

Maximilian erſtürmt 1490 die von den Ungarn gut befeſtigte und 
vertheidigte Stadt, deren Einwohner ſich neutral hielten, im Herzen gut 
kaiſerlich geſinnt. Im Jahre 1506 erfolgte die Uebertragung der Reliquien 
des heiligen Leopold aus der alten Gruft in die neuerbaute Kapelle. 

1529 Flucht des Propſtes und Capitels beim Herannahen der Türken. 
Zurückgeblieben ſind nur einige Geiſtliche und der Stiftshofmeiſter Hanns 
Stolpekh für Seelſorge und Vertheidigung des Stiftes; Melchior von 
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Lamberg vertheidigte die Stadt. Nach Niederbrennung der unteren Stadt 
wagten die Türken endlich den Sturm auf die obere Stadt — kämpften jedoch 
vergeblich und mußten geſchlagen abziehen. 1530 wurden die ſtädtiſche und 
ſtiftliche Miliz, ſowie das Zeughaus gegründet, die Stadtmauern ausgebeſſert 
aus den Mitteln der wohldotirten Kreuzzeche. Der Proteſtantismus bemächtigte 
ſich der Geſinnung und des Lebens mancher Stiftsmitglieder um 1540; 
Propſt Peter II. nimmt ſogar offen die neue Lehre an und verheiratet ſich, 
wird aber deswegen abgeſetzt. 

Im 30jährigen Kriege litt Kloſterneuburg durch Kriegsſteuern, Aushebungen 
und Einquartierungen; 1645 ergriffen die Bürger die Waffen; als Torſtenſon 
Miene machte, von Korneuburg aus die Donau zu überſetzen — warfen ſie 
Schanzen auf — doch zog der Feind ab. Im Jahre 1679 raffte die Peſt — 
vom Auguſt bis Ende Juli des folgenden Jahres, laut Pfarrprotokoll, 
618 Perſonen in der oberen Stadt, über 500 in der unteren Stadt, dazu 
120 in Weidling, das damals zu Kloſterneuburg gehörte — über 1118 Bürger 
hinweg. Anläßlich der Rettung aus der Gefahr erbaute Kaiſer Leopold die 
längſt zerſtörte Kapelle auf dem Leopoldsberg, wo einſt die Burg des 
frommen Markgrafen Leopold geſtanden. Auf dem gegenüberliegenden Joſefs— 
berg ſtand ſeit 1629 ein Camaldulenſerkloſter — dieſes wurde durch Kaiſer 
Joſef II. aufgehoben. 

1683 fielen die Türken plötzlich in Oeſterreich ein. Die Chorherren 
und Franciscaner flohen, im Stifte wurde nur ein Prieſter, Wilhelm 
Lebhaft, zur Seelſorge und ein Laienbruder, Marcellin Ortner, zur 
Vertheidigung zurückgelaſſen. Der Propſt mit den Koſtbarkeiten floh mit einigen 
Geiſtlichen nach St. Nikola bei Paſſau, der Dechant mit den meiſten Chor— 
herren und den Clerikern nach Ranshofen. Am 7. Juli verließ der Kaiſer die 
Hauptſtadt, am nächſten Tage ſtanden ſchon die Kapelle auf dem Leopoldsberge 
und das Camaldulenſerkloſter auf dem Joſefsberge in Flammen, die Türken 
patrouillirten zwiſchen Kahlenberg und Kloſterneuburg. Den weiteren Verlauf 
der Kriegsereigniſſe ſchildert Maximilian Fiſcher in: „Merkwürdige Schickſale 
des Stiftes und der Stadt Kloſterneuburg, Wien 1815“, in folgender Weiſe: 

„Am 15. Juli rief Marcellin alle ſtiftlichen Dienſtleute und die 


„Inwohner der Stadt zuſammen, ſtellte ihnen die große Gefahr vor, in der 
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„ſie ſich befänden, und forderte ſie auf, wenn fie entſchloſſen wären, ihr Gut 
„und Blut daran zu ſetzen, um das Stift und die Stadt zu vertheidigen, 
„ihm Folge zu leiſten und auf den erſten Trommelſchlag bei der Kirche, als 
„dem beſtimmten Muſterplatz, zu erſcheinen. Sobald die Trommel gerührt war, 
„fanden ſich die Stadt- und Stiftleute auf dem angegebenen Platze ein und 
„leiſteten freiwillig den von Marcellin geforderten Eid, worauf fie in die 
„Hauptrolle eingeſchrieben wurden. Marcellin theilte nun die Chargen aus 
„und verſah die Mannſchaft mit Waffen aus dem ſtiftlichen Zeughauſe, ſo gut 
„es nur immer fein konnte. Die Hauptmannsſtelle übertrug Marcellin 
„dem ſtiftlichen Rentſchreiber Bartholomäus Widmann, die unteren Stellen 
„folgendermaßen: Lieutenant: Wiſelius Kramer aus Weſtfalen. Fähn⸗ 
„rich Hanns Georg Gaßler von Rodeneck aus Tirol. Feldwebel: 
„N. Hafner. Führer: Hanns Rueſcher von Scheppernau aus dem Bregenzer⸗ 
„wald. Fourier: Alexander Hartmann von Dietmaning aus Schwaben. 
„Muſterſchreiber: Hanns Georg Koller von Furth aus Buiern. Cor— 
„poral: Jakob Reiſſer von Mindelfingen aus dem Schwarzwald. Bei der 
„Cavallerie wurde die Vertheilung ſo gemacht: Wachtmeiſter: Chriſtoph 
„Hartmann. Corporale: Hanns Strauß von Bamberg, Melchior Fux 
„von Kleinmünchen aus Baiern, Johann Baptiſt Stöx von Penzing in 
„Oeſterreich. Gefreiter: Philipp N. Bei der Artillerie waren folgende 
„Perſonen vorgeſetzt: Conſtabler: Friedrich Kaiſer von Graz, Hanns 
„Georg Koller, Johann Weidinger aus Franken. Als Tambour diente 
„Joſef Pinder von Kloſterneuburg. 

„Nachdem die Eintheilung in Compagnien und Rotten geſchehen war, 
„brachte Marcellin die Standarte mit dem burgundiſchen Kreuze, welche vor 
„mehr als hundert Jahren dem heiligen Leopold geweiht worden war, und 
„übergab ſie dem Fähnrich, der ſie zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit, der 
„ſeligen Jungfrau Maria und des frommen Markgrafen neunmal ſchwang. 
„Als die Tataren, welche auf den der Stadt nahe liegenden Weinhügeln 
„herumſtreiften, dieſe kriegeriſchen Vorbereitungen in der Stadt wahrnahmen, 
„entfernten ſie ſich aus der Gegend, weil ihre Anzahl noch zu gering war, 
„um einen Angriff auszuhalten, und das Volk in der Stadt gewann dadurch 
„Zeit, ſich in beſſere militäriſche Verfaſſung zu ſetzen. Am folgenden Tag, 
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„den 16. Juli Nachmittags, kamen die Türken in größerer Anzahl und richteten 
„ihr Hauptaugenmerk gegen die untere Stadt, der ſie ſich auch bald bemächtigten 
„und darauf in Brand ſteckten. Das Feuer griff ſchnell und mit ſolcher Wuth 
„um ſich, daß mehr als 300 Häuſer, die Pfarrkirche zum heiligen Martin 
„ſammt der Kirche und dem Kloſter der Franciscaner in Aſche verwandelt 
„wurden. Während des Brandes machten ſie ſich an die obere Stadt, wo 
„ſie bei der alten habsburgiſchen Burg einen Sturm verſuchten, der aber 
„glücklich abgeſchlagen wurde. Das heftige Feuer in der unteren Stadt wurde 
„nun auch der obern ſehr gefährlich, da der Wind gegen dieſelbe blies und 
„brennende Schindel, Heu, Stroh und dergleichen ſowohl in das Stift, als 
„in die Stadt trug. Wirklich fing es im Stift ſchon auf vier Punkten zu 
„brennen an, nur durch Marcellin's Vorſicht und den Abzug der Türken, der 
„auf ihren fruchtloſen Sturm erfolgte, konnte dem Feuer Einhalt geſchehen, 
„da die Belagerten Zeit gewannen, die Löſchanſtalten zu unterſtützen. Marcellin 
„kannte die große Gefahr, in welche die Belagerten gerathen mußten, wenn 
„es dem Feinde gelingen würde, das Stift in Brand zu ſtecken, und wandte 
„nun die folgenden ruhigeren Tage dazu an, die Fenſter des Stiftes gegen 
„außen mit Ziegeln zu verlegen, wobei ihn Prieſter Wilhelm und der Haupt- 
„mann unterſtützten. Weil man nun längere Zeit die beiden Geiſtlichen und 
„den Hauptmann nicht ſah, verbreiteten einige Furchtſame das Gerücht, die 
„beiden Geiſtlichen und der Hauptmann hätten ſich geflüchtet, und die Zag⸗ 
„haften ſchrieen, daß ſie ſich nun ſelbſt überlaſſen ſeien und gewiß zu Grunde 
„gerichtet würden, wenn die Türken die Stadt neuerdings angreifen würden. 
„350 Mann von der Beſatzung ergriffen auf dieſes falſche Gerücht mit 
„Gewehr, Sack und Pack die Flucht aus der Stadt, weil ſie gerade keine 
„Türken gewahrten. Als Marcellin dieſer Vorfall berichtet wurde, ging er 
„ſogleich mit dem Prieſter Wilhelm zu den Treugebliebenen und ermahnte 
„ſie vom neuen zur Standhaftigkeit und Tapferkeit, forderte ſie abermals auf, 
„den Eid zu leiſten, wobei er ihnen das Verſprechen machte, ſie in keinem 
„Falle zu verlaſſen, ja er betheuerte ihnen, er wolle ſich eher in Stücke zer: 
„hauen laſſen, als von ihnen weichen. Durch ſeine Beredtſamkeit und das 
„ernſte Verſprechen, bei ihnen zu bleiben, beſtärkte Marcellin die Beſatzung ſo 


„in ihrem Vorſatze, daß ihr Muth ſelbſt den bedeutenden Verluſt, den ſie 
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„durch die große Zahl der Ausreißer erlitten hatten, nicht achtete, und erg 
„ſam alle Furcht aus ihrer Seele verſchwand. 

„Noch an dem nämlichen 16. Juli kam ein Lieutenant mit 48 Mann 
„von dem Herzog von Lothringen geſandt, der den Auftrag hatte, den Ort 
„und die Mannſchaft zu beſichtigen, damit er wüßte, ob es möglich ſei, die 

Stadt zu vertheidigen. Der Officier ſah die trefflichen Anſtalten, die Mar⸗ 
„eellin getroffen hatte, und ſchickte einen Boten an den Herzog mit der 
„Erklärung, Kloſterneuburg fei in haltbarem Zuſtande, worauf der Herzog 
„noch 40 Mann und Munition in die Stadt ſchickte. So ſtanden die Sachen, 
„als die Türken am 26. Juli mit ſtarker Macht vor Kloſterneuburg erſchienen. 
„An dieſem Tage kamen 39 Fahnen Spahi und 9 Fahnen Janitſcharen und 
„fingen die obere Stadt heftig zu ſtürmen an, ſo zwar, daß es ihnen gelang, 
„auf einer Seite in die Ringmauer ein Loch 6 Schuh hoch und 4 Schuh 
„breit zu machen, worauf ſie ſogleich Sturmleitern anlegten. Marcellin's 
„Bitten und Zureden entflammten die Belagerten dermaßen, daß ſie ſich wie 
„Verzweifelte wehrten, auf die Türken mit Ziegeln und Steinen warfen, 
„wodurch ſie eine große Anzahl derſelben tödteten, und zum Glück den Baſſa ver- 
„wundeten, der den Sturm befehligte, worauf die Türken den Rückzug antraten.“ 

Bei dem Rückzuge der Türken ging die Wiener-Vorſtadt in Flammen 
auf — ebenſo auch das ſtiftliche Spital mit der Gertraudkapelle. Merk— 
würdigerweiſe blieben die dort gehaltenen kaiſerlichen Jagdhunde verſchont. — 
Da ſie als Nachkömmlinge derjenigen Hunde galten, welche den Schleier der 
Markgräfin gefunden, fo trug dieſes Ereigniß zur Kräftigung des Volfs- 
glaubens auf die Hilfe St. Leopold's viel bei. 

Von der gemeinſamen Vertheidigung der Stadt ſtammt das herzliche 
Einverſtändniß, welches noch gegenwärtig zwiſchen Stift und Stadt fortbeſteht. 
Von dieſer Zeit beginnt die allmäliche Verſandung des Donau-Armes, der 
gegenwärtig für Schiffe nicht mehr fahrbar iſt, ja, in heißen Sommern ſtellen— 
weiſe ganz austrocknet. 1730 wurde der Bau des neuen Stiftsgebäudes 
begonnen — nur ein Viertheil des Planes kam zur Ausführung. Seit 1740 
iſt die Stadt ein ſtändiger Garniſonsort. Um 1760 erſtand in der „Gais⸗ 
lucken⸗ (Albrechtsgaſſe) eine k. k. Kriegswagenfabrik — die Anfänge des 
k. k. Fuhrweſen⸗Material⸗Depöts — die um 1830 das jetzige Ausſehen hatte. 
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Hier liegen an 2000 Wagen mit aller Fahrausrüſtung, an 100 Arbeiter, 
lauter Soldaten, arbeiten beſtändig an der Vermehrung und Ergänzung dieſes 
Vorrathes. Einige Jahre ſpäter kamen für beſtändig Pontoniere hierher 
und waren lange mit Infanterie in den Häuſern der Bürger einquartiert. 
Seit Anfang dieſes Jahrhunderts hat die Stadt Kloſterneuburg ein mili- 
täriſches Gepräge. 1809 war die Stadt von den Franzoſen beſetzt; im ſelben 
Jahre baute die Stadtgemeinde die ſogenannte alte oder Pontonierkaſerne, welche 
wegen der großen Unkoſten dem Staate geſchenkt wurde; dieſelbe diente ſpäter zur 
zeitweiligen Bequartierung von Infanterie, war einige Jahr Infanterieſchule und 
iſt gegenwärtig zeitweilig Militärſpital. 1829 wurde der Bau des Pionnier- 
Zeugs-Depöts begonnen; in demſelben wird das geſammte Kriegsbrücken-Material 
der öſterreichiſchen Monarchie aufbewahrt, reconſtruirt, verbeſſert und vermehrt. 

1846 wurde der Bau der neuen Pionnier-Kaſerne begonnen und zu dieſem 
Zwecke die Hälfte der Wiener-Vorſtadt, die am Renner hieß, niedergeriſſen. 
1849 war der Bau beendet, 1850 von Pontonieren und nach deren Auflöſung 
1856 von Pionnieren bezogen; in der Kaſerne befindet ſich auch der Pionnier- 
Regiments⸗Stab und die Garniſons-Adminiſtratur. 1862 wurden die ſehr ſchad⸗ 
haften Stadtmauern, ſowie die Stadtthore niedergeriſſen, an deren Stelle ſich 
jetzt neue Häuſer erheben — nur Theile der alten Vertheidigungsmauern 
des Stiftes ſind noch erhalten. 1857 erfolgte die Errichtung der Weinbau- 
ſchule, ſeit 1874 iſt dieſelbe die einzige in Oeſterreich beſtehende höhere öno— 
logiſch⸗pomologiſche Lehranſtalt, welche anfänglich im alten Stiftsgebäude 
war, ſeit 1878 aber ein prachtvolles Gebäude in der Nähe des alten Stifts- 
ſpitales beſitzt. Im Jahre 1873 wurde das ehemalige Jakobskloſter, das 
mehrere Jahre den Wiener Mechithariſten als Landaufenthalt gehörte, von der 
Commune Wiens angekauft und zu einem Pfründnerhauſe umgeſtaltet — 
einige Jahre früher wurde hier die ſchon länger beſtehende Filiale der Landes⸗ 
Irrenanſtalt in einem neuen großen Gebäude untergebracht. Seit dem 
Beſtande der Franz Joſefs-Bahn iſt Kloſterneuburg eine der frequenteſten 
Stationen dieſer Bahn, namentlich im Sommer, wo viele Wiener Familien 
theils in Kloſterneuburg, theils in den umliegenden Ortſchaften ihre Sommer. 
friſche genießen. Sehr viele Gäſte ſieht Kloſterneuburg jährlich am Tage des 
heiligen Leopold (15. November). 
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Kloſterneuburg, 9 Kilometer oberhalb Wien an der Donau gelegen, 
iſt gegenwärtig Sitz eines Bezirksgerichtes und gehört zur Bezirkshauptmann⸗ 
ſchaft Hernals, hat nach der Zählung vom Jahre 1869 5330 Einwohner 
(Bevölkerungsziffer fluctuirend), welche Weinbau und Gewerbe treiben. 

Wir verlaſſen nun Kloſterneuburg. Der Strom fließt von da an hart 
am Fuße des Leopold- und Kahlenberges, nur Raum für eine ſchmale 
Straße und ein Geleiſe der Eiſenbahn laſſend, die ſich hier knapp am Fluſſe 
hinwindet. Am Kahlenbergerdörfel vorbei macht der Dampfer bei der 
ſogenannten Hammerſchmiede Rondeau und legt in Nußdorf an. Im 
Kahlenbergerdörfel war einſt Wigand von Theben, Otto's des Fröhlichen 
luſtiger Rath, Pfarrer; von Otto dem Fröhlichen und ſeinem luſtigen Hof— 
halte ſind zwei Reliquien geblieben, das Volksbuch von den Schwänken Wigand's 
von Theben, bekannt unter dem Namen des „Pfaffen vom Kahlen⸗ 
berg“, und das verſtümmelte Grabmal des Neidhard Fuchs, der Otto's 
anderer luſtiger Rath geweſen. (Dieſes Grabmal iſt vor dem Singerthor der 
Stefanskirche zu Wien.) Vom Pfaffen von Kahlenberg erzählt man, wie 
er als armer Student mit des Herzogs Küchenmeiſter Stibor verkehrte und 
mitſammt dieſem in den fälſchlichen Verdacht kam, Herzog Albrecht (den 
Bruder Otto's) vergiftet zu haben. Er wurde ſammt Stibor gefangen geſetzt 
und erhielt, als ſeine Unſchuld an den Tag kam, die Pfarrei. Ein reicher 
Bürger, welcher dieſe Pfarre für ſeinen Vetter wollte, ſuchte Wigand dem 
Spotte der Bauern preiszugeben durch ſein Bild als Wolf, der den Schafen 
predigt; der Pfarrer gewann aber den Maler für ſich und beſchämte ſeinen 
Widerſacher. Von jenem Anlaſſe ſoll das Bild an der Wand eines Hauſes 
der Wallnerſtraße in Wien, „da der Wolf den Gänſen predigt“, herſtammen. 

Recht ſinnig behandelt E. Duller eine der Anekdoten von Wigand 
in dem folgenden Gedichte: 


Der Pfaff vom Kahlenberg. 


Herzog Ott' von Oeſterreich 

Trägt ein Kränzlein friſcher Roſen. 
Tanz und Faſtnacht gleich 

Gilt ihm Regiment und Reich; 
Spiel ſoll freu'n den Friedeloſen. 
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Herrſchaft, luſt'ge Mummerei, 
Froh begonnen, trüb geendet; 
Schallgekling, Geſchrei 

Gellt im ew'gen Einerlei, 

Und der Friede ſcheint verpfändet. 


„Laßt mir doch,“ Herr Ott' gebeut, 
„Kommen meinen luſt'gen Pfaffen; 
Schwank und Fröhlichkeit 

In der böſen Faſtenzeit 

Soll der Pfarrherr ſtracks mir ſchaffen.“ 


Zu dem Herzog, trüb und bleich, 
Kam der Pfarrherr friſch gegangen: 
„Herr von Oeſterreich, 

Ei, um Gott, was ſchafft ſo bleich 
Eure Roſen auf Haupt und Wangen?“ 


„Meine Luſt iſt all' dahin; 
Herrſchen möcht' ich, wie ich's meine, 
Aber jeder Sinn 

Widerſtrebt mir immerhin, 

Sagt, wie ich ſie all' vereine? 


Schafft ein Mittel doch dafür, 
Kluger Pfarrherr, mir behende, 
Denn ich will hinfür: 

Keiner widerſtrebe mir, 

Daß mein Trübfinn ſelig ende.“ 


„Ei, Herr Ott', ich will Euch gern 
Meinen klugen Rath ertheilen: 

Schickt die Grillen fern. 

Solchen roſ'umkränzten Herrn 

Möcht' ich wohl vom Trübſinn heilen.“ 


Und er führt Herrn Ott' ſogleich 
Auf des Berges ſteilen Gipfel; 
„Herr von Oeſterreich! 

Meinen Rath erfahrt ihr gleich, 
Guckt auf meiner Kutte Zipfel.“ 


Raſch geſagt und raſch wie toll 
Eilt der Pfaff und kommt bald wieder, 
Bringt die Kutte voll 
Von erhob' nem, ſelt'nem Zoll, 
" Schüttelt bald den Inhalt nieder. 
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Schädel ſind's vom Todtenhaus, 
Die der Pfaff herbeigetragen; 
Aus der Kutt' heraus 

Kollern ſie, im tollen Braus 
Rings den Berg hinabgeſchlagen. 


„Herzog Ott', nun ſchauet hin, 
Wie die Gecken Freiſinn hegen! 
Ueber Berges Grün — 

Jeder bleibt bei eig'nem Sinn, 
Kollert auf den eig'nen Wegen, 


Thun ſie ſo ſelbſt nach dem Tod, 
Zwingt Ihr ſie auch nicht im Leben, 
Edler Herzog Ott'! 

Selbſt die Schädel thun Euch Spott; — 
Pflückt die Roſen, preßt die Reben.“ 


In Nußdorf endet für die nach Wien Fahrenden die' eigentliche 
Donaufahrt — denn von da fahren dieſelben bis zum Karlsſteg auf kleinen 
Localdampfern durch den Canal. 

Beim Bogen, den das Schiff, vor Nußdorf anlegend, macht, ſieht man 
die Thürme Wiens und die Rotunde des ehemaligen Ausſtellungs⸗ 
palaſtes. Der große Dampfer, der uns bis her brachte, fährt durch die regu— 
lirte Donau bis an den Prater-Quai. Von Nußdorf aus ſieht man 
genau die Einmündung des neuen Durchſtiches — den ſogenannten Roller. 

Bevor wir Wien ſelbſt betreten, wollen wir dieſe großartigſte 
Strom-Regulirung der Neuzeit unſeren Leſern des Ausführlicheren 
vorführen. 

Es war wohl der wichtigſte Abſchnitt der Donau-Regulirungs⸗ 
Arbeiten bei Wien, der durch die am 30. Mai 1875 ſtattgehabte feier⸗ 
liche Eröffnung der Schifffahrt im Donau-Durchſtiche inaugurirt wurde. Es 
ziemt ſich daher, einen Blick zurückzuwerfen auf die Art, wie das große epoche⸗ 
machende Werk der Donau-Regulirung bei Wien entſtanden, die leitenden 
Gedanken, welche dem Projecte zu Grunde lagen, ſowie das Project ſelbſt 
näher zu beleuchten und ſo dem Fachmanne wie dem Laien an der Hand 
authentiſcher Daten den Umfang der Arbeit und den Werth derſelben dar— 
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Wo früher Auen und Wieſen ſich ausdehnten, rollt heute der Strom 
majeſtätiſch ſeine Wellen zwiſchen kühn gezogenen und geſicherten Ufern. 
Schnell und freudig hat er von dem ihm ſorgſam bereiteten Bette Beſitz 
ergriffen und hierdurch den Beweis geliefert, daß die für den Durchſtich 
gewählte Trace die richtige war. 

Der Strom iſt um ein Bedeutendes der Stadt Wien näher gerückt 
und jo die alte geographiſche Bezeichnung, Wien liege an der Donau, 
erſt thatſächlich wahr geworden. 

Feſte parallele Ufer faſſen die Waſſermaſſen des Stromes zuſammen, 
verhindern die ſonſt eben in der Nähe Wiens vorgekommenen alljährlichen 
Veränderungen des Stromlaufes, durch welche weite Strecken Landes ihrer 
Benutzbarkeit entzogen wurden. — Die Ueberſchwemmungsgefahr für Wien 
iſt für immerwährende Zeiten beſeitigt. 

Auch zum Schutze des Marchfeldes iſt bereits viel geſchehen, und es 
iſt der Augenblick nicht ferne, wo auch für dieſes die Gefahr einer Ueber— 
ſchwemmung für immer beſeitigt ſein wird. 

An dem Wien zugekehrten Ufer des Stromes ziehen ſich in langer 
Reihe die Landungsplätze hin. 

Zuerſt hat die Erſte öſterreichiſche Donau-Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft 
von dem neuen Strome Beſitz ergriffen. Die übrigen großen Verkehrs-Geſell— 
ſchaften ſind in der kürzeſten Zeit nachgefolgt. 

Die Anlage der, alle Bahnen verbindenden Donau-Uferbahn folgte der 
Donau⸗Regulirung. So vollzieht ſich an dem Ufer des neuen Stromes der 
Umſchlag der Güter, und Wien, der Knotenpunkt der mitteleuropäiſchen Eiſen⸗ 
bahnen, wird wieder das Emporium für den Handel zwiſchen Orient und 
Oceident. 

Die Wien durchziehenden Verkehrswege zwiſchen dem Süden und Norden 
haben fernerhin nicht mehr zu fürchten, durch Eisgänge und Hochwaſſer 
Unterbrechungen zu erleiden; fünf monumentale Brücken, darunter 
zwei dem Straßenverkehre dienende, überſetzen in kühnen Linien 
den Strom. 

Der ſeit den letzten drei Decennien überraſchenden Expanſivkraft Wiens 
iſt durch die Regulirung ein nach vielen Hunderten von Jochen zählendes 
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Terrain geboten, die naturgemäße Ausdehnung gegen den Strom anzuſtreben. 
Schon hat die Verbauung begonnen. Die Hoffnung iſt berechtigt, daß vor 
Allem die Induſtrie an den Ufern des herrlichen Stromes ihre Stätte auf— 
ſchlagen wird. f 

g Alle dieſe Vortheile, die für die Stadt Wien, das Land Niederöjter- 
reich und mittelbar auch für das geſammte Reich geradezu unberechenbar ſind, 
die zu erreichen bereits ſeit Decennien von erleuchteten Männern angeſtrebt 
wurden, ſie wurden in einer kurzen Spanne Zeit angebahnt und verwirklicht. 

Zehn Jahre ſind verfloſſen, ſeit Kaiſer Franz Joſef den erſten Spatenſtich 
an dem Werke der Donau-Regulirung vornahm, und jetzt bereits kann dieſes, 
das den größten Werken aller Zeiten kühn an die Seite 
geſtellt werden kann, im weſentlichen als vollendet bezeichnet werden. 

Das Alles und die Wiedergeburt Wiens geſchah in der ſogenannten 
Schwindel-Epoche, in der als unmoraliſch verſchrieenen Zeit. Seitdem wir 
in Oeſterreich-Ungarn ſo ſolid und moraliſch geworden ſind, brächten wir 
ſolches nicht mehr zu Stande. Nur kurze fünf Jahre trennen uns von der 
Zeit, da dies herrliche Werk vollendet wurde, und in der kurzen Zeit hat die 
wirthſchaftliche Rückbildung ſolch' erſchreckende Fortſchritte gemacht, daß wir 
es kaum zu begreifen vermögen. 

Doch trüben wir unſeren Sinn nicht durch ſolche Reflexionen, geben 
wir uns der Hoffnung hin, daß das unverwüſtliche Weſen unſerer Monarchie 
und ihrer Reichshauptſtadt ſich auch jetzt wieder bewähren werde und wir 
wieder beſſeren Tagen entgegengehen. 0 

Und nun folge uns der geneigte Leſer in das 


Neue Strambett der Danau. 


Der Lauf der Donau iſt oberhalb und unterhalb Wien an zwei Stellen 
durch die Natur fixirt; oberhalb Wien durch das Kahlengebirge und den 
Biſamberg, unterhalb Wien aber zwiſchen Hainburg und Theben. Die Donau, 
in ihrem Laufe von Paſſau bis Wien häufig zwiſchen Gebirgsabhängen ein⸗ 
geengt, ſtrömt mit einem bedeutenden Gefälle und großer Geſchwindigkeit 
herab und brachte insbeſondere in früherer Zeit während der Hochwaſſer große 
Schottermaſſen herab, welche ſie auf der Wiener Thalebene ablagerte. In 


OD? 


Don Linz bis Wien. 331 


der Ebene bei Wien fand die Donau ziemlich gleichartigen Boden. So iſt 
es erklärlich, daß fie, ſich frei überlaſſen, den zufällig entſtandenen Hinder- 
niſſen ausweichend, ſich in mehrere Arme theilte, daß durch Bildung von 
Schotterbänken immer neue Ausartungen des Stromlaufes entſtanden und 
bei Hochwaſſern ein meilengroßer Flächenraum überſpült und verwüſtet 
wurde. — Die vorhandenen Urkunden weiſen es nach, daß der Hauptarm der 
Donau bei Wien zu verſchiedenen Zeiten einen verſchiedenen Lauf gehabt hat. 

Es iſt unſtreitig, daß einſt der Hauptſtrom der Donau von Nußdorf 
ungefähr in der Richtung des jetzigen Wiener Donau-Canales gefloſſen iſt; 
ſo ſtand die Kirche, „Maria Stiegen“ zu Wien, eigentlich: „Unſere 
liebe Frau am Geſtade“, ehemals am Ufer des Hauptſtromes, ſowie anderer⸗ 
ſeits aus mehreren Urkunden hervorgeht, daß ſpäter der Hauptſtrom ſeinen 
Lauf mehr öſtlich durch das Marchfeld genommen hat. 

In dieſer ausgedehnten Ebene zwiſchen den beiden extremſten Strom⸗ 
läufen hatte die Donau, in mehrere Arme getheilt, das Land verwüſtet und 
der Hauptarm oft ſeine Richtung gewechſelt, je nachdem ein künſtlich oder 
vom Strome ſelbſt durch Ablagerung ſeines Geſchiebes geſchaffenes Hinderniß 
die Veranlaſſung zur Verſandung eines Armes und zu einer neuen Strom⸗ 
bildung gab. 

Der ungeregelte Lauf des Stromes nächſt Wien hatte aber die ſchwerſt— 
wiegenden Nachtheile im Gefolge. 

Nicht nur die Stadt Wien, auch ausgedehnte Strecken Landes waren 
ſtets durch Ueberſchwemmungen bedroht, von denen viele entſetzliches Elend 
unter die Bevölkerung brachten. 

Ungeachtet Wien durch feine geographiſche Lage, durch das Eiſenbahn⸗ 
netz Oeſterreich-Ungarns und durch feine dem Handel günſtigen Umſtände 
berufen iſt, den erſten Rang unter den Donau-Handelsſtädten einzunehmen, 
machte doch der verwilderte Zuſtand der Donau bei Wien einen Aufſchwung 
in dieſer Richtung unmöglich. 

Wien beſaß höchſt ungenügende und theuere Stapelplätze, die fern von 
der Stadt lagen und außer Verbindung mit den Eiſenbahn-Anlagen ſtanden. 

Ungeachtet des bedeutenden Aufſchwunges des Schifffahrtsverkehres in 


Wien (von 4,600.000 Centnern im Jahre 1861 auf 10,000,000 Gentner 
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im Jahre 1867 und 14.360.000 Centner im Jahre 1868), war die Anlage 
der durch dieſen Aufſchwung bedingten großen Landungs-, Lade- und Magazins⸗ 
plätze bis zur durchgeführten Strom-Regulirung nicht möglich, weil das Weich⸗ 
bild der Stadt, längs der Donau Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, jeder 
Benützung entzogen war und wegen der Unſicherheit des künftigen Laufes 
der Donau jede Anlage in der Nähe unmöglich wurde. So kam es, daß die 
Staatseiſenbahn für ihren Verkehr nach Norden und Südoſten auf der Höhe 
des Wienerberges ihren Frachtenbahnhof zu erbauen gezwungen war, zu 
welchem die Güter den Berg hinan transportirt werden müſſen, um dann 
auf dem Schienenwege wieder bergab über die Donau gebracht zu 
werden. 

So kam es, daß bis nun die Errichtung von Lagerhäuſern am Strome 
unausführbar blieb; daß die Induſtrie Wiens und die Erzeugung ſeiner vor⸗ 
nehmſten Ausfuhrartikel ihre Stätte in den ſüdlichen und ſüdweſtlichen Stadt⸗ 
theilen aufſchlagen mußte; daher kommt es auch, daß die Stadt ihre Aus⸗ 
dehnung in einer unnatürlichen Richtung bergauf nahm, ſtatt ſich am Strome 
zu entwickeln, wo der Verkehr concentrirt werden könnte. So kam es endlich, 
daß die Reichshauptſtadt, in nördlicher Richtung nur durch leicht zerſtörbare 
hölzerne proviſoriſche Brücken verbunden, in ihrer Communication mit dem 
Norden und Nordoſten der Monarchie ſtets gefährdet war, und daß jede 
Zerſtörung der Brücken durch Eisgänge ſowohl den Verkehr nach jenen Rich 
tungen auf längere Dauer ganz abſchnitt, als auch in die Verproviantirung 
und den Handelsverkehr der Stadt Unordnung und Mangel brachte. 

Die Klagen über die geſchilderten Uebelſtände und der Ruf nach Abhilfe 
wurden immer lauter und ſteigerten ſich von Jahr zu Jahr. 

Wohl war ſchon öfter Abhilfe verſprochen und über die Mittel dazu 
berathen worden, aber erſt 1868 geſchah der erſte entſcheidende Schritt, um 
zu einer durchgreifenden Donau-Regulirung zu gelangen. 

Schon im Jahre 1864 wurde die betreffende Commiſſion einberufen, 
welche nach eingehender Berathung ein Project ausarbeitete, welches am 
12. September 1868 die kaiſerliche Beſtätigung erhielt, und die Regierung 
beauftragt wurde, die raſche Durchführung der Donau-Regulirung bei Wien 
in's Werk zu ſetzen. 
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Der Donau-Regulirungs-Commiſſion lagen zweierlei Projeete vor: 
nach dem einen ſollte der Strom in ſeiner alten Richtung erhalten und 
regulirt werden; nach dem andern war der Strom in einer ſanft gegen die 
Stadt concav geneigten Linie mittelſt eines Durchſtiches dieſer näher zu 
bringen. Die Commiſſion und die befragten Sachverſtändigen entſchieden ſich 
für den Durchſtich, da hierdurch der Strom in feinen natürlichen Lauf zurück⸗ 
gebracht, die Ueberſchwemmungsgefahr für Wien am gründlichſten behoben, 
allen gegenwärtigen und künftigen Bedürfniſſen des Handels und der Verkehrs 
Anftalten, ſowie der Entwicklung Wiens ſelbſt am vollkommenſten Genüge 
geleiſtet wurde. b 

Das Reich, das Kronland Niederöſterreich und die Com— 
mune Wien verpflichteten ſich, je ein Drittel der mit 24,600.000 Gulden 
präliminirten Koſten der Donau-Regulirung zu übernehmen, welche durch ein 
gemeinſchaftliches Anlehen bedeckt wurden. 

Die Ausarbeitung der Detail-Projecte und die Oberbauleitung wurde 
dem k. k. Miniſterialrath Guſtav Wer, dem berühmten Waſſerbautechniker, 
anvertraut und damit in bewährte Hände gelegt. 

Die Regulirungs-Arbeiten am Hauptſtrome wurden von der Unter— 
nehmung A. Caſtor, H. Herſent und A. Couvreux, jene im Donau⸗ 
Canale von Watel ausgeführt. Sämmtliche Bauten in der Strecke vom 
Kahlenbergerdörfel bis Albern ſind nun gänzlich beendet; die Reguli— 
rungs-Arbeiten von Albern bis Fiſchamend wurden in der jüngiten 
Zeit der Unternehmung Yöwenfeld, Redlich, Berger und F. Hol— 
litzer übertragen und ſind bereits in voller Ausführung. 

Nach erfolgter Regulirung iſt das Strombett aus zwei Theilen 
zuſammengeſetzt, der eine für gewohnlichen Waſſerſtand als Normalbett, der 
andere für Hochwaſſer, und iſt dieſer in entſprechender Entfernung von den 
Ufern des Hauptbettes mittelſt Dämmen abgegrenzt. Im freien Lande ſchließt 
ſich an das Normalbett beiderſeits das Hochwaſſerbett an. Im Stadtrayon 
Wiens, das iſt von der Einmündung bis zur Ausmündung der Donau-Canals, 
wo am rechten Ufer (dem ſogenannten Prater-Quai) die Landungsplätze, Eiſen⸗ 
bahngeleiſe, Magazine, Lagerhäuſer ꝛc. angebracht ſind, liegt am rechten Ufer 
das Bett für die Normalhöhe des Stromes, am linken hingegen das Bett 
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für die Hochwaſſer. Um ein möglichſt gleichmäßiges Fahrwaſſer zu erhalten, 
wurde das Bett für mittleren Waſſerſtand mit 284, Meter angelegt; die 
Breite des Nebenbettes beträgt dagegen 474. Meter — 1500 Fuß, das 
Hochwaſſerprofil des neuen Strombettes hat ſomit die beträchtliche Breite 
von 758.5, Meter (2400 Fuß), innerhalb welcher ſich der Strom ſelbſt 
bei ſtärkſtem Hochwaſſer zu entwickeln vermag, ohne Schaden anzurichten. 

Die Strecke von Nußdorf bis Albern beträgt 7000 Klafter — 
13.2 Kilometer. Das Bett wurde mit der vollen mittleren Stromtiefe von 
3. Meter unter dem Nullwaſſerſpiegel ausgehoben, und zwar mit einer 
Geſammt-⸗Körpermaſſe von 12,277.787 Kubikmeter. 

Es iſt dies in Europa das erſte Mal, daß bei einer Fluß-Regulirung 
mittelſt eines Durchſtiches und für einen ſo mächtigen Strom das neue 
Strombett in ſeiner ganzen Länge, Breite und Tiefe mit einer ſo rieſigen 
Erdbewegung vollſtändig ausgehoben und ausgebaggert worden ift, 

Da erfahrungsgemäß die Hochwaſſer und Eisgänge des Donauſtromes 
bisher zumeiſt durch die Einmündung des Wiener Donau-Canales bei Nuß— 
dorf in den letzteren eingedrungen ſind und bei einer Stockung des Eisganges 
im Canale ſelbſt die niedrig gelegenen Theile Wiens überſchwemmt und ver- 
heert worden find, wurde die Herſtellung einer Abſperr-Vorrichtung als noth⸗ 
wendig erkannt. 

Es wurde demnach das vom k. k. Hofrath Wilh. Freiherrn von Engerth 
entworfene Sperrſchiff errichtet, welches, in zwei ſoliden Schleuſenmauern 
ruhend, eine ſchnelle Schließung und Oeffnung geſtattet. 

Das Abſperrthor beſteht aus einem 153., Fuß langen, 18 Fuß hohen, 
in der Mitte 30 Fuß breiten Schiffe aus Schmiedeeiſen. Dieſes Sperrſchiff 
(Schwimmthor) iſt jo conſtruirt und mit ſolchen Einrichtungen verſehen, daß 
dasſelbe nach Erforderniß tiefer in's Waſſer geſenkt oder gehoben werden kann. 
In einigen der alten Arme der Donau werden Verkehrshäfen angelegt, ſowie 
auch Baſſins zur Ueberwinterung von Schiffen. 

Wir erwähnten früher der definitiven Ueberbrückungen, welche Wer 
Die aus dem Donau-Regulirungsfonde hergeſtellte Straßenbrücke wurde 
am 18. Auguſt 1874 dem allgemeinen Verkehr übergeben und erhielt den 
Namen „Kaiſer Franz Joſefs-Brücke“. Seitdem wurde auch die Reichs- 
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ſtraßenbrücke am Tabor fertig geſtellt. Die Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, 
die Nordweſtbahn und die Staatseiſenbahn-Geſellſchaft ſchritten ſofort nach 
Feſtſtellung des neuen Bettes nach dem Projecte zur Erbauung definitiver Eifen- 
bahnbrücken — welche alle drei großartige Objecte in Eiſen-Conſtruction ſind. 

Die geſammten Auslagen für die Donau-Regulirung von Nußdorf bis 
Albern, die Quai- und Uferbauten, die Erbauung der Kaiſer Franz Joſefs— 
Brücke betrugen zuſammen 20,257.552 fl. 34 kr. Der Einlaß des Stromes 
in das neue Bett begann am 14. April 1875, Nachmittags 3 Uhr, und 
zwar am ſogenannten Roller in der Nähe des rechten Ufers. 

In der Nacht vom 15. zum 16. April des gedachten Jahres trat der 
Strom in's neue Bett; die Tiefe war vom Anfang an eine befriedigende, 
und ſchon am zweiten Tage nach der Eröffnung fuhren die Steinſchiffe unbe- 
hindert in den Durchſtich; am 18. April Früh paſſirte bereits der große 
Dampfer „Neue Donau“, mit zwei Steinſchiffen in Schlepp, das neue Strom- 
bett in der Bergfahrt von Stadlau bis Nußdorf ohne Anſtand. 

Am 30. Mai 1875 nahm die Schifffahrt Beſitz vom neuen Strome, 
und damit war eine neue Aera begonnen; Wiens niedrig gelegene Vorſtädte 
aber blieben ſeitdem thatſächlich von den ſich früher ſo oft wiederholenden 
Ueberfluthungen verſchont. 

Nachdem wir jo den Leſer mit der Entſtehungs- und Baugeſchichte 
des größten Strom-Regulirungswerkes der Neuzeit bekannt gemacht haben, 
wollen wir nur noch dem einen Wunſche Ausdruck geben: möge es uns im 
Intereſſe von Handel, Verkehr und des Volkswohlſtandes bald gegönnt ſein, 
ebenſo als vollendete Thatſachen einſtellen zu können die Strom-Regulirung 
der Strecken zwiſchen Tulln und Wien, Preßburg und Gonyoͤ und 
des Eiſernen Thores, diefer drei großen Hinderniſſe der Schifffahrt. 

Die Verſandungen des neuen Strombettes bei Wien, welche ſich in 
ſo empfindlicher Weiſe bemerkbar machen, können nur dann vermieden oder 
doch auf's geringſte Maß reducirt werden, wenn das Bett von Nußdorf auf- 
wärts ebenfalls regulirt wird. Nach den jüngſten Erfahrungen wird man 
dem auch nicht weiter mehr ausweichen können. 

Nun haben wir dieſen Theil der Fahrt beendet und können entweder 
vom Prater⸗Quai mittelſt Fiaker durch die Schwimmſchul⸗Allee nach Wien 
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hineinfahren, oder wir beſteigen in Nußdorf den kleinen Localdampfer, der 
uns durch den Canal in die Stadt bringt. Bei dieſer letzteren Fahrt kommen 
wir an dem oben geſchilderten Sperrſchiff vorbei, rechts geht das Geleiſe 
der Franz Joſefs-Bahn, links jenes der Nordweſtbahn, welches vor Nußdorf 
über den Hauptſtrom ſetzt. Wir paſſiren nun links die Brigittenau, dann 
die Leopoldſtadt; rechts die Vororte Heiligenſtadt, Döbling, 
dann die Vorſtadt Roßau, fahren unter der Stroheck- und Augarten⸗ 
brücke durch und legen unterhalb des Karlſtegs am Franz Joſefs— 
Quai der inneren Stadt an. 

Nun ſind wir in Wien, der Donau-Metropole, angelangt, welche wir 
als Ruhepunkt benützen wollen. Wir langen hier mit dem Schiffe um Y/,5 Uhr 
Nachmittags an und können die Donaufahrt ſtromabwärts erſt des andern 
Morgens 7 Uhr fortſetzen. 

Da es aber der Leſer wahrſcheinlich nicht jo eilig hat — jo werden 
wir hier wohl länger als nur über Nacht verweilen. 
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welches wir gelangt, und das uns nicht wenig Sorge 
/ Gbereitet, wie wir es bewältigen ſollen. Ueber die Donau— 
S he oyele könnten wir, jo viel ſchon darüber geſchrieben 
worden, noch immerhin ein Buch verfaſſen, ohne den Stoff zu erſchöpfen; wir 
wollen uns aber beſcheiden und das bringen, was wir im Rahmen dieſes Werkes 
für unerläßlich halten. Wieſo es kommt, daß Wien eine ſo unerſchöpfliche 
geſchichtliche und culturhiſtoriſche Fundgrube bietet, welche von den Hiſtorikern 
aller Zeiten wie ein Bergwerk abgebaut wurde, ohne je erſchöpft worden zu 
ſein; wieſo es kommt, daß Wien ſtets eine ſo hervorragende Rolle ſpielte, 
ja, wieſo es kommt, daß es die Metropole für den ganzen öſtlichen Theil 
Europa's ſelbſt dann noch blieb, als es im Laufe der Ereigniſſe aufhörte, die 
Hauptſtadt des Deutſchen Reiches zu ſein; ja ſelbſt als es aus Deutſchland 
ausgeſchloſſen wurde, ſtatt dieſen Stoß in nachtheiliger Weiſe zu verſpüren, 
einer Aera des wunderbarſten Aufſchwunges, der ungeahnten Expanſion ent⸗ 
gegenging, dies wird Jedermann aufgefallen ſein. Alle dieſe in's Auge ſpringenden 
Umſtände aber finden ihren natürlichen Erklärungsgrund in der Lage Wiens. 
An der Stelle, wo heute Wien liegt — richtiger geſprochen, in dem Strom- 
abſchnitt zwiſchen Tulln und der Porta Pannonica — gab es zu allen 
Zeiten eine große Donauſtadt, ein Handels-Emporium, einen Knotenpunkt des 
Völkerverkehrs. Wien entwickelte ſich naturgemäß aus ſich ſelbſt, aus einer 
Naturnothwendigkeit möchten wir ſagen, und darum eben iſt die Exiſtenz und 
die Proſperität dieſer Stadt mehr unabhängig von politiſchen als von commer- 
ciellen Ereigniſſen, Vorkommniſſen und Umſtänden. Ebenſowenig Wien die 
Ausſchließung aus Deutſchland geſchadet hat, ebenſowenig von Nachtheil war 
die ſtaatsrechtliche Sonderſtellung Ungarns — trotzdem die Hauptſtadt des 


Reiches der Sanct Stefanskrone ſeit 1867 ebenfalls rieſige Fortſchritte machte. 
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Wien iſt eben keine „gemachte“ Stadt, wie etwa Sanct Petersburg oder 
Carlsruhe, wo man alle Paläſte ſchließen und alle Buden ſperren kann in 
der Stunde, wo es einmal dem Hof einfiele, mitſammt den Miniſterien und 
Staatsdikaſterien anderswohin zu überſiedeln. Wir wollen hier noch einen 
Moment bei dieſer handelspolitiſchen Seite der Frage verharren. 

Ehe wir da am rechten Stromufer weiter gehen, werfen wir einen 
Blick hinüber auf die Morawaſtädte Olmütz und Brünn, die in der 
Mittelrinne des merkwürdigen Baſſins liegen, das zwiſchen den Karpathen und 
den böhmiſchen Bergen zum Odergebiete durchgeht, und welche Städte mit 
der handelspolitiſchen Entwicklung Wiens und ſeines Verkehrsweſens ſo innig 
verknüpft ſind. Hier trat ſeit alter Zeit der nordöſtliche Handels- und Voͤlker⸗ 
ſtrom in das Donaugebiet ein. Hier wurden ſtets die Beziehungen der Donau 
zur Oder und Weichſel vermittelt, und Flußlinien, Kunſtſtraßen, Eiſenbahnen 
führen von jenen Stromgebieten hier zun Donau heran. Olmütz (15.300 Ein⸗ 
wohner) iſt die Feſtung dieſes Donauthores gegen Nordoſten und zugleich 
der Handelsplatz und Markt für die großen Viehheerden, welche aus Polen 
und Rußland die Karpathen umwandern. Brünn (73.800 Einwohner), in der 
Mitte des Morawabeckens, bildet die Hauptſtadt desſelben und war als 
wichtiger Punkt, gleich Olmütz, ſchon von den Römern beſetzt. Durch Handels- 
und Fabrif-Induftrie blühte der Ort in neueſter Zeit ungemein empor. Brünn 
verdoppelte beinahe ſeine Einwohnerzahl ſeit 30 Jahren, da es 1849 nur 
etwas Weniges über 42.000 Seelen zählte. Treten wir auf das rechte Donau— 
Ufer zurück, ſo bietet ſich uns, wie geſchildert, Wien dar, in der Ebene hart 
an der Oſtſeite der öſterreichiſchen Donau-Enge, am Fuße des vom Wiener— 
walde (Mons Cetius) gebildeten Donauthores, gegenüber dem Morawabecken 
und ſeinen Eiſenbahnen, Natur- und Kunſtſtraßen zur Donau. Während 
oberhalb Wien die Donau durch raſchen Lauf, durch Waſſerwirbel und andere 
Umſtände noch vielfach behindert wird, erlangt der Strom hier, in das 
mittlere Becken übertretend, eine großartige Entwicklung, es beginnt ſeine 
bedeutendſte Schiffbarkeit und der Verkehr mit Fahrzeugen von größter Trag- 
fähigkeit. Zugleich iſt die Donau an dieſem Punkte der Spitze des Adria- 
tiſchen Meeres am nächſten. Ebenſo wird von hier der Adriatiſche Golf 
leichter als auf einer andern Linie erreicht, indem ſich in dieſer Richtung 
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die Alpen, mit dem Wienerwalde gegen Nordoſten wendend, mit geringeren 
Schwierigkeiten überſchreiten laſſen als von irgend einem andern, weiter 
weſtlichen Punkte aus. Die Hauptmaſſe der Alpen umgehend, liefen 
ſchon zur Römerzeit und im Mittelalter die Hauptſtraßen zwiſchen der Donau 
und der Adria auf dieſen Punkt hin. Die große nord-füdlihe Verkehrsſtraße 
aus der Oder durch Mähren zum Golf von Trieſt und Venedig kreuzt 
ſich hier mit der großen Donauſtraße nach Oſt und Weſt. 

Im Alterthum finden wir darum hier die bedeutenden Handelsſtädte 
Carnuntum, Vindobona und ebenſo Fabiana, Petronell, deren 
handelspolitiſche Aufgabe jetzt durch Wien erfüllt wird. Wien mit ſeinen 
nahezu eine Million zahlenden Einwohnern iſt die moderne Capitale der Donau, 
der Centralpunkt des ganzen Syſtems, der Sammelplatz der meiſten Donau: 
völker, die Reſidenz des Kaiſers von Oeſterreich und Königs von Ungarn, des 
Geburts⸗Adels und der Plutokratie der Monarchie, die vornehmſte Fabrif- 
und Handelsſtadt von den Donauquellen bis zum Schwarzen Meere. Wien 
iſt ſchon ſeit Jahrhunderten der Culturherd für die Ungarn, für die öſtlichen 
und Süd⸗Slaven und die Walachen und die Tonangeberin der Sitten und 
Moden in allen mittlern und untern Donau-Provinzen. Selbſt im Orient iſt 
Wien weit und breit unter dem Namen „Beſch“ — magyariſch und türkiſch 
„Bees“ (ſprich Bätsch), auch die Rumänen jagen „La Betsch: — berühmt. 
Wie zu Friedensverhandlungen und Handelsverbindungen, ſo begegneten ſich auch 
im Kampfe die Donauvölker am häufigſten an dieſem merkwürdigen Punkte. 

Hier hatten ſchon die römiſchen Kaiſer eine ihrer vornehmſten Donau⸗ 
Stationen. Bis hierher kamen aus Weſten Karl der Große und die Franken 
gegen die Avaren, Rudolf von Habsburg und die Weſtdeutſchen gegen die 
Czechen, ſowie Napoleon mit den franzöſiſchen Heeren und die Preußen 1866. 
Hierher gelangten aus Oſten und ſetzten ſich feſt die Avaren, die Hunnen. 
Hier wurden glorreiche Schlachten gegen die öftlihen Barbaren und Mon- 
golen geſchlagen. Von dieſem Punkte aus wurden die Türken zurückgeworfen, 
und in der Nähe dieſes Herzpunktes der Donau ſchaaren ſich vielleicht wiederum 
die ſtreitenden Donauvölker, um abermals in einer Marchfeldſchlacht 
das Schickſal der Länder und Staaten, welche das Stromgebiet berühren, 
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Adriatiſchen Meere liegt Graz (81.200 Einwohner), der Centralpunkt von 
Steiermark, an der Mur, die hier ſchiffbar wird und eine Waſſerſtraße zu 
den fruchtbaren Gefilden Pannoniens eröffnet. Die Mur und die Drau 
führen aus den reichen Donaugegenden Getreide hinauf, das dann durch den 
Markt von Graz in den kornarmen Gebirgen vertheilt wird. Noch weiter 
ſüdlich treffen wir ſodann auf die Städte Klagenfurt und Laibach 
(jenes mit 15.285, dieſes mit 22.600 Einwohnern), welche die Centralpunkte 
der obern Drau- und Save-Bafjins in Kärnten und Krain bilden, und 
die Knotenpunkte an der Wien-Trieſter Eiſenbahn und den Straßenzügen geben, 
die ſie durch Drau und Save mit den illyriſchen Ländern in Verbindung 
ſetzen. Endlich müſſen wir hier auch Trieſt nennen, das zwar nicht im 
Donauſtromgebiete ſelbſt liegt, doch der Hauptſache nach auf die Donau 
angewieſen iſt. An den nördlichen Endpunkt der Adriatiſchen Meerſchifffahrts⸗ 
linie geſtellt, empfängt und befördert Trieſt faſt alle nach dem mittleren und 
oberen Donaubecken beſtimmten orientaliſchen Waaren, ſowie es umgekehrt 
die Güter, welche die Donau der Levante zugeführt, aufnimmt und über das 
Mittelmeer expedirt. Obwohl das nach Trieſt führende Eiſenbahn- und 
Straßennetz noch keineswegs vollſtändig entfaltet iſt, ſo hat ſich doch die Stadt 
in Verbindung mit der blühenden Entwicklung des Donaugebietes in dem 
letzten Jahrhundert von einem kleinen, unbekannten Orte zu einer Welt 
handelsſtadt von über 70.000 Einwohnern und einem lebhaften Schiffsver⸗ 
kehr emporgehoben. 

Ohne das Donau-Hinterland und ohne den öſterreichiſch-ungariſchen 
Verkehr ſinkt Trieſt wieder in ſein Nichts von ehedem zurück. Dies ſollten 
auch die ſogenaunten „italieniſchen“ Patrioten Trieſts bedenken, welche mit 
ihren Strebungen ihrer Vaterſtadt einen gar ſchlechten Dienſt erweiſen. 

Die handelspolitiſche centrale Stellung Wiens iſt der erſte Motor 
ſeiner Lebensäußerungen, von dieſer gehen auch alle übrigen aus; das zweite 
Moment ut ein ethiſches. Wenn der Dichter einſt von Radetzky's Heer 
ſang: „In deinem Lager iſt Oeſterreich“, ſo kann das mit noch mehr Recht 
von Wien geſagt werden. Im Heere hält die eiſerne Disciplin die viel⸗ 
ſprachigen Völkerſchaften zuſammen — hier aber leben alle Nationalitäten 
der öͤſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zwanglos und friedfertig beiſammen. 
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Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Autochthonen den kleinſten Bruchtheil 
der Bevölkerungsziffer Wiens geben. — Aus der nahezu eine Million zählen- 
den Einwohnerſchaft Wiens könnte man durch Ausſcheiden jeder einzelnen 
Nationalität eine anſehnliche böhmiſche, eine eben ſolche polniſche und unga- 
riſche Stadt bilden, und auch die anderen Völker ſtellen beachtenswerthe Con— 
tingente. Alle dieſe Menſchen jo verſchiedener Abſtammung und fo divergiven- 
der Neigung wirken und weben hier, ohne ihre Sonderheit hervorzukehren, ohne 


Das kaiſerliche Cuſtſchloß Favorita. 


(Ietiges Thereſianum.) 


1. Kaiſerliche Zimmer. 2. Hofdamen⸗Zimmer. 3. Die Galerie. 4. Der lange Saal. 5. Der große 
Comödienſaal. 6. Garten. 7. Blumengarten des Erzherzogs Leopold. 8. Der große Garten. 
9. Turnierplatz. 10. Teich und Schießſtätte. 


Nationalitätenhader ruhig nebeneinander und gehen in dem großen Ganzen 
auf. Das Verdienſt dieſes Zuſtandes gebührt aber der eingeborenen und alt— 
ſeßhaften Bevölkerung Wiens, welche den Mörtel abgiebt, der dieſe geſchilderten 
Elemente zu einheitlicher Form feſtet. 

In Wien hat ſich ein geſunder Local-Patriotismus heraus⸗ 
gebildet, der uns gefällt, — der Bewohner Wiens fühlt ſich in erſter Linie 
als ſolcher, ſeine urſprüngliche Zugehörigkeit fällt erſt in die zweite Reihe, 
wenn ſie nicht überhaupt entfällt. So kommt es, daß man in Wien wohl 
das Völkermoſaik ſieht — aber nicht immer zu unterſcheiden vermag, wo die 
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einzelnen Steinchen aneinandergefügt ſind. Der Urwiener iſt da — trotz der 
Veränderungen, die ſeit drei Decennien geſchahen — wie ſchon geſagt, der 
Kitt, der dem Moſaikbilde nicht nur die einheitliche Form giebt, ſondern 
demſelben auch ſeinen Charakter aufdrückt. 

Unendliche Liebe iſt es, mit welcher der Wiener ſeine Vaterſtadt umfaßt; 
Vertrauen, Treue und Hingebung, ein Wohlthätigkeitsſinn bis zur Aufopferung. 
aber auch Leichtgläubigkeit und Feſthalten an liebgewordenen Täuſchungen; — 
Lebhaftigkeit im Auffaſſen und fröhlicher Muth mitten unter ernſten Bedrängniſſen 
(„der Wiener Humor geht jo lange um das Unglück herum“ — jagt ein 
älterer Schilderer Wiens — „bis er dieſem, wenn er auch keine gute Seite 
daran finden kann, doch wenigſtens eine burleske abgewinnt“ —), andererſeits 
aber auch oft übertaumelnder Leichtſinn, dies Alles charakteriſirt den 
Wiener. 

Es zeichnet ihn aber auch aus die Freude an der Schönheit der Form, 
daher auch die leicht erregbare Empfänglichkeit für die bildenden Künſte, Poeſie 
und Muſik, und ein feiner Geſchmack, der ſelbſt die Moden ſich unterwirft 
und dieſelben nie unkritiſch nachäfft. Mit „Chic“ ſich zu kleiden, verſteht 
außer der Pariſerin nur die Wienerin, und auch am Manne iſt es ſofort 
zu erkennen, der ſich die Tournüre in Wien geholt. 

Die geſchilderten Eigenſchaften erklären es auch, warum Wien die 
Theater- und Muſikſtadt par excellence iſt; Befriedigung durch die blendende 
Außenſeite, Neugier und volles Behagen an Schaugepränge jeder Art waren 
ſtets hervorragende Züge im Charakter des Wieners; dazu geſellt ſich Gaſt⸗ 
freundſchaft und eine lebensfrohe Auſchauung, die, von Knickerei weit entfernt, 
leider oft in Verſchwendung ausartet — dagegen aber auch Mitgefühl und 
Opferfreudigkeit für den Nächſten, wie ſie weder der kalte Norden noch der 
calculirende Süden kennen. 

Ein Drang zu leben und im Dahinſtürmen während des kurz gemeſſenen 
irdiſchen Daſeins ſo viel des Schönen ſich anzueignen und ganz auszukoſten, 
als die Außenwelt bietet und die kleine Innenwelt des Ichs aufzunehmen 
vermag, läßt eine ſkeptiſche Anſchauung und ein Grübeln nicht aufkommen; 
daher kommt es auch, daß in Wien noch kein Philoſoph groß geworden, noch 
keine weltweisheitliche Schule Fuß gefaßt hat. 


Wien, | E 343 


Redlichkeit und Verſöhnlichkeit, ſobald die erſte Aufwallung des Zornes 
vorüber, Witz und Spott, jedoch nie bösartig — vervollſtändigen das Porträt 
des Wieners, welches wir zu geben verſuchten und dem wir noch einige Züge 
beifügen. 

„Der Wiener liebt die Natur und verſteht die Kunſt, ſie zu genießen“ 
— ſo ſagt E. Duller, ein Schriftſteller, der Wien in ſein Herz geſchloſſen, 
wie wir — „doch inniger noch als die Natur liebt er ſein Wien. Es iſt 
ihm ſein Höchſtes, ſein Stolz, ſeine ſteinerne Bibel, mit tauſend und aber 
tauſend heiligen Blättern, die er in der Ferne ſo wenig vergißt wie der 
Alpenbewohner ſeine Gletſcher und Ferner. Fragt Ihr ihn um den Grund 
dieſer ſo feſten, ſo treuen, ſo rührenden Liebe — ſo bleibt er Euch die 
Antwort ſchuldig. Es iſt nicht die weiche, wohlige Atmoſphäre des glücklichen 
Leichtſinnes, nicht der ewig wolkenloſe Himmel der guten Laune, und nicht 
die engen, krummen, von Menſchen vollgepfropften Straßen ſind es, aus 
deren Häusern bekannte Geſichter ihm zulächeln, ſelbſt ſein Palladium, der 
alte ehrwürdige Stefan iſt es nicht, noch iſt es das Zuſammenſtröͤmen von 
Pracht und Luxus eines reichen gewaltigen Adels, kein Gepränge und kein 
Beſitz — nichts von allem dieſem iſt es, was den Wiener, wo er auch 
ſei, in Wien oder Amerika, ſo ſtolz und freudig auf ſein Wien macht, was 
ihn ſo feſt daran bindet. Es iſt der mächtige Zauber des deutſchen Gemüthes, 
das ſich in Wien mitten in einem großartigen Verkehr mit den verſchiedenſten 
Volksſtämmen: Slaven, Ungarn, Italienern, Griechen, elaſtiſch aufſtrebend 
unter ſo vielen Drangſalen, die auf dem Volke im Laufe der Jahrhunderte 
gelaſtet, fort und fort behauptet, das in unverwüſtlicher ſchöpferiſcher Kraft 
Ho aus ſich ſelber verjüngt. Darum giebt es in Wien noch einzig von ganz 
Deutſchland einen echten deutſchen Volkshumor, wenn auch die dortige Volfs- 
bühne eingeſtürzt; einen poſitiven, poetiſchen Humor, der reich und üppig 
unmittelbar aus dem Gemüth entquillt und durch deſſen innere Geſundheit 
allein fortkommt, der im Moment ſchlägt und trifft. Eben dadurch, daß in 
Wien Alles in engeren Familienkreiſen ſich gruppirt, welche die Beziehungen 
und Einflüſſe des Weltlebens den Einzelnen vermitteln, daß ſelbſt das öffent- 
liche Leben in den Cafés die Signatur des vertraulichen Familienlebens trägt, 
iſt dem Gemüthe ſein Weichthum geſichert, und der Humor hält als Tempel⸗ 
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hüter davor Wache. Das iſt das eigenſte Glück des Wieners, daß er ſich von 
dieſem ſeinem Glücke keine Rechenſchaft zu geben weiß, daß er es genießt, 
wie der muntere Vogel die Aehren, die Gott auf dem Felde wachſen läßt, 
daß er eben ſeinem innerſten Weſen mit der kritiſchen Sonde noch nicht 
nahe kam, wie der Geſunde ſich das Weſen Geſundheit nicht zu definiren 
vermag; — oder war's ſein Glück?“ 

Seitdem dieſe Worte geſchrieben wurden, hat ſich durch äußere Umſtände 
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und durch die Ungunſt der materiellen Verhältniſſe Manches geändert, aber 
im Grundzuge ſtimmt dieſe Schilderung auch heute noch — ebenſo wie 
unſere Behauptung, daß die nationale Sonderheit im Wiener Weſen aufgeht. 
Außer in einigen Studentenvereinen und akademiſch-nationalen Geſellſchaften, 
manifeſtirt ſich in Wien die ethnographiſche Sonderſtellung nirgends, und der 
Herr Kahlenberger ſitzt mit dem Fekete ür, dem Pane Prihoda und dem 
Domnule Moldovan gemüthlich in einem Vorſtadtverein beiſammen — und 
gut und ſchlecht, wie es eben geht, ſprechen ſie Alle deutſch — bemüht, einige 
Localausdrücke im Dialecte anzubringen. Es iſt dies eine Erſcheinung, die wir 
jahrelang zu beobachten die Gelegenheit hatten, und die ein Unicum iſt. 
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Paris abſorbirt den Auvergnat, den Bretagner, den Marſeiller, die doch 
Franzoſen ſind, nicht ſo ſehr; ebenſo behält in Berlin der Oſtpreuße, der 
Hannoveraner, der Weſtfale ſeine Sonderheit weit mehr und geht nicht 
jo im ſpecifiſchen Berlinerthum auf — wie hier die Abkömmlinge der ver— 
ſchiedenſten Völkerſchaften in einer Nationalität aufgehen, die „der Wiener“ 
heißt. Da wir, wie geſagt, nicht ein Buch über Wien ſchreiben können, ſo 
wollen wir im Rahmen dieſes Werkes einen kurzen geſchichtlichen Abriß 
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geben und dabei auf vier Epochen beſonderes Gewicht legen, an welche zu 
erinnern, es eben jetzt an der Zeit iſt. 

Die erſte dieſer Geſchichts-Epochen iſt die Corviniſche, das iſt die 
Zeit, während welcher Matthias Corvinus in Wien herrſchte, die zweite 
die Leopoldiniſche, in welche die Jahre von 1683 — 1695 fallen, nämlich 
die Vertreibung der Osmanli aus der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie, deren 200 jährige Erinnerungsfeier allenthalben vorbereitet wird; 
drittens die Fünfziger⸗Jahre dieſes Jahrhunderts, das iſt Wien vor der 
Stadterweiterung, und endlich viertens die Epoche des Wiens unſerer 
Tage mit ſeiner Neugeſtaltung, ſeinen Bauten. Einen wichtigen Abſchnitt 
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dieſes Capitels haben wir antieipirt in der Schilderung der Donau-Regu⸗ 
lirung bei Wien, welche nicht nur ſpeciell für dieſe Stadt, ſondern auch 
für die Geſammtheit von hoher Wichtigkeit iſt. 

Zu Carnuntum (Petronell), ſeinem Hauptquartier, ſchrieb Mare 
Aurel, der kaiſerliche Philoſoph, an ſeinen Betrachtungen — bei der Leuchte 
feiner Todesfackeln im Jahre 180 n. Chr., ſehen wir zuerſt Vindobona (der 
Wenden Wohnung; — noch zu Kaiſer Rudolf's J. Zeit ſtand in Wien ein 
Haus: „Die Vinidenburch“ genannt) als Stadt (munieipium) genannt, 
noch unter Tiberius war es nur gemauertes Standlager. In der Nähe Vindo⸗ 
bona's erkämpfte Mare Aurel den Uebergang über den Strom gegen die 
Quaden und Markomannen, gegen welche ihm Jupiter pluvius, nach den 
Kirchenſchriftſtellern aber das Gebet der aus Chriſten beſtehenden legio XII. 
fulminatrix den Sieg erringen half, in Wirklichkeit war es das Feldherrn- 
talent des großen Kaiſers und der Muth der fulminatrix, welche den Aus⸗ 
ſchlag gaben. Unter Valentinian finden wir die römiſche Donauflottille, welche 
ehedem zu Carnuntum ihren Standplatz hatte, nach Zerſtörung dieſer Stadt 
zu Vindobona, und ſo begann letzteres die Erbſchaft und die Miſſion als 
Donau⸗Emporium zu übernehmen. 

Nun brauste der Hunnenſturm über Pannoniens Gefilde, nachdem ſich 
dieſer verzogen, finden wir Vindomina (wie es damals genannt wurde) 
im Beſitze der Gothen. Die Völkerwanderung nimmt das neue Stadtweſen 
hart in Mitleidenſchaft, ja es büßt ſogar den alten Namen ein und wird 
nach einem ehemaligen Standlager nun Fabiana genannt. Am linken Ufer der 
Donau haufen die Rugier, Barbarenhorden ſtreifen durch die nun immer mehr 
verfallenden und verödenden Roͤmerſtädte. Um dieſe Zeit trat der Gottesmann 
Severinus auf, welcher in Fabiana und außerhalb der Stadt (im heutigen 
Heiligenſtadt) Bethäuſer und Zellen baute, die zugleich als Schulen dienten, 
und der Ort Sievering bewahrt noch heute ſein Andenken. 

In die ſtille Klauſe dieſes eifrigen Glaubensboten trat — nach einer 
Legende — Odoaker der Heruler noch als Jüngling und empfing von 
Severin die Weisſagung: Das rauhe Fell, das er jetzt noch trage, werde in 
Italien ſich ihm in reichen Schmuck verwandeln. Kaum zehn Jahre oer, 
floſſen, und die Prophezeiung Severin's ging in Erfüllung; am 23. Auguſt 476 
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n. Chr. begrüßte das Heer zu Ravenna Odoaker den Heruler als König von Italien, 
und der letzte weſtrömiſche Cäſar, das Kind Romulus Auguſtus, mußte Purpur 
und Diadem dem Barbaren übergeben. Als dann Odoaker den Höhepunkt 
ſeines Glückes erreichte, da weisſagte ihm wieder Severin den Niedergang. 
Des Rugier-Königs Sohn Zong (Feletheus) dehnte feine Herrſchaft auch 
auf's rechte Ufer der Donau aus, eroberte Fabiana und ſetzte Friedrich, 
ſeinen Bruder, daſelbſt als Statthalter ein. Bald nahte Odoaker der Donau 
und zerſtörte das kurzlebige Rugier-Reich. Aber auch ſeiner Herrſchaft ward 
ein Ende durch den großen Gothenfürſten Theodorich — dem Ditrich von 
Bern der Heldenſage — bereitet. Unter dieſem Gothenkönig bekam Fabiana 
ſeinen erſten Biſchof in Mamertinus, ehemaligem römiſchen Tribun. 

Zwei volle Jahrhunderte, in welche auch das Reich der Avaren au 
der Donau fällt, liegt tiefes, nachtfinſteres Dunkel über den Geſchicken der 
Stadt; nur zwei Schüler des heiligen Ruprecht, dem Wiens älteſte Kirche 
noch jetzt ihren Namen dankt, tauchen im Lichtkleide der Legende aus dieſer 
Dunkelheit auf. Karl der Große ſoll der Ueberlieferung nach, als er die 
Avaren mit Erfolg zurückgedrängt hatte, in Fabiana die Kirche zu Sanct 
Peter geſtiftet haben. In jene Zeit fällt auch der Sage nach die Gründung 
der Kirche Maria am Geſtade (Maria Stiegen) auf der Uferhöhe, an 
welcher damals der Hauptſtrom der Donau vorbeifloß. 

Als Arnulf die Magyaren gegen den Fürſten des Großmähriſchen 
Reiches Spatopluk zu Hilfe rief, brach eine neue Zeit der Verheerung 
über die Donauländer herein, bis, nach der Schlacht am Lechfelde zurückge— 
drängt (Augsburg, im Jahre 955), dieſelben endlich unter König Stefan ſich 
in das europäiſche Staatsweſen einfügten. 

Unter Heinrich III. wird Wien wieder zum erſtenmale genannt. Mark- 
graf Leopold (der Heilige) hatte in Wien zwei Jagdhäuſer. Sein Sohn 
Heinrich Jaſomirgott zieht ſich 1146 nach der Schlacht an der Fiſcha 
gegen die Ungarn nach Wien zurück — „ein Städtchen, das einſt Favianis 
geheißen“ — daſelbſt hatte er ſchon 1144 außerhalb der Stadtmauer eine 
Kirche zu Ehren des heiligen Stefan gegründet. Als im Jahre 1147 
die Kreuzfahrer, donauabwärts kommend, in Wien Raſtſtation hielten, weihte 
Reimbert, Biſchof von Paſſau, die neue Kirche ein. 
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Im Jahre 1156 erhielt Heinrich Jaſomirgott das Land ob der Enns 
und die Herzogswürde, und baute er ſich in Wien eine Reſidenz an der 
Stelle, welche noch heute „Hof“ genannt wird. 

Die Epiſode mit dem engliſchen König Richard erzählten wir an 
geeigneter Stelle. 

Leopold der Glorreiche erweiterte und vergrößerte Wien bedeutend, 
erbaute ſich eine neue Burg und gab der Stadt Geſetze und Gerechtſame, 
denn ſchon hatte ſie Bedeutung im Weltverkehr, beſonders im Orienthandel 
erlangt. 

Als der letzte Babenberger, Friedrich der Streitbare, 1246 in der 
Ungarnſchlacht fiel, wurde Wien Reichsſtadt, und der Kaiſer ſetzte den Grafen 
Otto von Eberſtein zum Verweſer ein. 

Es kam die furchtbare Zeit des Zwiſchenreiches mit all ſeiner Verwirrung 
und ſeinem Zerfall, da erhob ſich kühn der böhmiſche Löwe Ottokar, eine 
wahre Heldengeſtalt und jeder Zoll ein König, um die herrenloſen Länder ſeiner 
Krone einzufügen. Er erfaßte die Zügel Oeſterreichs mit kräftiger Hand 
— Wien jauchzte ihm freudig entgegen, müde des Interregnums; immer 
weiter dehnte Ottokar ſein Reich aus. Auf dem Marchfelde, welches ihm ſpäter 
ſo verhängnißvoll werden ſollte, ſiegte er, und ſeine Laufbahn führte ihn der 
deutſchen Kaiſerkrone nahe. Wien wird durch feine Vorſorge verſchönt, ſtatt— 
liche Gebäude erheben ſich. Bruno von Olmütz, der königliche Statthalter, 
waltet ſegensreich für die emporſtrebende Stadt. — 

Der höchſte Glanz und die herrlichſte Pracht wurden bei den Feſten in 
Wien entwickelt, als Ottokar, der ſeine alternde Gemalin verſtoßen, ſeine 
zweite, die ſchwarzäugige Kunigunde, von der Prager Krönung nach Wien 
brachte. „Aber ſchon lauert hinter all' dieſer Freude,“ ſagt ein Geſchichtsſchreiber, 
„und Ueppigkeit ſein Schickſal auf ihn; ſchon zerrt die Nemeſis am Some 
ſeines Königsmantels, ſchon treibt ſie — während er Milota's Tochter ver— 
führt, während er den alten Seifried von Mährenberg im falſchen Argwohn 
foltern läßt, während die Königin Kunigunde in den Armen Zawiſch von 
Roſenberg's ihn verräth — ſeinen Reichsapfel wie einen rollenden Kreiſel dahin.“ 

Am 31. October 1273 krönten die deutſchen Reichsſtände Rudolf 
von Habsburg zu Aachen zum römiſch-deutſchen Kaiſer. Durch das Glück 
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übermüthig gemacht, ſpottete Ottokar des „armen Grafen von Habsburg“ 
und focht die Giltigkeit von Wahl und Krönung an. 

Es begann der Reichskrieg; Wien hielt treu zu Ottokar, welcher der 
Stadt ſo viel Gutes erwieſen, und widerſtand durch volle ſechs Wochen 
Rudolf's Belagerungsheere, bis es durch Ottokar's Vergleich zur Huldigung 
gebracht wurde. 

Rudolf gab der Stadt — um ſie an ſich zu feſſeln — die Reichs- 
freiheit und beſtätigte alle ihre alten Gerechtſamen und Privilegien. Um 
Ottokar endlich zu bewältigen, vereinigte ſich Rudolf mit den Ungarn, und 
am 26. October 1278 kam es abermals am Marchfelde zur Entſcheidungs⸗ 


ſchlacht. 
In ſeiner Verblendung ſetzt Ottokar Milota als Heerführer über die 
Nachhut — vergeſſend, daß dieſer Blutrache zu üben hat für den ſeiner 


Tochter angethanen Schimpf. Mit unentwegtem Muthe kämpfen beide Heere; 
vierzehn Trauttmansdorffer liegen ſchon in ihrem Blute für Rudolf, dieſer 
ſelbſt ſtürzt mit dem verwundeten Streitroß, die Schlacht geräth in's Schwanken, 
nun ſoll Milota eingreifen! 

Dieſer hat aber ſeine Rache kalt geſtellt, und wendet ſich gegen den 
Böhmenfönig — es entſteht ein fürchterliches Gemetzel, in welches die magyari⸗ 
ſchen und kumaniſchen Reiter eingreifen. Vergeblich befiehlt Rudolf, das Leben 
des böhmiſchen Löwen zu ſchonen — doch dieſer hatte ſich in ſeinem Ueber— 
muthe ſchon zu viele Feinde geſchaffen. „Mährenberg!“ „Rache für des 
Mährenberger's unſchuldig vergoſſenes Blut!“ dies iſt die Loſung. — Der junge 
Seifried von Mährenberg greift Ottokar an, beier wehrt ſich und fällt, aus 
ſiebzehn Wunden blutend — während die Ungarn das fliehende Heer verfolgen. 

Zum zweiten Male retten die Ungarn (das erſte Mal unter Arnulf) 
das Deutſche Reich vor Slaviſirung. Am 26. October 1278 ging die Sonne 
der Habsburger auf. Rudolf ſetzte ſeinen Sohn Albrecht nach Wien als 
Reichsverweſer ein; am 1. Juni 1283 belehnte er denſelben und ſeine Nach— 
kommen mit dem Her zogthum Oeſterreich. Unter der Statthalterſchaft 
Albrecht's kam es aber ſofort zu Mißhelligkeiten, ſein ſchroffes Regiment und 
die Bevorzugung der Schwaben, die in alle Aemter und Würden eingeſchoben 
wurden, erregten die Unzufriedenheit der Wiener, der Herzog Albrecht nur 
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feinen Trotz entgegenſetzte, ohne die Beſchwerdeführer anzuhören. Die Zünfte 
ſandten ihre Deputationen in die Burg mit der Forderung, die alten Frei⸗ 
heiten und Gerechtſame zu reſpectiren und unverletzt zu laſſen. Der Herzog 
floh in ſein Schloß auf den Kahlenberg und belagerte die Stadt. Nach vielen 
Drangſalen, Hunger und Elend kam endlich ein Vergleich mit dem Herzog 
zu Stande, wobei aber die Stadt manches ihrer Privilegien einbüßte. 
Acht Jahre ſpäter, bei einem Aufſtande des Adels, hielt die Stadt treu 
zu Albrecht und dem Kaiſer und erhielt zum Danke ihre Gerechtſame 
wieder zurück. F 

Albrecht wurde durch feinen Neffen Johannes von Schwaben ermordet, 
wodurch die deutſche Krone an Heinrich von Luxemburg kam. Gegen den 
Herzog von Oeſterreich lehnte ſich der Adel abermals auf, doch die Wiener 
hielten treu zu ihrem Fürſten Friedrich, genannt „der Schöne“, und 
empfingen ihn mit Jubel, als er in ihre Mauern zurückkehrte, nachdem er 
gegen Ludwig den Baier bei Ampfing Krone und Freiheit eingebüßt. Nach 
langem Unglück und Leiden zog er in Wien ein, wo ihn ſeine treue Gattin 
empfing, die ſich um ihn blind geweint. 

Von Friedrich's des Schönen Bruder, Otto dem Fröhlichen, 
erzählten wir oben beim Kahlenberger-Dörfchen und von ſeines Rathes Wigand 
luſtigen Schnurren. 

Albrecht der Lahme ordnete die ſtädtiſchen Verhältniſſe Wiens, 
ſtellte die „große Handfeſte“ aus und breiteten ſich unter ihm Handel und 
Verkehr immer mehr aus. 

In des Vaters Geiſt, doch mit größerer Machtentfaltung wirkt für Wien 
der Sohn Albrecht's, Rudolf; er war der Erſte, welcher den Titel Er z— 
herzog annahm und auf goldenem Stuhle die Huldigung empfing. Am 
12. März des Jahres 1365 ſtiftete er die Wiener Hochſchule mit 
einem Rector, drei Decanen, vier Procuratoren der Nationen; am 16. März 
desſelben Jahres ſtiftete er im Vereine mit ſeinen Brüdern Albrecht und 
Leopold die Propſtei in der Sanct Stefans-Pfarre; den neuen Bau der 
Stefanskirche und ihres monumentalen Thurmes leitete ebenfalls er ein 
und verdiente ſich ſo vollberechtigt den Namen Rudolf der Stifter. 
Vom erſten Stefansdome aus der Zeit Heinrich Jaſomirgott's exiſtirt nur 


Wien. 351 


noch die Emporkirche und die beiden Heidenthürme, alles Uebrige iſt das 
Werk ſpäterer Jahrhunderte bis in die Neuzeit. 

Wer ſich übrigens über die Baugeſchichte des Stefansdomes wohl 
informiren will, dem empfehlen wir das Werk Tſchiſchka's „Kunſt und 
Alterthum im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate“, der darin eine werthvolle Mono- 
graphie dieſes Gotteshauſes giebt, ſowie M. Bermann's: „Der Stefansdom“. 

Daß ſich an den Bau dieſes Domes, wie an jeden mittelalterliche 
Bau — wir ſahen dies ja beim Ulmer und Regensburger Münſter, bei 
den verſchiedenen Brücken und Thoren — zahlreiche Sagen knüpfen, iſt 
ſelbſtverſtändlich; doch ſoll hier nur die eine Platz finden, welche auf den 
unvollendeten zweiten Thurm Bezug hat. Im Volke lebt darob 
eine Sage, worauf man eine ober dem ſogenannten Rieſenthore angebrachte 
halb erhabene Bildnerei bezieht, die einen Mann darſtellt, welcher den einen 
verwundeten Fuß ſtützt. 

„Der Erbauer des großen vollendeten Thurmes am Stefansdome,“ — 
ſo meldet die Sage — „Meiſter Anton Pilgram aus Brünn, hatte 
eine ſchöne Tochter, die des jungen Geſellen Hanns Buchsbaum Herz 
gewann. Buchsbaum, der früher Pilgram's Lehrling geweſen, freite bei dem alten 
Meiſter um ſie; dieſer aber gab in ſeinem Stolze ihm den ſpoͤttiſchen Beſcheid, er 
wolle ſein Kind ihm wohl dann zum Weibe geben, wenn dieſer den zweiten 
Thurm, ganz gleich dem erſten, zu bauen und zu vollenden im Stande wäre, 
genau wie der erſte vollendet ſei. Buchsbaum aber nahm kecken Sinnes 
den Spott als Ernſt, und dachte, von Liebe, Kunſtneid und Ehrgeiz gefoltert, 
Tag und Nacht nur daran, wie er den Meiſter beſchäme und das Rieſen— 
werk vollbringe. Da trat in böjer Stunde der Altgeſelle zu ihm und erbot 
ſich, ihm die Geheimniſſe der Kunſt zu entdecken und ihm am Werke zu 
helfen. Buchsbaum ſchlug, raſch entſchloſſen, ein, und ſein unſterblicher Theil 
war des ſündigen Handels Preis. Der Bau wuchs in kurzer Friſt hoch 
empor, und mit ihm wuchs von Tag zu Tag der Neid und der Groll in 
des alten Meiſters Bruſt, der ſich im Geiſte von dem verachteten Lehrling 
ſchon überwunden ſah. Er wollte deſſen Triumph nicht erleben, und auch 
den Gedanken vermochte er nicht zu ertragen, daß ihm der Ruhm aus dem 
Grabe geraubt werden, daß der Spott auf dieſem ſich lagern ſolle! Da 
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beſchloß er die arge That. Er ſchlich des Nachts auf das Gerüſte des 
zweiten Thurmes, der bereits faſt bis zur Höhe des Daches gediehen war, 
und legte dem Lehrling, der am frühen Morgen vor Allen zuerſt an die 
Arbeit hinaufſchritt, eine Falle. Als nun Buchsbaum am andern Morgen 
auf die Gerüſte kam, trat er arglos auf die Falle. Das Gerüſte brach mit 
Donnergetöſe zuſammen, und er jtürzte zerſchmettert in die Tiefe hinab. 
Auf dem Bau des zweiten Thurmes aber lag ein Unſegen ſeit jener Miſſethat, 
und keinem andern Meiſter gelang es, ihn zu vollenden. Das böſe Gewiſſen 
brach dem alten Meiſter das Herz.“ 

Die Bauführer des Stefansdomes waren folgende: Meiſter Wenzla 
von Kloſterneuburg begann den Bau des ſüdlichen Thurmes und brachte 
ihn bis zu ſeinem im Jahre 1404 erfolgten Tode auf zwei Drittel der 
Geſammthöhe; Meiſter Peter von Brachowitz baute bis 1429 weiter, 
Hanns Buchsbaum vollendete den Thurm. 

Dieſer Bauführer ſetzte auch die Vollendung der oberen Kirche fort 
und legte 1450 den Grundſtein zum zweiten Thurm. Die Meiſter Leonhard 
Steinhauer, Lorenz Pfenning, Seifried König, Georg Khlaig, 
Anton Pilgram und Georg Hauſer führten den Bau des zweiten 
Thurmes weiter. Dann ruhte der Bau eine lange Zeit; im Jahre 1579 
ſetzte denſelben Hanns Saphoy fort. 

Im Jahre 1381 unter Albrecht III. wüthete in Wien die Peſt und 
raffte 15.000 Menſchen hin. In dieſer Zeit trat auch Peter Suchenwirth, 
der erſte Meiſterſinger, in Wien auf. In deutſchen Landen begann die Kirchen— 
ſpaltung mit ihren unheilvollen Folgen; in der Schweiz wankte bei Sempach 
die Macht der Habsburger; in Böhmen begann Johannes Huß ſein 
Wirken. König Wenzel, der Halbwahnſinnige, regierte mit ſeinem „Gevatter“, 
dem Henker, ſeinen Fanghunden, und war unfürſtlich, ein wüſter Geſelle. Er 
entehrte die Kaiſerkrone Deutſchlands, die er trug, und ſo entſetzten ihn die 
Fürſten ſeiner Würde. Aus Prag wurde der gefangene Wenzel nach Wien 
in ſicheren Gewahrſam gebracht. Hier herrſchte Albrecht IV. und hielt den 
Böhmenfönig durch fünfzehn Monate im ſogenannten „Praghaus“ am 
Kienmarkt gefangen, bis ihn der Fiſcher Hanns befreite. Das „Praghaus“ 
ſtand an der Stadtmauer, und König Wenzel ſoll, ſo erzählt die Ueberlieferung, 
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von dem Fiſcher, der ihm oft Grundeln zugetragen, ein ſeidenes Seil 
bekommen haben, das dieſer am bloßen Leibe in's Gefängniß brachte. Daran 
ließ ſich dann der König über die Stadtmauer hinab, ein bereitſtehendes 
Schiff brachte inn nach Stadlau, wo ihn Hanns von Liechtenſtein mit 
fünfzig bewaffneten Leuten erwartete und glücklich nach Nikolsburg brachte. 

Der Bruderzwiſt der Herzoge Leopold und Ernſt um die Vor- 
mundſchaft des Knaben Albrecht, des nachmaligen Kaiſers, hatte auch in 
Wien ſeine blutige Rückwirkung. 

Der Pöbel und die Gewerbe hielten zu Leopold, die beſſeren Claſſen 
und der Rath ergriffen Ernſt's Partei. Der Bürgermeiſter Konrad 
Vorlauf beſiegelte ſeine Treue gegen Herzog Ernſt als Vormund Albrecht's 
mit Konrad Rampersdorfer und Hanns Rock im Jahre 1408 auf dem 
Schaffot. Hormayr erzählt in ſeiner „Geſchichte Wiens“ den Vorgang, 
wie folgt: 

„Sie umarmten ſich zärtlich; der Nachrichter griff zuerſt nach dem 
älteſten, dem Rampersdorfer. Da trat aber der Bürgermeiſter Vorlauf, 
ein ſchöner, kühner Mann, hervor, mit lauter Stimme ſprechend: „„Der 
Vorlauf war Euer Aller Vorläufer in dieſer Sache, womit wir zwar 
nicht meinen konnten, den Tod zu verſchulden durch die bloße Treue 
gegen Albrecht, unſeren rechten Herrn. Auch jetzt noch ſoll mein Name 
wahr bleiben durch die That. Euer Bürgermeiſter ſoll Euer Vorläufer 
ſein im Tod wie im Leben.““ Damit warf er ſich auf die Kniee 
und empfahl ſeine Seele Gott, des tödtlichen Streiches gewärtig. Aber 
der Nachrichter ſtand erſtarrt und bebend, vermochte nicht das Schwert 
zu zücken auf den verehrten Bürgermeiſter. Da wendete ſich Vorlauf noch 
einmal um: „„Zage nicht und thue Dein Amt! Ich verzeihe Dir 
dieſen Streich, den ich unſchuldig leide, aber führe ihn herzhaft!““ — 
Die Leichen blieben auf dem Blutgerüſte bis gegen Abend; dann wurden 
ſie von den Ihrigen nach dem Stefansfreithof gebracht.“ Noch heute iſt 
des Bürgermeiſters und ſeiner beiden Todesgefährten Grabſtein aus rothem 
Marmor vor dem Sarkophage des Kaiſers Friedrich IV. (III.) in der 
Stefanskirche zu ſehen, und eine Metallinſchrift verkündigt noch heute ihre 


Tugenden und ihren unſchuldigen Tod. 
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Mit grenzenloſem Jubel begrüßten die Wiener, nachdem auf's neue 
die Geißel Gottes, die Peſt, über ihnen geſchwirrt, ihren aus des Vormunds 
Gewalt befreiten jungen Herzog (1410), der in langer Herrſchaft für 
Aufrechthaltung der Gerechtigkeit, für Ordnung und Sicherheit, für neues 
Emporblühen des Handels- und Schifffahrts-Verkehres ſegensreich wirkte. Ein 
Flecken in ſeiner Regierung wie in den Jahrbüchern Wiens iſt jedoch die 
große Judenverfolgung; im Jahre 1421 wurden 110 Juden zu Erdberg 
verbrannt, alle Judenhäuſer in Wien für ſtädtiſch erklärt; in dem Hochzeits- 
jubel, als Albrecht ſich zu Wien mit der Kaiſertochter Eliſabeth ver- 
mälte (1422), verhallten die Todesſeufzer der Gefolterten, welche dem 
blutigen Wahne ihrer Zeit noch nicht als Sühn⸗, nur oft als Rache⸗ 
opfer fielen. 

Der Kirchenſtreit veranlaßte das allgemeine Coneil zu Conſtanz, wo 
Johannes Huß ſeine Ueberzeugung mit dem Feuertode büßte; doch war ſein 
Scheiterhaufen die Lohe, an der ſich der Huſſitenkrieg entzündete. 

Ziska, der blinde Heerführer, und die beiden Prokop tragen des 
Krieges Gräuel weit über ihres Heimatlandes Grenze und ſtehen unver— 
ſehens (1428) vor Wien. Die Wandlungen der Krieges-Chancen brachten 
es aber mit ſich, daß Prokop abzog, bevor er noch die Stadt zu belagern 
begann. Die Stelle aber, wo ſich damals die Huſſiten verſchanzten, heißt 
noch heute „Tabor“. 

Neuer Parteihader und daraus entſtandene Schrecken ſuchten Wien 
heim nach dem Tode Albrecht's V., als deutſcher Kaiſer der II., und 
wieder der Vormundſchaft wegen. Nach dem Tode ihres Gatten hatte die 
Kaiſerin und Königin zu Komorn einem Sohne das Leben geſchenkt, dem 
nachmals als König von Ungarn eben nicht zu ruhmvollem Rufe gelangten 
Ladislaus Poſthumus; zum Vormund dieſes „nachgeborenen“ Königs 
beſtellte ſie Albrecht VI., Erzherzog von Oeſterreich. In ihrem Mißtrauen 
aber floh ſie von Ungarn nicht zu dem Vormunde ihres Kindes, ſondern zu 
deſſen Bruder Friedrich nach Wiener-Neuſtadt. Aber auch Friedrich zeigte 
ſich höchſt eigennützig und zweideutig, er hielt die Frau, das Kind und die 
mitgebrachte ungariſche Krone als Pfand und Geiſeln bei ſich, um ſie zu 
ſeinen Zwecken auszunützen. . ` 
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Von Ungarn und Böhmen her wurde in dieſem Erbfolgeſtreit Wien 
drangſalirt; dazu geſellten ſich Peſt, Unwetter, Erdbeben, ein Pöbelaufſtand; 
inmitten all' dieſer unſäglichen Leiden hielt Wien zur Kaiſerwitwe und deren 
unmündigem Sohn. Im Jahre 1452 kam endlich der Vergleich mit Kaiſer 
Friedrich zu Stande und der junge Ladislaus konnte, freigegeben, ſeinen Ein— 
zug in Wien halten. Gelage, Feſte, Turniere folgten einander in höchſter 
Pracht und beſonders die Frauen begeiſterten ſich für den Jüngling. 

Ein Jahr vorher war Johann Hunyady's Freund, der Mönch Johan— 
nes Kapiſtran, in Wien erſchienen. Schon nahte die letzte Stunde 
Byzanz', nach den Siegen der Türken bei Varna und auf dem Amſelfelde 
ſtürmten dieſe unaufhaltſam vorwärts und die angſterfüllten Blicke ganz 
Europa's richteten ſich auf Conſtantinopel. Der ſchwache Greis mit der 
Rieſenberedtſamkeit entflammte Alles zum Kreuzzuge, dann ging er nach 
Mähren und ſodann nach Ungarn, dem Schauplatze ſeiner Heldenthaten. 
Conſtantinopel war gefallen, auf der Haga Sophia erglänzte der Halbmond, 
die Osmanli zogen hundertfünfzigtauſend Mann ſtark — ein für damalige 
Verhältniſſe rieſiges Heer — gen Belgrad. Ihnen gegenüber ſtand das 
Kreuzheer, ſchlecht geübt, ſchlecht bewaffnet, aber Hunyady und Kapiſtran 
an ſeiner Spitze. Von beiden Seiten wurde mit größter Todesverachtung gekämpft, 
der begeiſterte Mönch überall voran, und geſchlagen mußten die Osmanli bis 
Sophia zurückweichen. 

Unter der Regierung Ladislaus Poſthumus' wurden die Verhält— 
niſſe aller ihm unterſtehenden Länder verwirrt; die ſtolzen und übermüthigen 
Grafen von Cilly, welche in Ungarn ſo viel Unheil anſtifteten, und 
Eytzinger, der ſchlaue Intriguant, brachten auch über Wien Hader und 
Unfrieden. 

Nach Ladislaus Poſthumus' Tode ſtritten Kaiſer Friedrich und die 
beiden Herzoge Albrecht und Sigismund um den Beſitz von Stadt und Land, 
wodurch der Bürgerkrieg auf's heftigſte entbrannte. Friedrich flüchtete nach 
Wiener⸗Neuſtadt, welches ſeither den Namen das „allezeit getreue“ führt, 
ſeine Gemalin und ſein Söhnlein Maximilian anvertraute er den Wienern, 
wofür die Stadt den kaiſerlichen Doppeladler in ihr Wappen aufnehmen 
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von Wien. Der Kaiſer zog mit ſeinem Heere vor die Stadt, konnte aber 
erſt nach dreitägiger Unterhandlung in die Burg einziehen. Kurze Zeit dar- 
nach wurde Holzer zum Bürgermeiſter erwählt, der den Kaiſer ſammt ſeiner 
Gemalin Eleonora und dem Prinzen in der Hofburg belagerte. Georg von 
Podiebrad, König von Böhmen, zog zu ſeinem Entſatze herbei und zufolge 
der Friedensbedingungen verließ die kaiſerliche Familie Wien. 

Albrecht, voll Mißtrauen und Argwohn gegen Jedermann, begann nun 
in Wien recht grauſam zu herrſchen, was ſich bis zur Unerträglichkeit ſteigerte. 
Da beſchloß der Bürgermeiſter Holzer, den Zwingherrn dem Kaiſer auszu⸗ 
liefern, er ſammelte zu dieſem Behufe Truppen in der Stadt. Als Albrecht 
von dem gegen ihn geplanten Anſchlage erfuhr, wandte er ſich vertrauens⸗ 
voll an die Wiener, die, alle Unbill vergeſſend, ihren Herzog ſchützten. Die 
Söldner Holzer's wurden überwältigt, zerſprengt, der Bürgermeiſter ſelbſt 
floh nach Weideneck — verließ aber unvorſichtigerweiſe dieſes ſichere Schloß, 
um ſich wieder in Wien einzuſchleichen; in Nußdorf wurde er erkannt und 
gefeſſelt dem Herzoge ausgeliefert, der an ihm grauſame Rache nahm, indem 
er ihm bei lebendigem Leibe die Eingeweide herausreißen und ihn viertheilen 
ließ. Albrecht ſelbſt ſtarb nach dieſem Blutſpruche bald eines jähen Todes. 

Doch auch nach ſeinem Tode hörte der Parteihader und das Zer— 
würfniß mit dem Kaiſer nicht auf, dem Letzteren wurde abermals der Ein- 
tritt in die Stadt verweigert. Nach langen Verhandlungen kam der Vergleich 
zu Stande, Acht und Bann wurden aufgehoben, die alten Gerechtſame und 
Privilegien auf's neue bekräftigt, und erwirkte der Kaiſer von Papſt Paul II. 
die Wiederherſtellung des ehemaligen Bisthums von Fabiana für Wien. Die 
Zweideutigkeit und die Intriguen Kaiſer Friedrich's bei Erhöhung Wladislaw 
Jagjello auf den böhmifchen Königsthron erregten den Unmuth Matthias 
Corvinus', der im Laufe des daraus entſponnenen Krieges vor Wien ſtand, 
das zweite Mal nahm er die Stadt auch ein und blieb da fünf Jahre lang, 
er beſchloß auch ſein Leben hier. Bis auf Neuſtadt und Krems war er Herr 
von ganz Oeſterreich unter der Enns. Matthias Hunyady wohnte nicht in 
der Kaiſerburg, ſondern in der Kärntnerſtraße; doch davon ſpäter. Jetzt 
wollen wir noch den Hader mit Friedrich beſprechen, der von ſo tief ein— 
greifenden Folgen für Wien war. 
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Im Jahre 1469 hielt faſt gleichzeitig mit dem ungariſchen Reichstage 
Kaiſer Friedrich in Wien einen Reichstag mit den Ständen; zu dem letzteren 
ſandte Matthias Corvinus ſeinen bevollmächtigten Botſchafter Johann von 
Rozgony, um die deutſchen Reichsherren zur Hilfe gegen die Böhmen zu 
bewegen, dann aber auch, um das geſtörte Einvernehmen mit dem Kaiſer 
wieder herzuſtellen. Um eher zum Ziele zu gelangen, ging Matthias im 
Februar 1470 perſönlich nach Wien. 

Beide Monarchen hatten Klagen gegeneinander. Kaiſer Friedrich beſchul— 
digte den Ungarkönig, daß er im 
vergangenen Jahre den Aufſtand 
Baumklircher's und der ſteieriſchen 
Herren unter der Hand ſchürte; 
Matthias dagegen warf dem Kaiſer 
vor, daß er die Hilfe im Kriege 
gegen Böhmen, wozu er verpflichtet 
war, unterließ. Die deutſchen Reichs⸗ 
ſtände nahmen das Werk der Frie⸗ 
densſtiftung in die Hand und bean- 
tragten zur Feſtigung und Dauer 
des Friedens eine Heirat zwiſchen 
Matthias Corvinus und des Kaiſers siegel matthias Corvinus“ auf den Documenten 
Tochter Kunigunde. Matthias gefiel ER 
wohl die ihm zugedachte Braut; um aber allen Grund zu ferneren Mißhellig— 
keiten zu beheben, verlangte er als Brautgeſchenk vom Kaiſer die Herausgabe 
der noch in feinen Händen befindlichen ungariſchen Güter, eine Verzicht— 
leiſtung ſeiner Anſprüche auf den ungariſchen Thron und die Zurückgabe der 
dem Andreas Baumkircher confiscirten Güter, nebſt einer Entſchädigung von 
40.000 Goldgulden an den Letzteren. Den habgierigen Kaiſer brachte dieſe 
Forderung derart in Harniſch, daß er ſich fo weit vergaß, dem Hunyady 
ſeine niedere Abſtammung vorzuwerfen, ja nach der Ausſage eines Wiener 
Bürgers, zettelte Friedrich ſogar einen Anſchlag gegen das Leben des 
Ungarkönigs an. Matthias verließ hierauf ſelbſtverſtändlich ohne Abſchied 
Wien und beſetzte die Schlöſſer Baumkircher's und der anderen auf— 
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ſtändiſchen Herren mit ungariſchen Truppen, um dieſelben gegen Friedrich 
zu ſchützen. 

Die oben erwähnten Intriguen Friedrich's in der Frage des böhmiſchen 
Thrones führten endlich 1477 zur Kriegserklärung an den Kaiſer. Am 
9. Juni zog König Wladislaw Jagjello mit dem böhmiſchen Heere von 
ſechstauſend Mann nach Wien, wo ihn der Kaiſer feierlichſt mit der Krone 
Böhmens belehnte. Matthias hatte auch ſeinen Staatsrath einberufen, welcher 
faſt einſtimmig für den Krieg gegen Friedrich war, ſo daß am 12. Juni die 
Kriegserklärung an den Kaiſer abging, gleichzeitig mit einem königlichen 
Schreiben an die öſterreichiſchen Stände, worin erklärt wurde, daß der Kaiſer 
die im Breslauer Friedensſchluſſe mitinbegriffenen Herren noch fortwährend 
behellige, ja daß er ſelbſt in Ungarn einfallen und rauben ließ. Matthias 
ſammelte ſein Heer bei Raab und zog in der erſten Hälfte des Juni nach 
Oeſterreich. Hainburg ergab ſich ſchon nach dreitägiger Cernirung und in kurzer 
Friſt hatte Matthias ſiebzig Burgen und feſte Plätze in Oeſterreich beſetzt, da ſich 
viele mit Friedrich Unzufriedene ihm widerſtandslos ergaben. Den Kaiſer 
verließ das böhmiſche Heer, da er demſelben den Sold nicht bezahlen konnte, 
ſein anderer Verbündeter Kaſimir wurde durch den deutſchen Ritterorden in 
Schach gehalten und getraute ſich nicht loszulegen. In dieſer mehr als unbe- 
haglichen Lage floh der Kaiſer nach Linz und erſt hier begann er die Ver— 
theidigung zu organiſiren; da ihn aber ſeine Unterthanen ebenſo haßten als 
die deutſchen Fürſten, ſo ließen ihn beide im Stich, derart, daß er ſich auf 
die Beſetzung von Wien, Wiener-Neuſtadt, Krems und Stein beſchränken 
mußte, während Matthias Herr des ganzen übrigen Landes unter der Enns war. 
Endlich bequemte ſich der Kaiſer dazu, um Frieden zu bitten, worin er vom 
Papſt unterſtützt wurde. Am 1. December 1477 kam der Tractat zu 
Stande, und zwar zu Gmunden mit den Bevollmächtigten des Ungar— 
königs: Gabriel, Biſchof von Erlau, Johannes, Biſchof von Großwardein, 
Emerich Szapolyay und Nikolaus Bänffy. 

Hier ſei bemerkt, daß der kleine Kaiſer und der große 
König, trotz der Grundverſchiedenheit ihrer Charaktere, der Eine von der Hab⸗ 
ſucht, der Andere vom Ehrgeiz geſpornt, Déi Beide an der eiviliſirten Welt 
verſündigten, denn während ſo die zwei erſten damaligen Mächte ihre Kräfte 
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vergeudeten, zogen die Enkel Orchan's immer mehr weſtwärts und die Osmanen— 
fluth ſpülte in bedenklicher Weiſe an den Grundfeſten des civiliſirten Europa. 

Friedrich, der, wie alle ſchwachen Charaktere, von niedriger Denkungs— 
art, Alles verſprach, wenn er in der Klemme geweſen, ſann, ſobald der Friede 
geſchloſſen war, auf allerlei Spitzfindigkeiten, um die Vertragspunkte illuſoriſch 
zu machen, ganz beſonders aber ſich der bedungenen Zahlungen zu entziehen. 
So kam es ſchon 1479 wieder zu Reibungen und im Winter 1480 brachen 
die Heerführer Matthias Corvinus“, Stefan Szapolyay und Jakob Szökely, 
in Steiermark ein. Den Krieg führte aber Matthias nur lau, ſo daß es 
ſelbſt 1483 noch zu keiner Entſcheidung kam. Nach vergeblichen Friedens- 
vermittlungen des Papſtes Innocenz VIII. und ſeines Nachfolgers Sixtus IV. 
ſchritt endlich Matthias Corvinus 1485 an die zweite Belagerung von 
Wien, die er perſönlich leitete. Matthias ſperrte die Donau ab, um alle 
Proviantſchiffe, die nach Wien beſtimmt waren, aufzuhalten, ebenſo beſetzte 
er die Taborbrücke und nahm den befeſtigten Brückenkopf. Wien hatte 
damals 50.000 Einwohner, die ſich tapfer hielten und nur durch den Hunger 
bezwungen wurden. Matthias Corvinus ſchlich fih, als Wagnergeſelle ver- 
kleidet, mit einem Rade durch ein Thor in die Stadt und überzeugte ſich 
perſönlich, daß Katzen- und Mäuſefleiſch ſchon zu den Delicateſſen gehörten, 
da alle entbehrlichen Pferde ſchon abgeſchlachtet waren. Ein Kübel Mehl 
koſtete hundert rheiniſche Goldgulden. 

An dieſe denkwürdige Zeit uns erinnernd, bitten wir den Leſer, uns 
in die Kärntnerſtraße zu begleiten, wir wollen ihn da vor ein geſchicht— 
lich merkwürdiges Gebäude führen, es iſt das Sterbehaus Matthias 
Corvinus) (jet Kärntnerſtraße Nr. 14). 

So viele Tauſende paſſiren das Bazar-Durchhaus von der 
Kärntnerſtraße zur Seilergaſſe in Wien, und die Allerwenigſten werden 
wiſſen, daß ſie dort auf ein Stück hiſtoriſcher Erde treten, an welche ſich 
die intereſſanteſten Erinnerungen aus der Geſchichte Wiens knüpfen. 

Das Haus hieß im 15. Jahrhundert „Zu den drei Löwen“, ſpäter 
dann „Haſenhaus“; wir wollen aber das unſeren lieben Wiener Mitbürgern 


*) Die nachfolgende Stizze bildete den Gegenſtand eines Vortrages, den der Ber, 
faſſer im „Szechenyi⸗Club“ zu Preßburg hielt. 
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eingehend erzählen und ſind überzeugt, daß ſie die Geſchichte des Hauſes 
Nr. 14 in der Kärntnerſtraße intereſſiren werde. Vor der neuen Numerirung 
trug das Haus die Conſeriptions-Nummer 1073 und gehört gegenwärtig dem 
Buchdruckereibeſitzer Herrn Engel. - 


* 


Es war im ſchönen Frühling des Jahres 1485, daß Matthias 
Corvinus, König von Ungarn, Wien belagerte. Der Sprößling Hunyady's 


Das neue Parlamentshaus. 


bedrängte die Stadt arg, und innerhalb ihrer Mauern herrſchte große Ver⸗ 
legenheit. Die Garniſon war eine zur Vertheidigung kaum genügende. Der 
Lebensmittelmangel, die enorme Theuerung drohte mit dem Hungertode. 

Als die Bürger und Soldaten, die ſich ſo lange hielten, ſahen, daß 
ihnen von keiner Seite Hilfe oder Entſatz werde, übergaben ſie die Schlüſſel 
der Stadt am 1. Juni 1485 dem König von Ungarn, der an der Spitze 
von 8000 ſeiner ausgewählteſten Kerntruppen unter großem Jubelgeſchrei 
der Seinigen in Wien einzog. 

Hoch zu Roß, im prachtvollen, goldgeſtickten, mit Edelſteinen beſäeten 
ungariſchen Gewande, umgeben von den Großen und Würdenträgern Ungarns, 
Mährens und Schleſiens, zog Corvin durch das „Stubenthor“, die Wollzeile 
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vor den Stefansdom. Hier wurde ein feierliches Tedeum abgehalten, und 
dann nahm der König Wohnung in der Kärntnerſtraße. Es iſt das erwähnte 
Haus Nummer 14, welches dann eine Zeit lang die „Corvinburg“ hieß. 
Das Haus gehörte im 14. Jahrhundert der Familie Großwein, dann 
Chriſtoph Teiflinger, ſpäter dem kaiſerlichen Kanzler und Protonotarius Johann 
Waldner, der es vom Monarchen als Geſchenk erhielt; Matthias Corvinus 
confiscirte jedoch das Haus ohne viel Umſtände, denn Waldner war nur 
der „Strohmann“; Friedrich IV. kaufte nämlich in der Stadt mehrere 


Wal I 


Die neue Börfe. 


Häuſer, die er auf die Namen feiner Höflinge ſchreiben ließ, eben um 
ſie bei feindlichen Invaſionen als Privateigenthum geſchützt zu wiſſen. 

In dieſem Hauſe lebte und ſtarb Matthias Corvinus, wie es damalige 
Chroniken beweiſen. 

Neuere Geſchichtsſchreiber widerſprechen dem wohl und berufen ſich auf 
einen zeitgenoſſiſchen Schriftſteller, Michael Ebenheim, welcher alſo berichtet: 
„König Matthias ſtarb zu Wien in der Burg in dem Zimmer des Königs 
Ladislaus.“ i 

Nun wohnte aber Ladislaus mit der größten Wahrſcheinlichkeit auch in 
dem Hauſe in der Kärntnerſtraße und wurde erſt die Leiche Matthias' in die 
Burg übertragen. 
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Wir wollen jedoch hier dieſe Controverſe nicht zum Austrag bringen, 
ſondern von den weiteren Schickſalen des Hauſes ſprechen. 

Bekanntlich hielt Matthias Corvinus feine Lieblingsthiere, pracht⸗ 
volle Löwen, ſtets in ſeiner Nähe und weidete ſich gerne an deren Anblick 
— er ließ denn auch ſeine Löwen von Ofen nach Wien bringen. 

Das Haus in der Kärntnerſtraße hatte einen gegen die jetzige Seiler: 
und Spiegelgaſſe gehenden größeren Garten. Im März 1490 ging der 
Ungarkönig mit ſeinen Bannerherren in dieſem Garten ſpazieren. Er hatte 
ein kränkliches Ausſehen, ſeit einigen Tagen überfiel ihn eine zunehmende 
Schwäche und die Schmerzen verließen ihn faſt keinen Augenblick. Die Hof- 
ärzte baten ihn dringend, auf ſich Acht zu haben, da ſie ſonſt für gar nichts 
einſtehen könnten. Sich zu ſchonen, war nicht die Sache Matthias', ſein Geiſt 
ſiegte wohl über das Leiden, aber der Körper wurde in um fo größere Auf- 
regung verſetzt. 

Ungeduldig wies er an jenem Tage ſeinen Leibarzt Johann Tichtl und 
ſeinen Aſtrologen, den berühmten Galeotti, zurück, die ihn wiederholt baten, 
der Ruhe zu pflegen. 

„Warum ſchickt ihr mich in's Bett, da ich doch meine Zeit nicht ver- 
lottern mag. Ihr Aerzte empfehlt gleich das Bett. Ich weiß, die Löwen kennen 
es nicht; höchſtens irgend ein furchtſamer Haſe ſucht die ruhige Lagerſtätte auf. 
— Trachtet lieber, mir Zerſtreuung zu ſchaffen, ſagt mir irgend etwas Neues, 
erſinnt eine luſtige Fabel.“ 

Da ſprach Sigmund Noſtiz, einer der mähriſchen Großen, der bei 
Matthias in großem Anſehen ſtand, und mit dem ſich keiner an Kraft zu meſſen 
vermochte: 

„Erhabener Herr, beſuche wieder einmal Deine Löwen, Du warſt ohne⸗ 
dies ſchon lange nicht bei ihnen.“ 

„Du haſt Recht, Noſtiz, gehen wir zu den Löwen, es iſt Fütterungs⸗ 
zeit, und da giebt es immer etwas Erheiterndes dabei.“ 

Hierauf begab ſich der König mit ſeinem Gefolge zu den Löwenkäfigen. 
Er blieb lange vor einem derſelben ſtehen, in welchem ſich eine aus drei 
Mitgliedern beſtehende Yöwenfamilie befand, die ihre Pranken zwiſchen den 
Gitterſtaben herausſtreckte. 
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„Welch' ſchöne muthige Thiere,“ ſprach Corvin — „ich möchte ſie wirk— 
lich einmal im höchſten Zorne ſehen.“ 

Da trat der königliche Schatzmeiſter hinzu, welcher mit Noſtiz ſchon 
ſeit längerer Zeit in Feindſchaft lebte, und rief den Löwenwärter herbei. 

„Zeigt den Löwen ihr Futter,“ befahl er, „aber gebt es ihnen nicht, 
wir wollen einen Scherz machen.“ 

Der Wärter gehorchte, brachte aber unvorſichtigerweiſe das Fleiſch 
doch ſo nahe an den Käfig, daß das Männchen plötzlich durch das Gitter 
ein Stück mit ſeinen Krallen erfaßte, während es mit ſeinem Gebrüll Alles 
um ſich erzittern machte. 

„Nun,“ ſprach der Schatzkanzler, „Euer Majeſtät würde es jedenfalls 
einen Hauptſpaß verurſachen, wenn Jemand aus der hohen Geſellſchaft hier 
dem Löwen feinen fetten Biſſen wieder entreißen möchte. In Rom und Griechen- 
land gab es genug Helden, die fo etwas vollführten und dabei unbeſchädigt 
blieben.“ 

„Der Einfall iſt nicht ſchlecht!“ ſprach Matthias. „Nun, was iſt's, 
Noſtiz, Du haſt ſchon ſo vielen braven Rittern den Hals gebrochen, der 
Kampf mit einem Löwen kann Dir nur ein Spaß ſein.“ 

„Noſtiz iſt Alles zu thun im Stande!“ riefen die Umſtehenden. 
„Daran zweifle ich auch nicht einen Augenblick,“ ſprach der Tavernikus, 
„ich zweifle nur daran, daß er es thut.“ Darauf ſprach der König gereizt: 
„Ich wette, er thut's. Geh, Noſtiz, und zeige, daß Du der Mann biſt, 
für den man Dich hält.“ 2 

Noſtiz war ſchlank wie eine Tanne, ſtark wie die Eiche, fein Antlitz 
hatte einen edlen Ausdruck. Die Ritter fürchteten ihn ebenſo ſehr, als ihn 
die Frauen liebten — denn man konnte ſich nichts Herrlicheres vorſtellen als 
Noſtiz in voller Rüſtung mit den unter dem Helm hervorquellenden Locken. 
Noſtiz blickte im Kreiſe herum; die Höflinge betrachteten ihn mit neidiſchen 
Blicken. 

Noſtiz zog ruhig den Dolch aus der Scheide, hüllte ſeine kräftige Fauſt 
in den Dolmäny und trat kühn in den Käfig, in welchem eben die drei 
Löwen über dem Stücke Fleiſch zankten. — „Her mit der Beute,“ rief er 
den überraſchten Thieren zu — „her mit dem benagten Raub!“ 
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Die Thiere erhoben ſich drohend und ließen ein dumpfes Grollen hören. 

Noſtiz trat aber kühn zwiſchen dieſelben, nahm das Stück Fleiſch und 
verließ den Käfig, ohne einen Augenblick daran zu denken, was mit ihm hätte 
geſchehen können. Dieſe unerhörte Tollkühnheit ſetzte die Löwen in Erſtaunen, 
die denn auch nicht einen Schritt oder Sprung gegen den Ritter thaten. 

Als Noſtiz heraustrat und die eiſerne Gitterthür hinter ſich zuſchlug, 
umringten ihn alle Anweſenden. Mit bleicher Miene und einer Thräne im 
Auge legte er dem König die Beute zu Füßen und ſprach in dumpfem Ton: 

„Gnädigſter Herr und König, hoch halte ich Dein Wort; daß ich der 
Mann am Platze bin, bewies ich am Turnier zu Breslau und in zahlreichen 
Schlachten, warum ſetzteſt Du das Leben Deines treuen Dieners wegen einer 
Wette auf's Spiel? Der Spaß war zu ernſt, darum thue das in Zukunft 
mit jemand Anderem — ich verlaſſe Deinen Dienſt.“ 

Sprach's und verließ ruhig den königlichen Garten. Matthias ſah ihn 
auch nicht mehr in der Reihe ſeiner Helden, denn Noſtiz trat in die Dienſte 
des Königs von Polen. 

Noſtiz wurde fortan nur mehr der Löwenritter genannt; ſpäter, als 
Matthias ſchon todt war und der erzählte Vorgang bekannt wurde, 
bekam das Haus in der Kärntnerſtraße die Bezeichnung „Zu den drei Löwen“, 
welche es lange Zeit trug. 

Noſtiz, der Löwenritter, diente auch Friedrich Schiller zum Vorwurf des 
Gedichtes: „Der Handſchuh“, nur daß der Poet ſtatt des Königs eine Dame 
in's Spiel brachte. — 

Maximilian J. verlegte in dieſes Haus das Rüdenmeiſteramt, welches 
auf die Haſenfelder der Umgebung Wiens zu achten hatte. So entſtand dann 
die Bezeichnung Haſenhaus, wozu noch das beitrug, daß im 16. Jahrhundert 
die Frontmauer des Hauſes mit Fresken bemalt war, welche Haſen in den 
verſchiedenſten Stellungen darſtellten. Da war unter Anderem zu ſehen ein 
Haſe mit Krone und Seepter, welcher ſeinen Unterthanen eine Bulle hinreichte, 
in welcher er denſelben befiehlt, Menſchen und Hunde auf's äußerſte zu ver- 
folgen. Auf einer Freske war eine Schlacht zu ſehen, in welcher Menſchen 
und Hunde in die Flucht geſchlagen werden; ein anderes Bild zeigte die 
Haſenfeinde im ſchweren Kerker. 


JE Ath. A Ye Beggen wf u en Eft. Vu geg 


Wien, 365 


Im „Haſenhaus“ wohnte 1515 Sigismund, König von Polen; 1595 
wohnte hier Graf Ferdinand Hardegg, der die Feſtung Raab den Türken 
übergab und dafür in Wien enthauptet wurde; 1608 hatte der türkiſche 
Geſandte Solfikar Bey hier ſeine Wohnung; 1609 wurde ein Soldat der 
„Stadt⸗Quardia“, weil er den Diener des türkiſchen Geſandten in dem mehr— 
genannten Hauſe ermordete, auf der „Gänſeweide“ lebendig verbrannt. 

Im 17. Jahrhundert war das Haus Eigenthum der berühmten 
Familie Pernfuß, ſpäter gehörte es dem Grafen Leonhard Harrach. Es kam 
weiters in den Beſitz des berühmten Kanzlers Oswald Hartmann, dann des 
Marquis de Prie, Staatsmann zur Zeit des Prinzen Eugen von Savoyen; 
ſehr lange gehörte das Haus Nr. 14 der freiherrlichen Familie Heß. 

Selbſtverſtändlich änderte das Haus oft die Geſtalt — es verlor 
feinen Garten, als die Gaſſen, welche zum Graben führen (jetzt Seiler-, 
Spiegel-, Habsburgergaſſe), entſtanden — und nun rückt der Demolirſpaten 
und die Harke vom Ring herein immer tiefer gegen den Stefansplatz vor; 
das allmälich verſchwindende Bürgerſpital, das neu entſtandene „Eiſerne 
Haus“, der jüngſt verſchwundene „Wilde Mann“ erinnern daran, daß die 
Zeit nicht mehr fern, wo auch das Bazarhaus neuen Gebilden wird Platz 
machen müſſen. 

Eben darum glaubten wir, nochmals die Erinnerungen an uns vor⸗ 
überziehen laſſen zu ſollen, welche ſich an dieſes Haus knüpfen — denn es 

fällt dann wieder ein Stück Alt-Wien unter dem Demolirſpaten. 

Nach Wien fielen Feldsberg, Laa, Retz, Eggenberg, Aich, Zwettl und 
der ganze Theil am linken Ufer in die Hände Matthias’, dann nahm er 
Schottwien und einen Theil Steiermarks; dies gelang ihm um ſo mehr, als 
der Kaiſer die Commandanten der feſten Plätze ohne Hilfe und Proviant 
Dé ganz ſelbſt überließ. Herr faſt ganz Oeſterreichs und ganz Schleſiens, 
ſtarb Matthias am 6. April 1490, Morgens, im 47. Jahre feines thaten- 
reichen Lebens, an einer noch heute unaufgeklärten Todesurſache nach dem 
Genuſſe von Feigen. Sein Leichnam wurde zu Schiff donauabwärts nach 
Ofen gebracht. 
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Nach dem Tode Hunyady's eilte der ritterliche Max herbei, um Wien, 
den Sitz ſeiner Ahnen, wieder zu gewinnen. Am 19. Auguſt 1490 wurde 
im Stefansdome das „Herr Gott, Dich loben wir“ angeſtimmt. Zehn Tage 
ſpäter räumte die ungariſche Beſatzung auch die Burg. 

Wir können jetzt einen längeren Zeitraum überſpringen bis zum 
22. Juli 1515, an welchem Tage zu St. Stefan die Doppelheirat ſtattfand, 
durch welche das Haus Habsburg die Kronen von Ungarn und Böhmen 
gewann. Anna, die Tochter König Wladislaw's von Ungarn und Böhmen, 
heiratete Maximilian's Enkel Ferdinand I., und Ludwig II., Wladislaw's 
Sohn — der unglückliche König, der bei Mohäcs fiel — vermälte ſich mit 
Maria, der Schweſter Ferdinand's. 

Der von uns weiter oben gerügte Hader zwiſchen Friedrich und 
Matthias, die Zweideutigkeiten des Papſtes und Intriguen Venedigs rächten 
ſich nur zu ſchnell, denn ſchon am 27. September 1529 ſtand Sultan 
Suleiman vor Wien, am 14. October ließ er zum letzten Male erfolglos 
ſtürmen, ſo unerſchütterlich hielt ſich das kleine Heer, welches unter Niklas 
Salm Wien vertheidigte. Nach dieſer Belagerung wurden Stadt, Burg 
und Wälle verſtärkt, theilweiſe neugebaut. Im Jahre 1532 kamen Kaiſer 
Karl V. und Ferdinand I. nach Wien, nach dieſen leider auch die Jeſuiten, 
welche nur zu bald verhängnißvoll in die Schickſale der Habsburger Monarchie 
eingriffen. Wie ſtark in Wien ſchon damals der Fremdenverkehr geweſen, 
und wie es ſchon in jener Zeit eine polyglotte Stadt war, erſehen wir aus 
einem Gedichte Wolfgang Schmelzel's, in welchem er eine Beſchreibung 
der Stadt giebt; da heißt es in einem Abſatze: 

„An das Lugeck kam ich ongfer, 

Da tratten Kaufleut hin und her, 

All Nacion in jr Klaidung; 

Da wirt gehört manch ſprach und zung, 
Ich dacht, ich wer gen Babl khumen, 

Wo alle ſprach ein anfang gnummen, 

Und hört ein ſeltzams Dräſch und Gſchray 
Von ſchönen ſprachen mancherlay, 
Hebreiſch, Griechiſch und Lateiniſch, 
Teutſch, Frantzöſiſch, Türkiſch, Spaniſch, 


Bahaimiſch, Windiſch, Italianiſch, 
Hungariſch, guet Niederländiſch, 


Wien, vom Gloriette aus geſehen. 
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Natürlich Syriſch, Crabatiſch, 

Rätziſch, Polniſch, Chaldeiſch, 

Des Volcks auch war ein große meng, 
Ich macht mich pald auß dem Gedreng!“ 


Wir erwähnten oben, wie faſt gleichzeitig mit Ferdinand die Jeſuiten 
einzogen, die, wie über's ganze Reich, ſo auch über Wien viel Unheil brachten; 
erſt Maximilian II. gelang es, 1574 den Religionsfrieden wieder herzuſtellen 
durch ſeine Conceſſionen; damals wurden die Kapelle im Landhauſe und die 
jetzige Minoritenkirche dem proteſtantiſchen Gottesdienſte überlaſſen. Dieſem 
Fürſten verdankt Wien auch die erſte Anlage des Praters und Schön— 
brunns. 

Unter Ferdinand II., dieſem unduldſamen Glaubenseiferer, nahmen 
die Religionswirren große Dimenſionen an, doch blieb merkwürdigerweiſe 
Wien von den Verheerungen des dreißigjährigen Krieges verſchont. 

Seit Suleiman der Große von Wien unverrichteter Dinge abziehen 
mußte, waren 154 Jahre vergangen, und auf's neue bewieſen die Wiener 
in einer noch gewaltigeren Türkenbelagerung, was ihr Muth und ihre Aus- 
dauer vermochten. 

Kara Muſtapha, der Großvezier Sultan Mohammed's IV. hoffte 
das zu erreichen, was Suleiman dem Großen mißlang, und ſah ſchon Wien als 
die Hauptſtadt ſeines Paſchaliks. Bei der Nachricht von dem Anzuge des 
Türkenheeres floh der Kaiſer Leopold ſammt Gemalin, dem Kronprinzen 
und dem Hofſtaate am 7. Juli 1683 aus Wien; dem Beiſpiele des Hofes 
folgten bei 60.000 Menſchen, die während eines halben Tages aus der 
Stadt drängten; dafür flüchteten Tauſende von der andern Seite aus den 
bereits von den Osmanli beſetzten Ortſchaften der Umgegend nach der Stadt, 
ſo daß Ernſt Rüdiger Graf von Starhemberg, der Befehlshaber von 
Wien, die Thore ſchließen laſſen mußte, um die Ueberfüllung der Stadt 
zu hindern. 

Die Beſatzung der Stadt war eine unverhältnißmäßig geringe, und 
zwar: 13.866 Mann Linie, Bürgerſchaft in 8 Compagnien 2382 Mann, 
die Studentenlegion unter Paul Sorbait, dem Leibarzt der Kaiſerin-Witwe, 
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700, Innungen 4012, Hofbefreite und Hofdiener 9000 Mann; dies war, 
zuſammengenommen, nur eine Handvoll Leute, wenn man bedenkt, daß Kara 
Muſtapha Toon am 14. Juli mit 200.000 Mann vor Wien Ton, Die 
Geſchichte dieſer glorreichen Vertheidigung Wiens, welche bis zum 13. Sep⸗ 
tember dauerte, iſt ſchon jo vielfach erzählt worden und fo ſehr im Volks— 
munde, daß wir uns mit der Anführung des Factums begnügen können. 
Am 14. September kam Kaiſer Leopold nach Nußdorf und zog dann nach 
Wien. Wir wollen uns hier ein wenig mit der Leopoldiniſchen Aera 
befaſſen, als einer der traurigſten Epochen, welche unſere Monarchie erlebte. 
Zu allen Zeiten hatte die Habsburger Monarchie das Unglück, neben im 
Grunde des Herzens wohlwollenden Fürſten, tüchtigen, opferwilligen Völkern, 
ſchlechte Rathgeber der Krone zu beſitzen; beſonders unglücklich in dieſer 
Richtung war Leopold. 

Die Politik ſeiner Staatsräthe und erſten Miniſter und der ſchmach⸗ 
volle Friede, den Montecuccoli mit den Türken am 10. Auguſt 1664 
ſchloß, nachdem er dieſelben bei St. Gotthard beſiegt hatte, führten zu dem 
Feldzug von 1683, während die Macht der Osmanli ſchon früher hätte 
gebrochen werden können, ohne daß ſie ein zweites Mal vor Wien erſchienen 
wären. 

Glücklicherweiſe erholte ſich Wien unglaublich ſchnell von den Ber- 
heerungen der Belagerung, ja der Raum wurde zu enge für die Neubauten, 
und viele ſchöne Häuſer erhoben ſich auch ſchon in den Vorſtädten. 

Aus dem Wien jener Tage bringen wir den Leſern ebenfalls ein 
Bild: „das Luſtſchloß Favorita“, das jetzige Thereſianum, und wird 
man leicht die noch jetzt beſtehenden Theile erkennen, ſowie die Umgebung, 
welche mit der heutigen Thereſianumgaſſe abgrenzt. Aus den Zahlen-Erklä⸗ 
rungen unterhalb des Bildes kann ſich der Leſer in der Eintheilung des 
damaligen Luſtſchloſſes leicht zurechtfinden. (Bild Seite 341.) 

Der Turnierplatz lag da, wo heute jenſeits der verlängerten Allee- 
gaſſe die Rothſchild'ſchen Anlagen Du, bis zur Schmöllerlgaſſe. 

Die innere Stadt hatte damals ziemlich jene Geſtaltung, welche ſie 
bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts behielt. 
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Nach der Wiederherſtellung der Stadt wurde mit kaiſerlicher Genehmi⸗ 
gung der Burgfrieden ausgedehnt, und zwar vom Rothen Thurm, vom 
Stubenthor und Rennweg, ſowie vom Kärntnerthor bis St. Marx, dann 
vom Kärntnerthor bis Margarethen, vom Burgthor bis an die Windmühle 
und Straße von Ottakring, vom Auguſtinergarten bis zur Währinger Höhe, 
endlich von der Schlagbrücke bis zu den neuen Schanzen. Im Jahre 1704, 
als Räköezy Wien bedrohte, wurden auch die Vorſtädte mit Wällen und 
Gräben umgeben, dieſe „Linien“ dienen heute nicht mehr der Vertheidigung, 
ſondern der Verzehrungsſteuer-Einhebung. Seit 1688 erfreut ſich Wien einer 
regelmäßigen Straßenbeleuchtung, und 1703 wurde das „Stadtbanko“ 
errichtet, das erſte Zettel-Inftitut der Monarchie, das Embryo der ſpäteren 
Nationalbank. 

Joſef J. gründete die Akademie der bildenden Künſte, unter Karl VI., 
dem letzten männlichen Habsburger, wurde Wien zum Erzbisthum erhoben; 
Fiſcher von Erlach führte die Hofbibliothek und Reichskanzlei auf — dieſe 
Prachttheile der Burg; damals wurde die Karlskirche gebaut und errichtete 
ſich Eugen von Savoyen auf dem Rennweg das Luſtſchloß Belvedere, 
in deſſen zierlich geſchmiedeten Gartenthoren das Monogramm des Helden 
von Zenta und Hochſtädt auch heute noch zu ſehen iſt. 

Maria Thereſia, die ihr Wien beſonders liebte, that viel für die 
Stadtverſchönerung, fie ließ die neue Univerſität und das Invaliden— 
haus aufführen. 

Joſef II., der, wie alle Ideologen, ein ſchlechter Politiker und noch 
ſchlechterer Menſchenkenner war, der ſich von der nordiſchen Semiramis zu 
dem übel endenden Orient-Abenteuer verleiten ließ, ſchloß alle Menſchen in 
ſein Herz, an erſter Stelle aber die Wiener. Dieſe letzteren verdanken ihm 
denn auch unendlich viel. Das geiſtige und hochentwickelte Kunſtleben der 
Kaiſerſtadt datirt von Joſef's II. Tagen; unter ſeiner Regierung entſtand 
1781 das Volkstheater in der Leopoldſtadt und wurden am Hof— 
und Nationaltheater, wie „die Burg“ damals genannt ward, die 
Schöpfungen Shaleſpeare's zum erſten Male aufgeführt. 

Nochmals war den Wienern Gelegenheit geboten, ihren Patriotismus 


und ihre Opferfreudigkeit zu bekunden, als unter Franz (als deutſcher 
24 
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Kaiſer II.), dem erſten Kaiſer von Oeſterreich, die Heere des großen 
Corſen heranzogen. 

Das „Aufgebot“ von Wien ſtellte 11.000 Mann, außerdem die 
„Wiener Freiwilligen“, Beamte, Studenten und andere Mitglieder der 
gebildeten Claſſen, ein Elite-Corps von 1400 Mann. Der Jubel beim Ein- 
zuge Franz' war ein ungeheurer und manifeſtirte ſich in Wohlthaten; wurde 
doch aus Freude über den Abzug Napoleon's eine Subfeription für die 
Armee eröffnet, die in wenigen Stunden ſchon 50.000 Gulden ergab. Was 
1797 das Aufgebot, war in dem Ehrenjahre Tirols und der öjter- 
reichiſchen Tapferkeit, dem Jahre von Aſpern, 1809, die Landwehr. “) 
Am 9. Mai ſtanden die Franzoſen abermals vor Wien und bombardirten 
es, am 11. erfolgte die Capitulation, da die Stadt durchaus nicht im 
vertheidigungsfähigen Zuſtande war. Die Franzoſen herrſchten mit unerträg- 
lichem Uebermuthe; als Napoleon's Geburtstag durch eine Illumination 
gefeiert werden mußte, zeigte das Haus eines Bürgers in Mariahilf die 
großen brillant beleuchteten Anfangsbuchſtaben: Z. W. A. N. G.; dem 
Nähertretenden war aber auch die zwiſchenſtehende kleine Schrift lesbar; 
jo hieß es dann: „Zur Weihe An Napoleon's Geburtstage“. — „Eine 
wahrhaft Shakeſpeare'ſche Komik inmitten des großen Trauerſpiels!“ ruft 
Hormayr aus — ſo macht ſich der Wiener Humor unter den bitterſten 
Verhältniſſen Luft. 

Der Jubel von 1805 verzehnfachte ſich 1809 bei der Rückkehr des 
angeſtammten Herrſchers. Franz hatte von ſeinen Vorgängern die innige 
Liebe zur Kaiſerſtadt geerbt, während ſeiner 42jährigen Regierung geſchah 
ſehr viel für Wien; es erhoben ſich das polytechniſche Inſtitut, der Theſeus⸗ 
tempel, das neue Burgthor, die Ferdinandsbrücke, der Franzenskettenſteg, und 
auch die Privat-Bauthätigfeit entfaltete ſich mehr. So kam Wien in die Epoche 
Ferdinand's des Gütigen, wie ihn die Geſchichte ewig nennen wird, 
und in die erſte Regierungsperiode Franz Sof eis I. 

Aus dem Wien der Vierziger- und Anfang der Fünfziger⸗Jahre geben 
wir eine Abbildung, und zwar die Ausſicht von der Stubenbaſtei über's 
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Glacis zur Karlskirche. (Siehe das Vollbild Nr. 10.) Am 1. Mai 1879 
waren es genau 22 Jahre, daß nach Abtragung des Rothen Thurm— 
thores und des entſprechenden Baſteiſtückes die Straße vom Auslaufe der 
Rothenthurmſtraße zur Ferdinandsbrücke dem öffentlichen Verkehre übergeben 
und durch den Hof zur Praterfahrt eröffnet wurde. Wenige Tage früher 
ging die letzte militäriſche Ronde zu den Thoren, und Wien hatte 
aufgehört, Feſtung zu ſein. Der Beſchluß der eigentlichen Stadterweiterung 
ſtammt aber aus ſpäterer Zeit. 

Obgleich noch kein ganzes Vierteljahrhundert uns von jenem Tage 
trennt, ſo iſt der jüngeren Generation und den ſpäter nach Wien gekom⸗ 
menen Fremden das Wien mit ſeinen Baſteien, Thoren und Glacis etwas 
Unbekanntes. Wir lebten ſchöne Tage in dieſem letzten Alt-Wien, und in unſere 
ſchönſte Jugendzeit fällt die Erinnerung an die Spaziergänge rings um die 
Baſtei. Es war ſo ſchön! — und aus dem Bilde, das wir dieſem 
Abſchnitte beifügen, mag ſich der Leſer einen Begriff bilden 
von dem Ausblicke, den man genoß. Die weißgekleideten Mädchen 
von der Straßen⸗Eröffnung am „Rothen Thurm“ ſind heute zum Theil ſchon 
Großmütter, die jungen Männer, vor denen damals Alles im Roſenſchimmer 
der Jugend erglänzte, ſind ſchon ſtark grau melirt und haben längſt alle 
Illuſionen abgeſtreift: viele unſerer Lieben ruhen unter der Erde, uns aber 
blieb die Erinnerung, dieſes ſchöne Geſchenk der Vorſehung, das uns Niemand 
nehmen kann, und an dem wir bis an des Grabes Rand uns Labſal holen, 
es iſt die ſchöne Schweſter der Hoffnung, die ja auch ſo ſelten einen verläßt. 

Bis Ende April 1857 war Wiens innere Stadt eine Feſtung mit 
14 Thoren, und von den Vorſtädten durch den Vertheidigungs-Rayon, das 
„Glacis“, getrennt. Da die Stadt von der Leopoldſtadt nur durch den 
ſchmalen Donau⸗Arm getrennt war, jo wurden jene Häuſer dieſer Vorſtadt, 
die längs des Canals lagen, nur mit Demolitions-Revers zu bauen geſtattet. 
Dieſe Reverſe, welche eine große Gefahr für das Beſitzthum in ſich bargen, 
wurden erſt nach der Genehmigung des Stadterweiterungs-Planes zurück⸗ 
geſtellt. Bis zur Eintheilung in die gegenwärtigen zehn Bezirke hatte Wien 
34 Vorſtädte; dieſe waren: Leopoldſtadt, Jägerzeile (jetzt II. Bezirk); Weiß⸗ 


gärber, Erdberg, Landstraße (jetzt III. Bezirk); Wieden, Schaumburgerhof, 
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Hungelbrunn, Laurenzergrund (jetzt IV. Bezirk); Matzleinsdorf, Nikolsdorf, 
Margarethen, Reinprechtsdorf, Hundsthurm (jetzt V. Bezirk); Gumpendorf, 
Magdalenagrund, Windmühle, Laimgrube (jetzt VI. Bezirk); Mariahilf, 
Spittelberg, St. Ulrich, Neubau, Schottenfeld (jetzt VII. Bezirk); Alt⸗ 
lerchenfeld, Joſefſtadt, Strozzigrund (jetzt VIII. Bezirk); Alſervorſtadt, Michel⸗ 
baieriſcher Grund, Himmelpfortgrund, Thury, Liechtenthal, Althann, Roßau 
(jetzt IX. Bezirk). — Der zehnte, der jüngſte Bezirk entſtand vor der 
Favoritenlinie durch Erhebung des ehemaligen „Krawatendörfels“ und „rothen 
Hofes“ zum Vorort Favoriten; im Jahre 1855 zählte dieſer nun bedeu— 
tende Vorort 18 Hausnummern. 

Die Einwohner Wiens vermehrten ſich während der letzten Decennien 
weit mehr durch Zuwanderung von auswärts als durch natürlichen Zuwachs; 
dieſer Umſtand und der jetzt häufigere Wohnungswechſel zwiſchen den Vor— 
orten und dem eigentlichen Wien miſchte die Bevölkerung mehr durcheinander, 
als es früher der Fall geweſen, dadurch aber entſtand auch eine ſich über 
das ganze Stadtgebiet ausbreitende Gleichartigkeit der Bevölkerung. 

In früheren Zeiten und ſelbſt noch während der Fünfziger-Jahre unſeres 
Säculums traten die Eigenthümlichkeiten der Bewohner der einzelnen Vor— 
ſtädte — oder „Gründe“, wie der autochthone Wiener ſagt — ſchärfer hervor, 
von denen einzelne, wie die Landſtraße und Gumpendorf (in dieſen beiden 
fand man römiſche Alterthümer), Erdberg, Leopoldſtadt (ehemals der „untere 
Werd“ geheißen und bis 1699 den Juden als ausſchließlicher Wohnſitz zuge- 
wieſen), die Jägerzeile, im Mittelalter „Venedigerau“, Margarethen, wo das 
Schloß der Margaretha Maultaſche von Tirol ſtand, dann die Alſervorſtadt, 
geſchichtliche Erinnerungen aufzuweiſen vermögen. Es gab ſogar Dialect- 
Unterſchiede zwiſchen den Vorſtädten, die ebenfalls allmälich verſchwanden. Das 
echte „Liechtenthaleriſch“ beiſpielsweiſe wird nächſtens zu den todten Sprachen 
gehören und nur mehr von Volksſängern cultivirt werden. Wir ſchilderten 
oben den Beginn der Demolirung der ehemaligen Feſtungswerke Wiens 
am Rothen Thurme. 

Der erſte September 1859 brachte die kaiſerliche Genehmigung des 
Stadterweiterungs-Planes, von dieſem Tage datirt das Neu-Wien, welches 
wir heute vor uns ſehen. 


a marın/an/anarnatin" 
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Der Burgring in Wien. 


(Mit dem neuen Parlament, Rathhaus und Univerfität.) 


„Sie haben die herrliche Weltſtadt an der Donau 
gebaut!“ werden die Enkelkinder der jetzigen Generation ſagen, die ſchon 
das vollendete prachtvolle Wien überkommen werden. Der zweiten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts war es gegönnt, das heiter prächtige Wien erſtehen 
zu ſehen, welches ſeiner Vollendung entgegen geht, und deſſen monumentale 
Bauten himmelwärts ſtreben. 

Ueber die vorhergehenden Bau-Perioden Wiens ſchreibt C. von Din: 
centi in ſeinem Buche: 

„Wer einſt die Geſchichte dieſer gewaltigen Baubewegung ſchreibt, 
wird ſich erinnern, daß vor gerade zwei Jahrhunderten, in der letzten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, unter den Meiſtern der Spät-Renaiſſance ſich ein ähn⸗ 
licher Umwandlungsproceß im alten Wien vollzog, welcher unſere Stadt mit 
jenen herrlichen Bauwerken ſchmückte, womit ſie bis vor 20 Jahren ihr 
monumentales Anſehen unter den Metropolen fortgefriſtet hat. Wenn er 
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ſodann, in der richtigen Urtheilsperſpective ſtehend, vergleicht, wird er unpar⸗ 
teiiſch eingeſtehen müſſen, daß die Architekten unferer Zeit den großen Zug 
der beiden Fiſcher von Erlach, der Hildebrand und Martinelli, im Einzel- 
entwurfe wenigſtens, geerbt haben, wenn auch nicht immer vom Standpunkte 
der Stadt, als eines großen harmoniſchen Ganzen, welches wir erſt nach 
mancherlei Ueberſtürzung in ſeiner hohen künſtleriſchen Bedeutung zu erfaſſen 
vermocht haben. 

Die Fiſcher'ſche Schule hatte Sinn für das architektoniſch Wirkungs⸗ 
volle und Maleriſche, wie ihn nicht viele unſerer zeitgenöſſiſchen Baukünſtler 
beſitzen. Dabei verloren jene Architekten nie die Stadt als Ganzes aus den 
Augen, mit welchem ſie ihre Schöpfungen in organiſch harmoniſchen Zuſammen⸗ 
hang zu bringen bemüht waren. Aus jener großen Bau-Epoche ſtammen: 
die Karlskirche, die Pfarrkirche zu St. Peter, die Hofburg⸗ 
Erweiterungen (Reichskanzlei, Winterreitſchule und Hofbibliothek), ſodann 
das Schönbrunner Schloß, der ungariſche Gardehof, das Eugen⸗ 
haus (Finanzminiſterium), das Miniſterium des Innern, die Paläfte 
Schwarzenberg, Auersperg, Lobkowitz, Mehlgrube (Hötel Munſch), ſämmtlich 
nach des ältern Fiſcher Plänen, während ſein Sohn Joſef Emanuel die 
Hofſtallungen plante und erbaute. Von Hildebrand, dem Erbauer des 
Belvedere, haben wir, meines Wiſſens, nur noch den Dauniſchen, jetzt 
Kinsky'ſchen Palaſt auf der Freiung, in welchem das Barock ebenſo 
überſprudelnd zum Ausdruck gelangt wie im Belvedere ſelbſt. Domenico 
Martinelli endlich, der vierte große Architekt jener Zeit, entwarf Pläne zu 
den beiden impoſanten Liechtenſtein'ſchen Paläſten, dem in der Stadt 
(Schenkenſtraße), der ſpäter ſeinen jetzigen ſo düſtern Anſtrich erhielt, und 
dem Gartenpalaſt in der Roßau mit ſeinem prächtigen Freskenſaale und 
der großartigen Marmortreppe, für welche bekanntlich Kaiſer Franz dem 
Fürſten 70.000 Gulden geboten hat. 

Unter der großen Kaiſerin waren die Traditionen der Fiſcher'ſchen Zeit 
ſchon zum Theil verloren gegangen, und Dietrich, Enzenberger und Hohen- 
berg bereiteten ſchon auf eine ſchwungloſere Aera vor. Aus dieſer Epoche 
haben wir an Hervorragendem: das Miniſterium des Aeußern am Ballplatze, 
das alte Bankogebäude in der Singerſtraße, das Poſtgebäude, 
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die Akademie, die Paläſte Kaunitz und Schönborn und endlich Hohenberg's 
Palais des Grafen Fries (heute Pallavicini) mit den Zauner'ſchen 
Portal⸗Karyatiden, und die Schönbrunner Gloriette, welche Gérad de 
Nerval ſo ſehr entzückt hat. Darauf kam die ſogenannte claſſiſche Zeit, in 
welcher man nur durch Säulenportiken wandeln und nur auf curuliſchen 
Stühlen ſitzen wollte. Dieſe Richtung, welche bekanntlich im Paris der erſten 
Kaiſerlegende ſo fruchtbar zum Ausdruck gelangte, hat bei uns nur die kühle 
Pracht der doriſchen Burgpropyläen und des Theſeustempels 
Nobile's zuwege gebracht. Alles übrige in dieſer Epoche Entſtandene iſt troſtlos 
dürres, nüchternes, mathematiſch baugelehrtes Zeug, wie beiſpielsweiſe das 
Polytechnikum, die alte Nationalbank nach den Moreau'ſchen Plänen 
und das Sprenger'ſche Münzamt zur Genüge bezeugen können. Die Oede 
dauerte über ein Menſchenalter fort; das franzöſiſche, politiſche Kataklysma ſchien 
eben auf lange hinaus alle Kunſttraditionen auf jedwedem Gebiete verſchüttet 
zu haben. Erſt zu Anfang der Vierziger-Jahre ward's in Wien etwas beſſer. 
Mußte zwar noch ein Bau wie Sprenger's Hauptmauth als Prototyp 
der ſo lange herrſchend geweſenen Impotenz gelten, ſo machte ſich doch bald 
eine etwas lebendigere Richtung geltend, obwohl nur in ganz ſchüchterner 
Weiſe und durchaus nicht auf monumental⸗architektoniſchem Gebiete, welches 
gerade damals in München ſchon in vollem Anbau begriffen war. 

In dieſe Zeit fallen die St. Johanneskirche in der Jägerzeile nach 
Rösner's Plänen, das geographiſche Inſtitut am Joſefſtädter Glacis, 
der Palaſt der niederöſterreichiſchen Landſtände nach den Plänen 
Pichler's mit dem prunkvollen Freskenſaale von Pozzo, der Fellner'ſche 
Rathhausſaal mit den plaſtiſchen Arbeiten Gaſſer's und Bauer's, der 
Statthalterei-Palaſt Sprenger's mit den Fresken aus der vaterländiſchen 
Geſchichte von Kupelwieſer, der Mozarthof und endlich das großartige 
Palais Coburg mit ſeiner doppelten ſäulengetragenen Loggia, wozu Korompay 
und Schleps die Pläne entworfen hatten.“ 

Um die Mitte der Vierziger-Jahre berief man zwei geniale Architekten, 
van der Nüll und Siccardsburg, an die Akademie der bildenden 
Künſte. Dieſer Anlauf war entſcheidend, die neue Zeit des Schaffens begann, 
freilich vorerſt nur als Vorſpiel der Stadterweiterungs-Epoche; aber mit Hilfe 
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der bald darauf folgenden politiſchen Erſchütterungen gerieth denn doch der 
Stein, welcher die alten Gürtelmauern durchſchlagen ſollte, glücklich in's Rollen 
und ſchlug ſie durch. In den zehn Jahren der Vorbereitung hatte ſich eine 
Reihe von tüchtigen Architekten, zum Theil im Atelier van der Nüll, heran— 
gebildet. Zwar waren weder van ber Nüll, noch Siecardsburg geborene Lehrer, 
wie ſpäter Schmidt und Ferſtel, doch konnte ihre ſchöpferiſche Genialität nicht 
ohne bedeutenden Einfluß auf den ganzen Architekten-Nachwuchs bleiben. 

So fand der wirkliche Anbruch der neuen Bau-Aera eine gerüſtete 
Künſtlerſchaft in Männern, wie Ludwig Förſter, Romano, Schwenden— 
wein, Löhr, Stache, Tietz, Winterhalder, Rösner und Anderen, 
während ſpeciell unter den Anregungen van der Nüll's nebſt einer Reihe 
von ſchönen Talenten, worunter Storck, Gugitz, Weber, Wurm, 
Abel, Schrittenwieſer, eine geniale Begabung wie die Haſenauer's, 
welche ſpäter zu ſo glänzender Entfaltung gelangen ſollte, ihre entſcheidende 
Richtung erhielt, kamen darauf noch zu Anfang der Fünfziger-Jahre der 
kunſtbegeiſterte Dane Hanſen, vom Ruf ſeiner atheniſchen Bauten begleitet, 
und der leider ſo früh dahingegangene Gothiker Müller, deſſen kräftiger 
Initiative zu Gunſten der mittelalterlichen Baukunſt wir die Pläne zur 
ſchönen Altlerchenfelder Rundbogenkirche verdanken, welche 
Sprenger bereits im Jeſuitenſtyle geplant hatte. Dieſer Tempel und die 
gothiſche Votivkirche Ferſtel's figuriren mit dem gewaltigen Arſenal— 
bau und dem neuen Palaſte der Nationalbank als die vier monumen— 
talen Vorläufer der eigentlichen Stadterweiterungs-Aera. 

Zur Stadterweiterung wurden ſeinerzeit 85 Concurrenz-Pläne ein⸗ 
gereicht, darunter war einer, welcher die Donau-Regulirung ſchon damals 
einbezog und eine neue Donauſtadt plante; vier der damals ausgeſtellten 
Pläne wurden wohl prämiirt, aber keiner derſelben kam zur Ausführung, 
ſondern die techniſchen Organe der Regierung entwarfen einen Plan, der 
aber im Laufe der Ausführung noch oft modifieirt wurde. 

Ein Verbrechen am guten Geſchmack und an der Perſpective war es, 
das Segment des Kolowratringes und den Schwarzenbergplatz an jene Stelle 
zu verlegen, wo ſich dieſelben jetzt befinden, wodurch die prachtvolle Karls⸗ 
kirche durch zwei Reihen Häuſercouliſſen verdeckt wurde, ſtatt in die Ring- 
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perſpective einbezogen zu werden, was leicht möglich geweſen wäre. Nun, der 
Theil von der Bellariaſtraße bis zur Votivkirche ſoll anderweitig Verſäumtes 
gut machen, wodurch wieder eine Ueberhäufung an einem Platze entſteht. 
Keine Stadt Europa's wird auf einem Raume beiſammen fo viele Monu— 
mentalbauten aufweiſen wie Wien am Muſeums⸗- und ehemaligen Parade— 
plate. Juſtiz-, Parlaments-, Univerſitätspalaſt, beide Hofmuſeen, Rathhaus, 
General⸗Commando, Maria Thereſia-Monument, all' dies kommt auf dieſe 
Strecke zu ſtehen, was eigentlich eine Ungerechtigkeit gegen die anderen 
Partien des Ringes und auch gegen den Schönheitsſinn verſtößt. So viel 
Pracht an einer Stelle erdrückt den Beſchauer und paralyſirt den Eindruck 
zum Schaden eben dieſer Prachtbauten, deren jede geſondert zwiſchen 
anderen Häuſern oder von Parkirungen umgeben, ſich vortheilhaft abheben 
würde. Aendern können wir an der Sache nichts mehr, und ſo wollen wir 
dem Leſer das ſeiner Vollendung entgegen eilende „Monumental-Viertel“ 
Wiens ſchildern. Wir verweiſen da auf die zu dieſem Abſchnitt gehörigen 
Illuſtrationen: „Univerſitäts-Palaſt“ (Bild Seite 344), „Neues kaiſerliches 
Schauſpielhaus“ (Bild Seite 345), „Neues Parlament“ (Bild Seite 360), 
„Neue Börſe“ (Bild Seite 361) und das Geſammtbild von „Parlament, 
Rathhaus und Univerſität“ (Vollbild Nr. 12). Wenn man das letztere Bild 
beſichtigt, wird man uns bezüglich deſſen, was wir oben ſagten, vollkommen 
zuſtimmen. Jedes dieſer Gebäude für ſich iſt zu impoſant, um in einer 
Gruppe vereint nicht eines das andere zu erdrücken. 

Eine gedrängte Baubeſchreibung möge hier folgen. Wir beginnen mit 
dem neuen Rathhaus, dem zukünftigen Sitze des Municipiums der 
Reichshauptſtadt, welches nach den Plänen des gediegenen Gothikers Schmidt 
aufgeführt wird, der das Rathhaus harmoniſch gegliedert mit einem ſchlanken 
Thurme ziert, dem er beſondere Sorgfalt zuwandte. Die Raumverhältniſſe 
des Stadtpalaſtes find folgende: 80 Klafter Länge, 65 Klafter Breite, als frei- 
ſtehendes Rechteck, mit einer Dachhöhe von 19 Klafter. Der Thurm erhebt 
ſich noch 200 Fuß über die Dachhöhe; — die vier Ecken des Baues erhalten 
eine Verſtärkung durch Pavillonbauten, welche die Dachhöͤhe des Palaſtes um 
20 Fuß überragen, dadurch iſt die Harmonie hergeſtellt, damit der Mittel— 

thurm nicht allein aus der Längenfront ausſpringe. Die Fronten werden 


378 Wien, 


durch bedeutend hervortretende Riſalite monumental gehoben, darunter iſt das 
Hauptarkaden⸗Riſalit ſelbſtverſtändlich das bedeutendſte. Vier maſſige Pylonen 
gliedern den 270 Fuß langen Vorbau, der auf einer Arkadenſtellung ruht, 
hinter welcher ſich eine zweite noch längere Reihe von Bogengängen hinzieht. 
42 Säulen und Pfeiler ſtützen dieſe doppelte Arkaden-Anlage. Das Gebäude 
hat an allen vier Fronten nach außen nahezu 700 Fenſter, von denen die 
der unteren Stockwerke ſich der Saalbildung im Innern anſchließen. Die 
Fenſter ſind zwei- und dreitheilig, mit Blendmaßwerk und reichem Orna⸗ 
ment geziert. 

Nun betreten wir das Innere des neuen Communal-Palaſtes. Den 
Mittelpunkt bildet der 252 Fuß lange und 111 Fuß breite Arkadenhof, deſſen 
25 Fuß hohe Bogengänge von 60 Pfeilern getragen werden. In dieſen 
Hof führt der Haupteingang durch die Mittelthurmhalle. 

Zu beiden Seiten des Hofes führt ein Veſtibule zu den Stiegen⸗ 
häuſern. Außer dem geſchilderten Mittelhof zeigt der Grundriß noch ſechs Höfe, 
darunter zwei zur Durchfahrt geeignet. Von den Haupträumlichkeiten des 
Tiefparterre ſeien erwähnt zwei 80 Fuß lange, 36 Fuß breite eingewölbte 
Hallen, welche aus den Höfen beleuchtet werden. In dieſem Theile liegt auch 
der Dampfheizapparat für das ganze Gebäude. Im oberen Stockwerke betritt 
man kleinere, an die Treppen angegliederte, den mittleren Feſtſaal umgebende 
Säle. Der Hauptraum, 108 Fuß lang, 48 Fuß innere Lichtbreite, iſt von 
einer zierlichen Galerie umgeben. An die kleinen Säle ſchließen ſich Buffets 
und Rauchzimmer an; an der linken Seite folgt eine Reihe von Salons 
als Empfangs⸗ und Amtslocalitäten des Bürgermeiſters und feiner beiden 
Stellvertreter. 

Der Sitzungsſaal des Gemeinderathes, im Riſalit der Rückenfagade 
gelegen, mißt 75 Fuß Länge auf 48 Fuß Breite und iſt auf drei Seiten 
von einer Galerie umgeben. Im Keller ſoll eine Sammlung aller Deiter- 
reicher Weine angelegt werden, als Koſthalle und Weinhandelsbörſe — 
und ſo kann ein Zukunftsdichter Wiens dereinſt „Phantaſien im Wiener 
Rathskeller“ ſchreiben. 

Das neue Hofburgtheater, welches endlich die engen in die 
Reitſchule eingezwängten Räume der alten „Burg“ — wie die Wiener das 
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Hof⸗Schauſpielhaus nennen — ablöfen ſoll — und welches wir unſeren Leſern 
ebenfalls in Illuſtration auf Seite 345 vorführten, iſt ein herrlicher Bau in Hoch⸗ 
Renaiſſance von Semper und Haſenauer. Der Bau dieſes Schauſpielhauſes iſt 
noch nicht ſo weit gediehen, wie jener des vorher geſchilderten Rathhauſes, und für 
den Beſchauer die Gliederung noch nicht überall erkennbar. Wir wollen aber 
an der Hand der Pläne und des Semper-Haſenauer'ſchen Modells eine 
gedrängte Schilderung dieſes Muſentempels geben. Die Hauptfagaden-Ent- 
wicklung wurde in glücklicher Weiſe geſteigert durch die organiſche Anfügung 
der Treppenhäuſer, wodurch die Flügel gegen die Front mehr geſtreckt 
erſcheinen. f 

Der Zuſchauerraum iſt auf 2000 Perſonen berechnet und hat eine 
Länge von 66, eine Breite von 54 und eine Proſceniumsöffnung von 42 Fuß. 
Der dritte und vierte Stock bekommen amphitheatraliſche Anlagen von je 
150 Sitzplätzen, die unteren Stockwerke enthalten 100 Logen. 

Das alte „Schmerling-Theater“, wie der Wiener Volkswitz den proviſo— 
riſchen Riegelbau des jetzigen Reichsrathsgebäudes benannte, ſoll auch ſeine 
Hallen ſchließen, auf daß die „Patres conseripti“ ihren Einzug halten in's 
neue Parlamentsgebäude oder den „Reichs rathspalaſt“, wie die 
officielle Benennung lautet. 

Der Architekt Hanſen hatte viele Kämpfe zu beſtehen und manche 
ſogenannte maßgebende Perſönlichkeit zu capacitiren, ehe er es durchſetzen 
konnte, daß dieſer Bau ſo ausgeführt werde, wie er ſich ihn dachte. Der 
Architekt mußte drohen, den Bau lieber gar nicht auszuführen, als in der 
verſtümmelten Form, wie ihm zugemuthet worden. 

Die soit-disant maßgebenden Perſönlichkeiten wollten nämlich: daß alle 
auf dem ehemaligen Paradeplatze aufzuführenden Gebäude einer und derſelben 
Stylart angehören mogen; nun iſt's bei dem oben von uns gerügten Uebel— 
ſtande des Zuſammendrängens ſo vieler Monumentalbauten noch das einzige 
Glück, daß ſich dieſelben ſtylariſch von einander unterſcheiden. 

Ranzoni, ein anerkannter Kunſtkritiker Wiens, jagt diesbezüglich: „Die 
Leute meinen nämlich, es ſei von Anfang an verfehlt geweſen, daß man für 
die Bauten, welche den Paradeplatz ſchmücken werden, verſchiedene Style 
gewählt habe; ſie denken, dadurch werde die ſo nöthige Harmonie geſtört 


380 Wien. 


werden und der Platz ein unruhiges disparates Ausſehen bekommen. Dieſe 
naiven Kritiker überſehen ganz, daß man hier vor der ſchweren Frage ſtand, 
drei coloſſale Bauten: wie das Parlamentshaus, Rathhaus und die Univerſität, 
verhältnißmäßig einander nahe zu bauen, und zwar ſo, daß eines die Wirkung 
des andern nicht ſchädige, ſondern wo möglich erhöhe und die Mannigfaltigkeit 
in der Einheit darſtelle.“ 

Wie der Leſer aus den vorerwähnten Illuſtrationen erſieht, werden 
wir auf dem ehemaligen Paradeplatze (einſt Joſefſtädter Glacis) drei architek⸗ 
toniſche Individualitäten vor uns haben, welche ſich gegenſeitig in ihrer Wir- 
kung heben und „einen architektoniſchen Dreiklang“ bilden werden. 

Die Wahl des Styls des alten Hellas für das Reichsrathsgebände 
iſt eine glückliche zu nennen; der Bauſtyl des freiheitlich fo hochentwickelten, 
in der Rhetorik und öffentlichen Verhandlung von Staatsangelegenheiten ſchon 
damals weiteſt vorgeſchrittenen Volkes paßt jo recht eigentlich zur Verſinn⸗ 
bildlichung des Parlamentarismus. 

Es muß auf den Volksvertreter erhebend wirken, wenn er in dieſe 
Hallen eintritt, die ihn an die großen Redner, Politiker und Volksmänner 
Griechenlands erinnern, welche heute nach Jahrtauſenden noch die beſten Vor— 
bilder ſind. 

Hanſen, dem der glückliche Blick für's Große und Ganze zugeſprochen 
werden muß, war darauf bedacht geweſen, daß die Räume, wo die Volks⸗ 
vertreter und die auserwählten des Herrenhauſes, die Peers des Kaiſerſtaates, 
ſprechen, zu reichlicher Ausſchmückung Anlaß geben. Plaſtik und Malerei, dieſe 
ſchönen Muſenſchweſtern, werden zu reichlicher Thätigkeit Gelegenheit haben 
bei der Vollendung des Parlamentshauſes. In der großen Halle ſollen die 
Marmorſtandbilder der hervorragendſten Politiker Oeſterreichs Platz finden; 
die Attika wird mit Seulpturarbeiten geziert. 

Die ſo lange mißverſtandene, folglich auch mißkannte und ſomit oft 
ſchlecht zur Ausführung gelangte Polychromie wird nach Hanſen's gründlichen 
Studien der Antike auf dieſem Felde zur Geltung gebracht werden. 

Es begleite uns der Leſer nun in jenen Bau, in welchem die Alma 
mater ſich häuslich niederlaſſen wird, um ihre Sohne in den Wiſſenſchaften 
groß zu ziehen: 
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Die neue Univerſität wird den Ruhm Ferſtel's in dieſer Gruppe 
von Monumentalbauten verewigen. Der Bau wird ein ſehr ausgedehnter, wie 
es die Sache mit ſich bringt, da doch alle Facultäten und alle Hilfsinſtitute 
— die heute in Wien zerſtreut, oft von einander ſehr entfernt ſind, in einem 
Gebäude vereint werden ſollen. 

Die Bau-Area der Univerſität hat eine Frontlänge von 85, eine Tiefe 
von 70 Klaftern, mit 5950 Quadratklafter Baufläche. Der Styl dieſes 
Baues iſt die Hochrenaiſſance mit ſtarkem Hervortreten des italiſchen Styls. 
Das Ganze bildet ein Rechteck mit vier, einen Arkadenhof umſchließenden 
Gruppen; davon ſind zwei Lehrgebäude in den Seitentrakten, der Feſtbau im 
Vorder- und die Bibliothek in Hintertrakt, welcher von den Gebäuden umſchloſſen 
iſt. Der den Mittelpunkt bildende Arkadenhof hat 212 Fuß Länge und 150 Fuß 
Breite, die ihn umſchließenden drei Etagen ſind 70 Fuß hoch; nach dieſem 
Arkadenhof ließ der Architekt die Hörfäle hinausgehen, die ſomit von dem 
Geräuſch der Straße fernab liegen. In die Mitte des Hofes kommt das 
eherne Standbild des Gründers der Univerfität, Herzog Rudolf's IV., der die 
Wiener Alma mater im Jahre 1365 in's Leben rief. Die Bibliothek bekommt 
einen Faſſungsraum für 320.000 Bände nebſt den nothwendigen Leſe-, Schreib⸗ 
und Copirzimmern. Für die vier Facultäten werden zuſammen 46 Hörfäle 
vorhanden ſein, welche einen gleichzeitigen Beſuch von 6000 Hörern geſtatten. 

Gehen wir von dieſem Bauplatz rechts abwärts über den Schottenring, 
ſo kommen wir an die vor zwei Jahren eröffnete 

Neue Börse; der alte proviſoriſche Bau, in dem fo viel gegründet 
und geſündigt wurde, der die höchſten Courſe und den „großen Krach“ in ſeinen 
Mauern ſah, Debt nicht mehr, ſondern vom Porticus der neuen Boͤrſe kann 
man hinüber blicken auf den nun wieder verbauten Grund, von dem ſo Mancher 
ſagen kann: „Nach dem Grabe ſeiner Habe“. Alſo treten wir ein in den Tempel 
des goldenen Kalbes. „Sowie einſt die Kaufherren der tyriſchen Hanſa die gold- 
führenden Gallionen Heſiongabers erſchöpften, um Belphegor ein neues Gögen- 
haus zu errichten, ſo haben unſere Borſenbarone mit opfermuthigem Sinn reiche 
Mittel geſpendet, um ihrem Gott ein neues Heiligthum zu ſchaffen, damit er darin 
throne, trotz allem ein mächtiger Gott“, ſagt mein ſchon oben eitirter Freund 
Vincenti. Der Plan zu dieſem neuen Börſengebäude ſtammt von Hanſen im 
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Verein mit dem leider zu früh verſtorbenen Tietz. Der Saal hat eine ſchöne 
rothmarmorne Colonnade, ebenſo das Veſtibule und das Treppenhaus gelungene 
Säulenſtellungen. 

Und nun beſichtigen wir uns den Bau. Die Maſſenverhältniſſe ſind 
da geringere als bei den bisher geſchilderten Monumentalbauten; der 
Bauplatz am Schottenring, Ecke der verlängerten Wipplingerſtraße, hat eine 
Länge von 50%, und eine Breite von 48 ½ Klaftern, das iſt ein Grund⸗ 
areal von 2466 Quadratklaftern, welches beinahe ein regelmäßiges Viereck 
bildet. Auf dem Souterrain, welches, dem unebenen Terrain entſprechend, 
rückwärts das Parterre bildet — baut ſich der Börſenpalaſt in dreifacher 
Geſchoßanlage auf, und zwar Parterre, Mezzanin und Hauptſtock. Das Vorder⸗ 
Riſalit mit der breit angelegten Freitreppe bildet die Hauptfront gegen den 
Schottenring. Wir ſteigen nun die Granittreppe hinan. Der mächtige Vorbau 
mit ſeiner Front von 142 Fuß Breite und 18 Fuß Vorſprung erhält durch 
ſeine doppelgeſchoßige Loggienordnung einen monumentalen Charakter. Von 
der Freitreppe gelangt man in das am Parterre-Niveau liegende Veſtibule, 
welches als Garderobe dient; drei Portale führen von da in den Börſenſaal. 
Der weite Raum, welcher über ein Viertel des geſammten Bauwerkes einnimmt, 
ſtellt ſich als dreiſchiffige Halle dar von 186 Fuß Länge, 126 Fuß Breite 
und 72 Fuß Höhe. Der Plafond hat eine reiche Caſſettirung und ſchließt mit 
Cünetten an die Architektur der Seitenwände. Vom großen Saal gelangt man 
in die Seitentracte mit den verſchiedenen Bureaux. 

Geplant wurde dieſer Börſenbau zur Zeit des ſogenannten „nie geahnten 
Aufſchwungs“, beendet während des wirthſchaftlichen Niedergangs, eröffnet, als 
das orientaliſche Gewitter ſchon am Horizont ſtand. Möge aus dieſen Hallen 
ein Aera geſunder Proſperität wieder ausgehen, gleichweit entfernt von der 
Epoche 1870 — 1873, aber ebenſo entfernt von der Aera der Verzagtheit und 
wirthſchaftlichen Rückbildung. 

Wohl hätten wir noch viel zu jagen und viel zu ſchildern, aber einge⸗ 
denk der Aufgabe, die darin beſteht, daß wir wohl in dieſem Werke ein 
Capitel über Wien ſchreiben, aber nicht ein Buch über dieſe Stadt, müſſen 
wir nun von der Kaiſer-Reſidenz Abſchied nehmen. 
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VII. Von Wien bis Budapeſt. 


Y etzt, nachdem wir uns in Wien umgeſehen haben, wollen 
wir die Reiſe in der Thalfahrt fortſetzen und benützen 
Lë dazu wieder das Dampfſchiff; da heißt es denn zeitlich 


Morgens geht der kleine Dampfer von den Weißgärbern ab, der uns an das 
große Paſſagierboot bringt. 

Das Localboot liegt vor dem Dampfſchiff-Directionsgebäude am rechten 
Canal⸗Ufer und paſſirt bei der Fahrt zuerſt die Franzenskettenbrücke, 
die Eiſenbrücke der Verbindungsbahn, ſpäter die Sofien- und die 
Schlachthausbrücke, zuletzt die Brücke der öſterr. Staatseiſen— 
bahn, von deren Linie Staatsbahnhof- (Favoriten) Prater⸗Stadlau. Von der 
Sofienbrücke an paſſiren wir: links den Prater und iſt die Rotunde des 
Ausſtellungspalaſtes (im Wiener Witz das „Krachmonument“ genannt) von 
da aus gut ſichtbar; weiter abwärts nach der Staatsbahnbrücke das Yırft- 
haus, hinter dieſem die Tribünen des Freudenauer Wettrennplatzes, 
rechts: die Vorſtadt Weißgärber mit der ſchönen 1873 vollendeten neuen 
Kirche, dann Erdberg mit dem Gaſometer und den großen Gemüſegärten. 
Dann Debt man landeinwärts auf der Höhe des Wienerberges das Arſenal, 
hinter demſelben die beiden Bahnhöfe der Süd⸗ und Staatsbahn, dann 
Simmering und das ſogenannte Neugebäude und dann auf der Höhe 
Laa. Dieſe Höhe bildete ehemals das Donan-Ufer. 

Das Localboot fährt nun im verlängerten Canalbett bis an die regulirte 
Donau vor Fiſchamend, wo der ſchon früher vom Prater-Quai abgegangene 
große Dampfer wartet. 

Dieſe Dampfer ſind für den Reiſenden ſelbſt eine Sehenswürdigkeit und 
übertreffen an Eleganz und Comfort beiweitem die Rhein-Dampfer, noch mehr 
aber die auf den franzöſiſchen Flüſſen verkehrenden Schiffe. Die Speifefäle, 


384 Don Wien bis Budapeſt. 


Schlafräume, Damenſalon, Salon für Nichtraucher und anderen Räumlich⸗ 
keiten laſſen nichts zu wünſchen übrig, und bald. findet ſich der Reiſende auf 
denſelben heimiſch. Einen beſondern Reiz bietet die zumeiſt polyglotte Geſell— 
ſchaft, und kann man auf einem Donau-Dampfer, je tiefer man von Wien 
abwärts kommt, reichlich ethnographiſche und phyſiognomiſche Studien machen; 
aber auch ſonſt kann man Charakterſtudien machen, lernt man doch den 
Menſchen auf Reiſen von neuen Seiten kennen. 

Ein Schriftſteller, in deſſen Bruſt ein gleich warmes Herz für Wien 
ſchlägt, wie das unſere, ſagt: „Nur ungern trennt ſich der Fremde von den 
Genüſſen der reichen und üppigen Kaiſerſtadt, und es giebt wohl Keinen, gleich⸗ 
viel, welche Intereſſen ihn dahin geführt haben, der ſeine Erwartung nicht 
befriedigt fand und ſich nicht gern und oft wieder dahin zurückſehnte. Nur 
die Hoffnung, daß man, den Lauf der Donau verfolgend, zu neuen, bisher 
ganz unbekannten Scenen gelangen werde, mildert einigermaßen die Betrübniß 
des Abſchiedes von Wien und deſſen Herrlichkeiten, obwohl der Wanderer 
durch die gute und auserleſene Geſellſchaft, welche man meiſt das Glück hat, 
auf dem Dampfſchiffe zu treffen, fortwährend an die ſchönen, in der kaiſer⸗ 
lichen Reſidenz verlebten Tage erinnert wird.“ Noch ein Gruß nach Wien 
hinüber, denn des Dampfſchiffs Räder haben ſich ſchon in Bewegung 
geſetzt, und dann geht es voll Erwartung an den Ufern des mächtigen Stromes 
entlang, auf denen bald bisher faſt kaum geahnte Trachten, Sitten und 
Erſcheinungen die Blicke feſſeln und beſchäftigen werden. 

Wenn der große Dampfer zur Thalfahrt abſchwenkt, ſo fährt er ſchief 
über's neue Strombett, welches von da aus in gerader Linie zu überblicken 
iſt, dasſelbe iſt von einem prachtvollen Gitterwerk überbrückt, es iſt die 
Stadlauer Brücke der Staatseiſenbahn. Links hinter dem Inundations⸗ 
damm folgt nun die geſchichtlich berühmte Inſel Lobau, die größte der 
waldigen Inſeln dieſes Stromtheiles (1%, Stunden lang, eine Stunde 
breit). Von dieſer Inſel landeinwärts, ebenfalls am linken Ufer, aber von 
Bord aus nicht ſichtbar, liegen die Dörfer Aſpern, Eßlingen und 
Wagram, bekannt durch die im Jahre 1809 gelieferten Schlachten. 

Napoleon war in Wien und hatte ſein Heer zwiſchen der Kaiſerſtadt 
und Ebersdorf aufgeſtellt, hierauf ließ er eine Schiffbrücke in die Lobau ſchlagen, 
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um auf's linke Ufer zu überſetzen. Erzherzog Karl, der in Eilmärſchen 
ſein Heer aus Baiern und Böhmen heranzog, griff mit 75.000 Mann und 
288 Geſchützen den Feind an und ſchloß ihn faſt ganz ein. Durch ein ebenſo 
geſchickt als kühn ausgeführtes Manöver gelang es dem Erzherzog, die Ver— 
bindung unter den franzöſiſchen Heerestheilen zu unterbrechen, Lannes, 


Heidenthor in Petronell. (Seite 394.) 


Beffieres und Maffena ſtanden zuerſt mit ihren Armee-Corps auf der Inſel 
Lobau und waren von da auf das linke Ufer hinübergegangen. Am 21. Mai 
Nachmittags 4 Uhr hatte der Angriff von Seiten der Oeſterreicher begonnen 
und die hartnäckigſte Gegenwehr gefunden. Bis zum Einbruch der Nacht 
waren Aſpern und Eßlingen von den Oeſterreichern fünfmal genommen, vier- 
mal verloren, bis ſie ſich in der Nacht in Aſpern behaupteten. Am andern 


Morgen ſchon um 4 Uhr begann der furchtbare Kampf von Neuem und 
25 
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wogte lange hin und her, bis endlich die Franzoſen das Feld räumten und 
ſich auf die Inſel Lobau zurückzogen. Die Oeſterreicher verloren 20.000 Mann, 
ein theuer erkaufter Sieg! Die Franzoſen hatten einen Verluſt von 40.000, 
darunter den Marſchall Lannes, Herzog von Montebello und den General 
Saint⸗Hilaire. 

Die Franzoſen befeſtigten ſich nun auf der Inſel — und der glänzende 
Sieg des Erzherzogs Karl blieb ohne nachhaltige Folgen. — Vom 1. bis 
5. Juli hatte Napoleon ſein Hauptquartier auf der Inſel und ging dann mit 
150.000 Mann Infanterie, 30.000 Pferden und 700 Geſchützen auf's linke 
Ufer über. Am 5. und 6. Juli fand die für die Oeſterreicher unglückliche 
Schlacht von Wagram ſtatt, die Letzteren wurden bis Znaim zurückgeworfen 
und am 14. October erfolgte der Friedensſchluß. A. Grün widmete den 
Gefilden Aſperns folgendes Gedicht: 


Aſpern. 


Herbſtlich über Aſperns Fluren ſchien die Sonne müd und lau, 
Störche ſchifften ſchon nach Süden durch der Lüfte ruhig Blau, 
Ueber ſtille, weite Felder ſchritt ich einſam, unbelauſcht, 

Und mit mir ein kalter Herbſtwind, der durch kahle Stoppeln rauſcht. 
Dachte deſſen jüngſt der Landmann, als er hier die Garben wand, 
Daß in einem Menſchenherzen manche ihrer Wurzeln ſtand? 

Denkt der Städter, wenn beim Mahle er ſein weißes Brot genießt, 
Daß gedüngt es mit dem Blute eines Heldenbruders iſt? 

Aus der Lava, die einſt glühend vom Veſuv herniederquoll, 

Blüh'n, wie Leben aus dem Tode, ſaft'ge Reben grün und voll; 
Doch die ihren Wein einſt trinken unter kühlem Laubendach, 

Dem Veſuv und feinen Schrecken finnen fie wohl ſchwerlich nach! 
Hier auch hat all ſeine Schrecken ausgetobt einſt ein Vulkan, 
Blut'ge glühende Lavafluthen überſtrömten rings den Plan, 
Schwarzer Rauch und Nachtgewölle hüllte tief den Himmel ein, 
Wetterſchläge krachten donnernd, Blitze zuckten flammend drein, 

Wie dort am Veſuv die Lava einſt manche heit're Stadt verſchlang, 
So begrub ſie viel der Edlen hier, die weite Flur entlang; 
Hundert Städte zu beleben, g'nügte wahrlich ihre Zahl, 

Und nicht minder ſchön glomm ihnen noch des Lebens Tonn ger Strahl! 
Gleich an frommer Kraft und Weisheit jenem edlen Plinius, 

Der dort rettend ſeine Mutter trug durch Nacht und Lavaguß, 
Alſo Karl, Du hoher Sieger, trugſt Du kühn und glorreich da 
Aus den Flammen und den Schrecken Deine Mutter Auſtria! 
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Manch gewaltiges Jahrhundert ſchritt ſchon am Veſuv vorbei, 
Sieh, der fernſten Enkel Spaten ſchlägt der Lava Kruſt' entzwei, 
Und es ſteigt aus Schutt und Aſche eine heit're Stadt an's Licht; 
Manch ein Götterbild und Tempel, manch' unſterbliches Gedicht! 
Oeſterreichs Herkulanum nenn' ich, ihr Gefilde Aſperns, euch! 
Wär' an edlen, heil'gen Schätzen euer Schooß wohl minder reich! 
Wahrlich, ſtieg in eure Tiefen rechten Sinns der rechte Mann, 
Bald das Götterbild der Freiheit brächt' er uns an's Licht hinan! 
Wallt dann wieder einſt durch weite, reiche Saatgefild mein Fuß, 
O dann nickt wohl jede Aehre mit dem Haupt mir heitern Gruß; 
Und wie Geiſterharfen ſäuſelt's aus den gold'nen Halmen leiſ': 
„Nicht umſonſt floß unſer Herzblut, denn es trug euch ſchönen Preis!“ 


Nun kommen wir an Ebersdorf vorbei, weiter hinab an Schwechat, 
am Fluſſe gleichen Namens, der ſich hier in die Donau ergießt. Zwiſchen 
Groß-Enzersdorf, ebenfalls berühmt durch eine Schlacht im Jahre 1809, 
Mühlleuten und Schönau am linken, ſowie Mannswörth und 
Fiſchamend, Regelsbrunn am rechten Ufer erreicht man, an vielen 
Inſeln und Auen vorbei, Petronell, dann Deutſch-Altenburg und 
ſpäter Hainburg. Alle drei Orte liegen auf dem Gebiete des ehemaligen 
römiſchen Municipiums Carnuntum, darum wollen wir uns hier vor— 
nehmlich mit dieſem beſchäftigen und ſodann über jeden der genannten Orte 
einige Details bringen. 


Petronell, Deutſch-Altenburg, Hainburg (Carnuntum). 


Der Boden, auf welchem Deutſch-Altenburg und die zwei anderen 
genannten Orte ſtehen, ſchließt eine ſo großartige Vergangenheit in ſich, daß 
es für den Leſer von Intereſſe ſein dürfte, von dieſer einen Ueberblick zu 
erhalten. 

Dieſes Intereſſe wird ſchon durch den Umſtand geweckt, daß man faſt 
in jedem Haufe alte romiſche Ziegel von ungewöhnlicher Größe und Form, 
ſowie noch vollkommen gut erhalten, als Vorhauspflaſter verwendet, in großer 
Zahl vorfindet und beim Durchſchreiten dieſer Gegend bei einiger Aufmerf- 
ſamkeit und blos oberflächlicher Forſchung die Bemerkung macht, daß die 
ganze weite Ebene zwiſchen Altenburg und Petronell bis an das Donau-Ufer 


Ch 


388 Don Wien bis Budapeft. 


mit altem Mauerwerk, welches ſtellenweiſe noch das Grundpflaſter der Straße 
bildet, ſowie mit einer Menge zerſtreut liegender, zerbrochener Ziegel und 
Theilen zerbrochener Thongefäße und dergleichen, welche ihren Urſprung 
erkennen laſſen, bedeckt iſt und immer noch alte Erinnerungen an eine groß— 
artige Zeit-Epoche aus der Erde Schooß gegraben werden. 

Auf der weiten Ebene, ſüdweſtlich von Deutſch-Altenburg, welche von 
der Donau begrenzt wird, ſtand das große, in der alten Geſchichte berühmte 
Carnuntum, in deſſen einſtigem Umkreiſe der Raum eingeſchloſſen war, 
auf welchem das heutige Petronell, Deutſch-Altenburg und Hainburg ſteht. 
Mehrere Jahrhunderte vor Chriſti Geburt gegründet, und zwar nach Annahme 
der älteren Schriftſteller durch die Carnunter, einen keltiſchen Stamm — 
beloveſiſche Carnunter — nach Freiherrn v. Sacken jedoch durch die Carni, 
einen Zweig des großen Volksſtammes der Taurisker, welche ſich von ihren 
eigentlichen Wohnſitzen, dem heutigen Friaul und Krain, weithin nach Oſten, 
in dem ſüdlichen Theile Pannoniens ausgedehnt haben, erreichte dieſe Stadt, 
welche von einem wilden, kriegeriſchen, noch unbeſiegten Volke bewohnt war, 
ſowohl einen ausgedehnten Umfang und eine beſondere Feſtigkeit durch ihre 
natürliche Lage und durch die Aufführung großer Sicherheitswerke, als auch 
eine wichtige Bedeutung durch ihren Verkehr und in jener Zeit berühmten 
Handel mit Bernſtein. 

Nach hartnäckigen Kämpfen mit den Römern, durch welche das alte 
Noricum und Pannonien erſt nach mehreren blutigen Feldzügen überwältigt 
werden konnte, erlag Carnuntum dem römiſchen Proconſul Tiberius nach 
deſſen großem Siege über die Pannonier und Dalmater im Jahre 9 nach 
Chr. Geb. und wurde dem Reiche dauernd einverleibt. 

Die Stadt wurde zum Hauptort von Oberpannonien beſtimmt, mit 
römiſchen Inſtitutionen verſehen und die alte Bevölkerung zur römiſchen 
Civiliſation gezwungen, um ſie deſto feſter an den Mutterſtaat zu knüpfen; 
fie erhielt ferner eine eigene Verfaſſung, mit dem Rechte der Selbſtverwal⸗ 
tung, ſowie unter Kaiſer Hadrian um das Jahr 136 den Rang eines Municipiums 
und mit dieſer Auszeichnung zugleich größere Rechte, größere Freiheiten. 

Die Wichtigkeit der Lage am Endpunkte eines großen Weltreiches und 
in der unmittelbaren Nachbarſchaft feindlich geſinnter kriegeriſcher Völker 
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machte beizeiten die möglichſte Befeſtigung des neu gegründeten Waffenplatzes 
nicht nur räthlich, ſondern ſelbſt zur Nothwendigkeit, um ſo mehr als die 
Grenzen des Reiches ſeit dem Jahre 50 nach Chr. Geb. ohne Unterlaß von 
den am linken Donau⸗Ufer, im heutigen Marchfelde wohnenden Quaden 
beunruhigt und bedroht wurden. 

Dieſer Volksſtamm ſchloß im Jahre 177 mit den benachbarten Marko⸗ 
mannen, Vandalen, Sarmaten, Sueven und anderen Völkerſchaften ein großes 
Bündniß gegen das gewaltige und verhaßte Rom, und der Bund rüſtete zum 
Angriffskriege. Eine furchtbare Peſt, welche beſonders in den nördlichen Theilen 
des römiſchen Reiches wüthete, hatte eine große Anzahl ſtreitbarer Männer 
hingerafft und die Legionen derart gelichtet, daß das römiſche Heer außer 
Stande war, dem eindringenden Feinde Widerſtand zu leiſten. 

Unter ſo drohenden Verhältniſſen fand es Mare Aurelius, welcher 
in jener Zeit die Geſchicke Roms leitete, angemeſſen, ſich ſelbſt auf den 
Kriegsſchauplatz zu begeben. Er langte im Jahre 178 in Begleitung ſeines 
Sohnes Commodus in Carnunt an. Mit dem Eintritte dieſes großen Mannes 
begann für die Stadt ein neuer Aufſchwung und Glanz; es hob ſich der 
Verkehr theils durch die Anweſenheit der kaiſerlichen Hofhaltung, theils durch 
die ununterbrochenen, mit aller Anſtrengung betriebenen Kriegsrüſtungen, 
welchen er ſelbſt ſeine eigenen Hausgeräthe zum Opfer brachte, gegen die 
immer mehr anwachſende Macht der gefürchteten Nachbarn. 

Mare Aurel verſtärkte Carnuntum noch durch Anlage neuer Befeſti⸗ 
gungswerke längs der Donaugrenze, vermehrte anſehnlich die Donauflottille, 
bewältigte die wilden Völkerſtämme, ſtellte den Handelsverkehr in den Städten 
her, gab Geſetze, durch welche die Rechte der untergeordneten Völker feſtgeſetzt 
wurden, und brachte überhaupt die Provinz und dieſe bedeutende Stadt, welche 
durch ihn zu dem hoheren Rang einer Colonie erhoben wurde, theils durch 
weiſe Einrichtungen, theils durch den Glanz feiner Siege auf die höchſte 
Stufe ihrer Entwicklung und Macht. 

Nachdem die Rüſtungen vollendet waren, drang Mare Aurel in 
das Land der Quaden ein, ſchlug ſie, obwohl anfangs mit großem 
Mißgeſchicke kämpfend und dadurch einigermaßen bedroht, dennoch in 
mehreren, für ſeine Legionen ſiegreichen Treffen und kehrte als Sieger 
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nach Carnunt zurück, worauf er ſich nach Vindobona begab und daſelbſt 
im Jahre 180 ſtarb. 

Leider war dieſer Glanz nicht von Dauer und wurde zunächſt durch 
Mare Aurel's Sohn, Commodus, welcher, um ſich ungeſtört feinen Aus— 
ſchweifungen ergeben zu können, mit den Barbaren einen unrühmlichen 
Frieden ſchloß, noch mehr aber durch die Unfähigkeit der nachfolgenden Regenten 
und Statthalter nur zu bald wieder getrübt. Denn allmälich führte der 
Glückswechſel die Stadt während eines Zeitraumes von 200 Jahren wieder 
dem Verfalle zu; überhaupt theilte ſie das Schickſal des Reiches, dem ſie 
angehörte. Ununterbrochene Auflehnungen der nur mit Widerwillen unter 
römiſcher Botmäßigkeit ſtehenden Völker, fortwährende Kämpfe mit den Quaden 
und deren Verbündeten, insbeſondere aber die Schwäche der Statthalter, ſo⸗ 
wie der beſtändige Wechſel der Kaiſer brachte dieſe Provinz zeitweiſe unter 
andere Herrſchaft und machte ihren Beſitz für die Römer zweifelhaft. 

Im Jahre 375 brachen nämlich die Quaden, ſeit lange her gereizt 
durch die unklugen Herausforderungen der römiſchen Statthalter und beſonders 
ergrimmt über den durch den römiſchen Unterfeldherrn Marcellianus verübten 
hinterliſtigen Meuchelmord ihres Königs Gabinus und um dieſen völkerrechts⸗ 
widrigen Act zu rächen, in Pannonien ein, verwüſteten, nach glücklicher Ueber⸗ 
ſetzung der gefrorenen Donau, das ganze Land und zerſtörten Carnuntum 
bis auf die Grundmauern, welches daher Kaiſer Valentinian, als er zu 
ſpät Hilfe bringen wollte, als Schutthaufen antraf. Er ſchlug dennoch ſein 
Hauptquartier in der für ſeine weiteren militäriſchen Pläne ſo wichtigen 
Stadt auf, ordnete deren theilweiſen Wiederaufbau an und nahm, neu gerüſtet, 
fürchterliche Rache an den Feinden, deren Wohnſitze gleichfalls mit Feuer und 
Schwert vernichtet wurden. Trotz dieſer neuen Siege erholte ſich jedoch der 
entvölkerte Ort von dieſem Schlage nicht mehr, ſondern gerieth, obwohl er 
ſeine militäriſche Bedeutung immer noch behielt, in dem Grade in Verfall, 
als Vindobona durch die Anhäufung der Militärmacht daſelbſt, durch die 
Ueberſetzung der Donauflottille, überhaupt durch die Uebernahme der Rolle, 
welche Carnunt ſo lange Zeit hindurch geſpielt hatte, an Bedeutung anwuchs. 

Nicht lange nach dieſer Zeit-Epoche griffen die Gothen, welche von den 
Römern an dem ſüdlichen Donau-Ufer aufgenommen worden waren, zu den 
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Waffen und führten durch deren glücklichen Erfolg den Sturz der römischen 
Herrſchaft in Pannonien herbei. Nach Vertreibung der Römer aus dieſer 
Gegend drangen nach kurzen Zwiſchenräumen in beſtändigem Völkerzuge von 
Oſten her die Oſtgothen, Hunnen, Alanen und Rügen (Rugier) hier ein, um 
nach kurzem Aufenthalte ſtets wieder, der Gewalt neuer Nachzüge weichend, 
zu verſchwinden — bis endlich die Avacen ſich feſtſetzten und durch 
240 Jahre in dem Beſitze Pannoniens verblieben, in welcher Zeit Car- 
nuntum und die durch die Römer eingeführte Cultur vernichtet wurde. Die 
Zeit dieſer wechſelvollen Herrſchaft der barbariſchen Völker iſt in völliges 
Dunkel gehüllt, daher ſie in der Geſchichte als die zweihundertjährige Nacht 
bezeichnet wird. 

In dieſem Zeitraume dürfte es geſchehen fein, daß ſich die Hunnen— 
fürſten zwiſchen den Trümmern der alten römiſchen Kaiſerſtadt auf dem 
Berge bei Hainburg, wo jetzt noch Ruinen ſtehen, an der Stelle der 
zerſtörten Befeſtigungswerke eine Burg, die Hunnenburg, erbaut und 
daſelbſt ihren bleibenden Sitz genommen haben. 

Dieſe Burg wurde von Karl dem Großen in dem Vertilgungskriege 
gegen die Avaren, auf ſeinem Zuge bis an die Raab eingenommen, nachher jedoch 
von dem getauften Chan Theodor und nach deſſen Tode von dem avariſchen 
Fürſten Abraham, welchem Kaiſer Karl im Jahre 809 das Gebiet am rechten 
Donau-Ufer in der Gegend von Hainburg, Petronell bis Steinamanger, 
zwiſchen der Leitha und dem Neuſiedlerſee zur Verwaltung übergab, als 
Wohnſitz beibehalten. Dadurch wurde für das ehemalige Oberpannonien ein 
neuer Mittelpunkt geſchaffen und die Stätte des in der Geſchichte jener Zeit 
kaum mehr genannten Carnunt bei den einem ſteten Wechſel unterworfenen 
Schickſalen, von denen die Hunnenburg, ſowie das nachherige Hainburg insbe 
ſondere durch fortwährende Einfälle der Magyaren betroffen worden iſt, in 
Mitleidenſchaft gezogen. 

Die Magyaren waren durch längere Zeit im Beſitze dieſer den Avaren- 
fürſten abgenommenen Provinz und wurden erſt 1041 durch Kaiſer Heinrich III. 
daraus vertrieben, worauf dieſer Landſtrich dem Deutſchen Reiche einverleibt 
worden iſt. Erſt in der zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts kamen in 
der Geſchichte die Namen Hainburg, Petronell und Altenburg vor — letzteres 
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von der alten römischen Kaiſerburg und zum Unterſchiede von Ungariſch— 
Altenburg, Deutſch-Altenburg genannt. 

Hainburg, welches nach ſeiner letzten Zerſtörung im Jahre 1041 durch 
längere Zeit als Ruine ſtand, wurde in Folge eines Reichsbeſchluſſes zu Nürn- 
berg 1050 als deutſche Vorburg und Grenzveſte wieder erbaut und verblieb 
durch eine lange Zeit hindurch bei den öſterreichiſchen Herzogen. 


Hainburg. 


Im Jahre 1190 erhielt die Stadt durch Herzog Leopold VI. ihre 
Mauern und Thore, welche noch heute als merkwürdige Ueberreſte mittel- 
alterlicher Bauten betrachtet werden können. (Siehe Illuſtration „Wiener Thor“.) 

Die Stadt Carnuntum hatte zur Zeit ihrer größten Blüthe einen 
bedeutenden Umfang. Sie erſtreckte ſich von dem weſtlichen Ende des heutigen 
Petronell über Deutſch-Altenburg bis Hainburg und dehnte ſich auf der 
Ebene aus, welche gegen die Nordſeite von dem rechten Donau-Ufer 
begrenzt wird. 
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Es iſt dies zunächſt aus den noch vorhandenen und allenthalben noch 
zu Tage kommenden Ueberreſten zu erſehen, welche Freiherr v. Sacken in 
ſeinem vortrefflichen Werke: „Die römiſche Stadt Carnuntum, ihre Geſchichte 
und Ueberreſte, 1852“ mit beſonderem Fleiße beſchrieben und in Bildern 
dargeſtellt hat, aus welcher Abhandlung dieſe Notizen entnommen worden ſind. 

Der Schloßberg in Hainburg war von den Römern mit 
Befeſtigungswerken ver— 
ſehen und er dürfte den 
öſtlichen Endpunkt von 
Carnuntum bezeichnen. 
Man findet hier viele 
römiſche Ziegel; Stücke 
von Säulenſchäften aus 
rothem Marmor ſind 
ſchon in Mauern, welche 
im 13. Jahrhundert ge- 
baut wurden, als Bau— 
material benützt und er⸗ 
ſcheinen ſo eingefügt, daß 
ſie nicht bei ſpäterer Aus⸗ 
beſſerung eingeſetzt ſein 
können. 

Die Civilſtadt be⸗ 
fand ſich auf der Stelle 
des heutigen Petronell, 
und es ſind insbeſondere in der Gegend, wo das Schloß ſteht, Bauwerke 
aufgefunden worden und kommen immer noch ſolche zu Tage, aus denen 
erſichtlich iſt, daß daſelbſt ſehr anſehnliche und prachtvolle Gebäude ge— 
ſtanden haben. 

Am ſüdweſtlichen Ende des Marktes wurde auf einem erhöhten Platze, 
wo jetzt ein Weingarten angelegt iſt, in den letzten Jahren eine große Zahl 
römiſcher, theils aus einem Stücke gehauener, theils gemauerter Särge aus— 
gegraben, daher dieſe Stelle als die Begräbnißſtätte von Carnunt erkannt 
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worden iſt. Sie ſcheinen insgeſammt ſchon einmal geöffnet worden zu ſein, 
und zwar wahrſcheinlich bei den Ueberfällen barbariſcher Völker, da die 
Grabdeckel theils ganz, theils blos an einer Ecke zerſchlagen, die Gebeine 
meiſt in großer Unordnung und nirgends Schmuckſachen gefunden worden ſind, 
wohl aber werthloſere Töpfe und Gefäße von bauchiger Form, welche zum 
Theile noch gut erhalten waren. Bei den gemauerten Gräbern waren die 
Spuren des Einbruches und der Plünderung in den an den Seitenwänden 
aufgeriſſenen Löchern ſichtbar. 

Von den noch ſichtbaren Ueberreſten der alten Römerſtadt iſt das ſüdlich 

von der letzterwähnten Begräbnißſtätte gelegene, 560 Fuß davon entfernt ſtehende 
ſogenannte „Heidenthor“ (ſiehe unſere Illuſtration auf Seite 385) beſon⸗ 
ders erwähnenswerth, als das einzige im Erzherzogthum Oeſterreich vorfindliche 
römiſche Baudenkmal, das ſich ohne Zubau rein erhalten hat. Es war urſprünglich 
ein auf vier Pfeilern ruhender Bau mit zwei Durchgängen, genau nach den 
Weltgegenden; der eine geht gegen den Wall, wo die Castra ſtanden, der 
andere rechtwinklig dagegen nach der Civilſtadt hin. Jetzt ſtehen nur noch die 
beiden weſtlichen Pfeiler aufrecht ſammt dem ſie verbindenden Bogen, die 
Grundfeſten der beiden verſchwundenen Pfeiler ſind aufgegraben worden. Der 
eine der Pfeiler iſt 40% Fuß, der andere 35 Fuß hoch. Der Bau bildete 
ein Quadrat mit vier Thoren. Es ſcheint ein Triumphbogen geweſen zu ſein 
und wie aus dem dabei verwendeten Baumateriale, unter welchem ein Altar- 
ſtein mit einer Inſchrift gefunden wurde, zu entnehmen iſt, aus der ſpäteren 
Zeit der Römerherrſchaft über Pannonien herzuſtammen. 

Erſt im Jahre 1853 wurde in der Nähe des Badhauſes in Deutſch⸗ 
Altenburg in dem Steinbruche an der Donau nächſt der Schweizerhütte ein in 
einer Felſenhöhle tempelartig eingerichtetes, mit Schotter angefülltes Mithräum 
entdeckt, in welchem man ſechs in einem Halbkreiſe aufgeſtellte Votiv⸗Altäre, 
mit verſchiedenen, den Cultus des Mithras andeutenden Inſchriften ver- 
ſehen, auffand, welche von Freiherrn v. Sacken genau beſchrieben worden ſind. 

Unter den römiſchen Ueberreſten des einſtigen Carnuntum iſt eine 
Thormauer intereſſant (deren Abbildung wir auf Seite 5 dieſes Werkes 
zum erſten Male nach der Skizze des Profeſſors Koͤnyöki geben); dieſelbe 
befindet ſich im Wildpark des Grafen Traun, kaum 100 Klafter von der 


Don Wien bis Budapeſt. 395 


Mühle entfernt. Die Mauer hat vier vorſtehende Säulen mit verkröpftem 
Gebälk und iſt offenbar ein Ueberreſt eines römiſchen Baues der Verfalls— 
zeit. Die Mauer iſt über zwei Drittel der Pfeilerhöhe verſchüttet und von 
allen Seiten mit Bäumen umgeben. 

Um den ehemaligen Zweck dieſes Baues kennen zu lernen, müßten noch 
weitere Nachgrabungen geſchehen. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Deutſch-Altenburger Mineral⸗ 
quelle von den Römern bereits gekannt und zu Heilzwecken benützt worden iſt. 

Daß die Römer dieſem Zweige der Geſundheitspflege auch in dem 
ehemaligen Carnunt volle Aufmerkſamkeit gewidmet haben, iſt zunächſt aus 
den hier aufgefundenen, zum Theile noch gut erhalten geweſenen Bade-Anſtalten 
erſichtlich. Insbeſondere war das im Jahre 1848 in der Nähe von Deutſch⸗ 
Altenburg aufgegrabene, von Freiherrn v. Sacken genau beſchriebene und 
durch eine Zeichnung dargeſtellte römiſche Bad von beſonderer Schönheit 
und ganz nach dem Muſter anderer römiſcher Badehäuſer eingerichtet. 

Die Umfaſſung der Quelle ſelbſt, und zwar deren unterer Theil, in 
der Höhe von 5 Fuß, welche im Jahre 1843 bei einer vorgenommenen 
Unterſuchung des Brunnens entdeckt wurde, iſt allem Anſcheine nach römiſchen 
Urſprungs; denn das Gemäuer, beſtehend aus würfelförmig zugehauenen 
Steinen, iſt von einer Zierlichkeit, wie man ſie nur bei ähnlichen Bauten 
aus der Römerzeit zu finden gewohnt iſt, und auf einem Holzkranze ruhend, 
deſſen Beſchaffenheit für ſein höchſtes Alter ſpricht. 

Die Heilquelle zu Deutſch-Altenburg iſt daher ohne Zweifel 
eine der älteſten nicht nur in Oeſterreich, ſondern in ganz Deutſchland. 

Dr. Managetta, Decan der mediciniſchen Facultät in Wien und Yeib- 
arzt Kaiſer Ferdinand's II., war der erſte Arzt, welcher auf allſeitiges Ver— 
langen die Deutſch-Altenburger Mineralquelle ausführlich beſchrieben hat. 
Von ihm erſchien 1634 das „Ludwigsdorffiſche Bad⸗Buch“, welches im 
Jahre 1710 die zweite und 1758 eine dritte Auflage erlebte. 

Doch dieſer Glanz wurde nach einem faſt 150jährigen blühenden 
Beſtehen durch das Hereinbrechen einer traurigen Epoche im Jahre 1683 
abermals mit einem Schlage vernichtet. Das große Türkenheer unter Cara 
Muſtafa wälzte ſich zum zweiten Male in endloſen Maſſen über die Ebenen 
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Ungarns unaufhaltſam gegen Wien. Alle Orte, welche von dieſen kriegeriſchen 
blutdürſtigen Horden berührt wurden, gingen in Flammen auf, das benach⸗ 
barte Hainburg fiel als letzte Schutzmauer nach einer heldenmüthigen Ver— 
theidigung durch Sturm, und die ganze Einwohnerſchaft erlag dem Schwerte. 
Dieſer grauſame Krieg vernichtete auch Altenburg und ſeine ausgedehnte, 
wohleingerichtete Bade-Anſtalt zum zweiten Male bis auf die Grundmauern. 

Viele Jahre nach dieſer abermaligen Vernichtung blieben die Ruinen 
als trauriges Andenken feindlicher Barbarei verödet, daher auch die Heilquelle 
unbenützt. 

Dr. Baſtler aus Wien hat das Verdienſt, dieſe Quelle in der Neuzeit 
zuerſt wieder aufgeſucht und im Jahre 1843 in weiteren Kreiſen bekannt 
gemacht zu haben. Auf ſeine Veranlaſſung wurde zur ſelben Zeit eine Analyſe 
der Mineralquelle vorgenommen und ſo durch ſein thätiges Einwirken der 
Grund zu einem neuen Aufblühen gelegt, welches ſeitdem allmälich vorſchreitet. 
Gegenwärtig iſt Deutſch-Altenburg ein gut beſuchter Curort. Die hierortigen 
Schwefelthermen find Eigenthum des Barons Ludwigsdorff. 

Außer den römiſchen Alterthümern hat aber Deutſch-Altenburg, auf 
einem Hügel weithin ſichtbar, auch ein Denkmal gothiſcher Baukunſt, die 
Kirche St. Peter und Paul, eines der ſchönſten Werke reiner Gothik. 
In dem alten Friedhofe an der gedachten Kirche ſteht eine ſchöne romaniſche 
Rotunde; daneben ein koniſcher Hügel, „der Hütelberg“ genannt, den 
der Sage nach das Volk zum Andenken an die Vertreibung der Osmanen 
in Hüten zuſammengetragen haben ſoll. 

L. Foglar behandelt dieſe Sage poetiſch, was wir hier wieder— 
geben wollen: 


Hutberg. 


Sobieski⸗Lotharingen, 
So heißt das Felſenpaar, 
An welchem der Osmanen 
Geduld zerſchellet war. 


„Von Altenburg Ihr Leute 
Mit treuem deutſchen Sinn! 
Bei Wien der Türk geſchlagen! 
Dei’ habt Ihr wohl Gewinn! 
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„Und Leopold der Kaiſer 
Den Sieg verewigt hat; 
Vom Kahlenberg die Kirche 
Soll ſegnen ſeine Stadt. 


„Und weil an jenen Mauern 
Auch Ungarn ward befreit, 
Laßt uns ein Denkmal gründen 
Auch hier für alle Zeit!“ 


So ſprach der erſte Bürger 
Zu ſeinen Mannen gut 
Und trug ein Häuflein Erde 
Hinaus in ſeinem Hut. 


Ihm folgten eifrig Alle 
Und thaten ſo wie Er, 
Sie trugen Scholl' und Steine 
Zuſamm' zehn Jahr' und mehr. 


Ein Hügel iſt geworden, 

Der Hutberg nun genannt, 
Auf daß der Dank der Bürger 
Der Nachwelt ſei bekannt. 


Und trägt nur ſo ein Jeder 
Sein Häuflein Sand im Hut 
Und weiß, daß er im Kleinen 
Etwas für's Ganze thut — 


So wird aus einem Hügel 
Ein Berg wohl über's Jahr, 
Wo ſich die Treuen ſammeln 
Zur Eintracht immerdar. 


Von den auf Carnuntum's Boden liegenden Orten zählt Petronell 
834, Deutſch-Altenburg 833 und Hainburg 4178 Einwohner. Sehens- 
werth ſind in letzterer Stadt die k. k. Tabakhauptfabrik und die 
Nadelfabrik. An einem der alten Stadtthore von Hainburg iſt das Stein- 
bild des Königs Etzel angebracht, der nach dem Nibelungen-Liede hier weilte. 
Hainburg erhielt ſeinen jetzigen Namen unbedingt erſt in ſpäterer Zeit und i 
jedenfalls im Hinblick darauf, daß es die „Burg im Heunenlande“ geweſen. 

Außer dem Nibelungen-Liede befaßt ſich der Sagenkreis der romaniſchen 
Völker und auch jener Scandinaviens mit dem Hunnenherrſcher. Die 
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Skalden des norwegischen Grönland haben uns das treueſte Andenken in zwei 
Dichtungen, betitelt: Atla-mal und Atla-Quida (Erzählung und Lied 
von Attila), aufbewahrt. Die ſcandinaviſchen Geſänge, in denen von Attila 
die Rede iſt, bildeten mehr als das Drittel der ſämundiſchen Edda. Das 
Andenken an die Hunnen, die jedoch nur auf ſehr kurze Zeit an den Ufern 
des Baltiſchen Meeres erſchienen, war ſehr lebendig in Scandinavien; Atli 
bei den Scandinaviern, Atla bei den Angelſachſen, Athil, Athel, Etzel 
bei den Deutſchen ſind die verſchiedenen Namen, welche die Sage dem 
Hunnenkönig beilegt. Atli mit dem „bleichen Antlitz“ bewohnt ein nahe an 
der Donau erbautes feſtes Schloß. Weniger rauh und wild hat ſich der Etzel 
der Deutſchen aus ſeiner Stadt Etzelsburg einen fortwährenden Schau⸗ 
platz von Feſten und Lanzenrennen, den Sammelplatz von Kriegern und Frauen 
eingerichtet. Wo aber dieſes „Etzelsburg“ gelegen war, läßt ſich ebenſowenig 
beſtimmen wie das „Etelvär“ der magyariſchen Ueberlieferung — an der 
Donau oder nahe dieſes Stromes lag es unbedingt — denn darin ſtimmt die 
deutſche, die ſcandinaviſche Sage überein, ebenſo auch die Attila-Sagen der 
romaniſchen Völker. 

Wenn der Hunnenkönig bei der Berührung mit den Helden der Edda 
norwegiſche Wildheit annimmt, ſo wird er dafür in den ſpäteren Schilde— 
rungen der Minneſänger ganz milde dargeſtellt — das iſt dann ein Attila 
mit chriſtlich-germaniſchen Anſchauungen. Vergleicht man die Geſänge der 
Edda mit den germaniſchen Dichtungen aus dem Kreiſe der Nibelungen, ſo 
wird man mit Recht erſtaunt ſein über die auffallenden Verſchiedenheiten. In 
beiden iſt der Rahmen der Erzählung derſelbe, ebenſo die handelnden Perſonen, 
nur die Löͤſung, wir möchten jagen der poetiſche Endzweck iſt ein anderer. 
In der deutſchen Sage, im Nibelungen-Gedicht, bildet nicht der Tod Etzel's die 
Kataſtrophe wie in der ſcandinaviſchen Behandlung, ſondern der Tod ſeines 
Weibes, welches die Deutſchen Chriemhild nennen, das aber offenbar eine 
Perſon iſt mit Gudrune; hier lockt nicht Attila die Fürſten des Rheines 
in eine Falle, um ihnen Fafniv’s Schatz zu entreißen, ſondern Chriemhild 
ſelbſt lockt dieſelben mit Hinterliſt und opfert ſie dann ihrer Rache. 

Auch W. Jordan behandelt dies Thema in ſeinem „Hildebrant's 
Heimkehr“. 
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Die Männer vom Rhein werden auf ihrer Fahrt in's Hunnenland 
von düſteren Weiſſagungen heimgeſucht, und als ſie an der Pforte der Etzelsburg 
anlangen — jo erzählt das Nibelungen⸗Lied — da tritt ihnen Theodorich ent⸗ 
gegen und ſagt ihnen, daß Chriemhilde noch immer Siegfried beweine und 
beklage. Nun können ſie trotz aller Warnungen nicht mehr zurück und treten 
ein. Attila empfängt ſeine Gäſte herzlich und mit Prachtentfaltung — doch 
dieſe bleiben kalt und zurückhaltend und denken nur an die Hinterliſt Chriem⸗ 
hildens. Sie weigern ſich, die Waffen abzulegen, und bald erfüllen ſich die 
böſen Weiſſagungen und düſteren Ahnungen. Der Nibelungen Heftigkeit trifft 
mit der Wuth der Schweſter zuſammen, um das Freudenfeſt in ein Blutbad 
zu verwandeln. Die Fürſten vom Rhein zwingen Attila, das Schwert zu ziehen. 
Günther, Giſeler und Gernot, die Brüder Chriemhildens, und Hagen befinden 
ſich an des Hunnenkönigs Tafel, als ein von Chriemhild angeregter 
Streit burgundiſche und hunniſche Wehrleute auf der Straße handgemein 
werden läßt. 

Attila zeigt den verſchwägerten Fürſten ſeinen kleinen Sohn Ortlieb 
und bittet die Nibelungen, ihn mit nach Worms zu nehmen und zu einem 
Mann heranzuziehen. Hagen verweigert dies mit beleidigenden Worten. In 
dieſem Augenblicke tritt ein burgundiſcher Krieger in den Feſtſaal und berichtet, 
daß man alle Burgunden ermorde. Bei dieſen Worten ſteht der wilde Hagen 
auf, zieht ſein Schwert und ſchlägt Ortlieb mit einem Streiche den Kopf 
vom Rumpfe, fo daß er in den Schooß der Mutter fällt. 

Nun beginnt zwiſchen Hunnen und Burgunden ein Kampf auf Leben 
und Tod; Attila, mit dem Blute ſeines Sohnes beſpritzt, erklärte, Keinen zu 
ſchonen. Im heftigſten Kampfgewühl legt Chriemhild Feuer in den Saal, um 
ihre Brüder zu verbrennen, die ſich darin verſchanzten. Die Dazwiſchenkunft 
Theodorich's endigt den Kampf; von Hagen angegriffen, verwundet er 
ihn, umfaßt ihn mit ſeinen Eiſenarmen, bindet ihn und führt ihn vor 
Chriemhilde. Da ſprach Theodorich: 


„Laſſet ihm das Leben, 

Edle Königin! Einſt mag es ſich noch begeben, 

Daß er Euch wohl erſetzet, was Euch durch ihn geſcheh'n; 

Es ſoll das nicht entgelten, daß Ihr ihn ſeht gebunden ſteh'n.“ 
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Günther allein blieb von allen Nibelungen noch zurück; — Gernot 
und Giſeler waren todt — Theodorich greift nun auch den Letzten an und 
bringt ihn gebunden zu den Füßen ſeiner Schweſter. 

Günther und Hagen liegen in zwei verſchiedenen Kerkern; Chriemhild 
geht von Einem zum Andern und fragt, wo Siegfried's Schatz verborgen ſei. 


„Da ſprach der grimme Hagen: Die Bitte iſt verloren, 
Edle Königin, ich habe mit einem Eide beſchworen, 
Daß ich den Hort nicht zeige, ſo lange noch am Leben 
Einer meiner Herren: er wird Niemand gegeben.“ 


Theben. 


Darauf die Königin: „Ich will's zu Ende bringen!“ und ſie befiehlt, 
daß man Günther's Haupt herbeibringe. Sie faßt das noch bluttriefende 
Haupt an den Haaren und zeigt es Hagen; aber der wilde Burgunder fährt 
in ſeinem Trotze fort: 


„Den Schatz weiß nun Niemand, als Gott und ich allein, 
Der Schatz ſoll Dir, Teufelin, immerdar verhohlen ſein.“ 


Nun faßt Chriemhild das furchtbare Schwert Balmung mit beiden 
Händen und tödtet Hagen. Attila und Theodorich ſtehen ſtarr vor Schrecken; 
der entrüſtete Hildebrant ſpringt auf die Königin zu und tödtet ſie mit 
ſeinem Schwerte. Damit endet das Gedicht. 


13. 


Marchmündung 


(mit den Ruinen von Theben). 
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Auch das zweite Hunnenreich der Uar-Kun, fälſchlich Avaren 
genannt, ſah Oberpannonien, und deren Groß-Khan Bajän befuhr die 
Donau mit Kriegsgaleeren, die ihm gefangene Römer zimmern mußten — 
dies Reich dauerte, bis ihm von Karl dem Großen ein Ende bereitet wurde. 

Der Dampfer biegt gegen das linke Ufer, indem wir Hainburg ver- 
laſſen; unterhalb des Stehpontons, 
wo das Dampfſchiff anlegte, iſt der 
Braunsberg am rechten Ufer; 
auf der kühn in den Strom hinaus- 
tretenden Felſenbaſis desſelben ſieht 
man die Ruinen der Burg Rothen- 
ſtein. Nun nahen wir uns raſch 
der Landesgrenze. Der Dampfer 
macht Toilette, indem an dem 
Flaggenſtock die ungariſche Tri- 
colore aufgezogen wird; links der 
Donau, landeinwärts, am diesſei— 
tigen Ufer der March ſehen wir 
Schloßhof, erbaut von Eugen von 
Savoyen, jetzt kaiſerliches Familien- 
gut, dann folgt die March-Mün⸗ ; 12 
dung und an dieſer endet die sdovak und Siovafin aus den Kleinen Karpathen. 
deutſche Donau.“) 3 

Nur mehr wenige Umdrehungen des Schaufelrades unſeres Dampfers, 
wir ſind in Ungarn und legen am erſten Stehponton an, auf deſſen Tafel 
zu leſen: 


— Hier an dieſer Stelle wollen wir die Seehöhen des normalen Waſſerſpiegels der 
Donau bis zu ihrem Eintritt in's ungariſche Becken nach den neueſten Meſſungen mittheilen: 
Pforen, am Zuſammenfluß der drei Quellflüſſe . 2124 


Engelhartszell . 87% e Mr 
Greiner Shwall . 698 Pöchlarn . . 664“ 
Dult cheat 538’ Nußdorf .. 4917 
Wien (Tabor) .. . 489“ Petronell . 430“ 
Deutſch- Altenburg 426“ Theben. . . 415“ 
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heben-Deveny. Wir ſagen jetzt der „ſchöͤnen 
blauen Donau“ Lebewohl und begrüßen „A 
szöke duna“, die Blonde, wie ſie der Ungar 
nennt; blond und blau paſſen zuſammen, denn 
Blondinen ſind blauäugig, und indem der Magyare 
und Südſlave die Donau „blond“ heißt, be- 
zeichnet er damit, daß ſie eine geborene Deutſche 
iſt; merkwürdigerweiſe wird dieſer Strom von 
allen ſeine Ufer bevölkernden Nationen gleich 
geliebt, und gleichwie die Roͤmer dem Flußgotte Danubius Altäre errichteten, 
verehrt ihn auch heute das Volk als den Segenſpender. 

Ungarn war bis zum Jahre 1848 für Mitteleuropa eine Terra in- 
cognita; wohl erleichterte ſchon ſeit 1830 die Dampfſchifffahrt weſentlich 
den Verkehr, aber es herrſchten noch ſo viele vorgefaßte Meinungen über 
dieſes Land, daß nur Der nach Ungarn reiste, den unerläßliche Geſchäfte oder 
unbezähmbarer Wiſſensdrang nach der Porta Pannonica führten. Dann 
machte das Land durch ſeinen Freiheitskampf wieder in ganz Europa 
von ſich ſprechen — um gleich darauf, von 1850 1866, als „öſterreichi— 
ſches Kronland“ aus der Reihe der Staaten zu verſchwinden; aus dem 
lebendigen Leibe Ungarns wurden Stücke geſchnitten, um unberechtigte 
Schöpfungen à la Wojwodina zu ſchaffen — doch ſcheiterte dies Alles an 
der Zähigkeit der Magyaren im Unglück und der Treue der Deutſchen 
zur Lan desverfaſſung und Autonomie. Leider iſt der Ungar nur im Unglück 
groß und bewunderungswürdig wie kein Zweiter, alle ſeine Fehler treten aber 
zu Tage, ſobald ihn des Glückes Sonnenblick trifft — dies mußte man 
auch ſeit 1867 wieder erfahren. Wir mußten dieſen Punkt nicht nur 
berühren, ſondern werden ihn noch des Weiteren ausführen, um dem Ferner⸗ 
ſtehenden Manches begreiflich zu machen, wozu ihm ſonſt der Schlüſſel 
fehlen würde. 
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Wer die Zeiten miterlebt (1L849—1861) und geſehen, welche Macht 
und Kraft die Nation im paſſiven Widerſtand und im Erdulden von Leiden 
entwickelte; wer es miterlebte, wie während des zweiten Proviſoriums 
(18611865), trotz Executionen, Verfolgungen, trotz elementarer Schläge 
und einer zweijährigen totalen Dürre (1863-1864), welche jede Ernte ver- 
nichtete, die Nation noch immer ungebrochen daſtand, den mußte es mit 
kühnen Hoffnungen erfüllen, wie dieſe Kraft und Energie wirken werden, wenn 
ſie, nicht mehr an negative Zwecke gebunden, ſchaffend und neubildend ſich 
entwickeln. Leider wurde da die Enttäuſchung eine ſehr große, und gerade an 
Ungarns Hauptverkehrsader, an der Donau, iſt dieſer Mangel 
an poſitiver Schaffenskraft empfindlich zu merken; bei den Strecken Preßburg— 
- Gönyd und Budapeſt⸗Tolna, ſowie weiter hinab werden wir Gelegenheit 
haben, über die ſträfliche Vernachläſſigung des Stromes zu ſprechen. 

Freilich trifft bei dem von uns gerügten Uebelſtand die größte Schuld 
die Machthaber und nicht die Nation. Seit Leopold I. — von früher gar 
nicht zu ſprechen — mußte die Nation all' ihr Können und ihre Kraft ver- 
wenden im Kampfe um's Daſein, um die Verfaſſung, um die nationale Exiſtenz 
— dies abſorbirte jede Thätigkeit. Wohl endete jede der gedachten Reactions⸗ 
Perioden mit einem gräulichen Fiasco der Wiener Machthaber, welche mit 
dem Gute, Blute und Geiſte des Volkes zu ihren Experimenten ſo leichtlich 
umſprangen. Was aber bis 1867 als Entſchuldigung galt, das hat ſeither 
ſeine Berechtigung verloren, denn während der letzten zwölf Jahre hat keine 
fremde Hand in die Schickſale des Landes eingegriffen, wohl aber trat eine 
Erſcheinung auf, die wenigſtens hierzulande bis nun fremd war — die 
Corruption! — Als ginge der „Roi paraplui“ Louis Philippe hier herum 
und riefe ſein „enrichissez vous“, fo wurde die Aera der nationalen Wieder— 
geburt mißbraucht, und an dieſem Mißbrauche blutet jetzt das Land. 

Es iſt nicht Aufgabe, in dieſem Werke zu politiſiren, aber wer es 
ehrlich meint mit einem Lande, der wird ſeine Stimme dann und dort erheben, 
wo es ihm fein Gewiſſen befiehlt. 

Wie ſollten aber wir ſchweigen, wenn wir ſehen müſſen, wie die Donau, 
dieſer herrliche Strom, welcher eben von Ungarns Grenze an für die größte 
Tonnenfaſſung ſchiffbar wird, und ſomit der Quell des Reichthums für dieſen 
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Staat werden könnte, jo vernachläſſigt, ja wir möchten beinahe jagen, miß⸗ 
handelt wird! 

„Redde mihi milliones!* möchten wir den alten Ausruf variiren: 
„Gebt der Donau die Millionen! die ihr anderweitig vergeudet habt.“ 

Wir hoffen nicht, tauben Ohren gepredigt zu haben, und ſetzen nun 
unſere Fahrt fort; oder richtiger geſagt, wir ſteigen in Theben aus, um 
uns da umzuthun. 

Der erſte ungariſche Ort, den der Reiſende betritt, iſt Theben, ein 
Marktflecken von etwa 1800 Einwohnern; der Markt liegt hart an der 
Donau, am Fuße eines mächtigen Hügels. Intereſſant aber iſt die auf dem 
Kalkfelſen, welcher an der March-Mündung ausſpringt, liegende Ruine der Burg 
gleichen Namens. Dieſelbe war viele Jahrhunderte hindurch ein feſtes Schloß 
und wurde 1809 von den Franzoſen geſprengt. Ueber den Urſprung der 
Veſte herrſchen verſchiedene Sagen. Nach der einen ſoll hier der Tempel einer 
ſlaviſchen Göttin: Dewa, Dewojna, geſtanden haben; ſo viel iſt ſicher, 
der Name Déveény iſt ſlaviſchen Urſprungs und würde auf Mägdeburg hin⸗ 
deuten. Eine zweite Sage ſchreibt die erſte Erbauung einer großmähriſchen 
Herzogstochter zu, auch das würde mit dem Namen ſtimmen; die dritte Sage 
von einer römischen Gründung iſt die unwahrſcheinlichſte. Die Römer gingen 
wohl von Carnuntum aus an's andere Ufer der Donau, aber in's Land 
der Quaden am jenſeitigen Ufer der March. 

Hiſtoriſche — nicht ſagenhafte — Nachrichten über Theben beſitzen 
wir aus dem Jahre 864 n. Chr., zu welcher Zeit das Schloß zu den feſteſten 
Plätzen des großmähriſchen Reiches gehörte, und flüchtete Herzog Wratisla w 
vor Ludwig dem Deutſchen in dieſelbe, wo er, von Letzterem belagert, ſich 
ergeben mußte. Am Schluſſe des 9. Jahrhunderts fiel Theben in die Hände 
der Ungarn, in deren Beſitz es auch fürder blieb. 

Im Jahre 1233 belagerte Friedrich von Oeſterreich den Marktflecken 
und das Schloß — 1272 eroberte es Ottokar von Böhmen, beim Friedens- 
ſchluſſe kam es aber wieder an die Krone Ungarns. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts kam Theben an die Grafen von 
St. Georgen und Böſing, nach deren Ausſterben an die Familie Szapolyay. 
Nach dem Tode des Königs Johann von Ungarn (Szapolyay) verlieh 
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Ferdinand I, die Burg dem Palatin Bäthory, der auch da feinen Wohnſitz 
aufſchlug. 

Im Jahre 1621 eroberte der öſterreichiſche General Bouquoy die Veſte 
von den ungariſchen Inſurgenten, und Ferdinand III. ſchenkte Burg und 
Marktflecken nach dem Friedensſchluſſe dem Palatin Paul Pälffy. Bei dem 
Einfalle der Osmanen 1683 mußten dieſelben unverrichteter Dinge abziehen, 
obgleich die Beſatzung Thebens nur eine ſehr geringe war. 

Seit der Sprengung durch die Franzoſen iſt Theben nur mehr ein pittoresker 
Trümmerhaufen, deſſen einzelne Partien aber imponirend wirken, beſonders, vom 
Schiffe aus geſehen, die Seite gegen die March-Mündung. Einer der alten 

Wachtthürme (auch auf unſerer Illuſtration, Vollbild Nr 13, deutlich ſichtbar) 
wird der Nonnenthurm genannt, und iſt einer der beſt erhaltenen Theile 
der Burg. Derſelbe Debt auf einem iſolirten, jetzt unzugänglichen Felſen und 
wird ſeinerzeit durch eine Fallbrücke mit den übrigen Theilen der Veſte in Ver— 
bindung geſtanden haben. 

Gleich den meiſten Veſten dieſer Art beſtand auch die von Theben 
urſprünglich aus einer oberen und einer unteren Burg mit einem geräumigen 
Hofplatz zwiſchen beiden. Die obere Burg war ſchon lange verödet und verlaſſen, 
dagegen die untere bis in die Neuzeit bewohnt. Bis dahin waren die Außenwerke 
ſtark, und das Innere bot ſich beſonders in ſeinem ſchönen Mittelthurme, ſeinen 
Thoren, Prachtſälen und Gemächern recht ſtattlich dar. Von dem Hauptwalle 
oben am Berge iſt die Ausſicht eine herrliche. Nordweſtlich erſtreckt ſich die 
weite Ebene des Marchfeldes mit zahlreichen Ortſchaften; wir ſehen Theben— 
Neudorf an der March, über welche die Brücke nach Oeſterreich führt, ferner 
das ſchon oben erwähnte kaiſerliche Luſtſchloß Schloßhof, Kaltenbrunn, 
Blumenau, Stampfen, Mariathal, die Ruinen von Ballenſtein 
und den Windungen der March entlang bis nach Mähren. Weſtlich ſtreift unſer 
Auge bis zum Leopolds- und Kahlenberge oberhalb Wien; ſchön iſt 
auch das Bild in ſüdlicher Richtung, wo hinter dem Leithagebirge am fernen 
Horizont die blauen Alpenketten mit dem Schneeberg auftauchen. Bei klarer 
Witterung ſieht man auch den Spiegel des Neuſiedlerſees. 

An den oben geſchilderten Nonnenthurm knüpft ſich eine alte Sage, 
die wir hier den Leſern mittheilen wollen. Einer der Herren von Theben 
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hatte jih auf einem Streifzuge nach Kärnten in eine ſchöne Jungfrau aus 
edlem Geſchlechte verliebt, ihr Herz gewonnen und ſie mit ſich auf ſeine Veſte 
genommen. Sie war von ihren Angehörigen dem Kloſter beſtimmt, dies 
hinderte ihn aber nicht, die prachtvollſten Anſtalten zur Feier der Vermälung, 
welche binnen Kurzem vollzogen werden ſollte, zu treffen. Da plötzlich, als 
er eines Abends von der Jagd zurückkehrte, kam ihm einer ſeiner Diener 
entgegen und meldete ihm, daß ſeine Braut von ihrem Oheim, dem Abte 
von Iſenberg, geraubt worden ſei und dieſer ſich mit ihr auf dem Wege 
nach dem Kloſter befinde. 

Ohne Zögern und nur von wenigen Getreuen begleitet, fette der junge 
Schloßherr augenblicklich dem Abte nach, und es gelang ihm, denſelben 
im Walde einzuholen und ihm nach kurzem, aber heftigem Kampfe die 
geraubte Braut wieder abzunehmen. Gleich am andern Tage ſollte nun 
die Trauung ſtatthaben. Das junge Paar hatte ſoeben in der Schloß⸗ 
kapelle die Weihe des Ehebundes erhalten, der Prieſter war eben im Begriffe, 
den Segen über die Neuvermälten zu ſprechen, da hörte man vom Hofe 
her Waffengeklirr; ein Diener meldete athemlos, daß man in des Feſtes 
Jubel das rückwärtige Thor zu ſchließen vergeſſen habe, durch welches der 
Abt mit ſeinen Reiſigen groß an Zahl eingedrungen ſei, die ſchwache 
Beſatzung überwältigt und den Rückweg aus der Kapelle abgeſchnitten habe. 
Mit Mühe barg der junge Graf ſeine neu angetraute Gattin in dem Thurm, 
deſſen Zugänge er mit den wenigen übrig gebliebenen Getreuen muthvoll 
bis Mitternacht vertheidigte. Einer der Vertheidiger nach dem andern fiel, 
der Abt ließ an die Eichenpforte Feuer legen, und ſo ſchwand der letzte 
Hoffnungsſtrahl für die unglücklichen Liebenden. 

Sie retteten ſich auf die Zinne, unter der in unabſehbarer Tiefe die 
Donau vorbeifließt. Kaum da angelangt, hörten ſie ſchon die Tritte des Abtes 
auf des Thurmes Treppe — ſeine Begleiter ſprengten die verriegelte Thüre; 
in demſelben Augenblicke umfing die junge Frau ihren Gemal und ſchwang 
ſich mit ihm auf die äußerſte Bruſtwehr des Thurmes. „Komm zurück!“ 
rief der Oheim, ſeine Wuth bezwingend. — „Nicht eher, als bis Du mir 
mit heiligem Eide gelobt —“ — „Mit heiligem Eide!“ unterbrach fie der Abt 
und ſtürzte wüthend auf den Grafen zu, — aber das treue Paar war ploͤtz⸗ 
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lich feinen Blicken entſchwunden, und als er von der teilen Höhe auf den Fluß 
hinabblickte, ſah er nur die ſchäumende Fluth, die ſich wieder über den 
Liebenden ſchloß, welche ſich in inniger Umarmung dort hinab vor der 
Grauſamkeit der Menſchen gerettet hatten. 

Dieſe chriſtlich-germaniſche Sage hat ein römiſch-heidniſches Seiten 
ſtück, welches ein moderner Dichter behandelt in der kurzen Ballade: 


Der Weiberſtein bei Theben. 


Geflüchtet war nach Theben aus römiſchem Grenzgebiet' 
Die Prieſterin des Feuers, die Veſta's Herd verrieth. 

Mit dem geliebten Jüngling birgt ſie ſich im Caſtell; 
Doch Flügel hat die Kunde und ſie erreicht fie ſchnell. 
Weh' Dir, Du armes Opfer! Dein Unſtern ruft Dir Halt, 
Ausliefern muß die Satzung Dich römiſcher Gewalt; 

Den holden Leib umfangen wird ein gemauert' Kleid, 

Vis langſam Dich getödtet das Herz- und Körperleid. 
Schon nahen die Verfolger dem aufgeſchreckten Paar, 
Das, hoch im Felſenthurme geborgen, ſelig war. 

Es rauſcht zu Selen Füßen der Iſter ſchützend, till, 

Ein Wächter, der nur hüten — und nichts verrathen will. 
Schon klirrt die letzte Pforte: Nun folgt und gebt Euch drein! 
Auf ewig ſollt Ihr balde in Rom verbunden ſein. 

Der Jüngling und die Jungfrau umſchlingen feſter ſich, 
Und als der Scherge gierig hin auf die Zinne ſchlich, 

Da küßten ſich die Beiden voll ſterbeſel'gem Muth 

Und ſchwangen von dem Felſen hinab ſich in die Fluth. 
O Veſta! keuſche Göttin! verſöhnt wirſt Du wohl ſein, 
Ein kurzes Glück verblühte um Dich am Weiberſtein! 


Der Felsvorſprung, auf dem die Ruinen von Theben ſtehen, und über⸗ 
haupt der ganze Gebirgsrücken, der ſich an der nordweſtlichen Grenze des 
Preßburger Comitats parallel mit dem Laufe der March hinzieht, gehört zu 
den Ausläufern der kleinen Karpathen. 

Die erwähnten Ausläufer der kleinen Karpathen ſind noch ſehr 
reich an Sehenswürdigkeiten; wir wollen aber nur mehr eine der näher- 
gelegenen und merkwürdigeren ſchildern, es iſt das am Stampfnerbache 
gelegene Schloß Ballenſtein (Paulenſtein), ungariſch Borostyänfo, 
ſlaviſch Paiſtun. Der bedeutende Bach treibt da einen Kupfer- und Eiſen⸗ 
hammer, eine Papier- und Pulvermühle; die Einwohner, bei 800 an der 
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Zahl, find Slovaken und befaſſen ſich mit dem Brechen und Brennen von 
Kalk, den ſie nach Preßburg führen. Die gedachte Schloßruine liegt etwa 
eine halbe Stunde oberhalb des Ortes, wo aus dem dichten Buchenwalde 
ein ſteiler Kalkfels hervorragt, auf deſſen Spitze die alten Mauern ſtehen. 

Die obere Felsplatte iſt von den noch größtentheils gut erhaltenen 
Ringmauern der Veſte umſchloſſen. Ober dem ſteilen Abhang erhebt ſich ein 
hoher Thurm, deſſen mächtige Mauern uns einen Begriff von der ehemaligen 
Stärke der Burg geben. In der Nähe dieſes Thurmes liegt das weſtliche 
Hauptthor, das ehemals mit einer Zugbrücke verſehen war; über dem 
Thore war einſt ein Erker, deſſen in fratzenhaften Köpfen ſkulpirte Tragſteine 
noch ſichtbar ſind. 

Das Innere der Burg iſt gründlich zerſtört und deſſen ehemalige Ein- 
theilung kaum mehr zu erkennen. Intereſſant ſind die zwei unterirdiſchen 
gewölbten Räume unter dem Hofe, deren einer mit Waſſer gefüllt iſt und 
auch ſtets als Ciſterne gedient haben mag. 

Obgleich über den Urſprung der Veſte nichts Beſtimmtes bekannt iſt, 
ſo dürfte dieſelbe von den Slaven des großmähriſchen Reiches erbaut worden 
und ſomit gleichen Alters mit dem Thebener Schloſſe ſein. Während der 
Ottokar'ſchen Kriege wurde Ballenſtein genannt; unter Ferdinand I. kam es 
an die Familie Bäim. 

Jetzt wollen wir alſo die Donaufahrt fortſetzen. Unterhalb Theben, 
deſſen Bewohner als tüchtige Donauſchiffer bekannt ſind, ſieht man rechts im 
Gebirge die Ruinen von Leänyvär (Mädchenburg), links iſt das Ufer von 
Weingebirge umſäumt, welches den Blick in's Innere verlegt; an dieſem 
Ufer folgt nun Karlsdorf; hinter dieſem in der Thalmulde Lamaes 
(Blumenau), bekannt aus dem Kriege von 1866 als Schauplatz des letzten 
Gefechtes zwiſchen Oeſterreichern und Preußen, welches durch die Depeſche vom 
abgeſchloſſenen Nikolsburger Frieden abgebrochen wurde. 

Schon von der Biegung vor Karlsdorf an war der Schloßberg von 
Preßburg mit deſſen Schloßruine ſichtbar. Wir paſſiren nun die Schiff⸗ 
brücke, welche zu dieſem Behufe geöffnet wird, und legen am Preßburger 
Stehſchiff an. — Dies pflegt Morgens zwiſchen 8 ¼ —10 Uhr, je nach dem 
Waſſerſtande der Donau, zu geſchehen. 
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Wir ſteigen aus und wollen uns ein wenig in der alten Krönungs⸗ 
ſtadt umſehen. 


Paz ſonn. 


Preßburg iſt die erſte bedeutende Stadt Ungarns, der wir auf unſerer 
Donaufahrt begegnen, und darum wollen wir, bevor wir an die Bejchreibung 
dieſer einſtigen Hauptſtadt des Landes ſchreiten, die commercielle und geo- 
graphiſche Bedeutung der Donau-Section Preßburg-Budapeſt in's 
Auge faſſen. Wir haben am Eingang des vorigen Abſchnittes (VI.) die 
Gravitation des Marchgebietes nach Wien geſchildert und die commer— 
cielle Entwicklung der Straßen und Eiſenbahnlinien Inneröſterreichs. 

Kehren wir an die Donau zurück, jo finden wir unterhalb Wien, auf 
der linken Uferſeite, an dem Eingangsthore aus Oeſterreich nach Ungarn, 
die Stadt Preßburg. Dieſelbe theilt mit dem benachbarten Wien die 
gleichen Vortheile der geographiſchen Lage, wurde aber nicht in ſo hohem 
Grade von mächtigen Fürſten und von einem unternehmenden Volksgeiſte 
gefördert; die neuere politiſche Entwicklung war der Stadt Preßburg ſo gar 
entſchieden nachtheilig. Weiter abwärts gelangen wir, die Städte Raab, 
Komorn, Gran an den Mündungen der Flüſſe Raab, Waag, Gran nur 
berührend, zu der großen Doppel-Donauſtadt Peſt und Ofen, ſeit ihrer geſetz⸗ 
lichen Vereinigung als Ungarns Hauptſtadt Budapeſt genannt. 

Die Straßenzüge der obern Theiß, der Szamos, der Gran, der Maros, 
der Waag, jene längs der obern und der untern Donau, längs des Platten⸗ 
ſees: ſie alle führen, Naturbahnen folgend, auf den Punkt bei Budapeſt, 
wo fie ſich am bequemſten die Hand reichen können. Mit dem Aufſchwunge 
der Bevölkerung, des Verkehrs und überhaupt aller Verhältniſſe in Ungarn 
hat auch dieſe Stadt (309.200 Einwohner) ſich mächtig entwickelt. Sie iſt 
nach Wien die zweite Stadt im ganzen Donaugebiete, und nirgend geſtaltete 
ſich der Donauhandel und Verkehr ſo lebhaft als auf dem 40 Meilen langen 
Flußſtücke zwiſchen dieſen beiden Hauptſtädten der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie, trotzdem gerade in dieſe Stromfection das Stück Preßburg⸗Gönyd 
fällt, das iſt jene Strecke, die zu den größten Schifffahrts-Hinderniſſen gehört ; 
dieſelbe iſt voller Infeln, Sandbänke mit fortwährend wechſelnder Stromrinne, 
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deren Urſache in der Theilung des Stromes liegt, und welche in dieſem 
troſtloſen Zuſtande Gegenſtand fortwährender Klagen ſeitens der Schifffahrt 
bilden. 

Der Aufwand, welcher zur Regulirung dieſer Strecke erforderlich wäre, 
dürfte ſich auf zehn Millionen Gulden belaufen, ein Betrag, der zweifellos 
binnen wenigen Jahren einerſeits durch eine einzuhebende Waſſermauth, ſowie 
andererſeits durch den Gewinn an Ländereien — indem hierdurch über 
10.000 Joch bisher öder Grundflächen productiv gemacht und die Inſel 
Schütt vor Ueberſchwemmungen geſchützt würde — hereingebracht werden 
könnte. Der Koſtenpunkt darf da keine Rolle ſpielen, wenn man ſich die 
eigentlich erſt beginnende Entwicklung der Donau-Uferſtaaten vor 
Augen hält, wenn man bedenkt, daß die baieriſche Regierung auf der ungleich 
unwichtigeren Strecke Donauwörth-Paſſau ſich die Stromregulirung 
über 5 Millionen, die öſterreichiſche Regierung dagegen für die Strecke 
Paſſau⸗Wolfsthal (ungariſche Grenze) ſeit 1818 über 15 Millionen 
Gulden — erclufive der Donau-Regulirung bei Wien — koſten ließ. Die 
Donau-Regulirung in der mehrgedachten Strecke wäre eine productivere An⸗ 
lage als manche andere, in welche ſeit 1867 Millionen geſteckt wurden. Ueber 
den Preßburg⸗Gönyöer Theil des Donaulaufes äußert ſich die „Zeitung des 
Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen“ wie folgt: „Um das Ganze durch 
ein Beiſpiel zu illuſtriren, möge erwähnt werden, daß im October 1877, 
inmitten des ſtärkſten Getreide-Exportes, die Schifffahrt zwiſchen Gönyö und 
Fiſchamend gänzlich behindert war, ſo daß es erſt nach mehreren Wochen 
und nach großen Anſtrengungen gelingen konnte, das in großen Maſſen in 
Schleppſchiffen an jener Stelle zurückgehaltene Getreide nach Wien und auf 
die Eiſenbahn zur Weiterbeförderung nach Süddeutſchland und der Schweiz 
zu bringen. Dieſe Manipulation allein vertheuerte den Centner Getreide bis 
Simbach um 25—30 Kreuzer, natürlich hierzu nicht gerechnet die bedeu— 
tenden Verluſte, welche den Handel durch die übermäßig lange Verzögerung 
ſelbſtverſtändlich treffen müſſen. 

Dieſe Verhältniſſe wie überhaupt die von Jahr zu Jahr wachſende 
Wichtigkeit der prächtigen Waſſerſtraße, welche den Verkehr zwiſchen dem 
Orient und dem Occident zu vermitteln berufen iſt, macht die Frage einer 
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durchgreifenden Regelung des Strombettes entlang ſeines ganzen Laufes zu 
einer höchſt dringenden, allein einerſeits die damit verbundenen großen 
Koſten, noch mehr aber die Uneinigkeit der betreffenden Uferſtaaten machte 
die Ausführung des allerdings bedeutenden Werkes bisher zur Unmöglichkeit. 

Man berechnet die zur rationellen Regulirung erforderliche Summe 
auf 37 Millionen Gulden, wovon 17 Millionen auf die öſterreichiſchen und 
20 Millionen auf die ungariſchen Strecken entfallen. 

Schärfer noch lautet die Klage der Donau-Dampfſchifffahrts⸗Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt. Wir erfahren aus ihrem, das Betriebsjahr 1877 behandelnden 
Geſchäftsbericht, daß, um im Spätherbſte desſelben Jahres 780 Schleppſchiffe 
von Gönyö nach Wien zu befördern, 440 leere Waarenboote als Lichter⸗ 
ſchiffe verwendet werden mußten, die ſomit einer andern nutzbringenden Ver⸗ 
wendung entzogen wurden. Bei Eintritt des kleineren Waſſerſtandes, nämlich 
gegen Ende Juli, müſſen ebenfalls hier die aus der unteren Gegend bis Gönyö 
in 8— 10 Schleppſchiffen durch einen einzigen Dampfer gezogenen Ladungen 
von 40 bis 50.000 Centner getheilt und von da weiter durch A bis 6 Dampfer 
nach Wien gebracht werden. Die Donau-Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft berechnet 
den ihr durch die Unterbrechungen jedesmal erwachſenden Schaden — ſoweit 
ſich dies überhaupt ziffermäßig feſtſtellen läßt — ohne die vermehrten Zug— 
kräfte in Anſchlag zu bringen, auf 400.000 Gulden. 

Derartige Unterbrechungen wiederholten ſich nun in den letzten drei 
Jahren zweimal.“ 

Wir konnten uns nicht enthalten, dieſen Punkt eingehend zu behandeln, 
iſt es doch einer der ausgeſprochenen Zwecke dieſes Werkes, die Intereſſen des 
Donauverkehrs zu fördern; ſollten wir da ein kleines Körnlein zur ſchön auf— 
gehenden Saat beigetragen haben, ſo ſind wir vollkommen zufriedengeſtellt 
durch das Bewußtſein erfüllter Pflicht. 

Doch gehen wir nun an den zweiten Theil unſerer Aufgabe, an die 
Beſchreibung Preßburgs,“) ungariſch Pozsony, lateiniſch Posonium, die 
einſtige Veſte der Quaden, dann der Heruler, ſpäter das Wratisla- 


*) Wir folgen dabei den werthvollen Aufzeichnungen des Dr. Deutſchinger 
in ſeinem „Preßburger Führer“, Hunfalvy's „Ungarn und Siebenbürgen“, endlich 
den Mittheilungen Koloman Thaly's und unſeren eigenen Notizen. 
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burgum des Großmähriſchen Reiches; die ehemalige Haupt- und Krönungs- 
ſtadt Ungarns, jetzt königliche Freiſtadt, zaͤhlt 46.000 Einwohner. 

Was dieſer Stadt ſo hohes Intereſſe verleiht, iſt deren herrliche Lage, 
dann deren bis in die graue Vorzeit zurückreichende Geſchichte. 

Durch die, auf alte ſtädtiſche Urkunden und die Geſchichte des ungariſchen 
Reiches geſtützten, eingehenden Unterſuchungen des Archäologen Rô mer iſt 
der lange Zeit geführte Streit, ob Posonium oder Pisonium zu ſchreiben 
ſei, endlich beigelegt. Die Anhänger der letzteren Schreibart, welche zuerſt 
von den claſſicirenden Hofgelehrten des Matthias Corvinus befürwortet wurde, 
halten den römiſchen Feldherrn Piſo für den Gründer der Stadt. Abgeſehen 
davon, daß in öffentlichen Urkunden die Benennung Pisonium nie vorkommt, 
iſt es wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, daß die Römer am linken Ufer der Donau 
und diesſeits der March nie feſten Fuß gefaßt haben. Bisher wurde auch 
um die ganze Stadt herum auch nicht ein römiſcher Ziegel gefunden, 
geſchweige andere Merkmale, während doch dauernde römiſche Niederlaſſungen 
ſtets überall Spuren hinterließen. 

Wie geſagt, in geſchichtlicher Hinſicht verdient Preßburg unſere volle 
Aufmerkſamkeit. Es iſt wie ein aus dem Strome der Zeit emporragender 
Fels, in den die vorbeiziehenden Völker: Quaden, Hunnen, Gothen, Heruler, 
Markomannen, Longobarden, Avaren, Mongolen und Franzoſen, flüchtig ihre 
Namen eingegraben. Welches der genannten Völker die Stadt gründete, wird 
wohl ewig unerforſchbar bleiben. Nach den Jazygen nennt die Geſchichte 
die Quaden als Bewohner dieſer Gegend, denen Heruler, ſodann Slaven 
folgten, die Gründer des Großmähriſchen Reiches, welche unter ihrem Herzog 
Wratislaw hier eine feſte Burg beſaßen. 

Nach dem Siege Arnulf's, der die Magyaren zu Hilfe rief, mit 
denen vereint er das Großmähriſche Reich zertrümmerte, ergriffen die Ungarn 
Beſitz auch von Preßburg, welches ihr erſter König Stefan mit Ein— 
wanderern aus Sachſen und Franken bevölkerte. Seit dieſen nahezu 
tauſend Jahren blieb Preßburg eine deutſche Stadt, wenn auch mit gut 
ungariſchem Herzen, was ſie oft bethätigte. 

Die Thronſtreitigkeiten unter den erſten Arpaden gingen an den 
Mauern der Stadt nicht ſpurlos vorüber; eine ſchwere Heimſuchung war 
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für Preßburg zur Zeit Béla's IV. der aus Aſien daherbraufende Mon— 
golenſturm (Tatärjäräs), der bis an die Mauern der alten Stadt ſchlug. 
Im Jahre 1241 brannten die Dörfer der ganzen Umgegend, von den Tataren 
in Flammen geſetzt; die Lohe leuchtete dräuend bis in die Straßen der Stadt. 
Blieben auch die Einwohner der Stadt verſchont von den haarſträubenden 
Grauſamkeiten der Barbaren, fo hielt doch ein anderer, nicht minder grauen— 
erregender Feind ſeinen Einzug in dieſelbe: die fürchterlichſte Hungersnoth, die im 
Lande noch verwüſtete, was die aſiatiſchen Horden übrig ließen — und die zu 
Mord und Todtſchlag trieb, um — den Hunger zu ſtillen. König Béla war nach 
Preßburg geflohen, hier traf ihn die Einladung des Herzogs Friedrich, des letzten 
Babenbergers, und er ging, derſelben vertrauensvoll folgend, nach Oeſterreich. 

Für Friedrich war aber die erheuchelte Gaſtfreundſchaft nur eine Falle, 
in die er den Bedrängten lockte. In unedler Weiſe nahm er Bela unter dem 
Vorwande angeblicher früherer Forderungen die mitgebrachten Kronſchätze ab, 
verlangte ſogar die Abtretung mehrerer an Oeſterreich grenzender Geſpan⸗ 
ſchaften. Im Jahre 1246 brach ob dieſer That der Krieg aus und brachte 
über Preßburg manches Drangſal; nachdem der letzte Babenberger durch 
Frangepän getödtet worden war, verheerten die Boͤhmen in dem um das 
Erbe des Gefallenen zwiſchen Béla und Ottokar ausgebrochenen Kampfe 
die Gegend bis hart an die Mauern Preßburgs. Unter Stefan V. 
eroberte Ottokar die Stadt und hauste da grauſam fürchterlich — die 
Einwohner wurden hingemordet, deren Häuſer geplündert; erſt 1276 wurde 
die Stadt von der boͤhmiſchen Schreckensherrſchaft für immer befreit. Als 
Entſchädigung für die Ottokar'ſchen Verwüſtungen wurde das Dorf Széplak 
in den Burgfrieden einverleibt, welche Schenkung der Letzte der Arpaden, 
Andreas III., 1292 bejtätigte. 

Nach dieſes Königs Tode entbrannte der Krieg um den erledigten 
Thron. Zu ſeinem großen Unglücke wurde Ungarn ein Wahlreich — während 
dieſer Kämpfe blieb Preßburg von 1302 an in den Händen Oeſterreichs. 
Während der langen und ſegensreichen Regierung der beiden Anjous, Karl's 
und Ludwig's des Großen (13081382), nahm Preßburg einen raſchen 
Aufſchwung, da die beiden Herrſcher der Stadt ihre beſondere Sorgfalt 
zuwandten. Zu dieſer Zeit begann der bedeutende Weinbau Preßburgs, der noch 
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heutzutage den Haupterwerbzweig eines großen Theiles feiner Bürger bildet. 
Unter Maria I ſtand Preßburg zur Königin, und ihr Gemal Sigis⸗ 
mund, der ſpätere deutſche Kaiſer, vergalt dies der Stadt. Nach dem Tode 
Albert's hielten die Preßburger zu ſeiner Witwe und ihrem nachgebornen 
Sohn Ladislaus Poſthumus. Der Preßburger Graf Stefan Rozgon 
hielt das Schloß beſetzt und ſtand auf Seiten der Gegner, die Bürger 
belagerten ihn darin erfolglos — ſo daß die Königin mit ihrem Sohne 
und der Krone nach Wien fliehen mußte. Wie für ſo viele Städte 


Siegel Andreas’ III., des letzten Königs aus dem Haufe Arpad, 
auf der Széplaker Schenkungsurkunde. (Seite 413.) 


des Ungarnreiches, war auch für Preßburg die Regierungszeit Matthias 
Corvinus' eine Glanz-Epoche. Er gründete hier die berühmte Hochſchule, 
die unter dem Namen „Academia Istropolitana“ die größten Gelehrten 
jener Zeit zu ihren Lehrkräften zählte. Unter den Jagellonen (1490—1526) 
und nach der Schlacht von Mohäcs ſank mit dem Lande auch Preßburg. 

In dem Streite zwiſchen dem erſten Habsburger auf Ungarns 
Thron, Ferdinand I., und König Johann (Szapolyay*) hielt die 


*) Der Seier wird bemerkt haben, daß wir ſtets Szapolyay ſchreiben. Die in den 
deutſchen Geſchichts büchern eingeſchlichene Schreibweiſe Zäpolya iſt unrichtig. 
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Stadt zu Erſterem; im Jahre 1533 begannen zu Preßburg die Friedensver- 
handlungen zwiſchen den beiden Gegenkönigen, von denen Johann im Jahre 1527 
zu Stuhlweißenburg gekrönt war. Nachdem Ofen in die Hände der Osmanli 
gefallen war, erhob Ferdinand I. im Jahre 1536 Preßburg zur 
Hauptſtadt des Reiches der St. Stefansfrone, was fie auch bis 
zur Zeit Joſef's II. blieb; bis zum Jahre 1848 wurden die Reichstage hier ab- 
gehalten, und dieſe Epoche lebt noch in der Erinnerung der jetzigen Generation. 
Große Feſtlichkeiten erlebte Preßburg bei Gelegenheit der drei Krönungen 
Rudolf's, Matthias’ und Ferdinand's II. in den Jahren 1572, 1608, 
1618; unter Matthias’ duldſamer Regierung faßte 1564 hier der Pro- 
teſtantismus Fuß. Die Wirren unter Ferdinand II. berührten auch die Stadt; 
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Ferdinand III. beſtätigte auf dem 1646 abgehaltenen Reichstage die freie 
Religionsübung der Proteſtanten. Schwere Leiden hatte Ungarn unter Leopold J. 
(16571705) zu erdulden; unter dieſem Könige wurde die jo ſchwer errungene 
Religionsfreiheit nebſt der Verfaſſung wieder zu Grabe getragen. Leopold I. 
hob die alte ungariſche Reichsverfaſſung auf, übertrug die ganze Verwaltung 
einem abſolutiſtiſchen Gubernium, an deſſen Spitze Kaſpar Johann 
Ampringen, Großmeiſter des deutſchen Ritterordens, ſtand. Dieſes Guber- 
nium und Ampringen, der Peiniger Ungarns, hatten ihren Sitz in Preßburg. 
Im Jahre 1674 wurde zu Preßburg, unter des Menſchenſchinders Johann 
Rottal Vorſitz, ein außerordentliches Gericht abgehalten, dieſes verurtheilte 
350 proteſtantiſche Lehrer und Prediger zu Kerker und Galeeren. 

Hier können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, daß es eine ſpecifiſch 
ungariſche Religionsverfolgung nie gegeben hat, daß die im Mittelalter in 
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Deutſchland ſo alltäglichen Judenverfolgungen in Ungarn keine Nachahmung 
fanden, daß hier alle Culte friedlich neben einander exiſtirten. Unduldſamkeit, 
Verfolgung und Religionswirren wurden von den Ferdinanden und ihrem 
jeſuitiſchen Anhang importirt; unter Leopold I. aber artete die Verfolgung 
aus, weil ſich der Proteſtantismus mit dem ungariſchen Verfaſſungsleben identi⸗ 
ficirte, beide aber wollte Wenzel Lobkowitz ausrotten, um auf den Ruinen 
Ungarns ſeine geſammtſtaatlichen Pläne auszuführen. Er ſcheiterte ebenſo 
wie ſeine ſpäteren Nachahmer. 

Im Frühling 1683, alſo in jenem Jahre, in welchem Kara Muſtapha 
gegen Wien zog, kam Leopold nach Preßburg, um das gegen die Türken 
gerüſtete Heer zu muſtern. Während die Türken Wien belagerten, zog Tököly 
mit einem Heere von 30.000 Mann 
vor Preßburg, bombardirte die Vor⸗ 
ſtädte und beſetzte die Stadt mit 
Ausnahme des Schloſſes, welches 
die kaiſerlichen Truppen hielten, bis 
der Herzog von Lothringen Entſatz 
brachte. 

Am 10. October 1683 begrüßten die Preßburger den Heldenkönig 
Johann Sobieski. 

Auf dem ungariſchen Reichstag von 1687 wurde das directe Erb- 
recht des Erſtgebornen auf den ungariſchen Thron durch einen (deg: 
artikel anerkannt, außerdem das durch die Goldene Bulle Andreas' II. 
der Nation zuerkannte Recht des bewaffneten Widerſtandes aufge⸗ 
hoben. Ein Analogon finden wir in dem Eide der alten arragoniſchen Stände, 
welche ihrem Könige alſo die Treue gelobten: „Wir ſchwören, Dir die 
Treue zu halten, wenn Du unſere Rechte achteſt, wenn nicht, 
ſo nicht!“ An dieſer Stelle ſei bemerkt, daß die Goldene Bulle älter iſt als 
die engliſche Magna⸗Charta, und das ungariſche Verfaſſungsrecht das 
älteſte der modernen Welt; es fußt auf dem Vertrag von Puszta-szer, 
den die Fürſten der Magyaren gleich bei der Einwanderung ſchloſſen, und 
auf den Inſtitutionen Stefan's I., während die engliſche Verfaſſung vom 
Jahre 1215 datirt. 
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Das Preßburger Schloß, von dem öfter die Rede war, iſt uralt und 
ſtand an dieſer Stelle jedenfalls das Wratislaburgum der Slaven. Im 
11. Jahrhundert muß es ſehr feſt geweſen fein, denn Kaiſer Heinrich ver- 
mochte ſelbſt nach zweimonatlicher Belagerung nicht die Burg zu nehmen. 

Heute iſt das Schloß eine Ruine, deren Eckthürme in die Lüfte ragen, 
als Zeugen einſtiger Herrlichkeit. Aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
liegt eine Schilderung des Schloſſes vor, welche uns einen Einblick in die 
Herrlichkeit vergangener Tage geſtattet. 

„Das Preßburger Schloß bildete in der erſten Hälfte des 18. Jahr— 


Goldene Bulle Andreas’ II. (Seite 416.) 


hunderts ein 115 Stufen hohes Viereck. In dem unterſten Theile desſelben 
befanden ſich die Gefängniſſe, die Keller und die Waffenſammlung, welch' 
letztere den von Karl V. im Jahre 1533 geſchenkten, aus Goldplättchen 
verfertigten Panzer, ſowie den aus geſprenkelten Goldplättchen beſtehenden 
Panzer des Matthias Corvinus enthielt. — Außerdem waren in derſelben noch 
verſchiedene alte ungariſche Waffen und Helme, die durch ihre oft ſonder— 
barſten Formen auffielen. ‚ 

Im zweiten Stockwerke befanden ſich die Wohngemächer der Könige, 
deren Wände mit ausgezeichneten Gemälden, die Thaten Ferdinand's II. 
darſtellend, verziert waren. Aus der Rüſtkammer führten zwei Treppen 
nach oben; die nördlich gelegene in die Gemächer der Königin, die weſtliche 


in jene des Königs. 
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An dem obern Täfelwerk des erſten langen Zimmers, welches der 
königlichen Leibwache zum Aufenthalte diente, ſind zwei Gemälde erwähnens⸗ 
werth. Das eine ſtellte den König im ernſten Geſpräche mit Peter Päzmän 
dar, hinter deſſen Rücken ein Löwe ſtand; links war eine Eule und rechts 
ein kleiner Fuchs, eine Löwin und ein Hund zu ſehen; gegenüber ſaß Ferdi— 
nand, zu deſſen Rechten die Beſcheidenheit, links die Weisheit kniete; letztere 
hielt eine Schlange in der Hand. Hinter dem König ſtand die Geduld mit 
der Deviſe: „Aufrichtigkeit und Tüchtigkeit“. 

Auf dem Plafondgemälde des andern Zimmers 
ſtand der König im Kreiſe feiner Getreuen, die huldi⸗ 
genden Czechen empfangend; dieſes Bild war mit fol⸗ 
genden Worten umſchrieben: „Beſtändigkeit im 
Glücke und Unglücke“. 

Die Wohngemächer des Königs erſtreckten ſich 
weithin mit der Ausſicht auf die Donau in zwei 
parallelen Reihen, nur durch eine dünne Wand von 
einander geſchieden; die Reihe gegen die Hofſeite zeigte 
kleinere Zimmer und Säle als jene mit der Ausſicht 
auf die Donau. Auf dem Plafondgemälde des Bera⸗ 

- thungsſaales überreicht Ferdinand dem Tilly und den 

e EE ihn unterſtützenden Jeſuiten eine volle Geldbörſe. Auf 

dem Bilde im zweiten Saale blickt Ferdinand auf Bücher, 

während ſeine Gattin Eleonore ihren Blick auf Geſchmeide wirft, zum Zeichen 

deſſen, daß man „zur Gleichheit mit dem göttlichen Willen“ 
ſich beſtreben müſſe. 

Die übrigen Zimmer waren auch mit ähnlichen Gemälden geſchmückt. 
Die Zimmer des dritten Stockwerkes find auch ſchön und bilden die Wohnungs⸗ 
abtheilungen des Hofperſonales. Die Plafonds ſind mit Wappen verziert, die 
Oefen ſchön, ebenſo wie die Gobelins, welche auch hier, wie in den Zimmern 
des Königs, beim Erſcheinen des Herrſchers auf die Wände und über die 
Decke gezogen wurden. Das letzte Stockwerk war der übrigen Einrichtung 
des Schloſſes ähnlich, Wöͤlbungen mit Malereien zierten dasſelbe; der einzige 
unangenehme Eindruck für das Auge war der, daß wegen der Dicke der 
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Mauern die Fenſterniſchen ſo tief waren, daß die Zimmer und Säle niet. 
eckig ausfielen. 

Eine Fallbrücke führte bei dem ſüdlichen Haupteingange über den 
mit Waſſer füllbaren Graben. Auf der öſtlichen Seite waren die aus leicht 
brennbarem Materiale erbauten Häuſer der ungariſchen Beſatzung, welcher 
Theil, auch die Haidukenſtadt genannt, ſpäter aber niedergeriſſen wurde. 

Der Pulverthurm war auf ſeinem jetzigen Platze. Auf der Wallmauer 
ſtand die Wohnung des Geiſtlichen. Von dem gegen Oſten ſtehenden Thurme 
wurde täglich mittelſt Trommelſchlages der Sonnenaufgang angezeigt.“ 

Die letzte Umgeſtaltung des Schloſſes fand 1760 ſtatt, als Maria 
Thereſia das Schloß für ihren Schwiegerſohn Herzog Albert von 
Sachſen-Teſchen, damaligem Statthalter in Ungarn, herrichten ließ. 
Derſelbe bewohnte das Schloß 
mit feiner Gemalin, der Erzher- 
zogin Chriſtine. Die Bilder⸗ 
galerie und der andere werthvolle 
Inhalt des Schloſſes wurden glück⸗ 
licherweiſe ſchon 1780 wieder nach 
Wien gebracht, ſonſt würde Alles 
bei den ſpäteren Bränden vernichtet worden ſein. Nach dem Brande von 
1811 blieb nur mehr die jetzige Ruine, welche zu beſteigen der Mühe lohnt 
wegen der unvergleichlichen Ausſicht, die man von dort oben genießt. Die 
wahre Entſtehungsurſache des Brandes von 1811 iſt nie aufgeklärt worden. 
Vor dem Brande wurde das Schloß als Kaſerne verwendet, und es hieß, 
die Soldaten hätten das Feuer gelegt, um nicht mehr täglich den mühe- 
vollen Weg auf den Berg zurücklegen zu müſſen. 

Nach dem Ende der Experimente Joſef's II. wurden die Krone und 
ungariſchen Reichsinſignien, welche in die Wiener Schatzkammer „als hiſtoriſches 
Materiale“ überführt worden waren, wieder nach Preßburg gebracht, und nach 
dem Tode dieſes Kaiſers, im Jahre 1790, Leopold II. gekrönt, der die 
Verfaſſung wieder herſtellte. Während der ſo ereignißvollen Regierungszeit 
Franz' L blieb auch Preßburg von den Napoleon'ſchen Zügen nicht verſchont. 


Nach der Schlacht bei Auſterlitz rückte am 12. December 1805 das 
* 
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franzöſiſche Heer in Preßburg ein. Die Franzoſen ſtanden unter Davouſt; 
am 20. December trafen die öſterreichiſchen Bevollmächtigten, Fürſt Johann 
Liechtenſtein, Graf Ignaz Gyulay, Staatsſecretär Hoppe und Andere ein 
und ſchloſſen am 27. December den Preßburger Frieden ab, zu deſſen 
Andenken in Paris die „Rue de Pressbourg* benannt wurde. Im 
Jahre 1809 zog Deſaix mit 14.000 Mann von Hainburg abwärts und 
beſetzte das der Stadt gegenüber liegende Dorf Engerau, am 4. Juni 
begann die Beſchießung der Stadt, welche am 14., 26. und 28. Juni wieder⸗ 
holt wurde. Schon waren 123 Häuſer abgebrannt und viele öffentliche 
Gebäude ſchwer beſchädigt, als am 12. Juli ein neues ſtärkeres Bombarde⸗ 
ment begann; am 13. traf die Nachricht vom abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand 
ein und am 14. Juli rückten die Franzoſen friedlich in die Stadt. Im 
Jahre 1811 zerſtörte, wie ſchon erwähnt, eine große Feuersbrunſt den Stadt⸗ 
theil Zuckermantl und das Schloß. 

Die Ereigniſſe der Neuzeit ſind bekannt und werden wir bei einzelnen 
öffentlichen Gebäuden die ſich daran knüpfenden Erinnerungen und Epiſoden 
aus dem Jahre 1848 —49 anführen. 

Wir beginnen mit dem am ehemaligen Johannesplatze *) befindlichen 
Primatial-Palais, da in demſelben die neuen Verfaſſungsgeſetze Ungarns 
promulgirt wurden. Dieſes Winterpalais des Primas von Ungarn wurde vom 
Cardinal Erzbiſchof Fürſt Joſef Batthyänyi im Jahre 1781 nach den Plänen des 
Hofarchitekten Hefela erbaut, und zwar in ſpätfranzöſiſcher Renaiſſance, jedoch 
mit Vermeidung jeder Ueberladung. Das Frontiſpice ſchmücken die allegori⸗ 
ſchen Figuren der Wiſſenſchaft, Vaterlandsliebe, Regierungskunſt und Theo⸗ 
logie. Im ſüdlichen Tracte des Gebäudes befindet ſich die Kapelle mit einem 
gelungenen Kuppelbau. Das ſchöne Stiegenhaus emporſteigend, kommen wir 
in den Prunkſaal, der prachtvoll und mit einer auf ſechzehn Säulen 
ruhenden Galerie umgeben iſt. Anläßlich der Reichstage wohnten die Könige öfter 
in dieſem Palais, vollzogen in dem erwähnten Saale wichtige Regierungsacte 
und empfingen da auch die Stände zur Eröffnungs- und Schlußfeier; einer der 
wichtigſten Acte dieſer Art war für ganz Ungarn, als König Ferdinand V. 


*) Seit der Neubenennung „Batthyänyi⸗Platz“. 
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(dem die Nachwelt den Namen „der Gütige“ beilegte) am 11. April 1848 
in eigener Perſon den denkwürdigen Reichstag von 1847 —48 ſchloß. Es 
war dies der letzte in Preßburg abgehaltene Reichstag, denn die neuen Geſetze 
verlegten den Sitz der Legislative nach Budapeſt, und überdies folgte ja bald 
die ſchwärzeſte Reactionsperiode. 

Um 10 Uhr Vormittags des gedachten Tages verſammelten ſich die 
Mitglieder beider Häuſer des Parlaments in dieſem Saale; — die Galerie 
war von den vornehmſten Damen überfüllt, dann erſchien auf derſelben auch 
die Königin in Begleitung der Erzherzoge Franz Karl und Franz Joſef (des 
jetzigen Königs), nebſt dem Hofſtaate. Bald nach 10 Uhr betrat der König 
den Saal, der Reichspalatin Erzherzog Stefan und die Mitglieder 
des erſten verantwortlichen ungariſchen Miniſteriums, Graf 
Ludwig Batthyänyi, Fürſt Paul Eszterhäzy, Franz "Zeit Graf l 
Stefan Szöhenyi, Baron Joſef Eötvös und Ludwig Koſſuth, geleiteten 
den König zu dem Throne. Der Miniſterpräſident Graf L. Batthyänyi 
verlas hierauf die königliche Entſchließung in Bezug der Sanctionirung der 
neuen Grundgeſetze. Hierauf ſprach der König folgende Worte: „Ich wünſche 
Meiner getreuen ungariſchen Nation vom Herzen Glück, denn darin finde ich 
auch das Meinige. Was die Nation von Mir zu deſſen Erreichung verlangt, 
habe Ich nicht nur erfüllt, ſondern übergebe es auch hiermit durch Mein 
königliches Wort ſanctionirt, Dir, mein geliebter Vetter,“) und durch Dich der 
ganzen Nation, in deren Treue Mein Herz ſeine größte Beruhigung und den 
größten Reichthum findet.“ 

Der Erzherzog Palatin, ein Freund der Nation — ebenſo wie es ſein Vater 
Joſef geweſen und deſſen jetzt noch lebende Geſchwiſter ſich eins fühlen mit den 
Ungarn — ſprach hierauf dem König den Dank der Nation in ſo hinreißenden 
Worten aus, daß Freudenthränen aus den Augen der Verſammelten ſtrömten. 
Damit war die Feierlichkeit geſchloſſen — Miniſter und Deputirte gingen 
nach Budapeſt, der König nach Wien; da ſpannen ihn böfe Rathgeber ein, 
und es begann das furchtbare Intriguenſpiel, welches der Nation zur 


*) Damit meinte er den Erzherzog Palatin Stefan, der dann nach dem per, 
rätheriſchen Einfalle Jellafic's nach Deutſchland floh und auf dem großmütterlichen 
Schloſſe Schaumburg ſtarb. 
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Vertheidigung ihrer Freiheit, ihres Daſeins, ihrer Rechte die Waffen in die 
Hand drückte. Es war ein glorreicher Kampf — aber der Uebermacht der 
öſterreichiſchen und ruſſiſchen Heere und dem Verrathe im eigenen Lager mußte 
das Volk erliegen. Die Freudenthränen vom 11. April 1848 ver⸗ 
wandelten jih in Trauerthränen, es folgte dunkle Nacht, Tod, Ver⸗ 
zweiflung und Wahnſinn. — Am 31. Mai 1849 zog die „Hyäne von 
Brescia“, Haynau, in Preßburg ein; im Primatial-Palais, in einem kleinen 
Gemach am weſtlichen Ende des Corridors, ſteht ein ſchwarzer unſcheinbarer 
Schreibtiſch, derſelbe bleibt aber denkwürdig, denn an demſelben begann der 
Mann mit dem Hyänengeſicht ſeine Blutarbeit in Ungarn, ein würdiger 
Nachfolger der Heiſter und Caraffa. Am 18. Juni 1849 wurde das erſte 
Todesurtheil Haynau's an dem allſeits verehrten evangeliſchen Prediger Paul 
Räzga durch den Strang vollzogen. — Das einzige Verbrechen dieſes Mannes 
war, daß in ſeinem Buſen ein patriotiſch warmes Herz ſchlug. Der arme 
lutheriſche Prediger eröffnete den traurigen Reigen, wenige Monate ſpäter 
folgten ihm noch viele in den Märtyrertod, darunter auch der glänzende 
Miniſterpräſident Graf Ludwig Batthyänyi. Bezüglich des Letzteren wollen 
wir hier ein ganz eigenthümliches Vorkommniß einſchalten, das uns von ver⸗ 
läßlicher Seite mitgetheilt wurde. 

Es betrifft eine Todesprophezeiung, die ſich in den Aufzeich⸗ 
nungen des Grafen vorfand. 

Am 6. October 1844 bot das Verdeck des von Wien nach Budapeſt 
fahrenden Donau-Dampfers einen eigenthümlichen Anblick. Der Wiener Bot⸗ 
ſchafter des ottomaniſchen Kaiſers reiste mit glänzendem Gefolge nach Buda— 
peſt. Es waren da die verſchiedenſten Uniformen in buntem Durcheinander 
vorhanden. Von dem dunkelblauen Kaftan der Officiere bis zu dem rothen 
Ueberwurfe aus türkiſchem Goldgewebe der egyptiſchen Reiter. 

Unter dieſer glänzenden Geſellſchaft zog ein ſchlanker, hoher Mann 
die meiſte Aufmerkſamkeit auf ſich. Sein dunkles, ſonnverbranntes, dürres 
Antlitz verrieth auf den erſten Blick den Sohn des Morgenlandes. Sein 
fadenſcheiniger, ſchon ſchwer Farbe bekennender, aber eng anſchließender Kaftan 
hob ſeine Achtung gebietende Geſtalt merklich hervor; ſein Haupt deckte ein 
grüner Turban. 
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Es war ein Derwiſch (Bettelmönch), der zum Grabe Gül Baba's, des 
mohammedaniſchen Heiligen und Nachfolgers des großen Propheten, nach Ofen 
wallfahrtete. Es war ein einſilbiger, frommer Mann, der in ſtiller Beſchaulich⸗ 
keit am Rande des Verdeckes ſtand und ſein großes glänzendes Auge nach 
dem fernen Oſten richtete. 

Alles bezeigte ihm die größte Achtung. Selbſt der Botſchafter verbeugte 
ſich tief vor ihm, und die glänzende Geſellſchaft überhäufte ihn mit den 
zarteſten Aufmerkſamkeiten. Der arme Derwiſch intereſſirte ſich ſehr für 
Ungarn. Die Reiſenden beantworteten freundlich alle ſeine Fragen und ſchienen, 
ſich um ihn gruppirend, ihm gleichſam ihre Aufwartung zu machen. Bei den 
Türken iſt es Sitte, die Prieſter ſehr zu ehren. 

Das Schiff landete in Preßburg und hier vermehrte ſich die Geſell— 
ſchaft. Ein hohe, würdevolle Geſtalt trat auf das Verdeck, eine reizende 
Dame am Arm, von zwei lieblichen Mädchen an der Hand der Gefell- 
ſchafterin gefolgt. 

Einer der Paſſagiere hatte die Ankommenden kaum erblickt, als er ſie 
zu begrüßen eilte. 

„Willkommen, Lajos! Welch glücklicher Zufall führt Dich in unſere 
Geſellſchaft? Wie weit reiſeſt Du?“ 

„Wir gehen nach Budapeſt, wo ich im Kreiſe meiner Familie den 
Winter zu verleben gedenke.“ Er drückte herzlich die ihm dargereichte Hand. 

Er war Graf Ludwig Batthyänyi, der ſpätere Miniſterpräſident. 

Sie nahmen auf einer Bank des Verdeckes Platz. Des Grafen Auge, 
der gleichgiltig die Geſellſchaft gemuſtert hatte, entdeckte endlich überraſcht 
den Derwiſch. f 

„Wer iſt diefer eigenthümliche Menſch? Gehört er auch zum Gefolge 
des türkiſchen Botſchafters?“ fragte er ſeinen Freund. 

„Er reist zum Grabe Gül Baba's nach Ofen. Es iſt ein Derwiſch 
und kommt, wie ich von einem Officier vernahm, aus Arabien.“ 

„Wahrhaftig, eine intereſſante Geſtalt. Mich feſſelt er ſehr. Sein Ernſt 
macht einen tiefen Eindruck auf mich.“ 

„Man ſagt auch, daß er ein Heiliger ſei; der Botſchafter ließ ſich von 
ihm ſegnen.“ 
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Batthyänyi ftand auf und ſchritt auf den Derwiſch zu. 

„Szälem aleikum!“ redete er ihn an und verbeugte ſich, die Hände 
auf der Bruſt kreuzend, tief vor ihm. 

„Aleikum szälem!“ antwortete der Derwiſch mit demüthiger Kopfver⸗ 
beugung und heftete ſein Auge fragend auf den Grafen. 

Batthyänyi verweilte vor Jahren längere Zeit auf türkiſchem Boden 
und hatte ſich einigermaßen dort die Sprache angeeignet. Er redete den 
Derwiſch türkiſch an. 

„Wohin reiſeſt Du, mein Vater?“ 

„Nach Ofen, um dort zu beten auf dem heiligen Grabe jenes Müſül⸗ 
mänen, der, fern von ſeiner Heimat, auf fremdem Boden ſchläft, den ewigen 
Schlaf.“ 

Das Geſpräch nahm ſeinen weitern Verlauf und der Derwiſch fühlte 
ſich ſehr geehrt, daß ein ſo hochangeſehener Magnat mit ihm ſich in's 
Geſpraͤch eingelaſſen. Er bemühte ſich, feine Dankbarkeit hierfür an den Tag 
zu legen. Als der Graf ihm ſeine Frau und Kinder vorſtellte, breitete der 
Derwiſch ſeine beiden Arme ſegnend über ſie, und ſeine zitternden Lippen 
ſchienen den Segen Allah's auf die Kinder herabflehen zu wollen. 

In Erwiderung der vielen, allſeitig ihm zu Theil gewordenen Zuvor- 
kommenheiten, erbot er ſich dann Jedem, dem's beliebt, feine Zukunft vorher- 
zuſagen. 

Die Gräfin zog ſich zurück, indem ſie beſtimmt erklärte, daß ſie eine 
entſchiedene Abneigung gegen das Prophezeien hege, der Graf aber zog 
lächelnd ſeine Handſchuhe ab und reichte dem Derwiſch ſeine Hand. 

Aufmerkſam betrachtete dieſer die Handlinien, zeigte dann auf den 
Himmel, während ſein Geſicht ſich verdüſterte und traurig gegen den Grafen 
wendete. e 

„Nach fünf Jahren!“ ſprach er im traurigen Tone und warf einen 
mitleidsvollen Blick auf des Grafen Kinder. 

„Was?“ rief der Graf betroffen aus. „Nach fünf Jahren muß ich 
ſterben?“ 

„Allah iſt groß und gnädig. Nach fünf Jahren nimmt er Dich in ſeinen 
Schooß auf.“ 
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Eine Weile ſtand der Graf, ſprachlos hinſtarrend, vor dem Derwiſch, 
dann wendete er ſich lächelnd an ſeinen Freund. 

„Schau', alle meine Pläne gehen in die Brüche. Um mein Ziel im 
Intereſſe der Zukunft meines Vaterlandes zu erreichen, hätte ich wenigſtens 
25 Jahre gebraucht, und jetzt bekomme ich einen ſo kurzen Termin.“ Daß 
eben dieſe wohlgemeinten Ziele dem Grafen das Leben koſten würden, daran 
dachte er damals wohl nicht. 

Am Tage der Prophezeiung, das iſt am 6. October 1849, endete der 
Graf fein Leben unter dem Feuer des Executions-Pelotons. 

Doch weg von dieſen düſteren Bildern und gehen wir vom Primatial- 
Palais auf den nahegelegenen Hauptplatz, wo ſich auch das Rathhaus 
befindet; dasſelbe liegt an der Oſtſeite des Platzes und bildet durchaus keinen 
einheitlichen Bau, ſondern entſtand allmälich aus mehreren angekauften 
Häuſern; das älteſte derſelben mit dem Rathhausthurm wurde 1288 als 
Privathaus erbaut — ein Enkel des Erbauers vergeudete ſein Erbtheil und 
es kaufte die Gemeinde das Haus 1387 an; ſo wurden die Häuſer an der 
Oſtſeite allmälich ſammt dem ſogenannten kleinen Apponyi-Haus angekauft. 
Trotz der vielfachen Umbauten und Uebertünchungen ſind an dem älteren 
Theile noch Spuren des früheren Bauſtyls zu erkennen. So iſt am unterſten 
Stockwerke des Thurmes noch gothiſches Maßwerk ſichtbar. Der jetzige aus 
Kupfer beſtehende Thurmhelm ſtammt aus dem Jahre 1733. Zu den beſſer 
erhaltenen Theilen gehört auch das Thor mit gothiſchem Gewölbe, 
welches 1857 ſtylgerecht wieder hergeſtellt wurde. Die Schlußſteine desſelben 
enthalten ein gekröntes Königsbild, das Wappen des Hauſes Anjou, einen 
gekrönten Löwen als Helmzier, eine Königin, einen Infulirten mit dem 
Biſchofsſtabe. Oberhalb des Thores befindet ſich folgende Inſchrift: 


Non est sapientia, non est prudentia, 
Non est consilium adversus Dominum. 


Si Deus pro nobis, quis contra nos. 


Die Aufmerkſamkeit des Beſchauers wird noch auf ein neben dem 
Erker befindliches Frescogemälde gelenkt, rechts vom Thore, welchem 
Bilde allerlei Deutungen gegeben werden. Der Sage nach ſoll es das Conterfei 
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eines Rathsherrn fein, der in dem Augenblicke, als er im Begriffe ſtand, 
einen falſchen Eid abzulegen, vom Teufel geholt wurde. In nachſtehendem 
Gedichte von A. Foglar iſt dieſe Sage behandelt: 


Das Teufelsgemälde zu Preßburg. 


Habt in Preßburg auf dem Rathhaus das Gemälde Ihr beſchaut, 

Ob dem Thor, am linken Fenſter? Dem Beſchauer heimlich graut. 
Alt und uralt nennt's die Sage, aber ſeine friſchen Farben, 

Trotz Jahrhunderten und manchen Stürmen, nicht bis heut' verdarben. 


Denn der Teufel war der Maler — dafern Ihr der Sage glaubt. 
Dieſen Greis mit langem Barte, mit dem ſilberweißen Haupt, 

In dem ſchwarzen Faltenrocke, wie er liest im großen Buche, 
Satan hat ihn ſo gezeichnet — zu erzählen ich's verſuche. 


Dieſer Greis, damals ein Bürger, ſaß im Rath der Krönungsſtadt, 
Reich an Wiſſen, reich an Golde, deſſen nie ſein Gieren ſatt, 
Allgefürchtet, weil ſein Wollen alle Schranken überragte, 
Allgefürchtet, weil ihm glückte, was er nur zu wollen wagte. 


Wer er war? Woher er gekommen? Niemand es zu künden weiß; 
Nur daß er den Stein der Weiſen, der Geſtirne Bahnenkreis, 

Der Natur geheime Kräfte, alles Nahe und Entfernte 

Zu erfinden, zu erfaſſen, zu beherrſchen kühn erlernte. 


Wieder ſaß er einſt im Rathe, Recht zu geben und Gebühr — 

Als ein Weib mit lauten Klagen allen Klägern drang zufür: 

„Hört mich, Väter! eine Witwe fleht um Schutz für ihre Habe, 
Und um Schutz fleh'n dieſe Waiſen, deren Schützer nun im Grabe!“ 


„Nichts war unſer, als ein Acker, klein und mager, doch genug, 
Denn ich half mit meinen Händen und mein Gatte mit dem Pflug. 
Den hat jetzt ein reicher Nachbar, Recht verhöhnend und Gewiſſen, 
Um ſein Feld damit zu ründen, wie ein Räuber mir entriſſen. 


„Und der böſe Mann iſt — dieſer!“ — den ihr Finger bebend zeigt; 
Ruhig ſitzt der greiſe Rathsherr. Jeder vor Entſetzen ſchweigt, 

Aber er, der Angeklagte, ohne Regung in der Miene, 

Zieht hervor ein Pergamentblatt, das ihm zum Beweiſe diene. 


„„Als Dein Gatte noch am Leben, hab' ich das beſtritt'ne Feld 

(Längſt mein eigen) ihm zur Nutzung einſt für einen Dienſt beſtellt. 
Wohl, Du leugneſt — er verſchwieg Dir's. Nun mit Tod er abgegangen, 
Darf ich wohl mit Rechten wieder nach dem Gut, das mein iſt, langen.“ 


„Falſch iſt dieſe Schrift, Ihr Herren!“ — doch umſonſt die Witwe drängt; 
Sie berathen, ſie erwägen, noch im Streit die Frage hängt, 

Und verzweifelnd ruft das Weib: „Er ſchwöre! Möge dies entſcheiden: 
Kann er rein die Hand erheben, — hab' er Recht und ich will leiden!“ 
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Und der Greis erhebt ſich langſam, ſchreitet vor mit feſtem Schritt, 
Wo das Bildniß ſtand des Ew'gen, der für uns am Kreuze litt; 
Fromme Scheu in dem geſenkten Blicke, ſchlägt er auf die Worte 
In der Bibel, deren jedes ſich in ſeine Seele bohrte. 

Liest mit ſeiner hohlen Stimme, die noch hohler jetzt erklang, 

Die aus ſeinem ſchuldbewußten Buſen leiſ' und leiſer ſich entrang, 
Jene furchtbar ernſten Verſe, jenen Fluch des falſchen Eides, 

Und erhebt nun ſeine Rechte aus den Falten ſeines Kleides. 


Ha — ein Schlag! Erbebt die Erde? durch die Fenſter bricht der Sturm, 
Rüttelt an den feſten Mauern, ſpaltet Eiſenthor und Thurm, 

Geiſterhafte Töne ſchwirren durch den Saal aus allen Ritzen, 

Und das Aug' erblindet von dem Dunkel und dem raſchen Blitzen. 


Doch es iſt vorbei! So kurz wie ſchrecklich war der Teufelsſpuk, 

Und der weiſe Rath erholt ſich wieder von dem Seelendruck; 

Fromm die Stirn und Bruſt bekreuzend, ſich betaſtend, ob man lebe? 
Ob, was geſtern man genoſſen, war das letzte Blut der Rebe? 


Ja! Man lebt, es fehlt nicht Einer — nur der Schwörende am Tiſch, 
Ei! wo iſt der hinverſchwunden? War leibhaftig doch und friſch! — 
Weil er mit dem heil'gem Buche, mit dem Eide Spott getrieben, 

Hat ihn Satan mitgenommen, dem er ſich ſchon längſt verſchrieben. 


So hat Satan unvertilgbar hingemalt ſein Conterfei, 

Daß es noch den ſpäten Enkeln böſer Thaten Warnung ſei! — 

Nein! Wie möchte der auch warnen, der da wünſcht und fördert Sünden? 
Doch er liebt's, ſo ſpaſſ'gen Hohnes ſeine Macht der Welt zu künden. 


Das dritte Gebäude, welches wir beſichtigen wollen, iſt der Krönungs- 
dom zum heiligen Martin. 

Unter den Bauten Preßburgs nimmt der Krönungsdom, *) in welchem 
mehrere Könige und deren königliche Gemalinnen gekrönt wurden, den erſten 
Platz ein. Nach authentiſchen Documenten ertheilte zum Bau dieſer Kirche 
Papſt Innocenz III. im Jahre 1204 die Bewilligung. Aber erſt im Jahre 1402 
wurde die Kirche geweiht. Es iſt ein dreiſchiffiger Hallendom, deſſen mittleres 
Schiff etwas erhöht und mit einem Netzgewölbe gewölbt iſt; die acht Säulen, 
auf denen das letztere ruht, find einfach gegliedert; die Gewölberippen laufen 
auf den Pfeilern auf Conſolen aus. Umgeſtaltungen wurden im Laufe der 
Zeit, das heißt ſolche, welche gegenwärtig noch nachweisbar ſind, nur durch 


„) Die Beſchreibung des Domes und ſeiner Details verdanken wir Herrn Pro⸗ 
feſſor Könyöky, Mitglied des archäologiſchen Vereines. 


428 Don Wien bis Budapeſt. 


Anbringung der Doppelfeniter und des Rundfenſters am ſüdlichen Theil vor- 
genommen. Bemerkenswerth iſt im Schiffe noch das aus dem Jahre 1419 
ſtammende Taufbecken von Bronze. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſtand an der 
Stelle des gegenwärtigen Sanctuariums ein kleineres, welches im Jahre 1476 
zur Zeit der glorreichen Regierung des Königs Matthias Corvinus entfernt 
und an deſſen Statt das gegenwärtige errichtet wurde. Das Gewölbe zieren 
23 Wappen als Schlußſteine, welche Wappen theils auf die königliche Familie, 
theils aber auf hohe Magnaten und Würdenträger Bezug haben. Bemerkens⸗ 
werth iſt hier die kunſtvoll von Sigmund Fiſcher, Schloſſer aus Wien, 
geſchmiedete Thür des einſtigen Sacramentshäuschens, welches Thürchen bei den 
Reſtaurationsarbeiten in die Wand rechts vom Hauptaltare eingelaſſen wurde. 
An der Weſtſeite der Kirche befindet ſich die St. Annakapelle, wo einer 
unbegründeten Sage nach einſt die Gottesgerichte abgehalten worden ſein 
ſollen; dieſe Kapelle iſt ſeit deren Reſtaurirung eine wahre Perle; wir 
machen auf eine dem 13. Jahrhundert entſtammende ſehr beachtenswerthe 
Darſtellung der heiligen Dreifaltigkeit aufmerkſam, welche ſich im Tympanon 
der Annakapelle befindet und polychromirt iſt. Gott Vater, über deſſen 
Haupt die Taube ſchwebt, halt in ſeinem Schooße den gekreuzigten Sohn. 
Knieende Engel, Laubwerk, zwiſchen welchem rechts ein ſein Junges anhauchen⸗ 
der Löwe, links ein ſeine Brut ätzender Pelikan angebracht ſind, bilden den 
Rahmen dieſer Darſtellung. Die an der Oſtſeite des Schiffes zugebaute 
Kapelle des heiligen Elemoſinarius wurde vom Primas Grafen Eszterhaäzy 
im Jahre 1734 errichtet; in dieſer Kapelle befinden ſich zwei große, ſehr 
ſchöne Leuchter von dem berühmten Bildhauer Rafael Donner, dem 
Schöpfer des monumentalen Brunnens am Neuen Markt (Mehlmarkt) in 
Wien. Von demſelben Meiſter befindet ſich außerhalb der Kirche, an der 
öſtlichen Seite, die prachtvolle Reiterſtatue des heiligen Martin 
in einem ſtark national aufgefaßten Coſtume. Die Statue iſt nicht gegoſſen, 
ſondern aus Bleiplatten getrieben, die auf einer Gyps⸗ und Holzfütterung 
aufliegen; dieſelbe Technik hatten ja auch urſprünglich die Figuren des ober- 
wähnten Wiener Brunnens, welche erſt vor wenigen Jahren durch Bronzeguß 
erſetzt wurden. Bei dieſer Gelegenheit können wir nicht unerwähnt laſſen, daß 
ebenfalls von Meiſter Donner ein wunderbar gearbeiteter „Chriſtus am 
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Kreuze“ am Kalvarienberg, eine halbe Stunde von der Stadt entfernt, zu 
ſehen iſt. Die Domkirche hat keine gleichzeitige Krypta, doch birgt dieſelbe 
in Einzelngräbern die ſterblichen Ueberreſte hoher Würdenträger und Bifchöfe. 

Der Domſchatz enthält unter anderen eine ausgezeichnet gearbeitete, 
14 Pfund ſchwere Silbermonſtranze aus dem Jahre 1449 und einige ſehr 
ſchöne gothiſche Kelche. 

Nicht minder intereſſant iſt die Capitelbibliothek, in der ſehr ſchön gemalte 
Incunabeln und Miſſale aufbewahrt werden. Für den Geſchichtsforſcher iſt 
das Capitelarchiv ebenfalls eine ausgiebige Fundgrube alter Documente. 
Bibliothek und Archiv werden ebenfalls in der Kirche aufbewahrt. 

Die heutige, ſehr gelungene ſtylgemäße Reſtauration dieſes Domes iſt 
zum größten Theil das Verdienſt des für alles Edle und Schöne begeiſterten 
Abtes und Stadtpfarrers Karl Heiller, der ſeit dem Jahre 1865 an der 
Spitze eines Reſtaurirungsvereines unermüdlich thätig iſt. Am 3. Juli 1865 
wurde die Reſtaurirung in Angriff genommen, am 11. November 1867 
konnte ſchon die Einweihung durch den Reichsprimas geſchehen. Alles, womit 
ſich das Zeitalter des Jeſuiten- und Zopfſtyls an dem Dome verſündigte, 
wurde hinweggeräumt und der Dom ſeiner urſprünglichen Form — der 
reinen Gothik — wiedergegeben: die techniſche Leitung der Reſtaurirung 
iſt dem Architekten Joſef Ritter von Lippert anvertraut. 

An der nördlichen Apſiswand findet man die Namen der in dieſem 
Dome gekrönten Könige und Königinnen Ungarns verzeichnet; es ſind 
dies: Maximilian und deſſen Gemalin 1563; Rudolf 1572; 
Matthias II. 1608; deſſen Gemalin Anna 1613; Ferdinand II. 1618; 
deſſen Gemalin Eleonora 1622; Ferdinand IV. 1647; Leopold J. 1655; 
Joſef I. 1687; Karl III. 1712; deſſen Gemalin Eliſabeth 1714; Maria 
Thereſia 1741; Leopold II. 1790; Maria Ludovica 1808; Karolina 
Auguſta 1825, Gemalinnen Franz J., endlich: Ferdinand V. 1830. 

Nebſt der Domkirche nimmt unſere Aufmerkſamkeit die Francis 
canerkirche in Anſpruch. Das Sanctuarium dieſes Gotteshauſes wurde, 
nachdem König Ottokar die Stadt verwüſtet hatte, im Jahre 1297 erbaut. 
Die ſehr ſchön gegliederte St. Johanneskapelle und der Thurm ſtammen aus 
dem Jahre 1363. In Folge von wiederholten Erdbeben mußte der durchbrochen 
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erbaut geweſene Thurm mit Ziegeln ausgelegt werden, ebenſo wurde das 
Schiff im 17. Jahrhundert neu eingewölbt und im Renaiſſanceſtyl um⸗ 
gewandelt, nur die ſüdlichen Strebepfeiler, die gegenwärtig im Kreuzgange 
noch zu ſehen ſind, wurden ſtehen gelaſſen. Die Kirche beſitzt nebſt zwei ſchönen 
Bronzeleuchtern aus dem 17. Jahrhundert einige intereſſante ältere Kirchen- 
geräthe. 

Wir haben weiter oben ſchon das Rathhaus und die ſich daran 
knüpfenden Sagen u. ſ. w. behandelt. 

Nächſt dem Rathhauſe, im ſogenannten Apponyi⸗Hauſe, iſt das natur⸗ 
hiſtoriſche Muſeum des Vereines für Natur- und Heilkunde untergebracht und 
birgt eine intereſſante Sammlung der drei Naturreiche. Am Hauptplatze, 
i gegenüber dem Rath⸗ 
hausthore, ſteht ein ſehr 
hübſcher Renaiſſance⸗ 
Brunnen aus dem 
Jahre 1561 mit der 
Statue des Königs 
Maximilian. Unter 
den älteren Kirchen 
iſt noch intereſſant die 
ehemalige Klariſſerkirche. Obzwar über das Kloſter der Klariſſerinnen, 
welches im 13. Jahrhundert ſchon den Ciſtercienſerinnen angehört hat, ver— 
ſchiedene Documente bekannt ſind, welche ſich auf Privilegien beziehen, iſt 
die Kirche doch ein ſpätgothiſcher einſchiffiger Bau. Bemerkenswerth iſt, daß 
der Thurm beim Kranzgeſimſe der Kirche aus einem Viereck in ein Fünfeck 
übergeht. 

Erwähnen müſſen wir noch vom archäologiſchen Standpunkte das 
Schloßthor, durch welches man von der Donauſeite zum Schloſſe gelangt; 
dasſelbe iſt ein ſchön geſchmückter gothiſcher Bau und dürfte während der 
Regierungszeit des Königs Matthias Corvinus entſtanden ſein. 

Leider hat auch dieſer ſchöne Quaderbau im Laufe der Zeit viel 
gelitten. Die Schüler der Akademie der bildenden Künſte in Wien entwarfen 
im Jahre 1863 unter Leitung des Dombaumeiſters Friedrich Schmidt 
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eine Anſicht, welche das prachtvolle Thor in feiner urſprünglichen Schönheit 
darſtellt — wohl würde es ſich lohnen, dasſelbe nach dieſer Zeichnung zu 
reſtauriren. 

Preßburg hat eine rechtsphiloſophiſche Akademie, welche 
nach dem Plane des gegenwärtigen Cultus- und Unterrichtsminiſters zu einer 
Univerſität erhoben und ergänzt werden ſoll. Herr von Konkoly ſpendete 
zu dieſem Behufe ſeine Ö-Öyallaer, mit bedeutendem Geldaufwande her- 
geſtellte, ſehr vollſtändige Sternwarte, welche nach Preßburg übertragen 
werden ſoll, ſobald die Univerſität zu Stande kommt; da hier ein Hebammen⸗ 


Krönungsmünze Ferdinand's V. 
(Wurde noch als Kronprinz gekrönt, daher der Doppelkopf: König Franz I. und Ferdinand V.) 
Seite 429.) 


kurs und Landesſpital mit Irrenabtheilung beſtehen, ſo ſind die 
Grundbedingungen für eine medieiniſche Facultät ebenfalls vorhanden. 
Es wäre zu wünſchen, daß dies Project der Errichtung einer Univerſität 
je eher zu Stande käme. Da die öſterreichiſch-ungariſche Bank 
im Juli 1879 hier ihre Filiale eröffnete, ſo iſt ein neuer Lebensimpuls 
für Preßburgs Handel geſchaffen und man darf hoffen, daß die Stadt 
ſchöneren Tagen entgegengehen werde. Das ehemalige Landhaus in 
der Michaelergaſſe wurde 1753 erbaut, iſt ein ſtattlicher Bau von drei 
Stockwerken mit 60 Fenſtern Frontentwicklung und einem Balkon. Bis 1848 
wurden hier die Reichstage abgehalten, dann wurde eine Kaſerne daraus, 


1858 renovirt, hielt die Statthalterei ihren Einzug in dasſelbe. Seit 


„ n „ rn "TTT "WT MTN WR 
H 


432 Don Wien bis Budapeſt. 


Wiederherſtellung der Verfaſſung haben das Landesgericht, das Strafgericht 
und die Staatsanwaltſchaft ihren Sitz in dieſem Gebäude. 

Wie weit die Frechheit in der Verhöhnung des Gefühles der Bürger 
ſeitens der abſolutiſtiſchen Behörden ging, erſieht man daraus, daß, als das 
Landhaus in eine Kaſerne umgewandelt wurde, der Name der Michaeler- 
gaſſe, an welche ſich die Erinnerungen der Reichstage knüpften, in Jellaſic— 
gaſſe umgewandelt wurde; ja noch mehr! der Barmherzigenplatz 
wurde in Haynau-Platz umgetauft. Welche Blasphemie, Haynau und 
Barmherzige! Erſt durch die in dieſem Jahre (1879) vorgenommene Neu⸗ 
benennung vieler Straßen und Plätze kam die allgemein gewünſchte Würdi⸗ 
gung nationaler Koryphäen zur Geltung. Es wurden ein Batthyänyi⸗ 
Platz, Corvingaſſe und zum Andenken des hier gebornen berühmten 
Muſikers eine Hummelgaſſe x. geſchaffen. 

Einer der ſchönſten Punkte Preßburgs iſt ſeine Promenade mit 
fünf Baumreihen, an deren ſüdöſtlichem Ende das Theatergebäude Debt. Das⸗ 
ſelbe wurde 1786 vom Grafen Georg Cſäky erbaut, iſt aber ſchon ſehr 
des Umbaues bedürftig, ebenſo wie der ſich daran ſchließende Redoutenſaal. 
Der letztere iſt ein Unicum an Geſchmackloſigkeit und Verwahrloſung. 

An der Südſeite der Promenade jteht eine ſtattliche Reihe von 
Gebäuden neueren Styles, darunter das „Hötel zum grünen Baum“ 
des Herrn Jakob von Palugyay, an welches ſich ebenfalls hiſtoriſche 
Erinnerungen knüpfen. Von deſſen Balkon herab verlas Ludwig Koſſuth 
vor dem verſammelten Volke in den Märztagen 1848 die zwölf Punkte 
„Was wünſcht die ungariſche Nation“ (mit kivän a magyar 
nemzet), von dieſem Balkon herab wurde die Genehmigung und Ernennung 
des erſten ungariſchen verantwortlichen Miniſteriums dem Volke befannt- 
gegeben. Im Jahre 1865 verſammelten ſich im Speiſeſaale dieſes Hötels 
jene Magnaten, die den König empfingen, der zur Anbahnung des Ausgleiches 
nach Ungarn kam. Ebenfalls vom Balkon dieſes Saales im erſten Stod- 
werke ſprach — der auch in Deutſchland und Frankreich bekannte, leider zu 
früh dahingeſchiedene — Eduard Horn im Juni 1870 zu feinen Wählern 
und entwickelte jenes Programm, das leider erſt um fünf Jahre ſpäter von 
den großen Landesparteien acceptirt wurde — wodurch unerſetzbare fünf 
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Jahre verloren gingen. So zehrt Preßburg an allen Ecken und Enden an 
ſeinen hiſtoriſchen Erinnerungen. Nun ſoll es aber nicht mehr den Erinne— 
rungen allein ſich hingeben, ſondern zu neuem Leben ſich aufraffen. Vom 
Promenadeplatz geht eine Straße an die Donaufronte und an die Schiff— 
brücke, welche 365 Schritte lang, auf 27 Kähnen ruhend, nach der Au 
und der Straße nach Wien und Kittſee führt. 

Bevor wir aber die Gegend am rechten Ufer beſichtigen, wollen wir 
noch die Umgebung Preßburgs am linken Ufer in Augenſchein nehmen. 

Obgleich Preßburg zu 
den ſchönſten Städten des Landes 
gehört, ſo iſt doch das Schönſte 
deren Lage und Umgebung; die 
Stadt liegt 48° 8° 31“ Breite 
und 3443/56“ Länge 460 Wiener 
Fuß über dem Adriatiſchen Meere 
am öſtlichen Ende des Felſenthores, 
durch welches die Donau aus dem 
mittelöſterreichiſchen Becken in die 
Ebene Ungarns tritt. Am rechten 
Ufer erhebt ſich, von Weſt nach 
Oſt ſtreichend, ein Höhenzug mit 
Waldungen, der zu Oeſterreich or: 
hört, denn an jenem Ufer reicht 
die Grenze bis Wolfsthal herab; am linken Ufer breiten ſich die nach 
Nordoſt ſtreichenden kleinen Karpathen aus, deren Rücken einzelne 
Kuppen, die abgeſondert aufſpringen, zeigt, dazwiſchen tiefe Einſattelungen. 
Der Waldbeſtand dieſes Gebirgszuges beſteht aus Buchen und Eichen, an 
höheren Punkten Nadelhölzer. Die Thäler ſind fruchtbar und die Vorberge 
an den öſtlichen und ſüdlichen Abhängen mit Wein und Obſtt bepflanzt. 

Ein Theil der Stadt Preßburg liegt amphitheatraliſch eben auf ſolchen 
Abhängen der Karpathiſchen Vorberge. Gegen Süd, Oſt und Nordoſt dehnt 
ſich eine weite Ebene aus, und auch die Donau tritt unmittelbar bei Preßburg 


in die Ebene ein und theilt ſich da in mehrere Arme. Der Hauptarm nimmt 
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eine ſüdliche Richtung, theilt ſich bei Ragendorf (Rajka) und bildet mit dem 
Wieſelburger Arm die kleine Schütt (Szigetköz); der andere Arm, 
die ſogenannte kleine oder Neuhäusler Donau, bildet mit dem Haupt- 
ſtrome die große Schütt (Csallök6z). Nach dieſer Schilderung hat 
ſomit Preßburg eine gegen Norden von Gebirgen umwallte, gegen die übrigen 
Himmelsgegenden offene Lage; dieſe Lage und das Stromthal bringen eine 
große Veränderlichkeit der Temperatur und häufige, mitunter recht ſtürmiſche 
Luftſtrömungen mit ſich, trotzdem iſt das Klima ein geſundes, kräftigendes; freilich 
für Lungenkranke wäre Preßburg kein klimatiſcher Curort, ſolche finden hier 
ſogar eine beſchleunigte Spedition A grande vitesse“ in ein beſſeres Jenſeits. 

Preßburg hat, wie wir hervorgehoben, eine prächtige Umgebung. Oeſtlich 
und ſüdlich erſtrecken ſich die von vielfachen Armen der Donau umſchlungenen 
Inſel-Auen. Die größte derſelben, die Müh lau, liegt öſtlich, rechts von der 
nach Tyrnau führenden Straße und Eiſenbahn — auf derſelben liegt das 
Dorf Oberufer, von etwas mehr als 500 Deutſchen bewohnt, zumeiſt 
Lutheranern, welche Confeſſion auch in Preßburg ſelbſt ſtark vertreten iſt und 
zwei Kirchen beſitzt. In dieſem Dorfe hatten ſich lange Zeit geiſtliche Spiele 
erhalten, die bis in die Neuzeit aufgeführt wurden, ſo: ein Weihnachtsſpiel, 
Paradiesſpiel, Faſtnachtsſpiel. Südlich der Mühlau dehnt ſich die auenreiche 
Inſel Wolfstryſen aus. Die ſchönſten Partien zu Ausflügen findet man 
aber in der Richtung gegen den Staatsbahnhof und die Weingebirge hinter 
der Stadt; von den höheren Punkten hat man die reizendſten Ausſichten auf 
die Stadt, den Strom und die Umgebung. Von dem im Nordweſten der 
Stadt ſich erhebenden Kalvarienberg überſieht man den öſtlichen Theil 
der Stadt und deren weitere Umgebungen. Auf dem Gipfel des Kalvarien- 
berges ſteht eine 1694 erbaute Kapelle, ein Votivbau zur Erinnerung an den 
Abzug der Türken (1683); am Abhange des Berges, zugleich am Rande 
des aus der Stadt heraufführenden Hohlweges, „der tiefe Weg“ genannt, 
befindet ſich die 1826 erbaute Muttergotteskirche; von dem Plateau 
vor derſelben bietet ſich ein herrliches Panorama. 

Das Weidritzthal (das Flüßchen Weidritz entfpringt im Blumenauer 
Wald, durchſtrömt ein anmuthiges Thal und treibt neun Landmühlen) und 
die gedachten Mühlen ſind lohnende und beliebte Ausflugsorte. — Von 
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dem ſich 1080 Fuß über die Thalſohle erhebenden Gemsberge hat man 
ſchöne Fernſichten, weſtlich bis in's Marchfeld, nördlich über die Bergrücken 
bis Ballenſtein, öftlih über die ſich gegen Tyrnau ausbreitende Ebene, füd- 
öſtlich bis zum Schloſſe von Lanſchütz. 

Gehen wir über die vorerwähnte Schiffbrücke auf's rechte Donau-Ufer 
über, ſo kommen wir zuerſt in die Au, den wohlgepflegten parkirten 
Lieblingsſpaziergang der Preßburger. Links von der Brücke ſtromabwärts 
liegen die Civil- und die Militärſchwimmſchule, dann die Arena, ein Sommer- 
theater, in welchem unter freiem Himmel geſpielt wird. Das Theater iſt von 
hohen, mächtigen Pappeln umgeben und macht an ſchönen Sommerabenden 
einen angenehmen Eindruck. Weſtlich vom Au-Parke liegt das obenerwähnte 
Dorf Engerau und dazwiſchen der Turf, der von Engerau genannte 
Rennplatz. Die Engerauer Wettrennen gehören zu den beſuchteſten 
und erfreuen ſich eines Renommsée's in der Sportingwelt. Einen beſondern 
Reiz bildet am zweiten Renntage das Bauernrennen, wobei die Landleute 
der Umgebung oft mit überraſchend ſchoͤnen und guten Pferden erſcheinen 
und ſich als kühne Reiter manifeſtiren. 

Auch an den Engerauer Turf knüpft ſich eine geſchichtliche Erinne⸗ 
rung aus der Neuzeit. Als im Jahre 1865 Schmerling und eine gewiſſe 
Hofpartei den Monarchen hindern wollten, nach Budapeſt zu gehen, kam 
der König im April nach Preßburg zum Rennen; — am Richterhüttchen 
des Turfes ſprachen die maßgebenden Perſönlichkeiten mit dem Monarchen 
und luden ihn ein zu der im Mai in Budapeſt ſtattfindenden landwirthſchaft⸗ 
lichen Ausſtellung, zugleich wurde die Ausgleichsidee angeregt. Der Monarch 
ſagte zu — nach ſeiner Rückkehr nach Wien dankte das Cabinet Schmerling 
ab, und damit endete das damalige centraliftifche Experiment. 

Von Engerau abwärts bei Karlburg, ungariſch Oroszvär, zweigt 
der Wieſelburger Donau-Arm ab — dieſes Karlburg ſteht in innigem Zu— 
ſammenhang mit dem Engerauer Turf durch ſeinen berühmten Rennſtall, 
den im Jahre 1878 die Königin beſuchte. 

Dieſer Rennſtall des Grafen Hugo Henckel von Donnersmarck 
iſt eine Sehenswürdigkeit, die des Beſuches unbedingt werth iſt. Derſelbe 
wurde im Jahre 1873 erbaut, und die Pferde ſind im Herbſt des erwähnten 
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Jahres von Naclo, einem Gute des Grafen in Oberſchleſien, hierher 
gebracht worden. Es befinden ſich zur Zeit 30 Pferde im Rennſtall. 

Das Stallgebäude bildet ein Viereck, deſſen Vorderſeite zur Unter 
bringung des Stallperſonales und der nöthigen Sattelkammern ?7, dient. 
In den anderen drei Seiten des Gebäudes ſtehen die Pferde. Der Stall 
ut eirea 17 Fuß hoch, und jedes Pferd hat einen abgeſonderten Raum (Box) 
von 16375 Quadrat⸗Fuß für ſich. Rings um den Stall läuft ein eirca 
7 ¼ Fuß breiter Gang, von welchem aus jedes Pferd geſehen werden kann, 
ohne daß man in den Box eintreten müßte, da die Vorderſeiten der eirea 
9% Fuß hohen Wände von der Höhe von 4 Fuß an mit Gittern verſehen ſind. 
Der Stall iſt ſehr gut ventilirt. Ein zweiter Rennſtall, jo zweckmäßig eins 
gerichtet als dieſer, dürfte nicht ſo bald zu finden ſein. Ueber den Stallungen 
befinden ſich die nöthigen Fourage-Böden. 

Dicht hinter dem Stall befindet ſich die gedeckte Reitbahn, welche circa 
320 Meter im Umkreiſe mißt und 7 Meter breit iſt; auf dieſer werden 
die Rennpferde im Winter und Frühjahr ihrer Präparation für die zeitigen 
Frühjahrs⸗Rennen unterzogen, indem die Trainirbahnen bis gegen Mitte 
März wegen der Feuchtigkeit nicht zu gebrauchen ſind. 

Dieſe gedeckte Reitbahn, welche rund iſt, hat für die Pferde große 
Vortheile, da dieſelben gegen Witterungseinflüſſe geſchützt ſind. 

Ungefähr 20 Minuten vom Rennſtall entfernt, zwiſchen Karlburg und 
Sarudorf, links der Peſter Hauptſtraße, liegt die Trainirbahn, zu welcher ein 
Weg durch den Schloßpark an dem Geſtüt vorbei führt. Die Bahn iſt 
birnenförmig, innen mit Sand, außen mit Raſen belegt, beinahe 1½ eng⸗ 
liſche Meilen (2400 Meter) von Ende zu Ende gemeſſen. Der Vorſteher 
des Stalles iſt ein Schottländer, Namens Waugh, der im Jahre 1871 
in die Dienſte des Grafen trat. Vordem war er Vorſteher eines der größten 
Rennſtälle Englands. Der Jockey Busby trat 1874 ebenfalls in die gräf- 
lichen Dienſte. Er iſt in England früher mit mehrfachem Erfolg geritten 
und einer der tüchtigſten Renn-Reiter hier zu Lande. Im Jahre 1874 haben 
die Pferde des Oroszvärer Stalles 39 Siege errungen im Werthe von (eigene 
Einfäge ineluſive) 39.144 Gulden und 53.777 Mark, im Jahre 1875 mit 
40 Siegen 39.473 Gulden und 61.870 Mark, im Jahre 1876 ſind dieſelben 
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45mal ſiegreich geweſen mit dem Betrag von 37.036 Gulden, 66.038 Mark 
und 9 Ehrenpreiſen, 1877 mit nur 35 Siegen ſind 37.548 Gulden und 
74.375 Mark, ſowie 3 Ehrenpreiſe gewonnen worden, und 1878 ſind die 
Pferde aus 37 Rennen als Sieger hervorgegangen mit der Summa von 
31.701 Gulden und 144.329 Mark, ſowie 7 Ehrenpreiſen. 

Dieſe Erfolge haben auf folgenden Rennplätzen ſtattgefunden: Oeden⸗ 
burg, Preßburg (Engerau), Wien, Brünn, Budapeſt, Prag, Pardubitz, Lemberg, 
Breslau, Berlin, Hannover, Bremen, Hamburg, Doberan, Frankfurt a. M. 
und Baden-Baden. 

Sehenswerth it auch die Meierei in Karlburg mit einem bedeuten- 
den Stande an echten Algäuer Race-Kühen; an dieſe zwei Etabliſſements 
ſchließt ſich das Geſtüt Hugo-Telep an. 

Hugo-Telep iſt von dem Grafen Hugo Henckel von Donnersmarck 
18731874 neu gegründet und im Herbſte letztgenannten Jahres mit dem 
Zuchtmaterial, welches derſelbe bis dahin in ſeinem Geſtüte Neudau— 
Wolfsberg im Lavantthale in Kärnten hatte, verſehen worden. Die 
Anzahl der zur Zucht hier im Geſtüt verwendeten Pferde beläuft ſich auf 
vier engliſche Vollblut-Hengſte und 16—20 engliſche Mutterpferde und 
wird nur für Rennzwecke gebraucht. Die Producte werden als Jährlinge 
in den Rennſtall geliefert, mit achtzehn Monaten geritten und zweijährig 
zum Rennen zugelaſſen. 

An hervorragenden Pferden hierorts dürfte von den Vaterpferden 
genannt zu werden verdienen: „Giles the firſt“, in Wolfsberg von 
Graf Henckel ſelbſt gezogen, und zwar vom St. Giles aus der Lady 
Shrewsbury 1861. Derſelbe hat in ſeiner Rennlaufbahn 1864 — 1866 bei 
28 Siegen 180.000 Gulden ohne die Ehrenpreiſe ſeinem Züchter als Gewinn 
eingebracht. Aber auch als Vaterpferd zeichnet ſich derſelbe durch gute Vererbung 
aus, denn alle ſeine Nachkommen, für den Rennſtall gezogen, ſtehen in den Sieges⸗ 
verzeichniſſen der verſchiedenen Rennbahnen. Einer ſeiner Söhne, „Prince 
Giles the firſt“, hat außer ſeinen Leiſtungen, bei denen er als Sieger 
hervorging, wie: 1877 Oedenburg Eszterhäzy-Preis, Preis von Eberſtein 
in Baden-Baden und Alexander-Rennen in Frankfurt a. M., dann in 
der Saiſon 1878 in Doberan das Herren-Reiten und das Friedrich Franz- 
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Rennen, in Frankfurt a. M. den Heſſenpreis gewonnen und hatte kurz vorher 
in Baden-Baden im großen Preiſe um den Gold-Pokal ſeine Ebenbürtigkeit mit 
der berühmten Kinesem des Herrn v. Blaskovies, die bis jetzt weder in 
England noch auf dem Continente geſchlagen worden war, bewieſen, indem ber, 
ſelbe mit ihr in dieſem Laufe ein „todtes Rennen“ machte, d. h. beide Pferde 
kamen in gleicher Linie zum Entſcheidungspfoſten. 

Einer Erwähnung iſt auch der hieſige Vollbluthengſt Allbrook werth, 
indem ſeine Nachkommen ſich als auf der Rennbahn tüchtig erweiſen. Sein 
Sohn Oroszvär aus der Lady Weſtworth hat vom verfloſſenen Jahre das 
Handicap in Wien, Trial-Stafes in Preßburg, den Union⸗Preis in Berlin 
mit 16.600 Mark, den ſilbernen Schild, ebendort, dann in Hamburg 
das Norddeutſche Derby mit über 27.000 Mark, und das Renard⸗ 
Rennen mit mehr als 4000 Mark für ſich als Sieger zu verzeichnen. Allbrook iſt 
ein Bruder des berühmten Buccaneer in Kisber väterlicherſeits. 

Oroszvär hat außer dieſen und zahlreichen, den Sportsman 
intereſſirenden hippiſchen Raritäten noch eine Sehenswürdigkeit: das im 
normaniſch⸗gothiſchen Style nach dem Muſter einer ſchottiſchen Burg erbaute 
Schloß mit Park. 

Von nun an fährt der Dampfer auf einer 9 Meilen langen Strecke 
zwiſchen den beiden Inſeln Schütt und einem Gewirre von Auen, Sand- 
bänken und Schotterinſeln, welches auf den Beſchauer eintönig wirkt. Um 
11 Uhr Vormittags beiläufig legt der Dampfer am linken Ufer (das heißt 
an der großen Schütt) in Körtvélyes au, Ortſchaft iſt auch hier keine 
zu ſehen, und dient die Station für die Reiſenden und Frachten von den 
Ortſchaften im Innern der Schütt wie Sommerein, Dunafzer- 
dahely zz, 

In dieſer Strecke hat, wie wir das eingehends ſchilderten, die Schiff— 
fahrt mit enormen Schwierigkeiten zu kämpfen, und müſſen die Dampfer 
durch Lotſen geführt werden, da das Fahrwaſſer ein ſehr variables iſt. 

Da wir in Körtvelyes anlegen, jo wollen wir den veier mit der großen 
Schüttinſel bekannt machen; es iſt dies die größte der Donau-Infeln, 
erſtreckt ſich ſüdöſtlich von Preßburg in einer Länge von 11¼ und einer 
Breite von 2—4 Meilen. Der obere Theil der Inſel iſt dicht mit kleinen 
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Ortſchaften beſäet, am unteren Theile derſelben find die bewohnten Plätze 
minder dicht, dagegen weit größer. Außer Komorn, welches an der ſüdöſt— 
lichſten Spitze dieſer Inſel liegt, zählt dieſelbe 13 kleine Städte und Marft- 
flecken, 146 Dörfer und 75 Puszten.“) In früheren Zeiten war dieſe Inſel 
ob ihrer Fruchtbarkeit berühmt; Getreide und Obſt gediehen reichlich, und die 
Wieſen boten üppige Weide; aus dem Donau-Sande wurde lohnend Gold 
gewaſchen, ſo daß ein allgemeiner Wohlſtand herrſchte. König Sigismund und 
Matthias Corvinus hatten auf der Inſel Sommerpalaͤſte und Thiergärten 
und weilten beide Könige oft auf der Inſel. Gehoben durch den materiellen 
Wohlſtand und die daraus hervorgehende Lebensfreudigkeit, blühte auch 
die Kunſt auf, es erhoben ſich zahlreiche Kirchen im reichſten Schmucke 
edler Gothik. Damals nannte man die Schüttinſel den „goldenen Garten“. 
All' dieſe Fruchtbarkeit, der Wohlſtand, die Herrlichkeit und ſo auch der Kunſt⸗ 
ſinn ſind ſchon lange entſchwunden. Den untern Theil der Inſel bedecken 
zahlreiche Sümpfe, die Donau und Waag überflutheten faſt alljährlich weite 
Strecken Landes — und erſt in neueſter Zeit begann man in höchſt ungenügender 
Weiſe durch Dämme und Schleuſen dem ſich wiederholenden Unheil vorzu— 
beugen. Die untere Schütt beſteht daher jetzt ſtatt aus Ackergründen zumeiſt 
aus Wieſen und Weideland; der obere Theil aber verſandet und vertrocknet 
eben durch die unrationellen Regulirungsarbeiten. Die ewige Dürre vernichtete 
auch beinahe ſchon die einſt ſo lohnende Obſtzucht. Große Unterlaſſungs⸗ 
ſünden treffen bezüglich der Schütt in erſter Reihe die von 1850 —1865 
das Land regierenden diverſen k. k. Statthaltereien; aber auch die ungariſche 
Regierung hat ſeit den zwölf Jahren ihrer Wirkſamkeit dieſen ehemaligen 


„) Das Wort Puszta bedeutet im weiteren Sinne wohl Steppe oder Haide, im 
engeren Sinne einen urſprünglich adeligen Grundbeſitz mit Weiden, Wieſen, Aderfeldern, 
die einem oder mehreren Beſttzern gehören, wohl bewohnt, aber nicht der Gemarkung 
einer Ortſchaft einverleibt find. Oft beſitzen auch Gemeinden außer dem eigenen Terri— 
torium noch eine oder mehrere, außerhalb ihrer Gemeindegrenze gelegene Puszten, die ſie 
im Laufe der Zeit als Corporationen erworben haben. Auch hier auf der Schütt, wie in 
ganz Oberungarn giebt es Puszten oder Prädien, das heißt ehemals adelige Beſitzungen 
oder Farms im Sinne der Engländer, und zählt man in Ungarn bei 3000 Puszten 
mit größerem oder kleinerem Umfang, mehr oder weniger Bevölkerung. Die Puszta 
bedeutet alſo nicht, wie Fremde meinen, eine Wüſte, ein unbebautes herrenloſes Land, 
ſondern iſt der ungariſche Ausdruck zur Bezeichnung deſſen, was der Engländer Farm nennt. 
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„goldenen Garten“ mehr als ſtiefmütterlich behandelt. In manchen Theilen 
der Inſel haben die Sümpfe ſogar ſchon den Geſundheitszuſtand der Um- 
wohner angegriffen. 

Dieſe ſichtbaren Veränderungen werden durch eine Volksſage charakteriſirt, 
die wir hier wiedergeben wollen: „Einſt befand ſich auf dieſer Inſel der 
goldene Garten, wo die Feen (tündérek) wohnten, ewiger Frühling herrſchte 
und goldene Früchte wuchſen. Die Feen erhoben ſich von Zeit zu Zeit aus 
ihren mit unbeſchreiblicher Pracht und Herrlichkeit ausgeſtatteten Waſſer— 


paläſten und begaben ſich zu ihrer Königin Ilona, die auf der inmitten der 
kleinen Donau gelegenen Ilka- oder Jôka-Inſel wohnte. Von da kamen fie 
über die Furth Maeskarév (Katzenfurth) auf die Mogyoroöſer (Hafel- 
nuß⸗) Wieſe und tiſchten daſelbſt ihre Gaben unter einem alten Weiden- 
baum auf. An ihrem Tiſche fand Jeder Sättigung. Entfernten ſich dann die 
Feen, jo fielen hinter ihnen her aus ihrem Haare Goldförner, und man 
konnte davon aufleſen ſo viel man wollte. Es gab auch damals auf der 
Schütt weder Arme noch Bettler. Aber ein Undankbarer verunreinigte einſt 
den Feentiſch, nachdem er ſich geſättigt hatte, und nun verſchwanden die Feen, 
und keines Menſchen Auge hat fie jemals wiedergeſehen. Der Faͤhrmann von 
Maeskarév fand in ſeinem Boote ein goldenes Hufeiſen; damit war er 
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abgelohnt. Auf der Inſel herrſchten nun Elend und Noth; ſie veränderte den 
Namen des Goldgartens in den der „betrügeriſchen Inſel“ (Csallököz).” 

Die Ungarn nahmen gleich bei ihrer Einwanderung die Schüttinſel 
in Beſitz und haben ſich da ſammt ihren Stammverwandten, den Petſche— 
negen (Bessenyök) und Kumaniern (Künok), niedergelaſſen. Der obere 
Theil gehörte zum Preßburger, der untere zum Komorner Schloſſe. Die 
Hörigen der königlichen Schlöſſer und die fogenannten Hofdiener wurden 
allmälich in den Adelſtand erhoben, daher kommt es, daß in der Schütt 
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ganze Gemeinden aus Adeligen beſtehen, die aber trotzdem nur einfache Land⸗ 
leute ſind — ſolcher niederer Adel findet ſich im Lande noch an vielen Orten, 
ſeit 1848 hörten deſſen beſondere Gerechtſame auf, ebenſo wie die des 
übrigen Adels. 

In der Schütt waren auch die ehemaligen Vaſallen (Prädialiſten) des 
Erzbiſchofs von Gran angeſiedelt, die ebenfalls, auf Grund der ihnen von 
Bela III. und den Erzbiſchöfen ertheilten Privilegien, adelige Vorrechte 
genoſſen. Dieſe Primatial⸗Vaſallen bildeten einen nicht zur Jurisdiction der 
Geſpanſchaft gehörigen, ſelbſtſtändigen Bezirk, der ſeine eigenen Beamten 
hatte. Der Hauptort dieſes Bezirks war der am Hauptarme der Donau 
gelegene Ort Vajka, außerdem gehörten dazu noch ſieben Ortſchaften und einige 
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Puszten. Vajka gehört gegenwärtig zum Preßburger Komitat, iſt aber Primatial⸗ 
Herrſchaft. Der Name des Ortes ſoll von dem heidniſchen Namen Vajk 
— ſo hieß der heilige Stefan vor ſeiner Taufe — herrühren, und weilte 
dieſer König oft auf der Inſel, als er zu Ehren der zwölf Apoſtel auf der 
Schütt zwölf Kirchen gründete. Der weiter ſüdlich gelegene Ort Füß war 
der Hauptort der Vaſallen des Abtes von Pannonhalom (Martinsberg). Der 
Ort zählt jetzt 545 Einwohner und gehört zum Komorner Comitat. Es 
giebt auf der großen Schütt viele gothiſche Kirchen in Ziegelbau, da Steine 
hier ſchwer zu beſchaffen ſind, dieſelben ſtammen zumeiſt aus der Zeit der 
Könige Sigismund (nachmaliger deutſcher Kaiſer) und Matthias I. (Hunyady). 
Im Laufe der Zeit ſind aber dieſe Kirchen durch unverſtändige Reſtaurirungen, 
Uebertünchungen und Zubauten verunſtaltet worden. Erſt in neuerer Zeit 
wirkt die Landes⸗Commiſſion zur Erhaltung der Baudenkmale und der archäo⸗ 
logiſche Verein des Preßburger Comitats dahin, dieſe Baudenkmale in ihrer 
Urſprünglichkeit wieder herzuſtellen. Solche Kirchen findet man in Bruck, 
Cſütörtök, Magyar (hier befanden ſich die Sommerwohnung und der Park 
Sigismund's), Szent Mihälyfa, Dunaſzerdahely, Egyhäzgelle, 
Sommerein (Somorja), Piſchdorf und anderen Orten. 

Die große Schütt iſt das Stammland vieler berühmter ungariſcher 
Familien, jo der Héderväry, Kont, Pälffy, Döczy, Illyéshazy, Eszterhäzy, 
Amadé — und auch jetzt noch iſt der Schütter Adel ſtolz auf feine Abſtam⸗ 
mung und ſpielt in den Angelegenheiten der Comitate Preßburg und Komorn 
eine entſchiedene Rolle. In der erſtgenannten Geſpanſchaft geben bei der 
Beamtenwahl und in den Congregationen die Schütter den Ausſchlag. 

Die Bevölkerung der großen Schütt iſt, mit Ausnahme einiger Dörfer 
an der Nordweſtſpitze der Inſel in der Nähe Preßburgs, rein magyariſch. 
Es haben ſich trotz der Ungunſt der Verhältniſſe und der Abnahme des 
Wohlſtandes alte Sitten und patriarchaliſche Gebräuche erhalten. Einen der, 
letzteren, den Abendtrunk an die Schnitter, ſtellt unſere Illustration 
dar, und zeigt jo das wohlwollende Verhältniß zwiſchen dem Grundbeſitzer 
und ſeinen Arbeitern. 

Gegenwärtig iſt Somorja (Sommerein) mit 2560 Einwohnern 
Hauptort der oberen Schütt, Guta mit 5824 Einwohnern Hauptort des 
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unteren Theiles. In den Orten Gomba, Szarva, Eberhard (Beſitzthum des 
Grafen Georg Apponyi), Majorhäza findet man ſchöne Caſtelle und Herrenſitze. 

Gegenüber Guta mündet die Waag in den Neuhäusler Donau-Arm. 
Dieſer bedeutende Nebenfluß des Hauptſammlers entſpringt im Liptauer 
Comitat bei Kiräly⸗Lehota am Krivän und hat einen Lauf von 
39% Meilen mit einem Gefälle von 1 Fuß auf 550 Fuß und einer mitt 
leren Stromſchnelle von 7 / Fuß auf die Secunde. In der Thalfahrt iſt 
die Waag faſt ihrem ganzen Laufe nach flößbar, in der Bergfahrt aber iſt 
ſie nur bis Negyed ſchiffbar — trotzdem vermittelt dieſer Fluß faſt den 
ganzen Holzhandel Oberungarns. Dieſer Handel erſtreckt ſich bis weit hinab 
an die untere Donau und umfaßt Bretter, Pfoſten, Dachſparren, Dach⸗ 
ſchindeln, Holzgeräthe und Holzgeſchirre. Die Flöſſer bringen auch Käſe, 
Butter, Rindſchmalz, CH, dann Eifen- und Kupferwaaren ſtromabwärts. 
Auch die fait in ganz Europa bekannten Drötari, ſlovakiſchen Drahtflechter, 
Raſtelbinder, wie ſie in Wien, und Mauſefallenhändler, wie ſie 
in Deutſchland genannt werden, treten ihre „grande tournée“ auf ſolchen 
Flöſſen an. 

Unſere Illuſtration zeigt ſolche raſtende Drahtbinder, nachdem 
ſie die Waag⸗Mündung erreichten, die erſte wichtige Station für dieſelben. 

Es iſt ein gutes braves Volk, dieſe Waagthal-Slovaken, und verſteht 
ſich überall nützlich zu machen; man findet dieſelben in Budapeſt und anderen 
größeren Städten als Bauarbeiter, dann im Banat zur Schnittzeit und bis 
tief hinab nach Slavonien bei Straßen- und anderen Arbeiten; im Spätherbſt 
ziehen ſie dann mit dem Erworbenen und Erſparten heimwärts zu ihrer 
Familie. Es iſt für den Fremden beſonders intereſſant, dieſe kleine Voͤlker— 
wanderung mit den Senſen, Senſenſteinen und Brotſaäcken zu ſehen. 

Das Donaubecken, in welchem die Schüttinſel liegt, bildet ſozuſagen 
den Mittelpunkt der oberungariſchen großen Ebene. Wir wollen 
uns daher mit dieſem, dem Lande charakteriſtiſchen Tieflande befaſſen. 

Aus Oeſterreich und Steiermark kommen mehrere Ausläufer der Alpen 
nach Ungarn, wo ſie ſich im Theile jenſeits der Donau als niedrige Vor⸗ 
berge in Ketten und Gruppen ausbreiten. Am linken Donau-Ufer, gegenüber 
dem Leithagebirge, erheben ſich die Karpathen, welche das Land in einem 
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weiten Bogen umfpannen, Ungarn von Mähren und Galizien, und Sieben- 
bürgen von der Moldau ſcheiden; dann wenden ſie ſich plötzlich nach Weiten, 
trennen Siebenbürgen von der Walachei und ziehen ſich endlich in ſüdweſtlicher 
Richtung durch das Banat bis zur Donau, wo fie Dë den nördlichen Aus- 
läufern des Balkans durch das Strombett hindurch anſchließen. Vom Hauptzuge 
der Karpathen laufen viele Verzweigungen in verſchiedenen Richtungen bis tief in 
das Land hinein, wodurch der größere Theil des nordweſtlichen, nördlichen und 
nordöftlihen Ungarn zum gebirgigen Hochland wird. Zwiſchen dieſen Vor- 
gebirgen der Karpathen und den Ausläufern der Alpen dehnen ſich die zwei 
ungariſchen Tiefländer aus, welche die fruchtbarſten Theile des Landes 
bilden. An dieſe beiden Ebenen ſchließen ſich die Drau-Ebene und die ſlavoniſche 
Ebene an. Jene iſt mehrere Meilen breit und zieht ſich von der Donau aus 
zungenförmig die Drau hinauf bis in die Alpen. Die ſlavoniſche Ebene 
erſtreckt ſich an der Save und mißt gegen 65 Quadrat-Meilen. 

Von den beiden ungariſchen Tiefländern breitet ſich das kleinere zwiſchen 
Preßburg, Neutra, Gran, Dotis, Güns und Oedenburg aus; der größte 
Theil desſelben liegt ſüdlich von der Donau. Dieſe kleine ungariſche 
Ebene umfaßt die große Schüttinſel, ferner den größten Theil der 
Comitate Preßburg, Komorn, Wieſelburg und Raab. Den Weſtrand derſelben 
beſpült der Neuſiedlerſee mit dem ſich öftlich erſtreckenden Hanſägmoor. 
Zwiſchen Ragendorf und Hochſtraß zieht ſich eine geringe Erhöhung wie ein 
Deich dahin, und die Parndorfer Haide bildet einen Damm zwiſchen dem 
Neuſiedlerſee und dem Leithafluß. Die ganze Ebene erfüllt einen Raum von 
300 Quadrat-Meilen; ſie ſenkt ſich mehr nach Süden; von den Grenzpunkten 
derſelben liegen: die Donau ober der Marchmündung 13414, Preßburg 131˙64, 
Komorn 10424, Raab 106˙65 Meter über dem Adriatiſchen Meere. Die Höhe 
des Neuſiedlerſee's wird von Einigen mit 354 Fuß, alſo bedeutend niedriger 
als die der Donau angegeben, von Anderen aber auf 427 Fuß geſchätzt. 

Gegen Norden erſtreckt ſich die Ebene zungenförmig an der Waag 
und dem Neutrafluſſe hinauf bis in die Karpathen hinein; gegen Süden 
geht ſie in das Hügelland über, welches die Waldberge und Rebenhügel 
der Alpenausläufer bilden. Weſtlich von der fruchtbaren Schüttinſel ſtreichen 
bis an den Oſtfuß des Leithagebirges breite Sandflächen und Haideſtrecken, 
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die von Lachen, breiten Sümpfen und Moräſten unterbrochen werden. Auf 
der andern Seite erſtreckt ſich weithin die wallende Raſendecke (Waſen) des 
Hanſäg mit feinen brackigen Tümpeln und Erlengehoͤlzen und ſeinem Damme, 
der eine Länge von 1½ Meilen hat und die Scheidewand zwiſchen dem 
offenen See und dem ſchwimmenden Raſen bildet. Weſtlich und ſüdlich vom 
Neuſiedlerſee bedecken in anmuthigem Wechſel Wald und Feld, Hügel und 
Ebene, Obſthaine, Rebenhügel und gedrängte Ortſchaften den Raum. 

Nachdem wir ſo den Leſer mit der Charakteriſtik dieſes Landestheiles 
bekannt gemacht haben, ſetzen wir die Fahrt fort. An Szapp und Vének 
vorbei gelangen wir nach Gönyö am rechten Ufer der Donau, unters 
halb des Endes der kleinen Schütt, am Ausfluß des Wieſelburger Armes. 
Von hier vermittelt ein kleinerer Localdampfer den Verkehr durch den genannten 
Arm nach Raab (ungariſch Györ). Am Wieſelburger Arm ſind oberhalb 
Raab die bedeutendſten Städte: Ungariſch-Altenburg und Wieſelburg, 
welche drei Städte Haupt⸗Emporien des Getreidehandels ſind. 

Raab, dieſe aufblühende Stadt mit 20.035 Einwohnern, liegt in einer 
ihönen Ebene an der Mündung der Raab und Rabnitz in den Donau-Arm; 
außer durch die Waſſerſtraße iſt die Stadt mit Wien und Graz durch Eiſen— 
bahnen verbunden, ebenſo führt ein Schienenweg nach Weiſſenburg und Ofen und 
dem Südweſten Ungarns. Wie groß die Handelsbedeutung Raabs iſt, erſehen 
wir aus nachſtehendem Factum. Auf der Donau und ihren Nebenflüſſen ver⸗ 
kehren circa 600 große gedeckte Ruderſchiffe (Mutterſchiffe, große Getreide⸗ 
barken mit bedeutendem Tiefgang) und 190 kleinere Fahrzeuge (Burtſchellen 
in der Schifferſprache). Davon entfallen auf das leider 1879 durch Ueber 
ſchwemmung zerſtörte Szegedin 115 große und 94 kleinere Schiffe, da 
es bis dahin den ſtärkſten Schiffsverkehr hatte, gleich hierauf folgt Raab 
mit 80 großen Schiffen, dann Siſſek mit 60 und Budapeſt mit 35 Schiffen 
— die übrigen vertheilen ſich auf Apathin und andere Orte. 

Der Zuſammenſluß der obengenannten drei Flüſſe bildet zwei ſpitze 
Winkel, die einen gemeinſchaftlichen Scheitel haben, dieſen bildet der ſich an 
an der Donau erhebende Hügel mit den Reſten der ehemaligen Feſtung. Die 
innere Stadt liegt in einem länglichen Viereck zwiſchen dem Donau-Arm und 
der Raab. Zwiſchen dieſem Fluſſe und der Rabnitz liegt die Vorſtadt 
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Ujväros (Neuſtadt), öftlih des Raabfluſſes die Vorſtadt Ferdin and⸗ 
väros, ſüdweſtlich der inneren Stadt ſchließt ſich die Franzensſtadt an. 
Gegenüber Raab auf der kleinen Schütt (Szigetköz) liegen die Dörfer 
Révfalu und Paſahäza, dann zwiſchen der Rabnitz und dem Donau-Arm 
das Dorf Györſziget; dieſe drei Dörfer werden ebenfalls als Vorſtädte von 
Raab betrachtet. Seit dem Jahre 1743 iſt Raab königliche Freiſtadt, Haupt⸗ 
ort der gleichnamigen Geſpanſchaft und ſchon ſeit Stefan I. Sitz eines 
Bisthums. Die Einwohner ſind faſt ausnahmslos Ungarn und bei drei 
Viertel davon Katholiken. Bis 1809 war Raab befeſtigt, ſeitdem wurde 
die Fortification aufgelaſſen und ſtehen davon nur einige Reſte. Der am 
Donau-Arm ſich erhebende Hügel war der Mittelpunkt der ehemaligen 
Feſtungswerke. Auf dieſem Feſtungshügel, wie er auch jetzt noch genannt 
wird, ſtehen: die Kathedrale, der biſchöfliche Palaſt, die Wohnungen der Dom⸗ 
herren. In der inneren Stadt befindet ſich ein 1795 über einem Thorbogen 
erbauter, 30 Klafter hoher ſtädtiſcher Wachthurm, von deſſen äußerer Galerie 
man eine ſchöne Ausſicht genießt. Raab iſt eine der älteſten Städte des 
Landes; ſchon vor der Einnahme Pannoniens durch die Römer ſoll an dieſer 
Stelle die Stadt Arabona beſtanden haben; ſo viel iſt geſchichtlich erwieſen, 
daß Arabona zur Römerzeit eine der bedeutendſten Niederlaſſungen war. 
Wie erwähnt, errichtete Stefan I. hier ein Bisthum; nach dem Tode 
dieſes Königs wurde die Stadt befeſtigt. Im Jahre 1241 überfiel der letzte 
Babenberger Herzog Friedrich, während die Mongolen das Land verwüſteten, 
Raab und nahm die Feſtung durch Ueberrumpelung. Der Adel der Umgebung, 
empört über Friedrich's Schändlichkeit, bewaffnete ſich und feinen Heerbann, 
drang in die Stadt, nahm die Feſtung und metzelte die von Friedrich zurüd- 
gelaſſene öſterreichiſche Beſatzung nieder. Nach dem Abzug der Tataren und 
dem Tode Friedrich's ließ Béla IV. im Vereine mit dem Raaber Biſchof 
die Befeſtigungswerke wieder herſtellen, und bemühten ſich König und Biſchof 
in gleicher Weiſe, die Stadt wieder zu heben. Bͤla's Sohn, Stefan V., ertheilte 
der Stadt einen Freibrief, wodurch deren Gedeihen weſentlich gefördert wurde; 
1273 eroberte Ottokar Raab, doch bald wurde es von den Ungarn wieder— 
gewonnen, welche die böhmiſche Beſatzung vernichteten. Nach der Schlacht 
von Mohäes ſchloß ſich Raab dem von einer Partei erwählten König Ferdi⸗ 
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nand I. an, der in die Stadt eine deutſche Beſatzung legte. Diele ſchleifte 
feiger Weiſe aus Furcht vor den Türken ſelbſt die Feſtungswerke, zog ab 
und überließ die Bevölkerung ihrem Schickſale. Später wurde die Fortifi- 
cation wieder hergeſtellt und gewann als Grenzveſte gegen die Müſülmänen 
hohe Bedeutung. Nachdem Gran, Weißenburg, Tata in die Hände der Türken 
gefallen waren, ſind Komorn und Raab die Punkte geweſen, welche als 
Waffenplätze und Baſis der Operationen gegen die Osmanen dienten. Zu 
Beginn des Jahres 1594 wurde zu Raab ein Kriegsrath abgehalten. Im 
Jahre 1594 eröffnete Nikolaus Pälffy den Feldzug und nahm Neograd, das 
ſchon ſeit fünfzig Jahren in der Osmanen Beſitz war. Bald darauf brach 
Erzherzog Matthias mit ſeinem Heere ebenfalls auf und zog vor Gran. 
Ein Augenzeuge, Stefan Illyéshäzy, berichtet darüber: „Matthias war ein 
ſo nachgiebiger Herr, daß er in ſeinem Lager gar keine Disciplin aufrecht zu 
erhalten vermochte; er beſtrafte Niemanden, ſo daß ſich die Todtſchläge im 
eigenen Lager täglich mehrten, beſonders überfielen die fremden Söldner die 
Ungarn; das ganze Lager war voll Unzucht, Völlerei, Trunkenheit, Krämerei, 
Ziererei und unnützem Pomp, daß es nicht nur dem heiligen Gott, ſondern 
auch dem frommen Menſchen ein Gräuel ſein mußte, darin zu verweilen. 
Wenn die Feldhauptleute ſich um zehn Uhr zu Tiſche ſetzten, ſtanden fe Nach- 
mittags 4—5 Uhr in völlig betrunkenem Zuſtand auf, der Eine ging ſchlafen, 
der Andere einem wollüſtigen Vergnügen nach .... Die Kriegsräthe des 
Erzherzogs waren David Ungnad, ein großer Trunkenbold — dann zwei 
deutſche Capitäne, die nie einen Türken vor ſich geſehen hatten und überdies 
noch niemals im Kriege geweſen waren, endlich Graf Ferdinand Hardeck, 
der Befehlshaber von Raab.“ Mit ſolchen Leuten konnte die Macht der 
Osmanen freilich nicht gebrochen werden. Großvezier Sinan entſetzte ant 
29. Juni Gran, eroberte Dotis und die befeſtigte Abtei Martinsberg und 
ſtand bald mit 200.000 Mann vor Raab. Die Feſtung war in gutem 
Zuſtand und reichlich mit Allem verſehen, um auch eine lange Belagerung 
beſtehen zu können. Am 7. September zog Sinan über die Donau, und der 
feige Hardeck erſchrak darüber ſo ſehr, daß er die Feſtung ſchon am 29. 
desſelben Monats übergab, noch ehe ſie ernſtlich cernirt worden war. Hardeck 
büßte ſeine feige That auf dem Schaffot. Im Jahre 1597 nahm Au 
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Raab zurück. Von dem damals mittelſt Petarde geſprengten Thore wird noch 
gegenwärtig ein Flügel in der Kathedralkirche aufbewahrt. Joſef II. ließ die 
Feſtung Raab wieder auf; während der Napoleon'ſchen Feldzüge begann 
man Raab wieder zu armiren; die Oeſterreicher verloren jedoch am 
14. Juni 1809 eine Schlacht vor der Stadt. Die Franzoſen beſchoſſen 
die Stadt, welche ſie nach der Uebergabe durch fünf Monate beſetzt hielten, 
während welcher Zeit ſie die Feſtungswerke demolirten. Seit 1820 wurden 
die Schanzgräben zugeworfen und blieb nur der der Donau zugekehrte Wall 
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ſtehen. Während der Jahre 1848 — 1849 wurde bei Raab öfter gekämpft, 
beſonders an der Stelle, wo die Straßen von Cſorna und Wieſelburg ſich 
kreuzen. Beiläufig 2¼ Meilen landeinwärts von hier liegt die berühmte 
Benedietiner-Abtei Pannonhalom (Martinsberg). 

Wir ſetzen die Donaufahrt fort. Abwärts von Gönyö, am rechten Ufer 
beim Ausfluſſe des Igmander Baches, liegt Les, wo die aus Komorn aus⸗ 
fallende ungariſche Beſatzung im Jahre 1849 die Kaiſerlichen in die Flucht 
jagte. Eine halbe Meile ſüdlich von letztgenanntem Orte liegt Bäbolna 
mit dem berühmteſten Militärgeſtüt der Monarchie. Nun gelangen wir in den 
Feſtungsrayon von Komorn, der ſich an beiden Ufern der Donau, auf der 
Schüttinſel⸗Spitze und bis zur Waag⸗Mündung erſtreckt; am rechten Ufer paſſiren 
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wir den ſtark befeſtigten Sandberg, deſſen Batterien die Donau beherrſchen, 
und legen in Neu-Szöny an; auch dieſer Ort liegt am rechten Ufer 
innerhalb der Fortification und iſt Station der Staats- und Südbahn mit 
directer Verbindung nach Wien, Budapeſt, Stuhlweißenburg und der Trieſter 
Linie. Vom Landungsplatz zu Szöny ſieht man den Ort ſelbſt nicht, nur den 
Bahnhof, die Magazinsgebäude und die nach Komorn führende Schiffbrücke. 
In einem großen Bogen fährt nun der Dampfer nach der Stadt hinüber 
und legt dort abermals an. Zwiſchen Komorn und Neu⸗Szöny liegt die hübſche 
Eliſabeth-Inſel, zugleich Stützpunkt der Schiffbrücke einerſeits und der 
Jochbrücke andererſeits, und beliebter Beluſtigungsort. 

Die Feſtung Komorn mit dem Commandantenpalais, der Kirche 
und den Kaſernen erhebt ſich öſtlich von der Stadt am Vereinigungspunkt 
der Waagdonau (wie der Neuhäusler Arm genannt wird), nachdem ſie 
auch den Neutrafluß aufgenommen, und der Donau, alſo an der ſüd⸗ 
öſtlichſten Spitze der großen Schütt. Von der eigentlichen Feſtung ſieht man 
beim Vorüberfahren nichts als einen kleinen Theil der Außenwerke und 
die Brücke über die Waagdonau. 

Komorns Geſchichte und Vergangenheit machen es lohnend, daß 
wir uns hier einige Zeit aufhalten. 

Komorn, ungariſch: Rev-Komärom, iſt eine königliche Freiſtadt, die 
mit ihrer am weſtlichen Ende gelegenen Vorſtadt „Curia“ nach der letzten 
amtlichen Volkszählung vom Jahre 1870 in 1667 Häuſern 12.812 Ein⸗ 
wohner beherbergt, von welchen über die Hälfte (6990) der römiſch⸗katholiſchen, 
3809 der helvetiſchen, 428 der Augsburger evangeliſchen, 2 der griechiſch⸗ 
unirten, 43 der griechiſch-nichtunirten und 1540 der iſraelitiſchen Religion 
angehören. 

Dieſe verſchiedenen Religionsgemeinden verrichten in acht Kirchen ihre 
Andacht. Es beſitzen nämlich die Romiſch-Katholiſchen 4, die helvetiſchen 
und augsburgiſchen Proteſtanten, ferner die griechiſch-nichtunirte und die 
iſraelitiſche Gemeinde je ein Gotteshaus und ſeit dem Jahre 1877 auch 
die orthodoxen Iſraeliten ein kleines Bethaus. 

Von dieſen Gotteshäuſern iſt in erſter Reihe die dem „heiligen 


Andreas“ geweihte, zweithürmige Kirche der Römiſch-Katholiſchen zu erwähnen, 
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die ein wahres Meiſterwerk der neueren Baukunſt iſt und — abgerechnet 
die, das ſehr große Gebäude umſäumende Galerie — 5- bis 6000 Menſchen faßt. 

Der Grundſtein zu dieſer Kirche wurde im Jahre 1748 durch den 
damaligen St. Martinsberger Benedictiner-Erzabt Benedict Sajghö gelegt, 
während das an dieſelbe angeſchloſſene, einſtöckige, mit großen Sälen und 
breiten Corridoren verſehene Kloſter durch die Jeſuiten erbaut wurde. Später 
gingen dieſe beiden in eines verſchmolzenen Gebäude in das Eigenthum der 
Benedictiner über. Gegenwärtig iſt das Kloſter noch im Beſitze dieſes Ordens; 
die Kirche aber gerieth im Anfange dieſes Jahrhunderts unter das Patronat 
des ſtädtiſchen Magiſtrates und iſt ſozuſagen die Domkirche der Stadt. 
Die unter derſelben befindliche große Gruft, in welcher übrigens bis jetzt 
nur wenig Beſtattungen ſtattfanden, iſt bemerkenswerth. 

Dieſe Kirche war ſchon vielen Verheerungen ausgeſetzt. Am 28. Januar 1763 
ſtürzten in Folge eines ſchrecklichen Erdbebens beide Thürme in dem Momente 
ein, als die in der Kirche verſammelten Andächtigen aus derſelben flüchteten, 
und begruben faſt ſämmtliche unter ihren Steintrümmern; am 17. Sep⸗ 
tember 1848 aber verheerte eine ungeheuere Feuersbrunſt, welche zwei Dritt⸗ 
theile der Stadt zerſtörte, wieder die Kirche, deren harmoniſch geſtimmte 
Glocken geſchmolzen herabfielen; ſelbſt das Innere der Kirche brannte einige 
Tage hindurch. Hierauf ſtand dieſes von Vielen beweinte Gebäude viele 
Jahre im Schutte da, bis es durch Sammlungen von milden Gaben, ins- 
beſondere aber durch die Unterſtützung ſeitens des Monarchen wieder out, 
gebaut und am 28. October 1860 durch den Cardinal Fürſtprimas Johann 
von Seitovszky eingeweiht wurde. 

Erwähnenswerth iſt in zweiter Linie die unter der Regierung Kaiſer 
Joſef's II. erbaute Kirche der helvetiſchen Gemeinde mit ihrem hohen ſchlanken 
Thurme von ſeltener Schönheit, ſowie auch das ſogenannte „Franciscaner⸗ 
Kloſter“. Dieſes coloſſale Gebäude — welches aus einer großen, geräumigen 
Kirche, unzähligen Zimmern und einem ſehr großen Hofe beſteht — war 
noch Anfangs dieſes Jahrhunderts Eigenthum und Wohnſitz der Väter des 
Franciscaner-Ordens; unter der Regierung Kaiſer Franz' I. wurde es jedoch 
durch das Aerar exproprürt, die in der Kirche geweſenen meiſterhaften kirch⸗ 
lichen Geräthſchaften, Glocken, Bilder und Altäre wurden in das in der 
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Schütt befindliche St. Antaler Kloſter, beziehungsweiſe in Seiten Kirche über- 
tragen. 

Das erwähnte Gebäude wird jetzt als Kaſerne und Kanzlei, die 
geweſene Kirche aber als militäriſches Proviantmagazin verwendet. Die Stadt 
beſitzt drei blühende Lehranſtalten, und zwar ein vierclaſſiges Gymnaſium der 
Benedictiner, die Gemeinde- und die römiſch⸗katholiſche Volksſchule zu je 
6 Claſſen. Ferner iſt noch eine durch die Munificenz des Cardinal Fürſtprimas 
Johann Simor errichtete Kinderbewahranſtalt unter der Aufſicht der barm- 
herzigen Schweſtern, in welche Kinder beiderlei Geſchlechtes ohne Religions- 
unterſchied aufgenommen werden. 

Von den öffentlichen Gebäuden fällt hauptſächlich das Comitatshaus 
auf, deſſen geräumiger Hof, mit Bäumen und Geſträuchen bepflanzt, einen 
angenehmen Spaziergang bietet; ferner das an deſſen nördlicher Seite gelegene 
großartige Arbeitshaus der Sträflinge, welches bis noch vor Kurzem zum 
Comitatshauſe gehörte, im Jahre 1872 aber von der ungariſchen Regierung 
abgelöſt, jetzt dem koͤniglichen Gerichtshofe zur Verfügung geſtellt wurde. In 
dieſem Straf- und Arbeitshauſe können 150—180 Gefangene mit ihren 
Werkſtätten untergebracht werden. 

Das im Jahre 1875 neu erbaute, mit einem ſehr ſchönen und hohen 
Thurme verſehene, zwei Stock hohe Stadthaus, vor welchem ſich zwar kein 
großer, doch ein um ſo ſchoͤnerer viereckiger, gut gepflaſterter und rein gehaltener 
Platz erſtreckt, gehört zu den bemerkenswerthen Gebäuden der Stadt. Zur 
Krankenpflege dienen zwei ſtädtiſche Spitäler für männliche und weibliche 
Kranke. d 

Beſonders jehenswerth iſt der dem k. k. Aerar gehörige ſehr große 
„Officiers⸗Pavillon“ mit ſeiner vor demſelben ſich ausdehnenden Promenade 
von ſeltener Schönheit, welche durch die k. k. Fortifications⸗Direction mit außer⸗ 
ordentlicher Sorgfalt gepflegt und mit großen Koſten erhalten, faſt aus⸗ 
ſchließlich der Bequemlichkeit und Erholung der Stadtbewohner überlaſſen wird. 

Jetzt kommen wir zur größten Merkwürdigkeit Komorns, zu feiner 
weltberühmten, noch nie durch einen Feind eingenommenen Feſtung mit ihren 
ungeheueren Kaſernen und tiefen Schanzen. Dieſe liegt öftlih von der Stadt, 
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öſtlich vom Wartthurme entfernt ſteht eine, eine Jungfrau darſtellende Statue, 
die in der rechten Hand einen Kranz, mit der Linken aber den Saum ihres 
Gewandes hält. Am Sockel iſt folgende Inſchrift zu leſen: „Nee arte, nee 
marte“. (Weder durch Kunſt, noch durch Krieg.) a 

Das nachfolgende Gedicht knüpft an die Sage an, der Name Komorn 
ſtamme eigentlich von dem abweiſenden „Komm' morgen!“ — 


Die ſteinerne Jungfrau. 


Noch nie ein Siegerarm 
Hielt Dich umſchlungen warm 
Und feſt, Du Jungfrau hold! 
Auf Deinen Wangen glüht 
Noch unentweiht und ſprüht 
Der Keuſchheit Morgengold: 
Komorn! 


Dein Buſen iſt von Stein; 
Begehrt ein Buhle Dein, 
Ihm ſagſt: „Komm' morgen“ Du, 
So ſagſt Du allemal, 
So oft des Werbers Qual 
Anſtürmet Deine Ruh: 
Komorn! 


Ein Lorbeerkranz darum, 
Verkündet Deinen Ruhm, 
Er prangt an Deiner Bruſt; 
Die Feige wächſt darnach 
Zu Deiner Feinde Schmach, 
Die laſſen Dich gemußt: 
Komorn! 

Für den Laien, der — abgeſehen von Gibraltar — die impoſanten 
Feſtungen von Verona, Mantua, Ehrenbreitſtein, Kufſtein u. ſ. w. ſah, 
iſt es unbegreiflich, daß dieſe in der Ebene liegende, nicht den geringſten 
imponirenden Anblick gewährende Feſtung — uneinnehmbar ſei. 

Die Uneinnehmbarkeit dieſer Feſtung wird außer der durch den 
mächtigen Donauſtrom gebildeten natürlichen Befeſtigung, welcher Strom 
ſich an der ſüdlichen Seite der Zeitung dahinwälzt, noch durch die ſoge— 
nannte „Palatinal-Linie“ geſichert, welche großartigen Feſtungswerke 
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ſich, öſtlich von dem Ufer der Donau angefangen, in fortwährender Verket⸗ 
tung, in einem Halbkreiſe gegen Nordoſten in einer Länge von mehr als 
drei Kilometer ausdehnen, bis fie ſich endlich an der öſtlichen Seite des Waag— 
fluſſes wieder mit der Mutterfeſtung vereinigen. 

Die Erbauung dieſer, ungeheuere Arbeit und Koſten verurſachenden 
Befeſtigung wurde im Jahre 1834 begonnen und nach ununterbrochen fort— 
geſetztem Bau erſt in den letzt abgelaufenen Jahren beendet. Der Beſucher 
dieſes Rieſenwerkes wird durch die lichten geräumigen und hohen Caſematten, 
welche der ganzen Befeſtigung entlang laufen, überraſcht. 

Ueber die Urgeſchichte Komorns iſt ein noch nicht gelüfteter Schleier 
gebreitet. Bei der Nachſpürung ſeiner Entſtehung konnen wir in dem Laby⸗ 
rinthe der vielen abweichenden Anſichten wohl herumtappen, den ſichern Weg 
aber nicht finden. 

Nach Bonfin, dem berühmten Geschichten Ad die Komari⸗ 
ſchen Seythen hier eine Colonie beſeſſen und ſowohl die Burg als 
auch die Stadt gegründet haben. Nach Anderen ſoll Almos den von 
dem Kum a-Fluſſe aufgebrochenen Führer der Magyaren, Retel, nach Anderen 
Ketel, mit jenem Landſtriche belehnt haben, welcher zwiſchen den Donau-, Waag⸗ 
und Neutraflüſſen liegt; — ſpäter übergab Retel denſelben ſeinem Sohne 
Tulma — Otuptulna —, der dieſen ihm geſchenkten Erdſtrich durch die mit 
ihm aus ihrem Vaterlande ausgezogenen Kumanen — nicht zu verwechſeln 
mit den viel ſpäter hereingekommenen Kumaniern — bevölkerte und die an der 
ſüdlichen Spitze der großen Schütt gelegene Burg mit Beſatzung verſah. Die 
Vertheidiger dieſer Burg wurden, obzwar ſie mit den übrigen Magyaren 
eines Stammes waren, zum Unterſchiede Kumaer Magyaren genannt, 
und von ihnen erhielt die durch dieſelben wieder aufgebaute Ruine und das 
durch fie bevölkerte Gebiet den Namen Kumai-rom (Kuma'ſche Ruine). 

Komorn wurde durch die ungariſchen Könige mit beſonderer Vorliebe 
gepflegt, entweder weil ſie den großen Vortheil ſeiner Lage erkannten und 
würdigten, oder die Anhänglichkeit der Bewohner an den Thron feſſeln 
wollten. 

Komorn war im Laufe der Zeiten oft von Ueberſchwemmungen, 
Feuersbrünſten und Erdbeben heimgeſucht. Am 17. September 1848 brach 
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wieder eine Feuersbrunſt aus, welche über zwei Dritttheile der Stadt, ja 
ſogar die Brücke über den Donau-Arm und mehrere große Fruchtſchiffe auf 
demſelben einäſcherte. 

Noch hatten die Bewohner dieſer von ſo vielen Schickſalsſchlägen 
getroffenen Stadt ſich von ihrem letzten Schrecken und Schaden nicht recht 
erholt, als am 19. März 1849 das Bombardement der Feſtung, mehr noch 
aber der Stadt, durch die Oeſterreicher vom rechten Donau-Ufer aus 
begonnen wurde, welches jedoch erſt dann einigen Schaden verurſachte, als 
die großen Mörſer in Verwendung kamen und waren die Stadtbewohner 
genöthigt, ſich in die verfügbaren Caſematten der Palatinal-Linie zu flüchten 
oder ihre Zelte auf der ſogenannten „Zigeuner-Wieſe“ aufzuſchlagen. 

Als am 21. April die Oeſterreicher von der Waag zurückgedrängt 
waren und der neu ernannte Feſtungs-Commandant Richard Guyon 
glücklich nach Komorn gekommen war, wurde auf Anregung des tüchtigen 
Regierungs⸗Commiſſärs Nikolaus Puky der Bau einer Brücke über den 
großen Donau-Arm in Angriff genommen, und als dieſelbe fertig war, in 
der Nacht vom 26. April mit größter Vorſicht ein Ausfall der Beſatzung 
ausgeführt. Die nicht die geringſte Gefahr ahnende, vielleicht ganz ſorgloſe, 
längs dem rechten Donau-Ufer ausgedehnte Belagerungs-Armee der Oeſter⸗ 
reicher wurde vehement angegriffen, in die Flucht gejagt, worauf die Beſatzung 
mit bedeutender Beute wieder in die Feſtung zurückkehrte. — Durch dieſen 
kühnen Ausfall war die Feſtung auch auf der Donauſeite befreit. 

Am 29. Juni 1849 ſetzte ſich die öſterreichiſche Armee wieder gegen 
Komorn in Bewegung, beſetzte Aes, Igmänd und Kisbér und zog ſich am 
1. Juli gegen das bei Szöny und Monoſtor befindliche Lager der Ungarn. 
Am 2. Juli griffen die Oeſterreicher bei Sonnenaufgang die Stellung der 
Ungarn an, wurden jedoch nach mehrſtündigem Gefechte durch Görgey zurück- 
geſchlagen, der bei dieſer Affaire einen bis heute noch unerklärlichen Säbel- 
hieb an der Stirne erhielt. 

Am 11. Juli wurde vor Komorn wieder eine blutige Schlacht geſchlagen, 
in welcher beide Theile große Verluſte erlitten. Den Oberbefehl über die 
ungarischen Truppen führte General Georg Klapka, indem Görgey durch 
ſeine am 2. Juli erhaltene Kopfwunde an der Leitung verhindert war. 
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Am 3. Auguſt machte Held Klapka, der inzwiſchen das Feſtungs-Com⸗ 
mando übernahm, jenen in der Kriegsgeſchichte ewig denkwürdigen Ausfall, 
der die Deroute der ganzen öſterreichiſchen Belagerungs-Armee und deren 
wilde Flucht nach allen Richtungen nach ſich zog. Die Sieger kehrten mit 
einer unermeßlichen Beute an Munition, Kanonen, Waffen, Pferden und 
Proviant nach Komorn zurück. 

Doch dieſer ſo glänzende Sieg des genialen und kühnen Klapka konnte 
dem Freiheitskampfe der Ungarn keine günſtige Wendung mehr geben. Am 
13. Auguſt hatte Görgey vor Paskievié bei Vilägos die Waffen geſtreckt; es 
blieb Klapka keine andere Wahl übrig, als — nachdem er ſich die untrüg⸗ 
lichſte Ueberzeugung von der Kataſtrophe von Vilägos verſchafft hatte — 
am 3. October 1849 die bekannte Capitulation abzuſchließen, die ſowohl für 
ihn, als auch für die heldenmüthige Beſatzung höchſt ehrenvoll war. 

Klapka forderte für einige ſeiner Officiere kaiſerliche Paſſepartouts — 
dieſe bereisten das Land in verſchiedenen Richtungen; und erſt als fie zurück— 
kehrend die traurige Botſchaft brachten, daß wirklich Alles zu Ende ſei, begann 
Klapka zu unterhandeln, und erwirkte er für feine Officiere und Mann⸗ 
ſchaft ehrenhafte Bedingungen. Darum wird auch das Andenken Klapka's in 
jedes Patrioten Herz hochgehalten. 

Wenn Komorn ſchon früher als eine uneinnehmbare Feſtung galt, fo 
iſt ſie dies durch die mittlerweile jenſeits der Donau nach der neueſten 
Kriegswiſſenſchaft aufgeführten und weithin ſich erſtreckenden Vorwerke jetzt 
um fo mehr und kann füglich als die ſtärkſte Feſtung der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie bezeichnet werden. , 

Schließlich ſei erwähnt, daß Komorn der Sit einer ſtädtiſchen und 
Comitats⸗Gerichtsbarkeit, eines königlichen Gerichtshofes erſter Inſtanz, eines 
königlichen Bezirksgerichtes, Steuer- und Salzamtes iſt. 

Die Bewohner der Stadt und Umgebung ſind ſowohl der Sprache 
als Nationalität nach — mit Ausnahme eines ſehr geringen Bruchtheiles — 
Ungarn. 

Wenn wir Komorn verlaſſen, folgt am rechten Ufer Alt-Szöny mit 
Schloß und Park des Grafen Zichy und den gut erhaltenen römiſchen Bauten 
und Alterthümern, hier ſtand einſt das „Virginaceum Castrum“. Nach 
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Vereinigung der beiden Hauptarme nimmt nun die Donau eine beträchtliche 
Breite an. Rechts beginnt das Vértes-Waldgebirge und am Fuße 
desſelben liegt landeinwärts Dotis (Tata) an einem See, es iſt eine 
namhafte Stadt mit Eszterhäzy'ſchem Palais, Tuchfabriken und Zucker 
Raffinerien. d 

Gegen ½3 Uhr Nachmittags gelangt der Dampfer nach Almas, 
berühmt von ſeinen bedeutenden Brüchen rothen Marmors, die ſich durch 
das Gebirge bis Täth hinab fortſetzen. Rückwärts an der Berglehne hinter 


Almäs liegt Neszmely, berühmt wegen feines vortrefflichen Weines; die 
hier genannten Orte liegen am rechten Ufer der Donau, ebenſo Piszke und 
Süttö mit ihren Marmorbrüchen, welche Farbe und Structur nach zur 
Almäſer Formation gehören. 

Am linken Ufer gegenüber Piszke liegt der Ort Karva, in welchem 
ſich mehrere Herrenhäuſer befinden; dieſer Ort aber birgt ein Denkmal von 
geſchichtlichem und archäologiſchem Intereſſe und Werth, welches noch wenig 
oder faſt gar nicht bekannt iſt, und das wir für unſer Werk zeichnen 
ließen. 

Die Ortſchaft Karva liegt am oberen Ende des Graner Comitates 
und wird für den Archäologen von hohem Intereſſe durch ihre ſehr alte 
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Kirche und das darin enthaltene Grabmal der Familie Läbatlan 
aus dem Jahre 1400. Die Kirche iſt ein altromaniſcher Bau mit halb⸗ 
runder Apſis, und auch deren ſchmale Fenſterchen ſchließen mit einem Halb— 
kreiſe ab. Das Schiff und Portale jedoch ſind umgebaut und gehören einer 
ſpäteren Zeitperiode an. 

Im Fußboden des Mittelſchiffes befindet ſich das überraſchend ſchöne 
Grabdenkmal, welches wir auf Seite 448 in gelungener Zeichnung wieder— 
geben. 

Dieſe Grabplatte iſt aus rothem Piszkéer Marmor, 233 Centimeter 
lang, 115 Centimeter breit und, abgeſehen von dem auch in der Zeichnung 
ſichtbaren Querſprung, ganz wohlerhalten und unbeſchädigt. 

In der Mitte ſieht man in ſehr ſcharfem Relief das Wappen der 
Familie Läbatlan. Eine Tartſche in ſchiefer Stellung, auf der einen Seite 
mehr ausgebogen, rechts der übliche Einſchnitt zum Anſetzen der Lanze. In 
der Mitte des Schildes iſt das von einem Pfeile durchbohrte Herz, welches 
das Wappenbild der Familie Läbatlan war. Ober dem Schilde ſehen wir einen 
Stechhelm, ebenfalls mit dem durchbohrten Herzen als Helmzier. 

Was aber bei dieſem Wappen das Ueberraſchendſte, was ihm wahren 
Kunſtwerth verleiht, ſind die Lambrequins, die Helmdecke, welche hier ganz 
abweichend von ſonſtigen Wappeneinfaſſungen in eine Pflanzen-Arabeske über- 
geht, deren Wurzel ſich am Helmknopfe als Verzierung anſchmiegt. Die beiden 
Ranken umfließen das Wappen in harmoniſchen Windungen. Die Stylifirung 
dieſes Pflanzen⸗Ornaments iſt jo überraſchend ſchön, die Sculptur mit ſolch' 
künſtleriſcher Leichtigkeit ausgeführt, daß man dieſe Grabplatte unbedingt zu 
den ſchönſten Denkmalen mittelalterlicher Kunſt zu zählen vermag. 

Die in ſchön geſchnittenen Minuskeln ausgeführte Rundſchrift dieſes 
Denkmales lautet wie folgt: 

„Hic est sepultura nobilium de Läbatlan — Anno Domini 
Millesimo Quadringentesimo.“ | 

Demnach haben wir das Erbbegräbniß der Familie Läbatlan vor 
uns, welche in der Geſchichte Ungarns eine bedeutende Rolle ſpielte; es iſt 
aber auch das Einzige, was uns zur Erinnerung an dieſe ausgeſtorbene 
Familie übrig blieb. Wir zählen unter denen von Läbatlan: Wojwoden, 
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Heerführer, Feldhauptleute, Feſtungsbefehlshaber, Obergeſpäne. Auch in einer 
anderen Hinſicht iſt dieſe Grabplatte bemerkenswerth, denn ſie zeigt uns die 
hohe Entwicklungsſtufe der Steinſculptur zu Ende des 14. Jahrhunderts, 
und beweiſt, daß die berühmten Piszkéer Marmorbrüche, welche noch heute 
für unerſchöpflich gelten, ſchon damals im Abbau waren. 

Die Familie Läbatlan ſtammt aus dem am rechten Donau-Ufer gerade 
gegenüber von Karva gelegenen, zum Komorner Comitat gehörigen Orte 
Läbatlan — heute berühmt von ſeinem waſſerdichten Portland-Cement. 

Das Dorf Läbatlan wird ſchon im Jahre 1267 genannt, in welchem 
Jahre Béla IV. Nikolaus dem Enkel Wech's als Oberherold und Oberſt— 
ſtallmeiſter in Läbatlan 18, in Bykul 15 Acker Land verlieh. Im Jahre 1283 
theilten ſich die Brüder Zuärd (Cvard nach damaliger Schreibart) von 
Karva und Zuärd von Cſäk (Chak nach damaliger Schreibart) in die 
Beſitzungen von Läbatlan, Ujfalu (heute Sattel-Neudorf), Ujkut und 
Karva (damals Kerwa geſchrieben). 

Im Jahre 1414 begegnen wir Michael von Läbatlan als Obergeſpan 
von Cſongräd. Die Grabplatte aus dem Jahre 1400 zeigt uns, daß das 
Geſchlecht ſchon früher angeſehen war. Die vier Söhne des genannten 
Michael: Nikolaus, Gregor, Ladislaus, Johann, nahmen an den vaterländiſchen 
Angelegenheiten hervorragenden Antheil. Schon im Jahre 1558 war aber 
dieſes Geſchlecht ausgeſtorben. 

Wir ſteuern nun wieder an's rechte Ufer hinüber, da folgt Neudorf 
(als Sattel⸗Neudorf noch bekannter), einſt die römiſche Stadt Villa Cortia. 
Nordweſtlich vom Orte erhebt ſich ein Felſengipfel mit den Trümmern einer 
alten Burg. Neudorf war die Hauptſtation der einſt berühmten Bauern⸗ 
poſt, vor Einführung der Eiſenbahn und Dampfſchifffahrt das beliebteſte 
und ſchnellſte Beförderungsmittel zwiſchen Peſt und Wien. Sobald man 
Neudorf paſſirt, hat man ein herrliches Gebirgspanorama vor ſich, und ſieht 
ſchon die Kuppel der Baſilika von Gran. Vorher gelangt man rechts an 
dem obenerwähnten Täth vorbei, mit ſeinen Marmorbrüchen und Kohlen⸗ 
werken wichtig für die nahe Hauptſtadt des Landes. 

Die Donau macht nun eine Krümmung, die Berge treten an beiden 
Ufern nahe an den Strom heran, wir paſſiren die Mündung des Gran- 
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fluſſes, über den eine ſchöne Gitterbrücke der Eiſenbahn führt, und legen 
an dem Landungsſteg von Gran an. 


Gran. 


Sowie überall am pannoniſchen Ufer waren auch um Gran römiſche 
Niederlaſſungen und Legionsſtandlager, wie wir dies aus den Funden 
in den Feldern der Orte Szöny, Sattel-Neudorf, Täth, Tokod erſehen. Aber 
ſelbſt auf dem Boden der alten Burg zu Gran und des ehemaligen Feſtungs⸗ 
rayons wurden römiſche Münzen, Votipſteine, Denkmale und Legionsziegel 
gefunden. 

Unter den hier ſtationirten Legionen waren in der ſpäteren Zeit auch 
chriſtliche, und fo liegt es außer Zweifel, daß an Meier Stätte, von welcher 
aus den Ungarn das Chriſtenthum gepredigt wurde, und wo ſich deren erſter 
apoſtoliſcher König taufen ließ, ſchon lange vorher das Kreuz ſich weit in 
die Lande hinaus erhob. Heute ragt vom „ungariſchen Rom“ auf hohem 
Felſen an der Donau die berühmte Baſilika empor. 

Als ſich die Ungarn an der Donau niederließen, blieben deren erſte 
drei Fürſten dem Glauben der Väter treu, welcher viel Aehnlichkeit mit dem 
Druidendienſte hatte, mit Ausnahme deſſen, daß bei den Ungarn keine 
Menſchenopfer vorkamen. Die Prieſter, „Tältos“, welche aus den Einge— 
weiden und Blutgefäßen der von ihnen geſchlachteten Opferthiere — reine 
ſchöne Schimmel — weiſſagten, waren zugleich Schieds- und Friedensrichter. 

»Die Ungarn waren Monotheiſten und kannten nur einen Gott, den 
„Hadur“ Herr der Heerſchaaren), den ſie „Iſten“ nannten; dieſen letzteren 
Namen übertrugen ſie auch auf den chriſtlichen Gottesbegriff, ſo daß Gott 
bei allen Confeſſionen „Iſten“ heißt. 

Der vierte Fürſt, Géjza (Gyözö der Sieger), nahm die Taufe auf 
Zureden ſeiner Gattin, der Siebenbürgerin Sarolta. Dieſes fürſtliche Ehe— 
paar berief ausländiſche Prieſter, Künſtler, Handwerker, Kaufleute, welche 
neben abendländiſchen Sitten auch das Chriſtenthum verbreiteten. Schon im 
Jahre 971 kam der heilige Wolfgang, ein deutſcher Mönch, als Apoſtel 
nach Ungarn, ohne jedoch merklichen Erfolg zu haben. Zwei Jahre ſpäter 
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ſandten die deutſchen Biſchöfe Bruno und Piligrim eine größere Anzahl 
Miſſionäre, welche nahezu fünftauſend magyariſche Edle tauften. An die 
Geburt Vojk's, des Sohnes Géjza's, der im Jahre 979 in der Graner Burg 
das Licht der Welt erblickte, knüpft ſich ein ganzer Sagenkreis. In der Taufe 
erhielt er den Namen Stefan, wurde vom italieniſchen Grafen Adeodat 
erzogen und in den Sprachen unterwieſen. 

Unter den Männern, die ſich um die Verbreitung des chriſtlichen 
Glaubens und europäiſcher Cultur unter den Ungarn hervorragende Ver— 
dienſte erwarben, ſteht obenan der heilige Adalbert, zweiter Biſchof von 
Prag, der von den Böhmen verfolgt und vertrieben wurde. 

Stefan vermälte ſich mit der Tochter des damaligen Baiernfürſten 
Heinrich, Gizela, und begründete nicht nur die Dynaſtie der Arpaden, 
ſondern auch das eigentliche ungariſche Staatsweſen auf europäiſcher Grund⸗ 
lage; — ſeinem organiſatoriſchen Talente gelang dies ſo wohl, daß Ungarn 
bald zu den beſtgeordneten Staaten damaliger Zeit gehörte. 

Im Jahre 997 ging Fürſt Géjza, des heiligen Stefan Vater, zu 
ſeinen Vorfahren ein, und der junge König regierte nun allein das ebenfalls 
noch junge Staatsweſen. Gleich beim Regierungsantritt thürmten ſich ihm 
große Hinderniſſe entgegen, deren nicht geringſtes der Aufſtand des Somo— 
gyer Heerführers Kupa war, welcher mit ſeinen Schaaren gegen die Ein— 
führung des Chriſtenthums auſtürmte und den alten Glauben wieder zu 
Ehren bringen wollte. 

Nach Beſiegung Kupa's und ſeiner Aufſtändiſchen ſandte Stefan den 
Benedietiner-Mönch Aſtrik nach Rom, um vom Papſte die Einwilligung 
zur Diöceſan-Eintheilung Ungarns zu erlangen, und zwar mit einem Primat 
in Gran und noch 10—12 Bisthümern. Der damalige Inhaber des Stuhles 
Petri, Sylveſter II., ſandte durch ſeinen Legaten nicht nur die verlangte 
Einwilligung und canoniſche Beſtätigung, ſondern auch das apoſtoliſche 
Doppelkreuz und die Krone; dieſe letztere bildet das Innere der noch 
jetzt zur Krönung verwendeten Krone, während der äußere daran gelöthete 
Zackenrand die vom byzantiniſchen Kaiſer geſchenkte Krone iſt. Im Jahre 1000 
wurde Stefan zu Gran mit der Sylveſter'ſchen Krone als erſter König von 
Ungarn gekrönt. Die Krönung als ſolche und die Krönungs⸗-Inſig⸗ 
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nien haben in den Augen der Ungarn zumeiſt nationalen Werth und 
abſtrahiren ſie dabei mehr vom eigentlich kirchlichen; beides iſt allen Ungarn 
gleich heilig, ſeien ſie welcher Confeſſion immer; Beweis hierfür, daß nach den 
heimiſchen Geſetzen und ſeit dem Linzer und Szathmärer Religionsfrieden 
der eine der Kronhüter ſtets Proteſtant iſt und unter den Banner⸗ 
herren des Reiches erſcheint. Sechs Jahre nach der Niederſchlagung der Kupa⸗ 
ſchen Revolte drohte dem jungen Königreiche und dem eben Wurzel faſſenden 
Chriſtenthume neue Gefahr durch den im Jahre 1003 beginnenden Aufſtand 
der Siebenbürger unter Gyula, der ebenfalls für den Glauben der Väter 
das Schwert zog. 

Die erſte Graner Primatialkirche, deren Standort jedoch nicht genau 
beſtimmt werden kann, begann Stefan kurz vor ſeinem im Jahre 1038 
erfolgten Tode zu bauen. 

Zur Zeit des Königs Ladislaus des Heiligen begannen die Kreuz⸗ 
züge, deren Schaaren ihren Weg donauabwärts nahmen, nicht zum Heile 
der Länder, die ſie durchzogen, denn in arger Begriffsverwirrung begannen ſie 
ihr Zerſtörungs⸗ und Plünderungswerk ſchon auf europäiſchem Boden, 
beſonders war dies bei den aus Frankreich kommenden Schaaren Peter's 
von Amiens und den deutſchen Haufen der Fall, welche den Kreuzrittern als 
Vorläufer dienten. 

Mit den geordneten Kreuzheeren kamen im Jahre 1147 zur 
Zeit des Königs Geéjza II. die franzöſiſchen Ritter unter Führung des 
Königs Ludwig VII. nach Gran, wo ſie Gäſte des Königs und des damaligen 
Primas Felician waren; aus dieſem feierlichen Anlaſſe war der franzöſiſche 
König Taufpathe des eben damals geborenen königlichen Sprößlings. Im 
Jahre 1173, als der Primas Lucas Bänfi in Gran als ungariſcher Kirchen⸗ 
fürſt regierte, kamen Herzog Heinrich von Oeſterreich, der Schwiegervater 
des ungariſchen Königs Stefan III., dann der Herzog von Sachſen nach 
Pärkäny, waren aber überraſcht, dort die Trauernachricht zu erfahren, daß 
der Ungarkönig aufgebahrt liege. 

Auch Kaiſer Friedrich I. (Barbaroſſa) beſuchte auf ſeinem Zuge 
nach Paläſtina im Jahre 1190 den damaligen König Bela III. in Gran, 
wo ihn am Schloßthore die Königin, der damalige Primas Job und die 
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ungariſchen Bannerherren empfingen. Der deutſche Kaiſer ward mit vielen 
Ehrenbezeigungen ausgezeichnet, die Königin beſchenkte ihn mit einem mit Elfen⸗ 
bein verzierten Stuhl, Goldbrocat-Bettdecke und einem prachtvollen Zeltteppich. 

Auf der Ebene des St. Georgs-Feldes waren die Zelte der Kreuz— 
ritter aufgeſchlagen; der deutſche Kaiſer nahm mit dem gaſtfreundlichen Ungar⸗ 
könig die Revue über dieſelben ab, und darauf wurde eine Hofjagd in dem 
königlichen Wildgarten zu Dömds abgehalten. Der vom Kaiſer Rothbart 
geführte Kreuzzug war der letzte, welcher ſeinen Weg über Ungarn und den 
Landweg nahm — die ſpäteren Kreuzritter fuhren über's Meer nach dem 
gelobten — aber nicht lobenswerthen — Lande. 

Das 13. war das letzte Jahrhundert, während welchem noch die 
Arpaden auf dem Throne ihrer Väter ſaßen; während dieſer Zeit wurden 
auch die eingewanderten Kumanier zum Chriſtenthum bekehrt und aſſimi⸗ 
lirten ſich dieſelben vollkommen der ungariſchen Nation, deren Sprache ſie 
ſich auch derart aneigneten, daß ſie ihre eigentliche Mutterſprache in der 
nächſten Generation kaum mehr kannten. Der Kumanier- Diitrict 
beſtand als ſelbſtſtändiges Municipium wohl noch bis zum Jahre 1875, alſo 
noch durch 637 Jahre, und wurde nebſt den anderen ehemaligen ſogenannten 
„freien Diſtrieten“ *) in jenem Jahre in die benachbarten Geſpanſchaften 
einverleibt; es war das aber nur eine hiſtoriſche Unterſcheidung, denn Jazyger 
und Kumanier ſind ſchon ſeit Jahrhunderten durch gar nichts von den 
Magyaren unterſcheidbar. 

Böſe Tage erlebte Gran während des Mongolen-Einfalles (dem 
Tatarenzuge). In der unglücklichen Schlacht am Sajöflujfe verlor der Graner 
Erzbiſchof Matthias ſein Leben; die Mongolen ſetzten im Winter 1242 über 
die feſte Eisdecke der Donau, erſtürmten die befeſtigte Stadt, mordeten 
und zerſtörten Alles. Doch vermochten die Unholde nicht die Felſenburg 
Grans zu erſtürmen, welche der Befehlshaber Simon mit feinem Häuflein 
löwenmüthig vertheidigte. 

König Béla IV. wandte nach dem Rückzuge der Mongolen Alles an, 
um das verwüſtete Land wieder zu bevölkern und die Städte aus den Ruinen 


*) Jazygier, Hajducken, Kikindaer, Siebenbürger Sachſen, Kövärer Diſtrict. 
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zu erheben. Der damalige Erzbiſchof von Gran, Stefan Vanesai, der ihn 
hierin kräftigſt unterſtützte, war der erſte unter den Primaten Ungarns, 
welcher die Cardinals würde erhielt. 

Der Zeit tiefer Erniedrigung und großen Elends, verurſacht durch die 
Mongolen-Einfälle, folgte für Gran eine Aera baulichen Aufſchwunges, 
die im Jahre 1330 unter dem Erzbiſchof Telegdi Cſanadin begann und 
von den nachfolgenden Erzbiſchöfſen Demetrius, Johann Kanizſai, 
Georg Pal czy, Dionys Szécſy, Johann Vitéz und Thomas Bakacs 
kräftigſt gefördert wurde. Die Feſtung, die Burg, der Dom und alle öffent⸗ 
lichen Gebäude wurden durch prachtvolle Neubauten wieder hergeſtellt und 
auch viel Neues geſchaffen; die Waſſerſtadt (die heutige Unterſtadt Grans) 
wurde ebenfalls mit Baſtionen umgeben, um ſie gegen künftige Invaſionen 
zu ſchützen. Von den neuen Anſiedlern bekam dieſer Theil den Namen die 
Deutſche Stadt. Von 1423 — 1439 wurden die heilige Krone und die 
anderen Krönungs⸗Inſignien in Gran verwahrt. Unter Johann Vitéz 
erreichte Gran feines Glanzes Hoͤhepunkt (1465 — 1472); derſelbe errichtete 
daſelbſt auch eine Sternwarte, legte Bibliotheken, Kunſtgärten und eine 
Porträtgalerie ungariſcher Könige und Staatsmänner an. 

Da die Könige ihren Sitz jedoch ſchon früher nach Viſegräd und 
Ofen verlegten, ſo konnte dieſe Bauperiode trotz des dadurch geförderten 
Glanzes doch nicht den allmälichen Rückgang der Stadt hindern. 

Die im Jahre 1507 von Cardinal Thomas Bakaes erbaute Kapelle 
iſt der einzige Bau, der aus jener ſchönen Zeit allein übrig blieb — 
alles Andere ging während der Türkenkriege zu Grunde. 

Dieſes war eine recht traurige Zeit für Gran; in der am 29. Auguſt 1526 
verlornen fo verhängnißvollen Schlacht von Mohäcs, von deren Folgen ſich 
Ungarn noch heute nicht erholt hat und wohl auch nie erholen wird, fiel 
neben dem König Ludwig II. auch der damalige Primas Ladislaus von Zalka 
nebſt vielen Biſchöͤfen und Bannerherren, die mit ihren Vaſallen Heeresfolge 
leiſteten und in's königliche Lager gezogen waren. Die ſiegreichen Türken 
drangen bald bis Ofen, ſtreiften durch's Land bis unter Gran, welches aber 
erſt 1543 in ihre Hände fiel. Der Primas Paul Värday zog ſammt dem 
Capitel bei der Nachricht vom Nahen der osmaniſchen Heere aus Gran fort, 
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und war Tyrnau von da an durch lange Zeit der proviſoriſche Sitz des 
Erzbisthums. 

Das von den Türken umzingelte und eng belagerte Gran wurde von 
ſpaniſchen, italieniſchen und deutſchen Söldnern vertheidigt. Sultan Soli⸗ 
man errichtete ſeine Breſchbatterien auf den Höhen des St. Thomasberges, 
beſchoß von da nicht nur die Feſtungswerke, Stadtthürme, ſondern auch die 
Kathedrale und andere öffentliche Gebäude. Die fremdländiſchen Heerführer 
Liscano und Salamanca ließen ſich vom Sultan beſtechen und über⸗ 
gaben die noch haltbare Veſte am 10. Auguſt. Die damalige Baſilika wurde 
in eine Moſchee umgewandelt. 

Im Jahre 1595 wurde Gran wieder zurückerobert; Erzherzog Matthias, 
Mannsfeldt, Bäim, Schwarzenberg, Aldobrandini kämpften unter den 
Mauern des alten Königsſchloſſes; am 13. Auguſt fiel die Unterſtadt, am 
1. September aber die Feſtung ſelbſt in die Hände des kaiſerlichen Heeres. 
Unter Aldobrandini, dem Enkel Papſt Clemens' VIII., kämpften hier 
8000 Mann zu Fuß und 2000 Reiter, welche der Papſt ausrüſtete und in's 
Graner Lager ſandte. Im unglücklichen Feldzuge von 1605 nahmen die 
Osmanli Gran wieder zurück, in deren Beſitz es bis 1683 blieb, in welchem 
Jahre die Türken aus Ungarn abzogen. 

Die politiſchen Wirren und die von Wien aus befolgte unglückſelige 
Politik Ungarn gegenüber brachten es mit ſich, daß beinahe erſt ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter an die Wiederherſtellung geordneter Zuſtände in Ungarn 
geſchritten werden konnte; bis dahin lag auch Gran in ſeinen Trümmern. 

Als unter der Königin Maria Thereſia 1767 der Primas Franz Bar- 
koezy wieder in Gran einzog, plante er ſofort den Neubau der Baſilika, doch 
hinderte ihn ſein bald darauf erfolgter Tod an der Ausführung — und 
ruhte das Project abermals bis 1820. In dem genannten Jahre trat am 
16. Mai Fürſtprimas Alexander Rudnay de Rudna das Primat an 
und faßte folgende Beſchlüſſe: 1. Der Primas verlegt ſeine Reſidenz 
abermals nach Gran, welche Stadt ſeine Amtsvorfahrer ſeit 1543 
verlaſſen hatten. 2. Auch das Domcapitel kehrt dahin zurück. 3. Auf 
dem Feſtungsberge zu Gran wird eine großartige Kirche erbaut. Alle 
drei Punkte wurden auch unter ſeiner Regierung theils ausgeführt, theils 
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in Angriff genommen. Im Jahre 1822 fand die Grundſteinlegung der 
Neuen Baſilika ſtatt. 

Die großartige Krypta, die Mauern des Domes bis zur Kuppel, die 
St. Stefanskapelle an der einen Seite der Kirche wurden beinahe noch alle 
zur Zeit dieſes Kirchenfürſten erbaut. Den Bau der Baſilika leitete bis 1831 
der Architekt Johann Päkh; nach Päkh's Tode führte der Budapeſter Architekt 
Joſef Hild den Bau zu Ende. Der nächſte Fürſtprimas Joſef Ko pc sy ſetzte 
den Bau im Jahre 1839 fort; 5 
unter ſeiner Verwaltung wurde 
die Kuppel vollendet, die Seiten- 
thürme begonnen, die Marmori- 
rung und Malerei der Wände in 
Angriff genommen, auch die Aus⸗ 
führung des großen Gemäldes am 
Hauptaltar begonnen. Dieſer 
Primas ſtarb am 18. September 
1847. Sein Nachfolger war Jo⸗ 
hann Ham, der ſich 1848 der 
nationalen Bewegung in patrio- 
tiſcher Weiſe anſchloß und darum 
von der reactionären Regierung 
nicht mehr in ſeine Würde wieder 
eingeſetzt wurde. 

Während der hierauf folgenden Reactionsperiode mußte auch der Bau 
der Baſilika in Gran ruhen. Endlich ſetzte Cardinal Johann Seitovszky 
den Bau fort, der fo weit gedieh, daß am 31. Auguſt 1856 die feierliche 
Einweihung in Gegenwart des Monarchen ſtattfinden konnte, wobei Liszt's 
große Meſſe aufgeführt wurde. 

Sein Nachfolger, der am 20. Januar 1867 inthroniſirte Primas Johann 
Simor (bis dahin Biſchof von Raab), war viel glücklicher als ſeine Vorgänger. 
Ihm war es gegönnt, am 8. Juni desſelben Jahres den mit der Nation ver⸗ 
ſöhnten König zu Ofen in der ſogenannten Corvinianiſchen Kirche zu krönen 
und an der Wiederherſtellung der tauſendjährigen Verfaſſung theilzunehmen. 
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Bevor wir dieſen Abſatz ſchließen, wollen wir das Namensver- 
zeichniß der bisherigen Erzbiſchöfe von Gran (Fürſtprimas von 
Ungarn) geben: 


Dersfi 


. Nehemias 
. Stefan J. 


ran . 


. Serafin 
10. 
. Marcell. 
Felician 
. Martyr 
Lukas Bänfi 
Nikolaus J. 
Job 

. Ugrin . 


Laurentius 


Johann J. 
. Thomas I.. 
Robert 

. Matthias 
. Stefan II. (Cardinal Vancsay) 
Benedict II. 
Philipp 
Nikolaus II. 

. Benedict III.. 
Lodo mir. 
Gregor 
29. Michael 
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im Jahre 
1000 1002. 
1002— 1036. 
1037. 

1055. 
1067. 
1075. 
1093. 
1093. 
1094. 
1105. 
1119. 
1133-1149. 
1150-1158. 
1158— 1178. 
1180—1183. 
1185— 1204. 
1204. 
1205—1223. 
1224— 1225. 
1226— 1238. 
1240 — 1241. 
1242— 1252. 
1254— 1261. 
1262—1272. 
1273. 
1275— 1277. 
1279— 1298. 
12981303. 
1303-1304. 
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30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 
61. 
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Dionis Szschy, Cardinal 
Johann IV. Vit és 
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Johann VI., Cardinal, königlicher Prinz von Arragonien . 
Hypolit, Cardinal, Herzog von Ferrara 
Thomas IV., Cardinal Bakacrc jj 
Wen II r.. Kit wë 
Ladislaus Zalka (bei Mohäcs gefallen) 
Paul Börd aug 33 
Georg IV., Cardinal Martinuz zu 
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im Jahre 
1305-1320. 
1320 — 1328. 
1329 — 1330. 
1330-1349. 
1350-1358. 
1359— 1366. 
1367 — 1376. 
1376— 1378. 
1379— 1387. 
1387— 1418. 
1422— 1423. 
1423 1439. 
1440— 1465. 
1465 — 1472. 
1473— 1476. 
1480— 1485. 
1487 — 1496. 
1497— 1521. 
1521— 1524. 
1524— 1526. 
1526-1549. 


. 1551. 


1553-1568. 
1569— 1573. 
1596. 


1597— 1601. 


1607 — 1615. 
1616— 1637. 
1637 — 1642. 
1642— 1666. 
1666— 1685. 


1685— 1695. 
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im Jahre 

62. Leopold, Cardinal Kollon its. . . I695— 1707. 
63. Chriſtian Auguſt, Prinz von Sachſen, Cardinal „„ ee 
64. Emerich II. Eszterhae `... „1725 —1745. 
655. Nikolaus VII. Csaee y;; 1751-1757. 
66, Franz II. Barköczy . [76 6s, 
67. Joſef I., Cardinal Batthyänggn 1776 — 1799. 
68. Karl Ambros (Erzherzog) » g. 1808-1809. 
69. Alexander, Cardinal Rudna gs 18191831. 
70, Josef II. Nope g „ „ EE 
71. Johann VIII. Hmm. 13848. 

72. Johann IX., Cardinal Scitovszih hg 1849 — 1866. 
73. Johann X., Cardinal Simor ... ſeit 20. Ce 1867. 


Die Graner Baſilika, welche wir nun beſchreiben wollen, fojtete 
bis zum Tage ihrer Einweihung 2,05 1.527 Gulden Conventions⸗Münze. 

Am ſüdlichen Fuße des Feſtungsberges befinden ſich die Primatialgärten, 
von Oſten führt ein bequemer, mit acht Baumreihen bepflanzter Weg auf 
den Feſtungsberg, zu beiden Seiten dieſes Weges ſtehen die zwölf Capitel- 
häuſer, d. h. Wohnungen der Domherren. Von dem geräumigen Platze vor 
der Kirche gelangt man auf zwölf Marmorſtufen in die Vorhalle der Baſilika. 
Dieſe Halle iſt 139 Fuß breit, 36 Fuß tief. Die an der nördlichen und füd- 
lichen Ecke der Baſilika befindlichen Thürme ſind 180 Fuß hoch und mittelſt 
eines Bogenthores mit dem Dome verbunden. Die Kirche ſelbſt ſtellt ein nicht 
ſehr gegliedertes Viereck dar; die äußere Länge derſelben mißt ohne Vorhalle 
251 Fuß, die Breite der gegen die Donau gekehrten Front 137 / Fuß, die 
Breite in der Mittelachſe 151¼ Fuß. Die Gefammthöhe der Mauern mißt 
107 Fuß. In der Mitte der Baſilika erhebt ſich deren großartige Kuppel. 
Auf einer Unterlage von 12 Fuß Höhe ſtehen 24 Pilaſter von 60 Fuß Höhe 
und 7 Fuß Durchmeſſer; auf dieſen Pilaſtern, welche 12 Fenſter einfaſſen, 
ruht der 13 Fuß hohe Sockel, welcher das Gewölbe der Kuppel und deren 
auf eiſernen Rippen ruhendes kupfernes Dach trägt. Die Kuppel umläuft 
ein 11 Fuß breites Mauergeſims, auf welchem man rings um dieſelbe gehen 
kann, von da führt eine bequeme Wendeltreppe auf das Kuppeldach — dieſe 
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Treppe zählt 151 Stufen. Die Kuppel krönt eine 7% Fuß im Durchmeſſer 
haltende Kugel, auf welcher das 18 ¼ Fuß hohe Kreuz ſteht. Die Höhe vom 
Fußboden der Baſilika bis zur Kreuzesſpitze beträgt 316 Fuß. 

Auf dem oberen Geſimſe der Kirche ſtehen die Statuen des heiligen 
Stefan, heiligen Ladislaus, der Apoſtel Peter und Paul; in der Mitte zwiſchen 
dieſen vier Bildſäulen ſteht eine die Religion allegoriſirende Gruppe. Auf den 
Eckgeſimſen ſtehen die Bildſäulen der vier Evangeliſten — alle die hier 
genannten Bildwerke meißelte Caſagrande. 

Wir treten nun in das Innere der Baſilika. Das Hauptportal iſt aus 
Eifen, ein Werk des Peſter Schloſſermeiſters Andreas Sozer. Das Sanc- 
tuarium iſt 56 Fuß breit, 65 Fuß 2 Zoll lang — in demſelben ſteht der in 
Sammt und Goldſtickerei ausgeführte erzbiſchöfliche Thron, zu beiden Seiten 
die Stühle der Domherren, am Ende derſelben rechts eine Kanzel, links der 
erzbiſchöfliche Stuhl. Dieſe kunſtvoll geſchnitzten Stühle find das Werk 
Leißtl's aus Wien. 

Ober dem Hauptaltar iſt das von Grigoletti gemalte Rieſenbild 
der Himmelfahrt Mariä, dasſelbe iſt 40 Fuß hoch, 20 Fuß breit. Die 
Kirche iſt in der Form eines Kreuzes gebaut. Die innere Höhe der Kuppel 
beträgt 227, deren Durchmeſſer 106 ¼ Fuß. Der Chor gehört zu den 
größten Zierden der Baſilika, derſelbe ruht auf ſechs marmorirten Säulen, 
das Bruſtgeländer beſteht aus 60 kleinen Säulen aus carrariſchem Marmor; 
über dieſem Geländer erheben ſich ſechs Statuen, welche den heiligen David, 
die heilige Cäcilia und Genien darſtellen. Die Orgel zählt 64 Regiſter und 
3483 Pfeifen, ſie iſt ein Werk Ludwig Moſer's. Die in der Stadt befind⸗ 
liche Ignazkirche diente von 1820 bis zur Einweihung der neuen Baſilika 
als Kathedrale; neben dieſer Kirche ſteht der erzbiſchöfliche Palaſt. Gran hat 
ein Prieſterſeminar und eine Bibliothek, welche 55.000 gedruckte Bücher und 
1400 Bände und Fascikel Manuſcripte zählt. 

Gran, welches ehedem weit bevölkerter war, noch Anfangs der Fünfziger⸗ 
Jahre 13.000 Seelen hatte, iſt im rapiden Abnehmen begriffen und zählt 
nach der letzten Aufnahme von 1877 nur mehr 8780 Einwohner; es beſteht 
aus vier verſchiedenen Theilen: der eigentlichen Stadt, die ſich weſtlich und 
ſüdlich vom Feſtungsberge erſtreckt — der erzbiſchöflichen oder Waſſerſtadt, 
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die ſich unmittelbar an der Donau hinzieht — ferner aus den beiden Markt⸗ 
flecken Georgenfeld (Szentgyörgymezö) und Thomasberg. 

An nicht geiſtlichen Inſtituten hat die Stadt die im Jahre 1845 
gegründete Sparkaſſa, eine ſtädtiſche Bibliothek, Kranken- und Armenhaus, 
Kunſtmühle. 

Nahe des Donau-Ufers brechen an mehreren Stellen warme Quellen 
aus, welche eine Mühle treiben und auch als Bäder benutzt werden. Ebenſo 
giebt es am Fuße des Thomasberges mächtige Quellen von einer Tempe⸗ 
ratur von 25° Réaumur. 

Die Bewohner befaſſen ſich mit Wein-, Obſt⸗ und Feldbau — der 
Handel, Schiffsverkehr und Schiffbau haben ihre ganze ehemalige Bedeutung 
verloren, obgleich Gran nicht nur Sitz des Erzbisthums, ſondern auch der 
Comitats⸗ und Gerichtsbehörden iſt. 

Gegen Südweſten von Gran öffnet ſich ein weites Thal, in welchem 
die Donau, ſich ausbreitend, einige größere Inſeln bildet. 

Am linken Ufer liegt der Marktflecken Pärkäny, welcher mit 
Gran durch eine Schiffbrücke verbunden iſt. Dieſer Ort war ehedem 
viel größer und als Vorwerk Grans ſtark befeſtigt, während des Türken⸗ 
krieges, nach dem Entſatze Wiens, wurde auch um Paͤrkäny gekämpft und 
die Osmanen daraus vertrieben. Auch in einem früheren Feldzuge kam 
es da zu blutigen Kämpfen. Die Türken hatten Pärkäny ſtark befeſtigt; 
als Marſchall de Souches die Türken bei géng geſchlagen, führte er feine 
Armee auf Paärkäny zu, wo er am 22. Juli 1664 anlangte; es gelang 
ihm auch, den Ort ſchon am zweiten Tage zu nehmen, ohne aber dadurch 
den Fall Grans herbeizuführen. Im October 1683 nahmen die Polen 
Lubomirsky's Pärkäny, wobei die Osmanen 4000 Todte hatten, darunter 
2 Paſchas — gefangen wurden nur 800 Mann, 2 Paſchas und 30 Weiber 
— die geringe Zahl der Gefangenen zeigt, wie verzweifelt ſich die Türken 
wehrten. 

Aber auch ſchon in früheren Zeiten wurde oft auf dieſer Ebene, am 
linken Ufer gegenüber von Gran, gekämpft; über eine Schlacht unter 
Andreas J. (1045 — 1060) geht eine Sage, welche Xaver Schurz poetiſch 
behandelte: 
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Das Wunder bei Gran. 


Bei Gran Andreas Erſter ſchlug 
Auf's Haupt die Feinde; er hinzug 
Wie einen ſcheuen Hühnerflug; 

Fort, ſchnell genug 

Zu fliehen, warf Jeder, was er trug. 


Da flogen Lanz' und Tartſche fort; 
Schwert, Kolbe, Köcher, Bogen dort; 


Hin Wurſt und Wamms, nur Laſt und Tort; 


Auch mancher Hort, 
Schmuck, Edelſtein, ging über Bort. 


So mancher der Verfolger da, 

Als er die ſieben Sachen ſah 

Rings liegen, ſich verweilte „Ha! 
Goldſpange ja 

Sogar! Iſt nicht noch And'res nah!“ — 


Und emſig ſucht' er rundumher, 

Und ging dabei auch aus nicht leer, 

Und jauchzte laut. Auch And're mehr 
Die Kreuz und Quer 

Gleich ſuchten; bald das halbe Heer. 


Inzwiſchen Zeit entwiſcht doch war 
Die flüchtige Bulgarenſchaar. 

Der König ſah's, bat, fluchte gar 

Ob der Gefahr: 

Der Feind ſich wende wieder dar! 


Als Alles nichts half, auf den Grund 
Kniet' er, und rang die Hände wund, 
Und rief: „Herrgott, umwandle rund 
Nur gleich zur Stund 

Die Sachen all in Schmutz und Schund!“ 


Und ſieh', der ganze Trödel lag 

Als ſchnöder Koth und Stein zu Tag. 
Da nehme, wer noch nehmen mag! 
Mit Schlag auf Schlag 

Die Feinde trieb man aus dem Hag. 
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Wir verlaſſen Parkäny — die dahinter liegende Eiſenbahnſtation Nana 
dient eben zur Verbindung mit Gran; von hier an läuft die von Wien nach 
Budapeſt führende Eiſenbahn am linken Ufer knapp am Stromesrande, oft 
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auf eigens zu dieſem Behufe von den Bergen durch Sprengung gewonnenem 
Terrain. Das Panorama wird ein pittoreskes, die Berge rücken beiderſeits 
nahe an die Ufer; die Porphyr- und Kallfelſen treten oft ſcharfkantig nackt 
heraus, zumeiſt iſt aber das Gebirge dicht bewaldet, am linken Ufer mit 
Reben bepflanzt. 

Zwiſchen dieſen maleriſchen Uferpartien dahingleitend, fahren wir 
an der Eipel-Mündung vorbei, über welche eine eiſerne Gitterbrücke 
der Eiſenbahn führt, gleich jener weiter oben über die Gran-Mündung. 


Difegräd zur Feit Matthias Corvinus. (Seite 475.) 


Dieſes ſchöne Werk der Eiſenbahntechnik ſieht man vom Schiffe aus recht 
deutlich. 

Am linken Ufer in einem zerklüfteten Thale liegt das Dorf Zebegeny, 
wohl unanſehnlich, aber in einer der romantiſcheſten Lagen; dann folgt Szobb, 
zugleich Eiſenbahnſtation und zukünftiger Ausgangspunkt der projectirten 
Eipel-Thalbahn. Hinter dieſem Orte erhebt ſich ein Berg, an deſſen 
Abhang große Steinbrüche ſind. 

Am rechten Ufer der Donau, am Fuße der ſich bis nach Ofen ziehen⸗ 
den Berge liegt die Ortſchaft Marôth in einem tiefen Thale, mit zwei 
Kirchen, wovon die eine auf einer Anhöhe, die andere im Thale ſteht. An 
Maröôth knüpft ſich die Erinnerung an den heldenmüthigen Michael 
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Dobozi. Die unglückliche Schlacht bei Mohäcs hatte den König und die 
Blüthe der Nation in's Grab geſenkt. Die Türken überſchwemmten unge— 
hindert das Land zu beiden Seiten der Donau und machten von Ofen aus 
nach allen Richtungen hin ihre verheerenden Streifzüge. Viele Tauſend Flücht⸗ 
linge hatten ſich bei Ma⸗ 
röth geſammelt und ein 
mit Gräben und Wagen 
befeſtigtes Lager errichtet. 
Bald kamen die Türken 
herangezogen und jtürm- 
ten das Lager. Zwei Tage 
lang wehrten ſich die 
Ungarn und ſchlugen alle 
Angriffe des Feindes zu⸗ 
rück. Aber am 15. Sep⸗ 
tember 1526 erneuerten 
die Türken mit großer 
Uebermacht ihre Angriffe, 
zerſtörten die Wagenburg, 
metzelten Alles, was ihnen 
in die Hände fiel, nieder 
und ſchonten ſelbſt der 
Säuglinge nicht. Bei 
25.000 Leichen bedeckten 


Inneres des Donjon zu Viſegraͤd 


den Kampfplatz, nur We⸗ (nach deſſen projectirter Wiederherſtellung). 
nigen gelang es, ſich durch 
die Flucht zu retten. — Michael Dobozi, ein gemeiner Edelmann aus 


Egyhäzastabajd, im Stuhlweißenburger Comitat, befand Dë ebenfalls nebſt 
ſeiner Gemalin Helene von Farnos im Lager. Als er ſah, daß dieſes 
keinen Schutz mehr gewähre, ſchwang er ſich auf's Roß ſammt ſeiner 
geliebten Helene, die ſich an ſeinem Rücken anklammerte. So hoffte er 
dem nachſetzenden Feinde zu entgehen. Aber das Pferd wurde unter der 
doppelten Laſt bald müde, und die Türkenſchaar kam tobend immer näher. 
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Helene, die edle Frau, bat nun, da ihr jede Hoffnung zur Rettung geſchwun⸗ 
den war, ihren Gemal, er möge ihr den Tod geben, um ſie vor der Schande 
zu bewahren. Dobozi wollte ihr Troſt zuſprechen. Da ſprang Helene vom 
Pferde, damit ſich wenigſtens ihr Gemal retten könne, und bat noch ein⸗ 
mal, er möge ihr das Herz durchbohren. Dobozi konnte ihren Bitten nicht 
länger widerſtehen und zuckte das Schwert: Helene ſank in ihrem Blute 
zuſammen; ſie war geborgen. Aber der Gatte dachte nicht mehr an die 
Rettung; vom Schmerze überwältigt, ſtürzte er ſich in die dichteſten Haufen der 
Feinde und ſtarb den Tod des Helden. Nicht weit von Maröth erhebt ſich 
der Berg Baſaharcz (Baſchakampf), an deſſen Fuße Dobozi ſein Weib und 
ſich ſelbſt geopfert haben ſoll; auf dem Berge Kishegy hat man römiſche, 
ungariſche und türkiſche Münzen gefunden und zeigt die Stelle, wo einſt 
Dobozi's Burg geſtanden. 

Am rechten Ufer treten nun die Ausläufer der Piliſer und Vͤrtes⸗ 
Gebirge an's Ufer heran, die reizendſten Landſchaftsbilder bieten ſich dem 
Auge dar, die Partie von hier bis Waitzen concurrirt erfolgreich an Schön⸗ 
heit mit den herrlichſten Strecken des Rheins; die Berge ſind mit Eichen 
und Buchen dicht beſtanden, der Strom macht eine bedeutende Krümmung, 
an deren Ausbuchtung uns die Ruinen von Viſegräd entgegenblicken; am 
rechten Ufer, an der ſüdweſtlichen Ecke der gedachten Krümmung, ſehen wir 
das am Fuße der Berge reizend gelegene Dorf Dömsös (ſprich Dömöſch — 
wie überhaupt im Ungariſchen das einfache s ſtets als sch klingt), wo 
König Béla J. ſeinen Tod fand, eben als er zu Gerichte ſaß, indem der 
Thron unter ihm zuſammenbrach (1063). In der Nähe, auf dem Berge 
Ärpäs, ſtehen die Ruinen des Capitels, welches Almos geſtiftet und in 
welchem deſſen Sohn, der nachmalige König Béla II., im Jahre 1113 Schutz 
fand vor den Verfolgungen Koloman's. 

Die Propſtei des Dömöſer Capitels hatte zwölf Domherren und 
beſaß die Gutsherrlichkeit über 59 Ortſchaften, deren Einwohner dahin ihren 
Zehent in Cerealien, Mehl, dann eine feſtgeſetzte Anzahl Ochſen, Schafe, 
Hammel, Schweine, Hühner, Gänſe, Salz, Meth und Bier abliefern mußten. 
Nachdem die Türken die Propſtei zerſtörten, fielen deren Güter dem Graner 
Erzbisthum zu, in deſſen Beſitz ſich dieſelben auch jetzt noch befinden. 


Difjegrad, 
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Unterhalb Dömös ſpringen die Gebirge des linken Ufers vor und 
bilden eine ſcharfe Krümmung der Donau; indem wir das ſo gebildete Vor— 
gebirge umfahren, ſind wir zwiſchen Groß-Maros am linken und Viſe— 
grad am rechten Ufer (ſprich Wiſchegrad); der Marktflecken Groß⸗Maros 
zählt jetzt noch 3200 Einwohner und war in alten Zeiten eine königliche 
Freiſtadt, die im Jahre 1324 dieſelben Privilegien erhielt wie Ofen. Während 
der Türkenherrſchaft büßte Maros ſeine Gerechtſame ein, litt auch ſo unendlich 
und vermochte ſich ſeitdem nicht mehr auf den alten Standpunkt emporzu⸗ 
arbeiten. 

Die Bewohner dieſes Marktfleckens ſind Deutſche, Ungarn, einige 
Slaven, nebſt wenigen iſraelitiſchen Handelsleuten. Die Kirche der Deutſchen 
iſt alt und ſehenswerth. Maros iſt berühmt von ſeinem Weinbau, noch mehr 
aber von ſeinen Tafeltrauben, mit denen ein bedeutender Exporthandel 
bis nach Norddeutſchland getrieben wird. Die ſchönen Trauben, die man im 
Herbſt an den Tables d’hötes in Dresden, Berlin, Hamburg ꝛc. ſieht, ſtammen 
zum allergrößten Theile von da — erſt in neuerer Zeit verlegen ſich auch 
andere Orte auf den Bau und die Ausfuhr von Tafeltrauben. Kaum einen 
Punkt dürfte es längs des Donaulaufes geben, an den ſich ſo viele Erinne— 
rungen knüpfen wie an Viſegräd, der veier wird es uns nur Dank 
wiſſen, wenn wir dieſen höchit intereſſanten Ort etwas ausführlicher beſprechen, 
denn da reichen ſich Geſchichte, Poeſie und Sage die Hand, um eine Fülle 
der abwechslungsvollſten, farbenreichſten Bilder zu bieten, wie ſie ſich die 
lebhafteſte Phantaſie nicht anders bilden könnte. 


Viſegräd. 
Es zieht in Kaiſerhallen vor dem Thor 
Die Spinn' als Kämmerer den Vorhang vor, 
Und in Efra⸗Siabens Königshallen 
Hört man als Heermuſik die Eule ſchallen. 

Im langen Laufe, den der herrliche Strom durch Ungarns Gauen 
nimmt, durchbricht er drei Gebirgspforten; die erſte gleich beim Eintritt in's 
Land bei Theben; die zweite zwiſchen Gran und Viſegräd, wo die Ausläufer 
der Karpathen durch das Granthal bis an's linke, und die Vorberge des 
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Bakony bis an's rechte Ufer heranreichen; dann die dritte bei Peterwardein und 
Palanka, wo die ſlavoniſchen und Banater Gebirge bis hart an's Ufer reichen. 
Als Wache an der zweiten Strompforte ſtehen noch immer die pitto- 
resken Ruinen der einſt prachtvollen Königsburg; nur mehr todte Zeugen 
einſtiger Größe. Aber wenn auch die Pracht untergegangen iſt, mit der ſie 
einſt die Menſchen geſchmückt, die Natur bleibt gleich groß und herrlich. 

Die landſchaftliche Schönheit Viſegräds allein würde ſchon genügen, 
daß wir uns an dieſem herrlichen Geſtade aufhalten, das Auge ſchaut von 
den Zinnen der oberen Burgruine weit über die Berge, aus der Ferne 
ſchimmert ein breites ſilbernes Band, es iſt die Donau, die majeſtätiſch daher⸗ 
rollt — dann verſchwindet das Band hinter dunkelgrünen bewaldeten Bergen, 
um am Fuße der Burg wieder hervorzutreten. Wo die Donau abermals 
verſchwindet, dämmern aus der Ferne blauende Berge, auf einem derſelben 
ſtehen die Trümmer der einſt ſtolzen Burg Nôgräd, die heute gebrochen 
daliegt, gleich Viſegräd — dann dehnt ſich die Donau wieder in ihrem 
Bette und eilt der Landeshauptſtadt zu. 

In der Mulde des öſtlichen Bergabhanges, unterhalb der Burgruine, 
zeigt ſich ein römiſcher Beerdigungsplatz; man fand da Ziegel, Münzen, Urnen, 
Lampen, Thränenflaͤſchchen und andere römiſche Alterthümer. Nach Anſicht 
vieler Alterthumsforſcher ſoll hier das Castrum ad Herculem 
geſtanden haben; nach Thuröczy wäre dieſer Punkt ſchon von den Pannoniern 
befeſtigt geweſen. , 

Der Name des Ortes Viſegräd ſtammt aus dem Slaviſchen und 
heißt eigentlich Wissehrad — Hohe Burg; in den Documenten der Könige 
aus dem Haufe Anjou iſt der Ort als altum castrum genannt; die Deutſchen 
nannten es Blenden- oder Plintenburg, welche Benennung nicht ganz aufge- 
klärt iſt, es wäre denn, weil Béla II. hier geblendet wurde. Daß die Ungarn 
bei Beſetzung des Landes dieſe Burg ſchon vorfanden, iſt gewiß, ebenſo daß 
ſchon deren erſte Könige die Veſte vervollſtändigen ließen. 

Andreas J. baute hier den griechiſchen Baſilianern ein Kloſter, 
welches ſpäter von lateiniſchen Mönchen bezogen wurde. 

König Ladislaus J. ließ feinen ränkeſüchtigen, im Lande Ver— 
ſchwörungen anzettelnden Vetter Salamon hier einſperren, wonach der 
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Donjon dieſer Burg noch heute der Salamonsthurm genannt wird. — Aus 
Anlaß der Feierlichkeit der Heiligſprechung Stefan's wurde der gefangene 
Prinz wieder freigelaſſen. An dieſe Befreiung knüpft ſich eine Legende. 
Stefan I. wurde heilig geſprochen, die Gebeine desſelben ſollten mit großer Feier— 
lichkeit und Entfaltung königlichen Pompes aus der Gruft gehoben werden. 
Man bereitete ſich zu dieſer Feier durch dreitägiges Faſten und Bußübungen 
vor, um ja des Heiligen würdig zu ſein. Nun ſollte die ſteinerne Grabplatte 
gehoben werden, aber keine Gewalt war im Stande, den Stein nur von der 
Stelle zu rücken; man ſtand hilf- und rathlos da. Eine anweſende Nonne, 
Namens Charis, ſagte nun, man müſſe Salamon freilaſſen, denn der heilig⸗ 
geſprochene König wolle keinen Zwiſt in ſeinem Hauſe, dann werde man 
den Stein zu heben vermögen. Salamon wurde ſofort in Freiheit geſetzt 
(1081) und die Uebertragung der Gebeine konnte erfolgen. 

Durch fait zwei Jahrhunderte ſchweigt nun die Geſchichte über Viſe⸗ 
gräd, und erſt nach dem Erlöſchen des Hauſes Arpad beginnt es wieder eine 
Rolle zu ſpielen, und das war dann das „goldene Zeitalter“ dieſer 
Königsburg, von welcher Baron Alois von Mednyänszky in feinem 
Werke ſagt: 

„Viſegräd, jenes einſt ſo berühmte Viſegräd, das Könige in ſeinen 
Mauern beherbergte, Alles, was Prachtliebe und Luxus erſinnen kann, ver⸗ 
einte, und von den Ausländern den ſo hoch geprieſenen Weltwundern des 
Alterthums beigezählt ward.“ 

Große Wichtigkeit erlangte Viſegräd, wie gejagt, erſt nach dem Erlöſchen 
des Arpädiſchen und der Thronbeſteigung des Anjou'ſchen königlichen 
Geſchlechtes. Während der Zeit, wo Karl Robert, der nunmehrige König von 
Ungarn, theils mit ſeinen Gegenkönigen Wenzeslaus und Otto, theils mit 
den mächtigen Landes⸗Oligarchen harte Kämpfe auszufechten hatte, befand ſich 
Viſegräd in den Händen ſeines größten Widerſachers, des bekannten 
Matthäus Esäf, Grafen von Trenesin. Dafür ſpricht der Umſtand, daß 
der Cardinal Gentilis 1309 Csäk ermahnte, er möchte doch unter Anderem 
die nahe zu Ofen gelegene königliche Burg (Viſegräd), welche ihm 
nur zeitweilig anvertraut worden, dem Könige zurückgeben. Csäk würdigte 
jedoch das Schreiben des Cardinals nicht einmal einer Antwort. Im Gegen- 
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theil ging feine Kühnheit ſo weit, daß er 1311 ſogar die Umgebung Ofens, 
wo ſich der König ſammt ſeiner Gemalin Maria Katharina aufhielt, mit 
feinen Schaaren zu beunruhigen wagte. *) 

Es blieb ſomit dem Könige nichts Anderes übrig, als zu warten, bis 
ſeine Macht im Steigen, die ſeines Gegners aber im Abnehmen ſein werde. 
Dies traf auch bald ein; denn nach der verlorenen Schlacht bei Rozgony 
war der Glücksſtern Csäk's fortwährend im Sinken begriffen, ſo daß Karl 1315 
ſowohl Viſegräd als auch Komorn ſeinem trotzigen Gegner entreißen konnte. 

Zur Zeit Karl's gab es ſchon eine wahrſcheinlich ſehr beſcheidene 
königliche Burg in Ofen; allein Karl liebte dieſelbe nicht, vielleicht aus Haß 
gegen die Ofener Einwohner, die am längſten eine Anhänglichkeit an ſeine 
Gegenkönige zur Schau trugen. Darum ließ er ein königliches Schloß in 
Temesvär aufführen, wo er ſich, beſonders nach dem 1317 erfolgten Tode feiner 
erſten Gemalin, aufhielt und mit einer aus der Schütt ſtammenden „Dame“ 
im Concubinate lebte. Aber nach erfolgter Heirat mit Beatrix, der Schweſter 
des böhmiſchen Königs Johann, und nach deren baldigem Ableben änderte 
Karl in Bezug auf die künftige königliche Reſidenz ſeinen Sinn und fiel 
ſeine Wahl auf das reizende Viſegräd. Doch die hierortige Burg beſaß nicht 
die nöthige Anzahl von Gemächern, um den König und deſſen ſchon damals 
bedeutenden Hofſtaat bequem beherbergen zu können. Darum ließ Karl zuerſt 
einen neuen prachtvollen Palaſt am Fuße des Berges längs des Donau— 
Ufers, beiläufig 300 Klafter vom Salamonsthurme ſüdwärts erbauen und 
mit jeder Bequemlichkeit und königlichem Glanze ausſtatten. Zugleich wurde 
neben dem Palaſte ein großer Park, in der nächſten Umgebung aber, 
namentlich jenſeits der unteren Burg, ein großartiger Garten, Alles nach 
italieniſchem Geſchmack, angelegt und ſo für eine lange Zukunft vorgearbeitet. 
Nun erſt zog Karl in Viſegräd ein, feierte wahrſcheinlich feine dritte Hochzeit mit 
Eliſabeth, der Tochter des Krakauer Herzogs Wladislaw Lokietek, 1320 
bereits in ſeiner neuen Reſidenz und bewohnte fortan den Uferpalaſt, während 
die bis jetzt in Stuhlweißenburg aufbewahrt geweſene Reichskrone in die 
Hochburg, als ihrem zukünftigen Aufbewahrungsort, gebracht wurde. 


) Horvätlı M. Magyar orsz. tört. II. köt. 24— 27. lap. 
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Kaum hatte der König feinen Sitz in Viſegräd aufgeſchlagen, jo kamen 
andere mächtige, dem Hofe nahe ſtehende Herren, ließen ſich hier nieder, 
bauten prächtige Häuſer, und ſo ward aus Viſegräd eine, wenn auch in Folge 
des eingeengten, am Ufer ſchmal hinlaufenden Terrains, kleine, aber ſchöne 
königliche Reſidenzſtadt. 

Während Karl nach Beſiegung ſeiner äußeren Feinde, nach erfolgtem 
Tode ſeines trotzigſten Widerſachers Matthäus Csäk und nach eingetretener 
Ausſöhnung mit dem größten Theile der Landſtände ruhmgekrönt und 
zufrieden in Viſegräd lebte, ward er am 17. April 1330 ſammt ſeiner 
ganzen Familie in die größte Lebensgefahr verſetzt. Die Sache trug ſich 
folgendermaßen zu: In Viſegräd lebte, unter anderen Großen des Landes, 
auch jener Felizian Zäch, “) der früher ein eifriger Parteigänger, ja ſogar 
Palatin des Matthäus Csäk geweſen, nach deſſen Tode aber Karl's Anhänger 
geworden war, und das Vertrauen des Königs in ſolchem Grade zu gewinnen 
gewußt hatte, daß ihm ein freier, unangemeldeter Zutritt in die königlichen 
Gemächer offen ſtand. Dieſer Zäch hatte unter mehreren Kindern auch 
eine bildſchöne Tochter Klara, die ſich als Edelfräulein am Hofe bei 
der Königin befand. Es geſchah nun, daß Kaſimir, polniſcher Herzog 
und Bruder der Königin, zum Beſuche ſeines Schwagers und ſeiner 
Schweſter Eliſabeth kam und ſich längere Zeit in Viſegräd aufhielt. Kaſimir, 
ein Mann von ſtark ſinnlicher Natur und nicht gewohnt, in dieſer Richtung 
ſeine Leidenſchaft zu beherrſchen, entbrannte in ſinnlicher Liebe für Klara 
und ſetzte es ſich in den Kopf, ſeine wollüſtigen Abſichten um jeden Preis 
durchzuſetzen. Allein er konnte längere Zeit hindurch nicht zum Ziele gelangen: 
das Mädchen wies feine Anerbietungen ftandhaft zurück, was um fo leichter 
für ſie geweſen, da Kaſimir bereits verheiratet war, und ſie daher mit 
Heiratsverſprechungen, wie es unter ſolchen Umſtänden oft zu geſchehen 
pflegt, nicht bethört werden konnte. Da griff Kaſimir zu den äußerſten 
Mitteln. Die Königin ſah ein bischen durch die Finger, lieferte das Opfer 
dem königlichen Wüſtling aus und brachte dadurch namenloſes Unglück über 
ein ganzes Geſchlecht. Der Fall, deſſengleichen die Geſchichte kaum aufzu⸗ 

) Altungariſcher Schreibart gemäß wird das ch als es, alſo Zäcs ausgeſprochen 
(gleich „ſahtſch“). 


KK WC? UT PETE RUNTER 


480 Don Wien bis Budapeſt. 


weiſen vermag, iſt den kommenden Geſchlechtern in zwei nicht im Weſent⸗ 
lichen, nur im Nebenſächlichen abweichenden Verſionen aufbewahrt worden. 

Der einen Verſion nach ging die Königin eines Morgens mit ihrer 
Begleitung, in welcher ſich auch Klara befand, in die Burgkapelle, um ihre 
gewöhnliche Andacht zu verrichten. Sie vergaß jedoch zufälligerweiſe (2) gerade 
an dieſem Tage ihr Gebetbuch oder ihren Roſenkranz, und ſendete Klara in 
die königlichen Gemächer zurück, um das Vergeſſene zu holen. Klara ging. 
In dem Gemache jedoch, aus welchem die vergeſſenen Dinge abgeholt 
werden ſollen, befand ſich — zufälligerweiſe (?) — Kaſimir — er empfing 
Klara. 

Dieſe Verſion iſt die wahrſcheinlichſte und ihr folgen auch die Dichter, 
ſpeciell Johann Arany in feinem reizenden Gedichte „Zuͤes Klära“. Nach 
der zweiten Darſtellung hätte ſich Kaſimir krank geſtellt und wäre im Bette 
geblieben. Seine Schweſter, die Königin, machte ihm — in Begleitung Klara's 
— einen Beſuch, und als ſich die Königin entfernte, gab ſie Klara den Befehl, 
dort zurückzubleiben. Die näheren Umſtände des vorbereiteten und ausgeführten 
Attentates tragen übrigens zur Weſenheit der Sache nichts bei — die That: 
ſache jedoch ſteht feſt, daß Klara durch Kaſimir entehrt wurde, und daß die 
Königin als Mitwiſſerin und Mitſchuldige der ſchmählichen That zu betrachten 
iſt. Kaſimir, der ſich wohl denken mochte, daß die Sache nicht ganz glatt 
ablaufen dürfte, machte ſich bald aus dem Staube und reiſte nach Polen 
zurück. Seine Ahnung ging nur zu ſchnell in Erfüllung. Denn kaum war 
Klara's Vater, Zach, von dem Geſchehenen unterrichtet — ob durch die 
Tochter ſelbſt oder auf einem anderen Wege, wer weiß es? Contemporäre 
Berichte ſagen, Klara ſelbſt hätte das an ihr begangene Verbrechen ihrem 
Vater mitgetheilt — ſo ſchwor er, an dem, ſeiner Meinung nach, ohnedies 
ſittenloſen königlichen Geſchlechte eine furchtbare Rache zu nehmen. 

Felizian Zäch war ein gewaltig roher, heftiger und in politiſchen 
Dingen unzuverläſſiger Mann, der jedoch viel auf Zucht und häusliche Tugend 
hielt. Da aber an Karl's Hofe gerade gegen dieſen letzten Punkt nach 
italieniſcher Art keck geſündigt wurde, da ſich hier die „Signori“ und 
„Signorine“ mit lauter intereſſanten Liebesabenteuern amüſirten: mochte 
Zäch ſchon früher einen Groll gegen das ganze königliche Geſchlecht in feiner 
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Bruſt getragen haben. Man denke ſich nun, daß ein ſolcher Vater, unter 
ſolchen Umſtänden die Schmach ſeiner eigenen Tochter erfährt! 

Als Zäch das Geſchehene erfuhr, war Kaſimir bereits, wie ſchon 
erwähnt, abgereist. An ihm konnte keine Rache mehr genommen werden; ſie 
ſollte alſo den anweſenden Mitſchuldigen und in erſter Reihe der ſeiner 
Meinung nach ſchuldigen Königin gelten. 

Der freie, nicht erſt durch irgend welche Anmeldung ſich verzögernde 
Eingang zu des Königs Majeſtät kam Zäch ſehr zu ſtatten. 


Waitzen. 


Am obbenannten Tage (17. April 1330) erſchien er in der königlichen 
Reſidenz, drang gerade in den Speiſeſaal, als die ganze königliche Familie 
beim Mittagmahle ſaß, ſtürzte mit gezücktem Schwerte, wie ein Raſender, 
bei dem die überlegende Vernunft in den Hintergrund getreten, auf die 
Königin los, um durch einen tödtlichen Streich die Schmach feines lieben 
Kindes für immer zu rächen. Allein die Königin parirte glücklich den Streich 
und kam mit dem Verluſte von vier Fingern davon. Dann richtete der 
Wüthende ſeine Streiche gegen die anweſenden königlichen Kinder, Ludwig 
und Andreas, doch dieſe wurden durch die Leiber ihrer Erzieher, Julius und 
Nikolaus Keneſich, wie auch des Königs ſelbſt geſchützt, wobei die Erſteren 
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tödtliche Wunden, der König jedoch nur einen leichten Hieb am rechten 
Arm erhielt. Erſt ſpäter, da die Dienerſchaft momentan aus großem 
Schrecken die Geiſtesgegenwart verlor, eilte Johann Cselényi, Truchſeß 
der Königin, herbei und ſtreckte den unglücklichen Vater mit einem Hand⸗ 
beil (esäkäny) todt nieder. Sein Kopf ward dann abgehauen und nach 
Ofen, ſein Leib aber geviertheilt und die Stücke in andere Städte des 
Landes geſendet und dort, zum erſchreckenden Beiſpiele Anderer, öffentlich 
ausgehängt, dann aber den Hunden zum Fraß hingeworfen. So endete 
Felizian Zäch! 

Nun nahm die königliche Familie an den Zäch's eine unerhörte W 
und zwar an den Unſchuldigen. 

Ihre Wuth richtete Déi hauptſächlich gegen die doppelt zu beklagende 
Klara. Zuerſt entehrt, ſollte ſie nun mit ausgeſuchten Qualen aus der Welt 
geſchafft werden. Man ſchnitt ihr die Naſe, die Lippen und die Finger bis 
auf den Daumen ab — weil Zäch der Königin die Finger abgehauen hatte — 
band ſie dann an ein Pferd und ſchleifte ſie ſo lange durch die Stadt, bis 
ſie unter den größten Qualen den Geiſt aufgab. 

Aehnliches widerfuhr dem einzigen Sohne Zäͤch's, der auf der Flucht 
ereilt und erſchlagen wurde. Klara's ältere Schweſter Seba, an einen Edlen 
von Kopay vermält, ward vor dem Lévaer Schloß enthauptet, ihr Mann 
aber mußte im Kerker den Hungerstod ſterben. 

Nicht minder unerhört war das Urtheil, welches das aus lauter könig— 
lichen Anhängern zuſammengeſetzte Gericht am Georgi-Feſte, alſo ſchon ſieben 
Tage nach Zäch's Verbrechen, über das ganze Geſchlecht der Zäch ausſprach. 
Dieſem Urtheile nach waren alle Männer des Zäch'ſchen Geſchlechtes bis 
auf das dritte Glied dem Henker und ihre Güter dem Könige ver- 
fallen, die entfernteren Verwandten aber zur ewigen Sklaverei verdammt 
und ebenfalls ihrer Güter verluſtig erklärt. In dieſe Kategorie gehörten 
unter Anderen die Söhne des Noel und Michael Zäch, die Söhne des 
Csyga, der Sohn Kaſimir's Felizian, die Söhne des Paul Keszi Folkus, 
der Sohn Luka's Kemeny, der Sohn Berend's Peter, Stefan und Do⸗ 
mm, Alle aus dem Geſchlechte Zäch, deren Güter groͤßtentheils Johann 
Cselényi erhielt. 
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Merkwürdigerweiſe verurſachten diefe Gewalttaten keine Empörung im 
Lande, ſo ſehr wirkte einestheils der Schrecken, und ſo ſehr war anderntheils 

das Volk vom Glanze des Anjou'ſchen Hofes geblendet. 

Nach beier Begebenheit trat eine für Viſegräd äußerſt glanzvolle 
Periode ein; 1333 verſammelte der König die erſten Würdenträger des Landes 
um ſich, um mit ihnen von Viſegräd aus eine Reiſe nach Neapel, wo ſein 
zweitgeborner Sohn Andreas zum Könige gewählt worden, zu unternehmen. 
Im Frühling des nächſten Jahres kehrte der König glücklich nach Viſegräd 
zurück, um da eine noch weit glänzendere, aus königlichen Häuptern beſtehende 
Zuſammenkunft zu halten. Im November 1335 kamen die Könige Johann 
von Böhmen und Kaſimir von Polen, einige Tage nach ihnen auch der 
mähriſche Herzog Karl, nachmaliger Kaiſer. Karl IV., und Stefan, König von 
Bosnien, außerdem waren gegenwärtig die Herzoge von Sachſen, Liegnitz und 
Lauſitz. Eine glänzendere Zuſammenkunft hatte bis dahin Ungarn nicht geſehen. 

Eigentlicher Zweck dieſer Zuſammenkunft war ein Ausgleich verſchie⸗ 
dener ſtreitiger Angelegenheiten, welche die Könige ſeit längerer Zeit unter 
einander hatten. Daß Alles nach Wunſch des ungariſchen Königs ausgefallen 
ſei, beweist der Umſtand, daß Karl die abziehenden Könige und Fürſten, 
beſonders den böhmiſchen König Johann und ſeinen Sohn Karl, mit den 
werthvollſten Geſchenken überhäufte. 

Im Jahre 1342 ſtarb Karl, beweint beſonders von den Viſegrädern, 
die ihm ihren Wohlſtand und die Wichtigkeit ihrer Stadt zu verdanken hatten. 
Denn Karl hatte in Viſegräd unter anderen Regierungsgebäuden auch eine 
königliche Münze errichtet, außer ſeinen Burgkapellen aber, von denen die 
in der Hochburg zu Ehren des heiligen Johannes des Täufers geweiht war 
und ſich beſonderer päpſtlicher Andachtsprivilegien erfreute, auch für die 
Gemeinde eine ſchöne gothiſche Marien-Pfarrkirche erbauen laſſen, welche 
neben dem jetzigen neuen Aufgange zum Kalvarienberg geſtanden zu haben 
ſcheint, wie die dort vorfindlichen Mauerfundamente und ausgegrabenen Leichen⸗ 
ſteine andeuten; überhaupt hatte Karl Alles gethan, was nur auf irgend 
welche Art zum Vortheile ſeiner Lieblingsſtadt Viſegräd dienen konnte. 

Ludwig, der Sohn Karl's, ward nach deſſen Ableben in Gegenwart 
des polniſchen Königs Kaſimir und des mähriſchen Herzogs Karl feierlich 
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gekrönt und führte das Scepter durch volle vierzig Jahre mit jo viel Glück, 
daß er ſich von der dankbaren ungariſchen Nachwelt den Beinamen des 
Großen erwarb. Zwar verlegte Ludwig die eigentliche königliche Reſidenz 
nach dem Jahre 1350 von Viſegräd nach Ofen und gab der Landes- 
hauptſtadt ſtets den ihr gebührenden Vorzug; dennoch brachte auch er einen 
großen Theil ſeines Lebens in Viſegräd zu; und wollten wir hier alle 
Momente feiner langen Regierung berückſichtigen, welche irgend eine Bezie— 
hung auf Viſegräd haben, ſo müßten wir ſehr Vieles aus ſeinem Leben 
erzählen. 

Was wir aus Ludwig's Zeiten noch berühren wollen, iſt, daß nach 
erfolgtem Tode des ſo oft genannten Königs von Polen, Kaſimir, des 
Urhebers der Zäch'ſchen tragiſchen Begebenheit, 1370 noch einmal eine 
glänzende polniſche Deputation in Viſegräd erſchien, um den König beim 
Antritt des ihm zugefallenen polniſchen Thrones zu beglückwünſchen und in 
üblicher Weiſe der Unterthanentreue zu verſichern. 

Am 11. September 1382 ſtarb Ludwig und ſeine Tochter folgte 
ihm auf dem Throne. Auch aus ihrer Zeit iſt ein ſehr trauriger Fall zu 
verzeichnen, der mit Viſegräd in Verbindung ſteht. Gegen Maria war nämlich 
Karl von Durazzo, in der Geſchichte unter dem Namen Karl der 
Kleine bekannt, als Parteikönig aufgetreten. Um ihn zu beſeitigen, führte 
Blaſius Forgäch im Einverſtändniß mit der Königin Mutter Eliſabeth am 
7. Februar 1386 in der Ofner Burg meuchlings einen mörderiſchen Streich 
gegen das Haupt des unglücklichen Mannes; als er ſich aber erholte, ließ 
Eliſabeth ihn nach Viſegräd abführen und in den Salamonsthurm einkerkern, 
in welchem er am 24. Februar erdroſſelt wurde. Horvath behauptet auch, 
der Leichnam des Ermordeten wäre, wegen eines auf ihm haftenden Bann⸗ 
fluches, durch vier Jahre im Kerker unbeerdigt geblieben und nur auf Anord⸗ 
nung des Papſtes Bonifazius IX. 1390 in der Gruft eines Viſegräder 
Kloſters beigeſetzt worden. 

Die Königin Mutter Eliſabeth gerieth ſpäter ſammt ihrer Tochter 
Maria in die Hände der racheſchnaubenden Gegenpartei. Nachdem ſie zu 
Novigrad in Dalmatien zur Vergeltung für den in Viſegräd auf ihren 
Befehl erdroſſelten Karl ebenfalls im Kerker erdroſſelt worden war, die 
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Königin Maria aber aus der Gefangenſchaft nicht befreit werden konnte, 
riefen die Stände 1387 in Ofen den Gemal Maria's, Sigmund, neben 
der Königin zum rechtmäßigen Herrſcher aus. 

Sigmund, der die königliche Burg in Ofen erweitern ließ, hielt ſich 
auch, wenn er im Lande war, gewöhnlich dort auf. 

Wie oft und wie lange er auch in Viſegräd weilte, iſt ſchwer zu 
ermitteln. Die Geſchichte thut jedoch eines unfreiwilligen Aufenthaltes des 
Königs zu Viſegräd Erwähnung, und das war 1401, als die Landſtände, 
der Graner Erzbiſchof Johann Kanizſay an ihrer Spitze, am 28. April 
bewaffnet in der Ofner Burg erſchienen, den König einfach als Gefangenen 
erklärten und ihn zuerſt nach Viſegräd, ſpäter aber von dort nach Siklös 
abführen ließen.“) 

Aber auch unter angenehmen Verhältniſſen und mit bedeutenden poli— 
tiſchen Fragen beſchäftigt, hat Dé Sigmund in Viſegräd aufgehalten. So 
ſchreibt Häufler: „In Viſegräds Mauern wurden zur Zeit Sigmund's 
wichtige Fürſtenverſammlungen abgehalten. Hier verſöhnte Sigmund den 
Herzog Albrecht von Sachſen und den Burggrafen Friedrich Hohen— 
zollern von Nürnberg; hier wurde der erſte Grundſtein zur 
Bildung des preußiſchen Staates gelegt, indem Sigmund 
dem Letzteren die Mark Brandenburg verſchrieb. In Viſegräd 
war es auch, wo König Sigmund den Vormundſchaftsſtreit zwiſchen Herzog 
Ernft dem Eiſernen und den öſterreichiſchen Ständen in Betreff des 
Herzogs Albrecht V. beendigte, und eben daſelbſt wurde bei dieſer Gelegen— 
heit der dreizehnjährige Albrecht mit Sigmund's dreizehnjähriger Tochter 
Eliſabeth 1411 verlobt. Angeſehene öſterreichiſche Adelsgeſchlechter waren 
damals mit dem Herzoge in Viſegräd, jo: Ruprecht von Wallſee, welchem 
die Vormundſchaft zugeſprochen wurde, Johann von Liechtenſtein, der vielge- 
waltige Hofmeiſter, und Andere.“ Luz 

Profeſſor Wenzel behauptet in ſeinem Werke außerdem, es hätte auch 
der polniſche König Jagiel Wladislaw 1412 Sigmund in Viſegräd beſucht 
und ſich hier ſieben Tage lang aufgehalten, während welcher Zeit die Polen 
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ſogar die Burgwache bezogen hätten; auch ſoll damals die polniſche Krone, 
die hier ſeit Ludwig's Zeiten ſammt anderen Reichsinſignien aufbewahrt 
war, dem Könige von Polen übergeben worden ſein. 

Sigmund's Nachfolger war Albrecht, nach deſſen kaum zweijähriger 
Regierung aber ging das Scepter auf feine Witwe Eliſabeth als recht⸗ 
mäßige Königin über; deswegen zögerten auch die Landſtände nicht, ihr die 
Burg Viſegräd ſammt der darin aufbewahrten Krone zu übergeben. 

Allein Eliſabeth wurde bald ſehr unpopulär, unter Anderem auch des- 
wegen, weil ſie Viſegruͤd und die Krone dem hochmüthigen, mit dem ver⸗ 
haßten Czilley ſchen Haufe verwandten Ladislaus Gara anvertraute. Nur kurze 
Zeit hindurch hielt ſich Eliſabeth in Viſegräd auf; fie entfernte ſich bald, 
um nie wieder zurückzukehren, und nahm die Krone mit, welche erſt nach 
23 Jahren wieder zurückgebracht werden konnte. Die Entwendung (elsik- 
kasztäs) der Krone aus der Burg verdient umſtändlicher erzählt zu 
werden. 

Wir wollen dies an der Hand des einzig darüber exiſtirenden authen⸗ 
tiſchen Documentes thun, um ſo mehr, da dieſer „Kronraub“ verſchieden, 
oft unrichtig geſchildert worden, und ſelbſt Graf Johann Majläth, den 
man in Deutſchland — allerdings mit Unrecht — für eine Autorität auf 
dem Felde ungariſcher Geſchichte hält — ſich alſo äußert: „Als Ungarn 
zwiſchen den Königen Ladislaus V. und dem polniſchen Wladislaw I. in 
zwieſpaltiger Königswahl getheilt war, erſchien Ladislaus' Mutter 
Eliſabeth, Witwe Kaiſer Albrecht's II., zu Viſegräd, erbrach das 
Behältniß, worin die heilige Krone aufbewahrt war, und nahm 
ſie fort, damit Wladislaw nicht mit ihr könne gekrönt werden.“ 

Das iſt aber grundfalſch, wie der Leſer ſofort erfahren ſoll. 

In der kaiſerlich königlichen Hofbibliothek zu Wien wird ein altes 
Manuſeript aufbewahrt, es trägt die Nummer 2920, eine Handſchrift, welche 
ein kühnes Weib ſchrieb zu einer Zeit, da ſelbſt nur wenige Männer die 
edle Kunſt des Schreibens verſtanden. Der beſcheidene Quartband trägt innen 
folgende Inhaltsanzeige don der Hand eines alten Bibliothekars: 

„Das inliegende unvollſtändige Manuſeript enthält eine mehr oder 
minder umſtändliche Erzählung der Helena Kottanner (auch Quotaner), einer 
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vertrauten Dienerin der Kaiſerin Eliſabeth, Kaiſer Albrecht's II.“) Gemalin, 
von dem Tode Albrecht's, von der Geburt des Königs Ladislaus Poſthumus, 
von ſeiner Krönung durch den Erzbiſchof von Gran in der zwölften Woche 
ſeines Alters (15. Mai 1440), von dem Einrücken der Polen in Ungarn 
unter ihrem König Uladislaus (Wladislaw) und von der Flucht des jungen 
Ladislaus.“ 

Helena Kottanner war zuerſt an den Oedenburger Stadtrath Peter 
Geluſch verheiratet, nach deſſen Tode ſie von Johann Kottanner, Kämmerer 
der Stadt Wien, geehlicht wurde, und zwar, wie aus dem Briefe des Wilhelm 
Türſch, Dompropſt zu St. Stefan (Geben zu Wienn an Mittichen vor der 
heiligen dreyer Kunigtag a. d. 1432), hervorgeht, mit Einwilligung des Rathes 
von Oedenburg. 

Die Handſchrift ſtammt aus dem 15. Jahrhundert, aus jener Epoche, 
in welcher Uneinigkeit, Parteihader, Schwäche oder Gewaltthätigkeit der 
Herrſcher Ungarn an den Rand des Unterganges brachten. 

Zur Zeit ſtanden zwei Fractionen einander feindlich gegenüber. Die 
Partei der Witwe König Albrecht's, welche für ihr erſt zu gebärendes Kind 
die Krone erhalten wollte, und die große Nationalpartei, welche einen Mann, 
einen tapfern Mann auf dem Throne des durch die Türken bedrohten und 
bedrängten Landes ſehen wollte. 

Wladislaw von Polen wurde als König berufen, und der Volkswille 
war es, welcher verlangte, daß der gewählte König die junge Witwe König 
Albrecht's freie. Mit blutendem Herzen, jedoch ohne Widerrede, beugte ſich 
die junge Frau vor der Gewalt und gab ihre Einwilligung zur Verlobung. 
Eliſabeth war damals 31, Wladislaw 16 Jahre alt. 

Nach erfolgter Einwilligung begaben ſich Johann, Biſchof von Zengg, 
Talloczy, Banus von Croatien, Johann Perényi, Schatzmeiſter, und andere 
Bannerherren nach Polen zur Berufung Wladislaw's. Dieſe Verlobung und 
Berufung war durchaus nicht den Abſichten Eliſabeth's entſprechend; ſie war 
eine herrſchſüchtige Frau, kühn, entſchloſſen und bereit, Alles zu thun, um 


*) Als König von Ungarn und Böhmen Albrecht I. in Ungarn erwählt am 
18. December 1437, zum deutſchen Kaiſer 18. März 1438. In Prag gekrönt 29. Juni 
desſelben Jahres. (Als Gegenkönig Kaſimir von Polen.) Chron. austr, Pez. I. 
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den Thron ihrem Sohne zu ſichern. Denn ſie lebte in der feſten Ueberzeu- 
gung, daß das Kind unter ihrem Herzen ein Knabe ſein werde. Dieſe Ahnung 
der Königin ging denn auch in Erfüllung und heißt es in dem Kottanner'ſchen 
Berichte hierüber auf der achten Seite: 

„In derſelben ſtund, als die heiligen Kron von der plintenburg kam 
zu Gemorn, in derſelben ſtund, do ward Kung lasla*) geboren; die Hefam 
die war kundig und ſprach: gnedige Fraw, welt ihr mich gewern, was ich euch 
ſeit, ſo will ich ero ſagen, was ich in meiner Hant hab, do ſprach die edel 
Kungen, ja liebe Mueter, do ſprach die den, gnedige Fraw, ich hab ein jungen 
Kung in meinen Henden, do war die edel Kungen fro — und 8 (2) 
Hent auf zu Got und dankhet for ſein Gnad.“ 

Die Königin Eliſabeth war unruhig, heftig, eitel, ehrſüchtig und 
zu Gewaltthaten geneigt, ebenſo wie es ihr Vater, der Kaiſer und König 
Sigismund geweſen. Das reizbare Blut der Luxemburger floß in ihren 
Adern. 

Aber es gab einen ritterlichen Zug in jedem Mitgliede dieſer Familie, 
etwas Edles und Würdevolles ſelbſt im ſchlechteſten Sproſſen dieſes Hauſes; 
ebenſo im eitlen tyranniſchen Sigismund, wie im rohen ſäuferiſchen Wenzel, 
der ſeine Stiefel den Kämmerlingen an die Köpfe warf. 

Auch Eliſabeth hatte dieſen würdevollen Zug, durch welchen ſie ihre 
unmittelbare Umgebung eroberte und an ſich feſſelte. Die wenigen Weſen, 
welche ihr nahe ſtanden, dienten ihr mit Aufopferung, aus ganzer Seele, ja 
mit einer wahren Schwärmerei. 

Zu dieſen treuen anhänglichen Weſen gehörte auch die Verfaſſerin der 
gedachten Handſchrift (ſiehe Endlicher 1846), Helena Kottanner. Sie war 
Hofdame der Königin, das heißt nach den Begriffen und Gewohnheiten jener 
Zeit halb Dienerin, halb vertraute Freundin. Sie war ein kühnes Weib, 
welches vor nichts zurückſchreckt, wenn es nur gilt, ſeiner Königin zu dienen; 
verwegen handelnd dort, wo ſelbſt Männer zögerten, welches nur ein Gebot 
kennt: den Willen ſeiner Herrin; das einen Raub für heilige Pflichterfüllung 
hält, wenn er nur jenem Willen entſpricht. 


) Ungariſch: Laszlo. 
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Das tagebuchartige Schriftſtück, welches Schreiber dieſes vor ſich liegen 
hatte, iſt der getreue Spiegel der Seele dieſer Frau: naiv, von Ueberzeugung 
durchdrungen, kraftvoll, ſelbſt der kurze markige Styl — der aller weiblichen 
Weitſchweifigkeiten entbehrt — überraſcht. Dieſe Frau war ein ganzer Charakter, 
die Königin vertraute denn auch nur auf ihre Treue, ihr theilte ſie ſelbſt die 
geheimſten Gedanken mit. 

Als die Königin von Viſegräd — wo ſie die ungariſchen Großen 
gerne zurückgehalten hätten, und wo man ihr auch das Eheverſprechen für 
den jungen Polenprinzen abzwang — mitten im Winter abreiste, mit der 
geheimen Abſicht, ihre Entbindung an einem andern Orte abzuwarten, 
da nahm ſie nur ihr ſiebenjähriges Töchterchen Eliſabeth, Helene Kottanner 
und noch zwei Kammerfrauen mit. Das ganze übrige Gefolge blieb in der 
Plintenburg zurück. Es erregte dies auch allgemeines Erſtaunen, „doch warumben 
alſo geſchah, wußte nur Gott, die gnedige Frawen (alſo die Königin) und 
ich“, ſagt die Kottanner in ihren Aufzeichnungen. 

Die Königin fürchtete, daß, wenn He in der Veſte Viſegräd bleibe, die 
ungariſchen Herren ſie ſammt dem Kinde dort zurückhalten. Sie wollte frei 
ſein. Man kann ihr das auch gar nicht verübeln, wenn man bedenkt, daß ſie 
in den Händen der gegen einander intriguirenden Oligarchen nur der Spiel- 
ball geweſen wäre. Sagte doch Simon Rozgonyi, Biſchof von Erlau, der 
nach dem Graner Primat ſtrebte und an der Spitze der Gegner der Königin 
ſtand: „So lange ich lebe, wird Eliſabeth nicht regieren.“ 

Nur ein Gedanke, nur ein Streben erfüllte damals die Seele der 
Königin: die Krone in ihre Hände zu bekommen. Dieſe heilige Krone wurde 
mit den anderen Inſignien unter Schlöffern und Siegeln in Viſegräd gar 
wohl gehütet. 

Der Onkel der Königin, Banus Ladislaus Gara, war der Kronhüter, 
der Schloßhauptmann des Banus führte den Befehl über die Beſatzung 
Viſegräds — die Königin traute aber ſelbſt ihrem Verwandten Gara nicht. 
Er, der ein Jahr ſpäter für ſie zu den Waffen griff, ſchien damals noch 
unentſchloſſen. 

Die Königin ging, wie oben geſagt, mit ihrem winzigen Hof— 
ſtaat nach Komorn, hierher kam auch der Vetter der Königin, Graf 
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Ulrich von Cilly, und man berieth, auf welche Art die Krone aus Viſegräd 
zu holen wäre. 

Die Königin beſchloß, dieſen heiklen Auftrag der Kottanner anzuver⸗ 
trauen, welche die inneren Räume Viſegräds fo gut kannte wie Keiner. Die 
Kottanner kannte die Gefahr, mit welcher das Unternehmen verbunden war, 
aber endlich entſchloß ſie ſich und ſetzte ihr Leben an das gewagte Unter⸗ 
nehmen. Nun mußte man nur noch einen Mann ſuchen, der die Kottanner 
auf ihrem gefährlichen Zug begleitete. Die Letztere empfahl auch einen, von 
dem ſie glaubte, er ſei muthig wie ein Löwe und treu wie ein Hund. Es 
war ein Croate. Als dieſer hörte, um was es ſich handle, lief er aus dem 
königlichen Gemach ſtracks in den Stall, ſchwang ſich auf ſein Pferd und 
eilte von dannen. Bald aber kam die Nachricht, der Mann ſei geſtürzt und 
habe ſich erheblich verletzt. Nach ſeiner Geneſung ging er in ſeine Heimat. 
Der Kronraub mußte nun für einige Zeit unterbleiben, bis ſich ein muthiger 
vertrauenswürdiger Mann fand. Die Königin und die Kottanner aber peinigte 
der Gedanke, daß der Feigling, der ſie verließ und in die Sache eingeweiht 
war, nun leicht zum Verräther werden konnte. 

Endlich fand ſich ein Gehilfe. Es war ein Ungar; merkwürdigerweiſe 
iſt, während das ganze Manuſeript noch heute deutlich lesbar, gerade der 
Name dieſes Mannes verwiſcht. Da ſcheint weniger der Zahn der Zeit als 
die Vorſicht der Kottanner gewirkt zu haben. Der Name dieſes Gehilfen 
wurde auch niemals bekannt. Die Reiſevorbereitungen wurden raſch beendet, 
der Mann verbarg in ſeinem weiten Gewande Schlüſſel und Schlöſſer und 
in jedem ſeiner Filzſtiefel eine Feile. Helena Kottanner nahm das Petſchaft 
der Königin und die Schlüſſel zur äußeren Thüre zu ſich. Als alle Vor⸗ 
bereitungen getroffen waren, ſandte die Königin einen reitenden Boten voraus 
nach Viſegräd, mit dem Befehle, die Hofdamen und Kammerfrauen mögen 
ſich reiſefertig machen, um nach Komorn zur Königin zu kommen. 

Sowohl der Schloßhauptmann zu Viſegräd, als auch das ganze Hof- 
geſinde waren ſehr erſtaunt darüber, daß die Königin gerade Helena Kot- 
tanner ſandte, von der, wie man wußte, ſie ſich ſehr ungerne ſelbſt nur auf 
einen Tag trennte. Um was es ſich aber dabei eigentlich handle, davon hatte 
Niemand eine Ahnung. 
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Der Schloßhauptmann, ein alter, rauher, ſehr ehrenhafter und un- 
beſtechlicher Mann, war zur Zeit eben krank und wollte ſein Bett vor jene 
Thüre bringen laſſen, welche zu dem Gemache führt, in welchem die Krone 
aufbewahrt wurde. Es war dies aber das Gemach der Kammerfrauen, und 
deshalb hielt es der alte Mann doch nicht für ſchicklich, ſein Bett dahin 
bringen zu laſſen. Eine Vorſicht gebrauchte er aber dennoch, er verſiegelte 
das Vorhängeſchloß mit ſeinem Petſchaft. 

Als die Kottanner nach Viſegräd gelangte, dauerten die Keifevor- 
bereitungen der Frauen bis ſpät am Abend. Der Gehilfe der Kottanner verbarg 
die Feilen und ſprach dann zu ihr: „Weib, verſchaff mir eine Kerze!“ Die 
Kottanner verlangte von einer alten Frau mehrere Wachskerzen, dann ſagte 
ſie: „Heute ſei Samstag Abend und ſie müſſe noch lange beten.“ Als Alle 
im Schloſſe ſchliefen, kam der Begleiter der Kottanner durch die Kapelle an 
die Thüre des Frauengemaches und klopfte an. Helena ließ ihn ein — er 
brachte einen Diener mit, den er früher mit feierlichen Eiden zur Geheim⸗ 
haltung verpflichtete. — Helena übergab ihrem Begleiter die Kerzen, die 
Schlüſſel, Schlöſſer und das Petſchaft der Königin, um wieder Alles ſchließen 
zu können. Hierauf ging der Mann mit dem Diener in die Kronkammer, 
deren Schlöjfer ſie vorſichtig öffneten. Die Beiden arbeiteten in der Kammer 
ſehr lange, das Hämmern und Raſpeln war ſtark hörbar; Helena Kottanner 
nahm dies mit großer Angſt wahr, denn wenn es auch die Wächter hörten, 
dann waren ſie verloren und würden ohne Erbarmen niedergeſäbelt. Aber auch 
die Sache der Königin wäre für immer verloren geweſen. Die Kottanner warf 
ih an der Thüre auf die Kniee und betete inbrünſtig: „Gott möge ihr und 
ihrem Gehilfen bei dem tollkühnen Unternehmen behilflich ſein“. Sie betete 
noch, als ſie wiederholt Geräuſch und Geraſſel wie von Panzern hörte, ſie 
glaubte, es ſei dies die Wache, welche ihren Rundgang mache. Helena eilte 
über eine Seitentreppe bis an die äußere Thüre und horchte, da war aber 
wieder Alles ſtille. Den beiden Männern drinnen gelang es, alle Thüren 
und Schloſſer zu öffnen, nur an der die Krone bergenden Truhe waren 
Beſchläge und Schlöſſer jo ſtark, daß fie gezwungen waren, das Holz der 
Truhe durchzubrennen. Dabei entſtand ein ſolcher Rauchqualm, daß die 
Kronräuber fürchteten, es werde derſelbe im Schlafgemach unten verſpürt. 
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Es bemerkte aber Niemand etwas. Die Krone wurde aus dem Kaſten 
genommen, an die Thüren ſtatt der abgefeilten die mitgebrachten Schlöſſer 
vorgelegt und darauf das Siegel der Königin gedrückt. Selbſt das früher 
abgenommene Siegel des Schloßhauptmanns wurde geſchickt wieder angebracht. 

Dies geſchah in der Nacht vom 20. zum 21. Februar 1440, am 22. bei 
Tagesanbruch, dem Geburtstage Ladislaus' Poſthumus, war die Krone ſchon 
in Komorn. Nun, hören wir weiter, wie die Krone entführt wurde. Dieſe 
wurde in ein rothſammtenes Kiſſen zwiſchen die Dunen geſteckt und ein— 
genäht. Während der geſchilderten Vorgänge wurde es faſt taghell. Alles 
erhob ſich, um zur Abfahrt bereit zu ſein. Die Hofdamen und Kammer⸗ 
frauen wurden Alle in einem großen Wagen untergebracht. Die Helena 
Kottanner und ihr Gehilfe beſtiegen jedoch einen eigenen Schlitten. Der 
Mann ließ nun durch ſeinen Diener den rothen Polſter herausbringen und 
legte denſelben auf den Sitz. Es wurde eine alte Kuhhaut darüber geworfen, 
deren Schweif bis an die Erde hinabreichte. Die Schloßwache ſah dies und 
lachte darüber. Als ſie aus der Feſtung hinab auf den Marktplatz kamen, 
hätten die Kottanner und ihr Begleiter gerne etwas gegeſſen, ſie bekamen 
aber nichts als ein wenig Häring. Nach dem frugalen Imbiß trieb man 
zur Eile an. Sie waren ſchon weit weg, und noch immer blickte die Kottanner 
ängſtlich in der Richtung von Viſegräd zurück. Niemand verfolgte fe, Nie⸗ 
mand hatte eine Ahnung, daß dieſes ſchlaue Weib den theuerſten Schatz des 
Landes aus einer der ſtärkſten Feſtungen des Reiches geraubt. 

Es war ſchon ſpät in der Nacht, als der Schlitten und der große 
Wagen an die Donau kamen; dieſe war ganz zugefroren, aber an einzelnen 
Stellen wurde die Eisrinde ſchon dünner. Als die Reiſenden beinahe die 
Mitte des Stromes erreicht hatten, da brach das Eis unter dem Wagen, in 
welchem die Frauen ſaßen; derſelbe ſtürzte und die Frauen erhoben ein fürchter— 
liches Geſchrei. Es geſchah aber Niemandem etwas, nur einige Bagageſtücke 
wurden das Opfer der Wellen. Helena nahm die Herzogin von Schleſien und 
andere Hofdamen in ihren Schlitten, und ſo kamen Alle glücklich über das Eis. 

Helena Kottanner fand die Königin im Bette, und wie wir eingangs 
erwähnten, wurde in derſelben Stunde, in welcher die Krone nach Komorn 
gelangte, derjenige geboren, der ſie zu tragen beſtimmt war. 
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Ladislaus V. (Poſthumus) gelangte wohl auf den Thron, aber nie— 
mals zu Ruhm und Ehre. Nach dem Krouraub wurde das Land die Beute 
eines verderblichen Bürgerkrieges. 

Wir folgten in dieſer Darſtellung der Erzählung der Kottannerin, 
wie dieſelbe in der Hofbibliothek deponirt iſt. Was darin als romanhafte 
Ausſchmückung, was als bloßes Weibergeſchwätz zu betrachten ſei, bleibt 
dahingeſtellt. Die Thatſache jedoch, um welche es ſich allein handelt, ſteht 
feſt, daß die Krone von Viſegräd geraubt, durch Eliſabeth dem Kaiſer 
Friedrich verpfändet und erſt 1463 in's Land zurückgebracht wurde. 

Alles, was wir bis jetzt von Viſegräd, namentlich Bauten und neue Bark- 
anlagen betreffend, geſagt haben, wurde von jener Zeit, in welcher Matthias 
Corvinus das Landesſcepter führte, in den Schatten geſtellt. Dieſer kraftvoll 
kühne König hatte zwar ſeine fürſtliche Burg in Ofen bedeutend erweitert und 
mit großer Pracht ausgeſtattet; auch brachte er ſeine meiſte Zeit in Ofen zu, 
nichtsdeſtoweniger mußte doch fein Herz mit beſonderer Vorliebe an Viſegräd 
hängen, da er für den Ausbau feines hieſigen zeitweiligen Aufenthaltsortes über- 
haupt und insbeſondere zur Ausführung alles deſſen, was an Bequemlichkeit 
und Pracht einem mächtigen Herrſcherhauſe gebührt, ſo viel gethan hat wie 
keiner ſeiner Vorgänger, auch Karl Robert nicht ausgenommen. 

Averulinus, des Königs Hofarchitekt, dann Galeotus und Bonfinius, 
als Zeitgenoſſen, die Viſegräd zur Zeit feiner Blüthe geſehen, ferner 
Nikolaus Oläh, Erzbiſchof von Gran, und Velius, Hiſtoriograph Ferdinand's J., 
ſchildern ausführlich die Pracht des damaligen Viſegräder königlichen Palaſtes. 

Beſonders ausführlich beſchäftigt ſich mit der Beſchreibung der einſtigen 
Herrlichkeiten Viſegräds Erzbiſchof Oläh, und die Schilderung, die Häufler 
danach entwirft, lautet: Die Uferpaläſte der unteren Hofburg dehnten ſich 
von der ſchützenden Stromburg (Salamonsthurm) bis über das jetzige herr⸗ 
ſchaftliche Forſtamtsgebäude aus. Ungefähr 200 Schritt vom Donau-Ufer 
war der Haupteingang; der Zwiſchenraum war mit Baumreihen bepflanzt. 
Durch das Hauptthor gelangte man in einen parkähnlichen Hofraum von 
mehr als 200 Schritt Länge und 100 Schritt Breite, der rings mit 
Blumen, in der Mitte mit einem Brunnen aus Alabaſter geziert und mit 
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einer von Marmorſäulen getragenen tempelartigen Halle gegen die Sonnen- 
ſtrahlen geſchützt war. Marmorſtufen führten zu dem terraſſenartigen obern 
Hofe; dieſer Raum war mit einem alabaſternen Springbrunnen und Blumen, 
ſeltenen Gewächſen u. dgl. geziert. Hart am Fels, überragt von der Hof- 
burg, dehnte ſich der längliche Königspalaſt aus, deſſen Säle mit Gold und Schnitz⸗ 
werk getäfelt und mit hohen Fenſtern verſehen waren, woraus ſich die ſchönſte 
Ausſicht auf das ſchon damals von Deutſchen bewohnte Städtchen Groß-Maros 
öffnete. Zu beiden Seiten ſchloſſen ſich wie Flügel die Seitenpaläſte an. 

Matthias verſchönerte auch den Uferpalaſt durch eine prachtvolle Burg- 
kapelle, die mit Moſaik und Gold, mit einem herrlichen Sacramenthäuschen 
und mit alabaſternen Altären geſchmückt war, ſo wie durch Bäder, Fiſch⸗ 
weiher und durch hängende Gärten, zu welchen 40 Quaderſtufen, 7—8 Ellen 
breit, emporführten; ja die umliegenden Berge, namentlich aber die öſtlichen 
Abhänge zwiſchen der Hauptburg und dem Salamonsthurm wurden in 
herrliche Parks, die entfernteren in Thiergärten — wovon eine Abtheilung 
auch Parder umſchloß — umgewandelt. Es war da ein Platz für Gymnaſtik 
und eine Bahn zum Wettrennen längs des Donau-Ufers. 

Beiläufig in der Linie, welche der im Bogen zur Hochburg hinauf⸗ 
führende Weg beſchreibt, dürfte die Lindenallee zu dem Teiche geführt haben, 
deſſen Spuren noch ſichtbar ſind, und den einſt die ringsum ſtehenden 
Standbilder der Muſen, überragt von dem höher geſtellten, ſie gleichſam 
beherrſchenden Amor, ſchmückten; ja in deſſen Mitte ein Springquell an⸗ 
gebracht war, aus welchem bei feſtlichen Gelegenheiten abwechſelnd rother 
und weißer Wein emporſtieg. Das Ganze begrenzten endlich nach Römer— 
art gebaute, über das Gebirge führende königliche Straßen. Im Ganzen 
zählte man 350 königliche Bauten, Säle, Hallen und Gemächer, deren 
Schönheit die Zeitgenoſſen ausnahmslos in Bewunderung verſetzt. Ein 
türkiſcher Geſandter an Matthias Corvinus ſoll hierdurch ſo überraſcht geweſen 
fein, daß er feine Botſchaft vergaß. Erzbiſchof Oläh aber kannte außer dem 
Parlamentshaus zu Paris keinen Palaſt, der ſich mit Viſegräd meſſen konnte. 

Deswegen bezeichnete auch ein päpſtlicher Legat in einem vom 
25. October 1483 datirten Briefe an Sixtus IV. Viſegräd als das 
„irdiſche Paradies“. 
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Wichtige diplomatiſche Verhandlungen und Zufammenfünfte fanden 
während Matthias' Regierung in Viſegräd nicht ſtatt, ein Beweis dafür, daß 
der König dieſen Platz blos als einen ſolchen bevorzugte, wohin er ſeine 
Sommerausflüge und Jagdpartien zu unternehmen pflegte. 

Die Bewohner Viſegräds aber begünſtigte Matthias nur zu ſehr, in⸗ 
dem er ihnen ſolche Privilegien verlieh, die zu ihrem eigenen, ja zum Nach 
theile des ganzen Landes gedient haben. Dieſe übermäßige Bevorrechtung 
ſcheint feinem ſprichwörtlich gewordenen Gerechtigkeitsſinn („Meghalt Mätyäs 
kiräly, oda az igazsäg!“ „Matthias iſt todt, die Gerechtigkeit ift hin“) 
ein kleines Loch geſchlagen zu haben. Auch fühlten ſich die Reichsſtände 
beſtimmt, ſolche zum Nachtheile Anderer dienende Vorrechte einfach zu caſſiren. 

Die Krone ward zu Matthias' Zeiten, wie früher, in Viſegräd auf⸗ 
bewahrt; nach ſeinem Tode blieb die Burg ſammt der Krone in den 
Händen ſeines unehelichen Sohnes, Johann Corvin's, der anfangs große 
Ausſicht hatte, König von Ungarn zu werden. Aber die Würfel ſind anders 
gefallen. Die Stände erhoben Wladislaw II., König von Böhmen, auf den 
Thron, und Corvin mußte Viſegräd ſammt der Krone dem Lande übergeben. 

Und hiermit ſchließt die Periode, die wir als Viſegräds goldenes Zeit⸗ 
alter bezeichnet haben. Denn obwohl unter Wladislaw II., wie auch während 
der zehnjährigen Regierung ſeines Sohnes Ludwig II. für Inſtandhaltung der 
Burg geſorgt war, obwohl Ludwig's Gemalin, die Königin Maria, noch vor 
der Mohäcser Schlacht 25 Münzpräger von Wien kommen ließ, die ſich 
in den Münzen Ofens und Viſegräds alſogleich an die Arbeit machten, 
fo trug ſich doch bis zum Tode Ludwig's II. nichts Wichtigeres in Viſegraäd 
zu; nach der unglücklichen Mohͤeser Schlacht aber fiel, wie das ganze 
Land, ſo auch die ehemalige Herrlichkeit Viſegräds einem raſchen Verfalle anheim. 

Schon im Jahre 1529 waren Stadt und Zeitung Viſegräd im 
Beſitze Suleiman's, im folgenden Jahre vertrieb Rogendorf die Osmanen 
daraus, doch fiel die Veſte dann in die Hände König Johann's (Szapolyay); 
— im Jahre 1544 war dieſer viel umkämpfte Ort wieder im Beſitze der 
Osmanli. Erzherzog Matthias und Nikolaus Pälffy eroberten Viſegräd 1595, 
aber auch dieſe Beſitznahme war von kurzer Dauer, denn 1605 ſehen wir es 
wieder in der Türken Macht. Graf Adam Forgäch nahm es 1661 den Osmanen 
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ab, doch waren fie 1683 wieder in deſſen Beſitz — endlich am 18. Juli 1684 
wurde Viſegräd durch den Herzog von Lothringen neuerdings und für immer dem 
Halbmonde entriſſen. Daß in dieſen vielen Einnahmen und Rückeroberungen 
Stadt und Feſtung unendlich litten, wird man ſelbſtverſtändlich finden — 
doch noch immer war die Veſte haltbar, da ließ Leopold I. im Jahre 1702 
die Mauern und Werke ſprengen, damit ſich nicht die Räkoczy'ſchen Truppen 
darin feſtſetzen. So verſchwand das einſt beſungene „irdiſche Paradies“ — 
es ſtehen nur mehr der Salamons- oder Waſſerthurm, das Hochſchloß und 
die Verbindungsmauern, als mächtige Ueberbleibſel einer großen Vergangenheit. 

Der Berg, worauf die Hochburg liegt, hat eine kegelförmige Geſtalt, 
iſt 1154 Fuß hoch und beſteht aus Trachyt — die oberſten Felſen dieſer 
Formation ſind ſelbſt zu Wänden zugehauen. 

Der verſtorbene Pfarrer von Viſegräd, Vietorin, hat ſich große Ver 
dienſte um die Erhaltung der Baudenkmale erworben, indem er in wieder— 
holten Memoranden an das Miniſterium die Conſervirung derſelben anregte. 
Er ſelbſt hat zur Erinnerung an die unglückliche Klara Zäch unweit des 
Gipfels ein weithin ſichtbares glänzendes Kreuz aus vergoldetem Eiſen mit 
einer paſſenden Inſchrift errichten laſſen; ebenſo ließ er die Wege ausbeſſern 
und mit Tafeln verſehen, welche dem Beſucher die Zugänge zu den inter— 
eſſanteſten Punkten weiſen. Neuerer Zeit haben mehrere wohlhabende Bürger 
der Hauptſtadt Déi in Viſegräd, welches mittelſt Dampfſchiffs ſo leicht zu⸗ 
gänglich iſt, prachtvolle Villen als Sommeraufenthalt bauen laſſen; ebenſo 
wurden auf Landeskoſten Ausgrabungen, Conſervirungen und auch Wieder- 
herſtellungsarbeiten unter Leitung des Archäologen Profeſſor Dr. Emerich 
Henſzelmann vorgenommen. Eine dieſer letzteren, die Reſtaurirung des 
Donjons, geben wir in unſerer Illuſtration wieder. Bei Viſegräd wird der 
bisher öſtliche Lauf der Donau ſüdlich — die Berge treten zurück und das 
Stromthal weitet ſich aus. Hier theilt ſich auch wieder der Strom und ein 
rechts abgehender ſchiffbarer Arm bildet die fünf Stunden lange Inſel 
Sanct Andrae (zent Endrei-sziget); Meier Donau-Arm wird mittelſt 
Localdampfer von Budapeſt aus befahren. Im Hauptſtrome weiter fahrend, 
gelangen wir um ſechs Uhr Abends nach Waitzen, ungariſch 
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ieſe bifchöfliche Stadt iſt ſchon ſehr alt 
und ſoll bereits im Jahre 955 als 
Stadt exiſtirt haben. Die Gründung 
des Bisthums wird auf ein fagen- 
haftes Ereigniß zurückgeführt, und zwar 
auf die Legende vom Gelübde des Königs 
Gejza, welche uns Defericius, der 
Geſchichtsſchreiber der Stadt Waitzen 
und des Waitzener Bisthums, wie folgt 
erzählt: 
König Gejza traf bei Waitzen 
mit ſeinem Bruder Ladislaus und dem 
Wulg Gezzals Schwur. mit 20.000 boͤhmiſchen Streitern zu 
Hilfe eilenden Otto zuſammen und erwartete auf den die jetzige Stadt 
umgebenden bewaldeten Höhen Salamon (den Gegenkönig) zur Schlacht. 
Durch Kundſchafter erfuhr er, daß Salamon wuthentbrannt und mit einem 
bedeutenden Heere vom Räkos aus heranrücke. Der König und die Heerführer 
ſetzten ſich auf ihre Streitroſſe und beriethen über den bevorſtehenden Kampf; 
Läszlö (Ladislaus) ſah am helllichten Tage eine Himmelserſcheinung und 
ſprach alſo zu Gejza: „Innigſt geliebter Bruder! Ein Engel des Herrn 
ließ ſich vom Himmel herab, der eine goldene Krone in ſeinen Händen hatte, 
welche er über Dein Haupt hielt. Dies iſt mir ein ſicheres Zeichen des 
Sieges und der Flucht Salamon's, deſſen Krone und Reich nun auf Dich 


übergehen werden.“ 
Darauf antwortete Gejza: „Von Gott und mir geliebter Bruder! 
Wenn der Himmel mit uns ſein wird, wie ich hoffe und wie er es durch 


Deinen Mund kund gethan, dann errichte ich in dieſem Walde der glor- 
32 


498 Don Wien bis Budapeft. 


reichen Muttergottes, Unſerer lieben Frau, eine herrliche Baſilika mit einem 
Bisthum und Capitel. Ich werde eine Stadt erbauen und ſie dem Bisthum 
verleihen.“ Nach Ablegung dieſes Gelübdes wurden die Banner erhoben 
und das Heer zog in der Richtung gegen Czinkota. Des andern Tages 
hinderte ein dichter Nebel das Treffen; am dritten Tag ließ ſich Salamon mit 
ſeinen Truppen vom Mogyorôder Berge herab und nahm Aufitellung 
zwiſchen Föth, Czinkota und Palota. 

Ladislaus ſchlug zufällig mit ſeinem Speer auf einen Strauch, da 
lief aus demſelben und den Speer hinan ein Wieſel, welches ſich im Gewande 
Ladislaus' verbarg; — auch dies wurde als ein Vorzeichen des Sieges 
betrachtet. Die Zeichen trügten nicht! Salamon wurde geſchlagen. Nach dem 
Siege wurde Gejza gekrönt und erinnerte ſich feines Gelübdes. Er kam mit 
Ladislaus und zahlreichen Handwerkern in den Wald an jene Stelle, wo dieſer 
den Engel mit der Krone herabſchweben ſah. Hier wohnte in einer ſehr 
kleinen, dem heiligen Petrus geweihten Kapelle ein Einſiedler, Namens Väcz, 
der die anlangenden Fürſten knieend empfing und ſegnete. 

Als dann die Brüder über die Grundſteinlegung der Baſilika beriethen, 
erſchien ein prächtiger großer Hirſch, deſſen Geweih wie helllodernde Fackeln 
weithin leuchtete. Der Hirſch floh auf den längs der Donau ſich hinziehen— 
den bewaldeten Hügelrücken, von den Kriegern des Heeres verfolgt. Nahe der 
Donau blieb der Hirſch unbeweglich feſt ſtehen, als wollte er die Stelle für 
die Baſilika bezeichnen; als ihn dann die Soldaten mit ihren Pfeilen zu 
beſchießen begannen, ſprang der Hirſch in den Strom und verſchwand vor 
deren Augen. Die Fürſten aber ließen ſofort an jener Stelle, wo der 
Hirſch ſtehen geblieben war, das Fundament zur Baſilika ausheben. Die 
Legende, oder vielmehr das darin mitgetheilte Gelübde kann aber höch⸗ 
ſtens auf die Erbauung der Baſilika Bezug haben, denn Gejza ließ wohl 
den Wald um Waitzen lichten, die Stadt vergrößern, mit einem Caſtell 
und Mauern verſehen, viele bedeutende Gebäude aufführen, und war ſo⸗ 
zuſagen der Neubegründer dieſer Stadt. Die neuere Geſchichtsforſchung 
hat aber feſtgeſtellt, daß Waitzen ſchon zur Zeit des Königs Stefan des 
Heiligen (L) ein Bisthum geweſen und daß das Caſtell von den Römern 
angelegt wurde. 
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Das Bisthum umfaßt auch gegenwärtig die Comitate: Beit-Klein- 
Kumanien, Jäsz⸗Groß⸗Kumanien, Neograd, Honth, Heves, Csongräd. Die 
obenerwähnte legendenhafte Baſilika-Gründung fällt in's Jahr 1075, doch 
iſt nach Johannes Thurôczy dieſer Bau jeder Sage entkleidet und wird nur 
auf die Dotation hingewieſen, worunter ſich auch der Tribut von Peſt befand. 

Was die Stadt Waitzen anbelangt, ſo folgen wir da den Angaben 
Thurôczy's und Bonfin's, wonach ſchon zur Zeit des Herzogs Gejza (des 
Vaters Stefan's I.) an der Donau, gegenüber der Inſel St. Andrae, ein 
Ort Namens Vatus (sive Väcz) beſtanden habe; auch erwähnen beide 
genannte Hiſtoriographen der hier beſtandenen römiſchen Colonien. Waitzen 
war bald bedeutender Donauhandelsplatz und beſonders Getreidemarkt, jo 
daß Johannes Bocatius die Vermuthung ausſpricht, der deutſche Name der 
Stadt „Waitzen“ ſtamme eben vom Getreidehandel „Weizen, quod Tritieum 
significat“. 

Mit der Geſchichte Ungarns war jene Waitzens, ſchon ſeiner centralen 
Lage wegen, ſtets enge verknüpft; denkwürdig iſt die Schlacht bei Waitzen im 
Jahre 1849, in welcher der kaiſerliche General Götz fiel, dem die Ungarn 
ein Leichenbegängniß mit allen militäriſchen Ehren veranſtalteten; Sieger blieb 
damals die ungariſche Armee unter Görgey. Noch ein zweites Mal im Jahre 
1849 fand hier ein Gefecht mit den vordringenden Ruſſen ſtatt. 

Waitzen zählt gegenwärtig 12.894 Einwohner und treibt bedeutenden 
Weinbau und Weinhandel. An Lehranſtalten hat die Stadt: ein biſchöf— 
liches Lyceum, Piariſten⸗Gymnaſium mit Lyceum, ein geiſtliches Seminar, 
Thereſianum, Taubſtummen⸗Lehranſtalt. Am oberen Ende der Stadt, an der 
Donau, befindet ſich das 1857 erbaute große Strafhaus, ein Flügelgebäude, 
in der Mitte desſelben eine gothiſche Kirche. Die jetzige Kathedrale wurde 
1777 erbaut, und wie ein älterer Schilderer derſelben ſagt: „die ein Biſchof 
nachgebildet einſt St. Peter's ſtolzem Bau“. Der Mann ſcheint aber eine ſehr 
lebhafte Einbildungskraft gehabt zu haben, denn weder Aeußeres noch 
Inneres der Waitzener Baſilika verdienen den überſchwänglichen Vergleich mit 
St. Peter zu Rom. 

Nicht weit von Waitzen, zwiſchen ergoe und Klein-Maros — von 
der Höhe zu Viſegräd am beiten ſichtbar — liegt die Migazziburg, ein vor 
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etwa 120 Jahren vom damaligen Cardinal und Erzbiſchof von Wien, Graf 
Migazzi, der zugleich Biſchof von Waitzen war, erbautes Luſtſchloß, in deſſen 
großem Park bis 1849 Hirſche gehegt wurden. Dieſer prachtvolle Sommerſitz 
gehört dem jeweiligen Biſchof von Waitzen. 

Wir erwähnten ſchon oben, daß gleich unter der Viſegräder Biegung rechts 
ein Arm der Donau abzweige, welcher die Inſel Szt. Endre (St. Andrae) 
bildet und von der Hauptſtadt aus mittelſt Localdampfer befahren werde. 
Bevor wir die Fahrt auf dem Hauptſtrome nach der nahen Hauptſtadt 
Ungarns fortſetzen, wollen wir dieſe Inſel, den Flußarm und das am Ende 
desſelben liegende Altofen beſichtigen. Bei der Einfahrt in den St. Andraer 
Arm iſt die erſte Ortſchaft, der wir begegnen, Bogdäny am rechten Strom⸗ 
ufer, mit 2466 Einwohnern, die ſich mit der Zucht und Pflanzung von 
Approviſionirungsartikeln für die Hauptſtadt befaſſen, welche ſie dahin zu den 
Wochenmärkten bringen. 

Außer der Hauptinſel bildet der Arm hier noch einige kleinere Eilande. 

Der Ort St. Andrae liegt, ebenſo wie Bogdäny, nicht auf der 
nach ihm benannten Inſel, ſondern am rechten Ufer der Donau, 1¼ Meilen 
nördlich von Altofen, zu welcher Kameralherrſchaft er auch gehört; außer 
Altofen und St. Andrae gehören noch dazu: Békäs⸗megyer, Buda⸗Eörs, 
Budakesz, Zſämbék, dann Tök, Bogdäny, Tötfalu, Monoſtor, — Sziget⸗ 
Monoſtor, P̃es-megyer, Tötfalu und Oroszi liegen in der Inſel 
ſelbſt, die anderen Orte am rechten Donau-Arm. Bei Pöcs-megyer (Portus 
moger) ſollen die Ungarn bei ihrer Einwanderung die Donau überſetzt haben. 
Die Inſel hieß im 13. und 14. Jahrhundert die Ruſſeninſel, darauf 
weist auch der Name des an der Nordſpitze gelegenen Ortes Oroszi 
(Ruſſendorf) hin. Die Inſel wurde damals von Ruthenen (Ruſſniaken) 
bewohnt, die zum Viſegräder Hofgeſinde gehörten. 

Der Marktflecken St. Andrae liegt hart am Ufer des nach ihm 
benannten Donan-Armes und iſt von Rebenhügeln umgeben, welche die Trachyt⸗ 
maſſen des Abrahamberges überragen. Die Serben, welche hier einſt eine ſtarke 
Colonie bildeten, und deren Biſchof auch da ſeine Wohnung hat, beſitzen noch heute 
ſieben Kirchen. Jetzt iſt der officielle Sitz des griechiſch⸗nichtunirten Bisthums in 
Ofen. Die ſieben Kirchen entſtanden dadurch, daß jede der unter Leopold I. ein⸗ 
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gewanderten Abtheilungen raiziſcher Coloniſten ſich eine eigene Kirche baute. 
Der jetzt, wie geſagt, amtlich zu Ofen reſidirende griechiſch-nichtunirte Biſchof 
hat in St. Andrae einen hübſchen Palaſt, den er als Sommeraufenthalt benutzt. 
Die Katholiken St. Andrae's, Deutſche und Ungarn, zählen etwa 3200 und 
beſitzen eine eigene Kirche. Die Bewohner treiben Weinbau, ſind wohlhabend, 
denn der Wein dieſer Lehnen, beſonders der „Rothe“, iſt berühmt, wird aber 
häufig nicht als Szt. Endréer getrunken, ſondern von findigen ausländiſchen 
Weinhändlern mit Bordeaux-Vignetten verſehen und als ſolcher auf den 
Markt gebracht. Manche Jahrgänge des St. Andraeer Weines find better als 
die feinſten Marken Bordeaux', nur etwas ſchwerer. 

Um den Ort fand man zahlreiche Münzen und andere römiſche Alter— 
thümer, welche die Exiſtenz einer, Uleiseia castra genannten Nieder- 
laſſung bekunden. 

An der St. Andraeer Straße abwärts betreten wir claſſiſchen Boden 
und gelangen an eine Stelle, an welche ſich Geſchichte, Sage und Erinnerung 


der Römer, Hunnen und Magyaren knüpfen. Eine zeitlang waren auch die 


Longobarden da ſeßhaft. Was uns über dieſes intereſſante Stück Erde Wiſſens— 
werthes bekannt iſt, wollen wir den Leſern in Nachſtehendem mittheilen. 
Die vorrömiſche Bevölkerung dieſes Landestheiles bildeten die Pan— 
nonier, über deren Nationalität nichts mit voller Sicherheit ermittelt werden 
kann. Kiepert, einer der größten Kenner der alten Geographie, hält ſie für 
Thracier; Andere haben unter Berufung auf alte Schriftſteller an Illyrier 
gedacht, jo viel ſcheint gewiß, daß ſie nicht zu der großen zuſammenhängen— 
den Maſſe keltiſcher Völkerſchaften gehörten, welche weſtwärts von den 
Pannoniern in den Alpenländern und an der oberen Donau wohnten. Die 
Pannonier werden als tapfer und kriegeriſch geſchildert, aber auch als roh 
und grauſam; die einzelnen Stämme derſelben ſtanden unter eigenen Fürſten, 
ſie hatten alſo eine Art von Clanverfaſſung. Größere Städte beſaßen ſie 
beſonders im Süden, an der Save, wo Segeſtika (Siscia, das heutige 
Siſſek) den Römern hartnäckigen Widerſtand leiſtete. Aus dem Dunkel tritt 
ganz Pannonien erſt durch die römiſche Eroberung hervor. Die Römer 
umfaßten anfangs alle dieſe neu erworbenen Länder von der Adria nord— 
öſtlich und an der mittleren und oberen Donau mit dem gemeinſamen 


502 Don Wien bis Budapeſt. 


Namen der illyriſchen Provinzen, weil fie in diefen Kriegen zunächſt 
auf illyriſche Stämme ſtießen; erſt unter Claudius ſcheint eine genaue 
Umſchreibung der Namen und Grenzen ſtattgefunden zu haben. Pannonia 
war der Landſtrich, welcher im Norden und Oſten von der Donau einge— 
ſchloſſen, im Süden noch über die Save, im Weſten ungefähr bis zu den 
Oſtabhängen der Alpen, dem cetiſchen Gebirge und dem Augovayxa: des 
Ptolemäus reichte. 

Unter Trajan wurde die Provinz in eine obere und untere getrennt, 
die Grenzlinie zwiſchen beiden bildete in ihrem unteren Laufe die Raab. Die 
Römer begründeten und erweiterten auch hier, wie in allen durch dieſelben 
eroberten Ländern, zahlreiche Städte als politiſch-militäriſche Centralpunkte, 
unter dieſen finden wir auch Aquinc um, fo benannt nach mehrſeitiger Anſicht 
nach den fünf Hauptquellen des Ofener Gebietes — obgleich nicht erwieſen iſt, ob 
die Römer auch ſchon die mehr ſtromabwärts gelegenen warmen Quellen zu 
Bädern benutzten. Die ſagenhafte Stadt Sicambria wird ebenfalls mit 
Altofen in Verbindung gebracht; wir finden dieſelbe aber im Alterthum 
nirgends genannt, um ſo öfter dagegen in den Chroniken des Mittelalters und in 
der magyariſchen Attila-Sage. Ein Volk Sicambrer gab es wohl, das ſaß 
aber in Weſtphalen an der Lippe. Wie die Benennung Sicambria hierher 
kam, iſt noch unaufgeklärt. Eine Legion von Sicambrern lag hier viel- 
leicht, aber erwieſen iſt auch das nicht, wenigſtens weiſen die vorgefundenen 
Ziegel, Inſchriften u. ſ. w. auf andere Legionen. Kéza, der fein Chronikon 
im 13. Jahrhundert unter Ladislaus dem Kumanen ſchrieb, läßt die Hunnen 
bei Sicambria über die Donau ſetzen. Attila verlegt ſeine Reſidenz der Sage 
nach hierher — doch legt ſein Bruder Buda der Stadt ſeinen eigenen Namen 
bei, was ihn Attila mit dem Tode büßen läßt. Nun iſt es aber näher 
gelegen, daß der Name Buda daher ſtammt, daß das Aquincum ſpäter von 
den rutheniſchen Slaven in Wuda (Waſſer) überſetzt wurde, ſowohl zufolge 
der Lage der Stadt am Waſſer, als auch der zahlreichen Quellen wegen. 
Heißt doch das magyariſche Etelvär auch Waſſerburg und nicht „Attila- 
burg“, denn im Altungariſchen heißt Etel Waſſer, nannten ſie doch ihre 
alte Heimat an der Don-Mündung Etelköz (Atelkuzu), das heißt zwiſchen 
den Waſſern; die Deutſchen machten daraus Etzelburg. was ihnen paßte, 
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da ihr ſagenhafter Hunnenlönig Etzel hieß — und jo wurde Sage und 
Wirklichkeit verquickt, bis die Scheidegrenze nicht mehr zu erkennen geweſen. 

Als wichtiger Grenzort hatte Aquineum ſtets eine ſtarke Garniſon, welche 
durch die längſte Zeit von der Legio II. adjutrix und deren Auxiliaren 
gebildet wurde; die Truppen waren zumeiſt Pannonier. — Dio Caſſius 
nennt uns die gedachte Legion als niederpannoniſche. Beſondere Wichtigkeit 
erlangte Aquincum, welches ſchon früher zum Municipium erhoben wurde, 
in den beiden letzten Jahrhunderten des römiſchen Staates; aus dieſer Zeit 
rühren auch die meiſten Erwähnungen desſelben bei den alten Schriftſtellern 
her. Als Diocletian dem wankenden Römerreiche durch Theilung der höchſten 
Macht verjüngte Kraft ertheilen wollte, kam Pannonien im Jahre 292 an 
den Cäſar Galerius, der in Sirmium reſidirte; unter ihm wurde 
aus dem Lande zwiſchen Raab, Donau, Drau eine neue Provinz, welche zu 
Ehren ſeiner Gemalin den Namen Valeria (Ripensis) erhielt, gebildet; 
Hauptſtadt dieſer Provinz war Aquincum. Zugleich diente es als Waffen⸗ 
platz gegen die vordringenden Barbaren, beſonders gegen die Jazygen, welche 
von den Donau-Mündungen aufwärts zogen und ein ſarmatiſcher Stamm 
waren. 

Während der letzten Zeiten des Römerreiches kamen ſchwere Leiden 
über Pannonien; theilweiſe unter Alarich ſchon von den Weſtgothen durch⸗ 
zogen, wurde es noch vor Attila von hunniſchen Stämmen überfluthet. 
Ueber die ſagenhafte Reſidenz Attila's ſprachen wir oben. Die letzte Erwähnung 
der Stadt ſtammt aus der Zeit unmittelbar nach Attila, in dem Panegyricus, 
welchen Sidonius Apollinaris (458 nach Chr.) auf den Kaiſer Majorianus 
hielt. Nach dem raſchen Zerfalle des Hunnenreiches herrſchten da die Oſt— 
gothen, nach Auflöſung von Theodorich's Reich folgten einander Gepiden, 
Heruler, Longobarden. Dann kam das zweite Hunnenreich der Uar- 
kuni (Avaren) und mit ihm die Zerſtörung der letzten römiſchen Reſte; es 
folgte eine Zeit, die in völliges Dunkel gehüllt iſt, und endlich die Einwande⸗ 
rung der Magyaren. Ueber den Trümmern Aquincums erhoben ſich die 
Anfänge des heutigen Ofen. 

Wie wichtig dieſe Colonie zur Römerzeit geweſen, beweist wohl am 
beſten außer den zahlreichen Schriftquellen der Umſtand, daß hier eine Münz⸗ 
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prägftätte geweſen, deren Münzen die Bezeichnung: S. M. A. C. (Signata 
Moneta AQuinei) oder: P. M. A. G. (Pereusa Moneta A. G.) trugen, 
und deren Regulativgewicht ſich im ungariſchen Nationalmuſeum befindet. 
Von der Ausdehnung und zahlreichen Bevölkerung der Römerſtadt geben 
noch viele Ueberbleibſel Kunde, jo das Tepidarium, das Amphitheater, in 
erſter Reihe aber die Waſſerleitung. 

Die Reſte des Schwitzbades (Tepidarium) befanden ſich unter 
der Erde am jetzigen Floriansplatz, und wurden da zufällig im Jahre 1773 
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durch einen Hauer entdeckt, welcher zum Hausbau eine Kalkgrube anlegte und 
dabei auf die römiſchen Ueberreſte ſtieß. Unter der Leitung des Profeſſors Schön⸗ 
wiesner wurden die Ruinen dieſes Hypocauſtum unterſucht und conſervirt; jetzt 
ſteigt man auf zwei Treppen zu den unterirdiſchen Säulengängen hinab. Die 
Säulen ſind 3 Fuß hoch, eine von der andern 2 Fuß entfernt, ſtehen in 
ſymmetriſcher Reihenfolge und tragen den Fußboden der Baderäume. Die 
Heizvorrichtung konnte nicht aufgedeckt werden wegen der Fundamente der 
anſtoßenden Häuſer. Das Hypocauſtum ähnelt in feiner Conſtruction jenem 
von Carnuntum. Das einſtmalige Amphitheater ſteht nicht mehr mit 
ſeinen Mauern aufrecht, wie jene zu Pola, Verona oder Nimes, ſondern 
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es iſt nur mehr erkennbar an 28 Häufern, die im Kreiſe auf deſſen fort- 
laufenden Fundamenten erbaut ſind. Bei Kellergrabungen und Erdaushebungen 
kam man auf einzelne Abſätze der Sitzreihen. Selbſt auf mehrſeitige Ausgänge 
weiſen dieſe Ueberreſte hin, durch die man in den inneren Stockwerken verkehren 
konnte. Der innere Raum beſteht jetzt aus Gärten und iſt groß genug, um 
8000 Zuſchauer zu faſſen; daraus läßt ſich ſchließen, daß Aquincum 
80.000 bis 100.000 Einwohner gehabt habe. 

Sehenswerth ſind die Pfeiler- und Bogentrümmer der rönmiſchen 
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Waſſerleitung, welche eine halbe Stunde außerhalb Altofen bei der Pulver— 
ſtampfe, an der nach St. Andrae führenden Straße beginnen und bis zur 
Stadt reichen. Es haben die Römer eine Menge ganz nahe beiſammen auf 
dem ebenen Felde aus der Erde hervorbrechender warmer Quellen durch einen 
hohen Damm rings umſchloſſen, wodurch ihr Waſſer zu einer Höhe von 
2 Klaftern gehoben wurde und den nöthigen Fall erhielt, um nach der 
Stadt zu fließen. Dieſes Waſſer raucht zur Winterszeit und iſt ſo klar und 
durchſichtig, daß man auf dem Grunde des Baſſins die armdicken Quellen, 
durch unterirdiſche Gewalt emporgeſtoßen, ſieht, wobei ſie Sand aufwerfen, der 
immer wieder in die Löcher zurückfällt. Der Waſſerreichthum dieſer Quellen 
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kommt dem aller Quellen des Kaiſerbades gleich und treibt gegenwärtig die 
Pulverſtampfe und zwei unterhalb liegende Mühlen. Im Baſſin ſowohl, als 
in dem daraus abfließenden Bach ſieht man eine Menge großer Waſſernattern 
herumſchwimmen, die ſich von Fröſchen nähren, ſelbſt aber wieder den Störchen 
und Rohrdommeln zur Speiſe dienen. Die Pfeiler des alten Aquäducts 
beginnen bei dem erſten Räderwerke der Pulverſtampfe und laufen in gerader 
Richtung nach dem Amphitheater. Das Mauerwerk beſtand urſprünglich aus 
einer Reihe Wölbungen, die, aus flachgehauenen Sandſteinen zuſammengefügt, 
in gegenſeitiger Verbindung ſtanden und zu einer ewigen Dauer in ihren 
hohlen Räumen mit Mauerwerk ausgefüllt waren. Auf dieſen Wölbungen 
lagen die mit undurchdringlichem Kitt zu einem Ganzen verbundenen Stein- 
rinnen, welche wahrſcheinlich gleichfalls überwölbt geweſen. Dieſer Aquäduct 
durchſchnitt beinahe die Mitte des alten Aquincum und ſetzte in verſchiedenen 
Entfernungen immer einen Theil ſeines Waſſers ab, ſo viel deſſen die mehrſeitig 
angebauten Bäder benöthigten; worauf die im Mauerwerk hie und da noch 
ſichtbaren, mit mineraliſchen Waſſertheilen ineruſtirten, 5 Zoll im Durch- 
meſſer haltenden Abzugsröhren hindeuten. Unter den vielen, im Altofener 
Weingebirge, in den Feldern, Gärten und im Orte ſelbſt ausgegrabenen 
Alterthümern zeichnet ſich ein 1752 gefundener Sarkophag aus, der einen 
goldenen Mond, Ringe und Ohrgehänge mit Perlen und Edelſteinen, in Gold 
gefaßt, ein Waſchbecken, eine metallene Lampe, Schüſſeln aus rother Erde 
gebrannt, einen Krug, verſchiedene Glasgefäße und römiſche Münzen enthielt, 
womit der damalige Kammerpräſident, Graf Graſſalkowitſch, der Kaiſerin 
Maria Thereſia ein Präſent machte. 

Vieles andere von römiſchen Alterthümern Aufgefundene befindet ſich 
theils im Präfectoratgebäude zu Altofen, theils in Händen von Privaten, 
Manches it auch in das Nationalmuseum abgeliefert worden. 

Aus dem Alterthum machen wir einen Sprung in die modernſte Gegen— 
wart, in das Zeitalter des Dampfes und der Mechanik, indem wir die größte 
Sehenswürdigkeit Altofens beſchreiben: es iſt dies das Schiffswerft der 
Donau⸗Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft; dasſelbe liegt auf zwei Inſeln, auf welche 
eine Brücke mit abſperrbarem Thore führt. Die zahlreichen Werkſtätten dieſes 
ſehr bedeutenden Etabliſſements, aus welchem alle bisher erbauten Dampf- 
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ſchiffe sc. der Geſellſchaft hervorgegangen find, und welche gegen Meldung im 
erſten Stocke des Gebäudes links vom Eingang (wo man unentgeltlich eine Karte 
und einen Führer erhält) beſichtigt werden können, find auf den beiden Inſeln 
von circa 30 Joch Ausdehnung errichtet, welche den Winterhafen der Geſell— 
ſchaft zwiſchen ſich faſſen. Die erſte kleinere Inſel enthält den größten Theil 
der Anlagen, und zwar: nahe der Südſpitze die Keſſelſchmiede (der geräuſch⸗ 
vollſte Theil des Ganzen), dann nach oben hin mit einander parallel die 
Maſchinenwerkſtätte, Maſchinenſchmiede und Gießerei, weiter das Spriten- 
haus (mit einer Dampf- und ſechs Handſpritzen), hierauf rechts am Ufer 
des Hafens ein langes Gebäude für ſolche Arbeiten, die unter Dach gemacht 
werden müſſen (Anſtreichen ꝛc.), und einwärts die techniſche Oberverwaltung, 
Tiſchlerei und Schloſſerei, noch weiter die Eiſenmagazine und Schiffsſchmiede, 
rechts am Hafen die drei Stapel, auf welchen die Schiffe gebaut und reparirt 
werden, dann die Grobſchmiede mit zwei großen Dampfhämmern, ein kleines 
Walzwerk, ein Gaswerk, eine Hechelei, Spinnerei und eine 200° lange Seiler— 
bahn, Holzmagazine, Dampfſägen, Hobelmaſchinen :c., ſämmtlich mit einer 
durchlaufenden Eiſenbahn verbunden. Selbſt die oberflächlichſte Beſichtigung 
nimmt eine gute Stunde in Anſpruch. Die auf dem Werfte beſchäftigten 
Arbeiter und Taglöhner, oft gegen 2500 an der Zahl, bilden eine ganze 
Bevölkerung, in der faſt alle Handwerke vertreten ſind, vom Maſchinen⸗ 
ſchloſſer bis zum Seildreher und vom Kunſttiſchler bis zum Grobſchmied, jo 
daß die Geſellſchaft in der That ihre meiſten Bedürfniſſe aus ſelbſtgeleiſteter 
Arbeit beſtreiten kann. Die vom Altofener Werft hervorgehenden Schiffe ſind 
auch als muſtergiltig anerkannt. 

Das Altofener Schiffswerft iſt das bedeutendſte des Continents 
für die Flußſchifffahrt, und nur die größeren See-Arſenale überragen es. Es 
arbeiten daſelbſt außer den fix angeſtellten Beamten und Vormeiſtern durch⸗ 
ſchnittlich 1320 Mann Arbeiter, die gewöhnlichen nicht gewerblichen Tag⸗ 
föhner ungerechnet, welche im Jahre 363.000 bis 364.000 Arbeitstage leiſten; 
dabei wurden in den letzten Jahren für das Aerar 2482 und für Private 
547 Arbeitstage in Anſpruch genommen, alles Uebrige entfiel auf eigene 
Arbeiten der Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft. In den Maſchinen⸗ 
Departements dieſes Werftes wurde im Jahre 1877 auch ein Frucht⸗ 
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Elevator erzeugt, das iſt ein mit einem Paternoſterwerk verſehener Apparat, 
welcher, durch ein Locomobil betrieben, zu Schifftungen von Getreideladungen 
in Gönyö dient, damit die, namentlich zu Zeiten des niederen Waſſer— 
ſtandes ſich anſammelnden Schleppe für den Weitertransport ſchneller und 
billiger gelichtet werden, als dies mit Menſchenhänden bisher geſchehen konnte. 
Der Apparat hat in Gönyd bereits vorzügliche Dienſte geleiſtet und it für 
den Lichterdienſt bei niedrigen Waſſerſtänden von größtem Vortheil. Der 
Leſer wird ſich erinnern, daß wir die Schifffahrtshinderniſſe der Strecke 
Gönyö⸗Körtvélyes-Preßburg eingehendſt ſchilderten — ſomit wird er auch die 
Wichtigkeit des Elevators begreifen. 

Einen wichtigen Beſtandtheil des Werfts bildet die oben erwähnte 
Keſſelſchmiede, welche in einem Jahre an neuen Keſſeln, großen und 
kleinen Theilreparaturen und Ergänzungen 190 bis 200 Stücke lieferte. 

Zum Werft gehört die von der Geſellſchaft geſchaffene Arbeiter- 
Colonie in Altofen, aus 10 Gebäuden mit 141 Wohnungen beſtehend, 
welche eine Bevölkerung von 600 Köpfen beherbergt; unter den Einwohnern 
(303 männlichen, 297 weiblichen Geſchlechtes) waren conferibirt: 72 Kinder 
unter 6 Jahren, 125 Kinder im Alter von 7 bis 13, alſo Schulbeſuchende, 
27 Lehrlinge mit 14 bis 15 Jahren, 50 Perſonen von 16 bis 20 und 326 von 
über 20 Jahren. Die Colonie wird bezüglich der Feuerwehr vom Werft 
aus verſorgt; ferner befinden ſich daſelbſt: das Werftſpital, die Fleiſchbank, 
Bäckerei, zwei Lebensmittelhandlungen, zwei Schanklocale, eine Tabaktrafik. 
Der Arbeiter-Conſumverein, die Kranken-Unterſtützungs⸗ und Leichenkaſſen 
liefern befriedigende Ergebniſſe, und kann dieſe Arbeiter-Colonie als Muſter 
für ähnliche Niederlaſſungen gelten. 

Nachdem wir ſo die Hauptſehenswürdigkeiten Altofens Revue paſſiren 
ließen, bleibt uns über den Ort ſelbſt nicht viel zu ſagen übrig. 

Bis zum Jahre 1875 war Altofen ein zum Peſtpiliſer Comitate 
gehöriger Marktflecken, zugleich Hauptort der Krondomäne; ſeitdem wurde 
es mit der Hauptſtadt Budapeſt vereinigt und bildet mit dem Vororte 
Neuſtift zuſammen den III. Bezirk der vereinigten Hauptſtadt (Peſt, Ofen, 
Neuſtift, Altofen, Margarethen-Inſel). Altofen hat für ſich allein 16.000 Ein- 
wohner, darunter über 4000 Iſraeliten, die eine alte Synagoge beſitzen, dann 
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giebt es etwa 250 reformirte Magyaren, alle übrigen Bewohner des Ortes 
ſind Deutſche und betreiben nebſt anderen landwirthſchaftlichen Zweigen in 
erſter Reihe bedeutenden Weinbau. Altofen iſt mit dem Neuſtift und 
Ofen durch eine Pferdebahn verbunden, die jetzt, über die Margarethenbrücke 
geführt, den Ort auch direct mit Peſt in Verbindung ſetzt. Während der 
Schifffahrtsſaiſon verkehren zwiſchen Altofen und Budapeſts übrigen Bezirken 
ſtündlich Localdampfer. Hinter Altofen erhebt ſich der Gaisberg, an deſſen 
Abhang Klein-Zell ſteht, ein ehemaliges Trinitarierkloſter, jetzt als Militär- 
ſpital verwendet; von der Terraſſe vor dem Gebäude genießt man eine 
herrliche Ausſicht. 

Wir kehren nun in den linken Hauptarm der Donau zurück, um die Fahrt 
nach Budapeſt fortzuſetzen. Von Waitzen an iſt das Ufer links durchwegs 
flach, die Ortſchaften liegen mehr landeinwärts, und vor Neupeſt iſt über⸗ 
haupt am linken Strande nichts zu ſehen als Weiden, Ried und Ackerfelder. 
Neupeſt iſt eine aufſtrebende Colonie, mit der Hauptſtadt durch eine Pferde⸗ 
bahn verbunden, und zählt eine Menge bedeutender Induſtrie-Etabliſſements. 
Nun gelangen wir links an's ſogenannte Mühlenviertel von Peſt, 
ſo genannt wegen der daſelbſt befindlichen zahlreichen Dampfmühlen; rechts 
liegt die herrliche Margarethen-Inſel, die zur Hauptſtadt gehört; der 
Dampfer fährt unter den kühnen Bogen der Margarethenbrücke hindurch, 
und vor uns liegt das herrliche Panorama von Budapeſt, welches bei der 
Einfahrt auf Jedermann überwältigend wirkt. Links das jung aufſtrebende 
prachtvolle Bet, rechts Ofen mit dem Feſtungs- und Blocksberge, dazwiſchen 
die Kettenbrücke, das größte Werk dieſer Art des europäiſchen Continents. 
Der Dampfer legt zuerſt am rechten (Ofener) Ufer an und ſchwenkt dann 
hinüber nach Peſt an den Franz Joſefs⸗Quai. 

Wir ſind nun in der Hauptſtadt des Reiches der Sanct Stefanskrone 
und wollen uns da umſehen. 
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VIII. Budapeſt. 


Ergrautes Ofen, melancholiſch matt, 

Von abgelebten Herrlichkeiten ſatt, 

In ahnenſtolzen Träumen ſtirbſt du hin, 

Du ſtolze, königliche Bettlerin! 

Gekrönt, verachteſt du das Volksgedränge 

Und nimmſt Geſchenke nicht aus ſeiner Hand: 
Da iſt kein Haus in prächtigem Gewand, 
Nicht Prunk und Zier und keine Säulengänge. 
O, ſtolze Frau, du nimmſt von der Natur 
Der königblütigen Geſchenke nur: 

Sie ſchlingt den Rebenkranz um dein Gelock', 
Dein Scepter wird ihr traubenreicher Stock; 
Und warme Quellen folgen deinem Pfade, — — 
Sind's heiße Thränen, dir zum Wolluſtbade ? 


it dieſen Worten beſang der unlängſt verſtorbene 
heimiſche Dichter Karl Beck in traurigen Tagen 
„Os Buda“, als es zur Kronlandshauptſtadt herab- 
gedrückt war; heute ſtimmt die Strophe nicht mehr, 
denn auch die alte Königin putzt ſich heraus in neuer Jugendfriſche, und ein 
Saum neuer Bauten ziert ihr Gewand, ſeitdem fie mit dem in jugend⸗ 
licher Prachtfülle ſich entwickelnden Peſt vereint wurde. Doch greifen wir 
nicht vor und beginnen wir mit dem Anfange. 

Von jenen Stadttheilen, welche heute die vereinigte Hauptſtadt Buda⸗ 
peſt bilden, reicht der kleinſte und heute unwichtigſte am weiteſten in der 
Geſchichte zurück, es iſt das am Schluſſe des vorigen Abſchnittes geſchilderte 
Altofen. Ueber die weitere Entwicklung der Städte vermögen wir Poſitives 
erſt aus der Zeit König Stefan's I. zu erforſchen. Nach Einführung des 
Chriſtenthums durch denſelben gründete er im Jahre 1015 die „Weiße 
Kirche Unſerer lieben Frau“, dann 1022 die Kirche und Propſtei St. Peter 
und Paul, welche in Urkunden immer als Ecelesia Budensis genannt 
erſcheint, von den ſpäteren Koͤnigen ungemein reich dotirt wurde, Markt⸗ und 
Gerichtsbefugniſſe, Zölle und Gefälle zugewieſen erhielt. Sogar die Burg lag 
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(vom königl. Schloßgarten aus gefehen). 
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innerhalb des Propſteigebietes. Von den erſten Königen wohnten da der heilige 
Ladislaus, Gejza II., Béla IV., Letzterer bis zum Mongolen-Einfall. Peſt 
ſcheint von den Slaven gegründet worden zu fein, welche vor der Einwande⸗ 
rung der Ungarn zwiſchen Donau und Theiß ſaßen, darauf weist der Name 
der Stadt hin, welcher im Altſlaviſchen einen Ofen bedeutet, und der ihr wegen 
der zahlreichen Kalköfen, die ſich da befanden, beigelegt wurde. Der magyariſche 
Herzog Takſony verlieh Peſt den unter den Brüdern Bila und Bocsu 
vom Ural eingewanderten Großbulgaren, die damals noch nicht ſlaviſirt 
waren, wie ſpäter ihre Stammesbrüder an der untern Donau — ſondern 
in die ihnen verwandten Magyaren einſchmolzen. Das Peſter Gebiet erſtreckte 
ſich bald auch auf's rechte Ufer — daher decken ſich der deutſche und der 
ſlaviſche Name in der Bedeutung, denn beide heißen Ofen. Das an den 
Abhängen des Blocksberges entſtandene Kleinpeſt (minor Pest) hieß bei 
den Ungarn Kelenföld und war der Hafen und Ankerplatz; der Blocks— 
berg wurde in den Urkunden als Mons Pestiensis bezeichnet, da er im 
Stadtgebiete lag. Im 12. und 13. Jahrhundert erfolgte eine ſo ſtarke 
deutſche Einwanderung, daß dieſe alsbald die Bulgaren verdrängte; der 
Hiſtoriker Rogerius, Domherr von Großwardein, nennt in feinem Berichte 
über den Mongolen⸗Einfall Peſt: „eine große und reiche deutſche Stadt“. 
Am linken Ufer, beiläufig an der Stelle der heutigen Peſter Pfarrkirche, 
bauten die Dominicaner 1233 eine Kirche, doch wurde dieſes erſte erblühende 
Peſt 1241 ſozuſagen im Keime von den Mongolen zertreten. Nach dem 
Abzuge der tatariſchen Unholde that Béla IV. Alles, ‚um Peſt wieder zu 
heben, er verlieh den neuen Anſiedlern 1244 eine goldene Bulle mit zahl- 
reichen Gerechtſamen und gab den „Köér“, den heutigen Vorort Stein— 
bruch, der Stadt zu eigen. Im Jahre 1247 wurde auf dem „neuen Peſter 
Berge“, dem heutigen Ofener Feſtungsberge, zum Schutze der Stadt ein 
Caſtell erbaut; die ungariſchen und deutſchen Bewohner dieſer Feſtung erhielten 
1276 von Ladislaus III. neue Privilegien. Das neu beſiedelte Peſt-Ofen 
nahm einen raſchen Aufſchwung; ſchon 1279 hielt der Legat des Papſtes 
Nikolaus III., Biſchof Philipp von Firma, hier eine Synode ab, welche 
die Bekehrung der noch heidniſchen Kumanen zum Zwecke hatte. Im 
Jahre 1283 fand in Peſt der allgemeine Convent der Dominicaner ſtatt. 
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Zwei Jahre ſpäter vermochten die Peſter ſchon den neuerlichen Mongolen⸗ 
Einfall (1285) mit Erfolg abzuwehren. Dieſer Sieg zeigt, wie erſtarkt das 
Gemeinweſen während der vierzig Jahre ſeit dem erſten Tatarenzuge war. Seit 
dem Jahre 1286 wurden die Reichstage auf dem „Räkosfelde“ bei Peſt 
abgehalten, wodurch die Stadt ſelbſt auch an politiſcher Bedeutung gewann. 

Das Ausſterben der Könige aus dem Hauſe Arpäd's — deren Letzter, 
Andreas II., am 14. Juni 1301 zu ſeinen Vätern heimging und in der 
Kirche des heiligen Johannes Evangeliſt (der jetzigen Ofener Garniſonskirche 
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beigeſetzt wurde — verſetzte auch die Landeshauptſtadt in Aufregung, und die 
Leidenſchaften kamen auch hier bei den Königswahlen und Thronſtreitigkeiten 
zum Ausbruche. Die nächſten Könige thaten nichts für Ofen-Peſt und 
weilten zumeiſt in Viſegräd und anderen Städten des Reiches; erſt Ludwig 
der Große entſchädigte die Ofener Propſtei durch andere Beſitzungen und 
erhob das alſo befreite Neu-Buda mit dem Schloßgebiete zur königlichen 
Freiſtadt. Die Königsburg Ludwig's ſtand nicht auf dem heutigen Feſtungs⸗ 
berge, ſondern auf dem Hügel oberhalb der Neuſtifter Kirche, alſo viel weiter 
ſtromaufwärts. Der Gatte der Tochter Ludwig's des Großen, der rechtmäßigen 
Königin Maria, Sigismund, wurde am 20. März 1387 zu Stuhlweißenburg 
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gekrönt und zog in Ofen ein. Dieſer König verſchönerte die Ofener 
Burg Bela's IV. an der Stelle der jetzigen Burg und bewohnte dieſelbe 
oft — doch ließ er ſich in der erſten Zeit feiner Regierung zu Grauſam⸗ 
keiten hinreißen; dahin gehört die Hinrichtung Kont's von Hedervär 
und ſeiner dreißig Genoſſen, die den König an feine verfaſſungsmäßigen Pflichten 
mahnten und mit Todesverachtung das Märtyrerſchickſal für die Rechte des 
Landes ertrugen. Johann Garay hat das Schickſal und Andenken der 
Edeln verewigt in ſeinem Gedichte: 


Kont. 


An dreißig Edle ziehen gen Buda, 
Ein jeder frei dem Tod ſich ſtellt; 
Voran den dreißig edlen Genoſſen 
Zieht Kont daher, der harte Held. 


Sind alle Dreißig Männer und Helden, 
Dem Lande ſind treu ergeben ſie, 

Sie wurden als Rebellen verleumdet 
Von dem Verräther Vajdafi. 


In Buda, vor dem zürnenden König, 
Da bleiben ſie nun trotzig ſteh'n; 
Geſtählte Kraft im männlichen Arme, 
Im Aug’ iſt edler Zorn zu ſeh'n. 


Von ſeinem hohen Throne der König 

Ruft ihnen zu mit Stolz und Wuth: 
„Beugt ſchnell das Knie vor mir zur Erde, 
„Ihr Frevler und Rebellenbrut!“ 


Der König ſpricht's mit wilder Geberde, 
Die Dreißig ſeh'n einander an — 
Mit ſeinen dreißig edlen Genoſſen 
Der Kont, der feſte Heldenmann. 


„Nicht ſo, Herr König!“ donnert der Ritter, 
Und ſchüttelt ſtark das greiſe Haupt, 

Wie wenn der Sturm die Bäume des Waldes 
Erfaßt und heulend durch ſie ſchnaubt. 


„Nein, König! ſo iſt's nimmer, beim Himmel! 
„Denn ein Rebell biſt einzig Du! 
„Nur Deine Thaten waren's im Lande, 
„Die wie ein Fluch verſchmäht die Ruh'. 
33 
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„Sein Blut hat und ſein Leben geopfert 
„Dies Volk für Deinen Königsthron; 
„Weiß Gott, warum Du ſtets uns bezahlteſt 
„Für ſolche Treu’ mit Haß und Hohn! 


„Des Landes Freiheit wollen erkämpfen 
„Mit unſern Armen wir auf's Neu'; 
„Wo nicht, im Kampfe wollen wir fallen, 
„Im Tode ſelbſt vereinigt, treu. 


„Vor Dir, Tyrann, der ſtets uns getreten, 
„Der unſere Rechte nie geſchont, 
„Wird weder dieſe Schaar ſich beugen, 
„Noch auch der Hedervärer Mont" 


Er ſpricht's in muthig zornigem Tone; 
Wenn auch ſein Haupt dem Beil verfällt, 
Wird nie doch beugen knechtiſch im Staube 
Sich Kont, der eiſenfeſte Held. 


Im Zorn hierauf der König erwidert: 
— Und eines Königs Zorn iſt groß — 
„Wie Du die Majeſtät beleidigt — 
„So ſchrecklich ſei Dein Todesloos! 


„Ja gräßlich ſei Dein Tod, Rebelle, 
„Der nach Empörung hier ſelbſt ſtrebt!“ 
Und hinter ſeinem Rücken ein Henker 
Sich rieſig groß hervor jetzt hebt. 


Das Volk erbleicht, feſt ſteht der Ritter, 
Die dreißig Edlen feſte ſteh'n; 

Und Zſigmond's Auge muſtert die Menge, 
Als wollt' es ihren Sinn erſpäh'n. 


„Ich habe Tod und Leben in Händen, 
„Hört Ihr, Rebellen, hört Ihr mich? 
„Wer knieet, dem winkt noch das Leben!“ 
Doch aus der Schaar rührt Keiner ſich. 


Sind alle Dreißig Männer und Helden, 
Dem Land ſind treu ergeben ſie; 

Iſt's Pflicht dem Helden, opfert er's Leben, 
Doch zittern lernen wird er nie. 


„So mögt Ihr ſterben Alle zuſammen, 

„Ja, Ihr gehört dem Henker ſchon!“ 

— Der König ruft's —, „und möge ſo fallen, 
„Wenn's ſein muß, eine Million.“ 
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Die edlen Dreißig treten zum Richtplatz 
Mit muthig ſtolzem Schritt hinan; 
Des Beiles ſchwere Streiche ermüden 
Den mordgeübten Henkersmann. 


Und in den dumpfen Räumen ertönet 
Auch nicht das kleinſte Weh und Ach! 
Nur von des Volkes bebenden Lippen 
Ein unterdrückter Seufzer ſprach. 


Wer iſt's, der als der Letzte geblieben, 
Von allen Dreißig, wer iſt es, wer? 

Der ſo mit jedem ſeiner Genoſſen 

Den Tod will theilen in Treu’ und Ehr'? 


So ſteht des dichten Urwalds Zierde, 

Die Rieſeneiche, unverzagt, 

Der ſelbſt die Axt mit funkelnder Schneide 
Sich zögernd nur zu nahen wagt. 


Die Eiche harrt mit Würde des Schlages; 
Des Helden Blick nach rückwärts fällt, 

Er ſiehet ſtarr dem Henker in's Auge, 

Er, Kont, der eiſenfeſte Held. 


„Glaubt nicht, daß ein gemeiner Verbrecher 

„Vor Euch an dieſem Blocke ſteht; 

„Ein Mann, ein treuer Kämpfer für's Recht iſt's, 
„Der hier zum Henkertode geht. 


„Ein Schurke leugnet Gott, um zu retten 
„Sein knechtiſch Leben ohne Glanz, 

„Dem Helden reicht, ſtatt ſchmählicher Ketten, 
„Der Tod den ſchönſten Lorbeerkranz. i 


„Mein Tod, wie der von meinen Genoſſen, 
„Iſt wohl ein blutig Opfermahl, 

„Daraus dem Lande Segen erſprießet, 
„Doch Zſigmond Fluch und Seelenqual.“ 


So ſprach der Held, der Henker beendet; 
Die Sonne wird dunkel, trüb die Welt — 
So ſind gefallen dreißig der Edlen 

Und Kont, der eiſenfeſte Held. 

Und in dem dumpfen Luftraum ertönet 
Auch nicht das kleinſte Weh und Ach! 
Doch von des Volkes zürnenden Lippen 
Nun der Empörung Murmeln ſprach: 
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„Hör', König Zſigmond, tyranniſcher König!“ 
— Und der Tyrann wird kalt und bleich — 
„Dein Urtheil iſt den Geſetzen zuwider, 
„Gefangen biſt Du nun im Reich!“ 


Im Sommer des Jahres 1396 hatte Ofen hervorragende fremde 
Gäſte; durch die von den Osmanen drohende Gefahr veranlaßt, erſchien der 
franzöſiſche Connetable Nu mit tauſend Rittern, der Großmeiſter des Johan⸗ 
niterordens mit vielen der Seinen, der Kurfürſt von der Pfalz, der Burg- 
vogt von Nürnberg und noch viele Ritter an der Spitze ihrer Truppen. 
Einer der franzöſiſchen Ritter, Graf von Nevers, leitete dann in der unglüd- 
lichen Schlacht bei Nicopolis am 23. September 1396 durch fein jugendliches 
Ungeſtüm bei Verfolgung der türkiſchen Avantgarde die Niederlage der Ver— 
bündeten ein. Auf dem Umwege über Dalmatien kehrte Sigismund nach 
Ofen zurück, wo er auf allgemeine Unzufriedenheit ſtieß; dieſe nährte er 
noch durch ſein Benehmen, bis ihn endlich am 28. April 1401 die Reichs⸗ 
barone in Ofen gefangen nahmen und auf das Schloß zu Schikloſch 
(Siklös) in Gewahrſam ſchickten. Er entkam von da zum Grafen Friedrich 
von Cilly, deſſen Schweſter ſpäter der König heiratete, und kehrte mit Hilfe 
des Wojwoden Stibor nach Ofen zurück, deſſen Bürger während der langen 
Wirren treu zu ihm hielten; dafür verlieh ihnen der König viele Gerechtſame 
und führte mittelſt Decret vom 15. April 1405 das Ofener Maß und 
Gewicht im ganzen Reiche ein. Im Jahre 1411 wurde Sigismund zum 
römiſch⸗deutſchen König erwählt und hielt zeitweiſe in Ofen ein prächtiges 
Hoflager. Aus dieſen glanzvollen Tagen Ofens, als Sigismund Recht 
ſprach zwiſchen Polen, Venedig und dem deutſchen Orden, haben wir 
Berichte über Turniere, Gelage, Hoffeſte und Aehnliches, wobei es hoch 
herging; aber auch Wiſſenſchaft und Kunſt gingen nicht leer aus. Der 
König gründete die Ofener Univerſität, nach ihm „Sigismunda“ genannt; 
und bei ſeinen Prachtbauten fanden die bildenden Künſte reichlich Gelegen— 
heit, ſich zu entfalten. — Der König brachte 1416 aus Paris 700 fran⸗ 
zoͤſiſche Künſtler und Handwerker und ließ ſeinen Palaſt auf's herrlichſte 
innen und außen herſtellen; im Jahre 1424 bewirthete Sigismund in 
ſeiner neuen Burg den byzantiniſchen Kaiſer Michael Comnenus. Fürſt 
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Georg von Serbien beſaß ebenfalls ein palajtartiges Haus in Ofen, in 
dem er oft weilte. 

Aus dieſer Zeit verdient die Beſchreibung Ofens und Peſts 
von Bertrandon de la Brocquière, oberſtem Stallmeiſter des 
Herzogs Philipp des Guten von Burgund, welcher nach Oſtern des Jahres 1433 
auf ſeiner Rückreiſe von Paläſtina ſich einige Zeit in Ofen aufhielt, hier im 
weſentlichen mitgetheilt zu werden: 

„Ofen, die Hauptſtadt von Ungarn, liegt auf einer um Vieles mehr 
langen als breiten Anhöhe. Gegen Morgen hat es die Donau, gegen Abend 
ein Thal, gegen Mittag einen Palaſt, deſſen Bau der Kaiſer angefangen hat, 
und der, wenn er einmal vollendet iſt, groß und feſt fein wird. .. 

Die Stadt wird von Deutſchen regieret, ſowohl in Juſtiz- und 
Commerzſachen, als auch in Anſehung der verſchiedenen Gewerbe. Man ſieht 
daſelbſt viele Juden, die franzöſiſch ſprechen, und von welchen mehrere von 
der Claſſe jener ſind, die aus Frankreich vertrieben wurden. Ich fand hier 
auch einen Kaufmann aus Arras ... er gehörte zu jener Anzahl Profeſſioniſten, 
die der Kaiſer Sigismund aus Frankreich gebracht hat. 

Die Umgebungen von Ofen ſind angenehm, und das Gebiet der Stadt 
iſt ſehr fruchtbar an allerhand Lebensmitteln, beſonders an weißen Weinen, 
welche ein wenig Feuer haben, was man den warmen Bädern und dem 
über Schwefel rinnenden Waſſer zuſchreibt. Eine Lieue weit von der Stadt 
findet man den Leib des St. Paulus des Eremiten, der ſich ganz erhalten 
hat. (Im St. Paulus⸗Kloſter, unterhalb der heutigen „ſchöͤnen Schäferin“) ... 
In Peſt fand ich ſechs bis acht franzöſiſche Familien, welche der Kaiſer dahin 
geſendet hatte, um an der Donau, ſeinem Palaſte gegenüber, einen großen 
Thurm zu errichten. Seine Abſicht war, hier eine Kette zu befeſtigen, mit 
der er den Fluß ſperren könnte. Man iſt verſucht zu glauben, daß er hierbei 
den Thurm von Burgund nachahmen wollte, der vor dem Schloſſe L Eeluse 
ſteht, aber ich glaube nicht, daß ſeine Abſicht hier ausführbar ſei: der Fluß 
iſt zu breit. Ich hatte Neugierde, den Thurm zu beſuchen. Er hatte ſchon 
die Höhe von etwa drei Lanzen erreicht, und man ſah rund herum eine 
Menge gehauener Steine liegen. — Peſt hat viele Pferdehändler; wer 2000 gute 
Pferde verlangte, würde ſie auftreiben. Man verkauft ſie ſtallweiſe, den Stall 
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zu 10 Pferden gerechnet, um 200 Gulden. Ich ſah deren mehrere, wovon zwei 
bis drei Pferde das Geld werth waren. Sie kommen hauptſächlich von den 
Bergen Siebenbürgens. Ich kaufte eines, einen ſtarken Renner; faſt alle 
beſitzen dieſe Eigenſchaft. Das Land iſt ihnen zuträglich wegen des vielen 
Graſes; aber ſie haben den Fehler, daß ſie etwas eigenſinnig und beſonders 
ſchwer zu beſchlagen ſind. — Bei meiner Rückkehr von Ofen ging ich mit dem 
Ambaſſadeur von Mailand, dem Palatin von Ungarn meine Aufwartung zu 
machen. Er empfing mich anfangs mit vieler Auszeichnung, weil er mich 
nach meinem Anzuge für einen Türken hielt; als er erfuhr, ich wäre ein 
Chriſt, war er etwas kälter. Sein Sohn hatte eben eine ſchöne ungariſche 
Dame geheiratet. Ich ſah ihn bei einem Lanzenkampf, welcher nach Landes- 
ſitte auf kleinen Pferden mit niederen Sätteln ſtattfand. Die Kämpfer 
waren niedlich angezogen und führten ſtarke, aber kurze Lanzen. Dies Schau⸗ 
ſpiel iſt ſehr angenehm. Wenn die zwei Wettkämpfer ſich berühren, jo müſſen 
Beide oder doch Einer zur Erde fallen, ſo erkennt man doch gewiß diejenigen, 
die die Sattelfeſteſten ſind. Bei ſolchen Turnieren um den Preis einer goldenen 
Peitſchruthe ſind alle Pferde von derſelben Größe, alle Sättel gleich, und 
nach dem Los gezogen; man kämpft paarweiſe immer Einer gegen Einen.“ 

Unter Sigismund machte ſich Peſt wieder von Ofen ſelbſtſtändig und 
erhielt das Recht der Wahl des Richters und der ſechs Beiſitzer. Unter dem 
Eidam und Nachfolger Sigismund's, Albrecht I., als deutſcher Kaiſer 
Albrecht II., kam es zu Unruhen, da er das deutſche Element über die 
Maſſen bevorzugte; endlich ſchlichtete der König das Zerwürfniß ſelbſt im 
Vergleichswege. Es folgten dann nach Albrecht's Tode die Thronfolgejtreitig- 
keiten, welche wir im Abſchnitt „Kronraub zu Viſegräd“ ſchilderten. Am 
10. October 1444 fiel Wladislaw I. in der Schlacht bei Varna, was auf 
die Schickſale Peſt-Ofens von großem Einfluſſe war. 

Johann Hunyady wurde nun von den Ständen zum Gubernator 
und Vormund des unmündigen, aber ſchon als Kind gekrönten Ladislaus 
Poſthumus gewählt. Hunyady bezog die Ofener Burg und übergab ſie 
1456 dem jungen Ladislaus. Das war eine ſchwere Zeit. Im Süden ballte 
ſich ſchwarzes Gewölk und drohte dem Lande Verderben. Die Türken waren 
ſchon Herren von Konſtantinopel und Serbien und bedrohten bereits Ofen 
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Da wurde ein Heer ausgerüſtet; der heilige Johannes Capiſtran predigte einen 
Kreuzzug wider die Ungläubigen und ſtellt ſich mit Hunyady ſelbſt an die 
Spitze des Kreuzheeres. Es gelang ihnen, Belgrad zu entſetzen, wo Capiſtran 
ſtarb; und zum Gedächtniß dieſes Sieges wurde in Ofen das Feſt der 
Transfiguration des Herrn und der Gebrauch eingeführt, um ein Uhr Mittags 
durch Glockengeläute die Bewohner zum Gebet für die Krieger Chriſti zu 
erinnern, welche Sitte ſich bis zur Türkenherrſchaft erhielt. 

Der erhabene Charakter, die großen adminiſtrativen Talente und das 
ſeltene Feldherrngenie Johann Hunyady's erregten natürlich auch Neid und 
Feindſchaft gegen ihn. Das Haupt 
ſeiner Gegner war der ränkevolle, 
charakterloſe Ulrich von Cilly, der 
einflußreichſte Berather des jungen 
Königs; und als Johann Hunyady 
am 11. Auguſt 1456 zu Semlin 
ſtarb, erbten ſeine begabten Söhne 
den vollen Haß ſeiner Feinde. Ulrich 
von Cilly ſchwur, nicht zu ruhen, 
bis er dieſes „Hundegeſchlecht“ mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet 
haben würde. Er wußte auch den 
König in dieſem Sinne zu beein- 
fluſſen, ja er machte perſönlich einen Mordanfall auf Ladislaus Hunyady, wobei er 
jedoch ſelbſt das Leben laſſen mußte. Der König lockte nun, nachdem er vollſtändige 
Verzeihung zugeſagt, die beiden Hunyady von Temesvär nach Ofen und ließ 
daſelbſt den glänzenden, ritterlichen, erſt 24jährigen Jüngling Ladislaus ver⸗ 
rätheriſcherweiſe auf dem St. Georgsplatze enthaupten (16. März 1457), 
wagte es jedoch aus Furcht vor der aufgeregten Volkswuth nicht, auch Matthias 
hinrichten zu laſſen, ſondern ſchleppte ihn gefangen nach Wien und dann 
nach Prag. König Ladislaus ſtarb ein halbes Jahr nachher. 

Der Januar des folgenden Jahres fand die Feinde des Hauſes Hunyady, 
deren Häupter nun der Palatin Ladislaus Gara und Nikolaus Ujlaky waren, 
in Ofen verſammelt, während Hunyady's mütterlicher Oheim Michael Szilägyi 
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mit 20.000 Reitern in Peſt campirte. Die Donau, welche die beiden feind⸗ 
lichen Parteien trennte, ſicherte dem Palatin Gara in Ofen einſtweilen Frei⸗ 
heit des Entſchluſſes, und er brachte auch der Reihe nach mehrere ausländiſche 
Prinzen für den Königsthron in Vorſchlag. Nachts aber that der Januar 
ſeine Schuldigkeit und überzog den breiten Strom mit einer feſten Eisdecke, 
wodurch die bewaffnete Macht Szilägyi's mit einem Male auch in Ofen zur 
Geltung gelangte. Von den großen Erinnerungen begeiſtert, welche ſich für 
die ungariſche Nation an den Namen Hunyady knüpften, riefen Heer und 
Volk unter ungeheuerem Jubel den 17jährigen Matthias zum König, deſſen 
Oheim Szilägyi aber zum Gubernator auf fünf Jahre aus. Dies geſchah 
am 24. Januar 1458. 0 

Matthias, der bisher bei König Georg Podiebrad in Prag gefangen 
geſeſſen, eilte nun nach Ofen, wo er am 16. Februar eintraf. Die Feſtlich⸗ 
keit der Einholung und die Freude des geſammten Volkes entſprach voll- 
kommen den großen Hoffnungen, welche das ganze Land an den neuen 
Monarchen knüpfte. 

Und wahrlich, nie wurden Ruhmeshoffnungen ſo glänzend erfüllt, ja 
in unglaublicher Weiſe übertroffen, wie unter König Matthias' Regie 
rung, welche den Glanzpunkt eines ſelbſtſtändigen ungariſchen 
Staatsweſens bezeichnet. 2 

Natürlich erreichte auch Ofen, wo all' die Macht und all' der Glanz 
ſich concentrirten, unter Matthias Corvinus ſeine höchſte Blüthe. Die politiſche 
Bedeutung erſten Ranges, welche nun Ungarn zuerkannt werden mußte, fand 
ihren naturgemäßen Ausdruck in der Schönheit und Großartigkeit der Landes- 
hauptſtadt, wo die mittlerweile in Italien ſich in vollſter Pracht entfaltende 
Renaiſſance aller Künſte und Wiſſenſchaften ein reiches Feld für fruchtbrin⸗ 
gendes Wirken fand. 

Ueberlaſſen wir die Schilderung der damaligen Hauptſtadt dem am 
Hofe Matthias' lebenden berühmten Geſchichtsſchreiber Bonfin. Er ſchreibt 
im vierten Buche ſeiner „Dekaden“: 

König Matthias begann den Ausbau der Ofener Burg, an welcher 
damals, mit Ausnahme des von König Sigismund errichteten prächtigen 
Gebäudes, noch nichts Sehenswerthes war. 
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Auch auf der Peſter Seite (an der Stelle der heutigen Univerſitäts— 
bibliothek) hatte Matthias ein prachtvolles Landhaus, desgleichen etwa drei 
römiſche Meilen von Ofen ein Jagdſchloß mit großem Thierpark und eine 
dritte Villa beim Ofener Salzhauſe. Im Burggarten ſelbſt befand ſich ein 
Zwinger, in dem zwei mächtige Löwen, die der König 1470 von den Floren— 
tinern zum Geſchenke 
erhalten hatte, ver- 
wahrt wurden. Sie 
ſollen ſo zahm ge— 
weſen ſein, daß ſie 
dem Könige wie Hunde 
nachliefen, ja vor den 
Stufen ſeines Thrones 
lagen, zu nicht gerin— 
gem Schrecken der 
Anweſenden. — Sie 
waren des Königs 
Lieblingsthiere und 
wurden ſogar von 
Janus Pannonius be⸗ 
ſungen; ſie ſollen in 
Ofen zu derſelben 


Stunde verendet ſein, 
da Matthias in Wien 
ſtarb. 


Ein Blick durch's Burgthor in Ofen. 


Die im Schloſſe befindliche Bibliothek, die berühmte „Corvina“, 
bildete einen der koſtbarſten Schätze desſelben. Nikolaus Oläh, ſpäter Erz— 
biſchof von Gran, erzählt von zwei gewölbten Sälen, deren einer mit lauter 
orientaliſchen, d. h. griechiſchen, hebräiſchen, ſyriſchen und chaldäiſchen Werken 
angefüllt war, während der andere lateiniſche, ungariſche, deutſche und ſlaviſche 
Bücher, alle in ſchönen Fächern wohlgeordnet, enthielt. Jedes Werk war reich 
in Seide und Sammt gebunden, mit vergoldeten ſilbernen Stäben und 
Spangen. Geſchrieben waren die meiſten auf Pergament. Der König beſoldete 
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fortwährend dreißig im Schreiben und Miniaturmalen gewandte Copijten, 
außerdem waren in Florenz vier Druckerpreſſen für die „Corvina“ thätig, und 
ſpäter ließ Matthias im königlichen Schloſſe ſelbſt durch Andreas Heß eine 
Buchdruckerei (die erſte in Ungarn) einrichten. Der alte Felix von Raguſa 
war Director ſämmtlicher Copiſten. Unter den Directoren der Bibliothek 
befand ſich auch der geiſtreiche vielgereiste Martius Galeot. Noch zwei andere, 
minder luxuriös eingerichtete Büchereien befanden ſich überdies im Schloſſe; 
alle die literariſchen Schätze aber, über 50.000 Bände, wurden durch die 
Türken nach der Einnahme Ofens theils vernichtet, theils nach Stambul 
geſchleppt, und ihre dürftigen Reſte gehören gegenwärtig zu den größten 
Schätzen der berühmteſten ausländiſchen Bibliotheken. Uebrigens iſt es erwieſen, 
daß unter den ſchwachen unfähigen Nachfolgern des großen Corvin ſchon viel 
aus den Bibliotheken verſchleppt worden war, da beſonders die Jagellonen keinen 
Werth auf dieſe koſtbaren Bücher legten. Von anderen Augenzeugen erfahren 
wir noch, daß das Bibliothekgebäude mit herrlichen Gemälden geſchmückt 
war und auch einen ungeheueren Himmelsglobus nebſt mathematiſchen Inſtru⸗ 
menten enthielt, am Eingang aber zwei Brunnen ſtanden, ein marmorner 
aus Florenz und ein ſilberner, der in Ungarn gearbeitet worden. Im 
Jahre 1477 erhielt Ofen auch wieder eine Univerſität, indem König Matthias 
die durch den Graner Erzbiſchof Johann Vitéz 1465 in Preßburg gegründete 
Akademie nach Ofen verlegte, und auch der Ofener gelehrten Geſellſchaft, 
einem Zweige der Donaugeſellſchaft, räumte der König in ſeinem Schloſſe. 
einen Saal für ihre Verſammlungen ein. 

Eine ſo großartige Reſidenz war gewiß würdig, Schauplatz der glänzendſten 
Feſtlichkeiten zu ſein, und an ſolchen mangelte es auch unter Matthias' 
Herrſchaft keineswegs. Manchen Triumphzug hielt er durch die Straßen 
ſeiner jubelnden Hauptſtadt, wenn er ſiegreich aus ſeinen zahlreichen Türken⸗ 
zügen heimkehrte, erbeutete Schätze und gefangene Heerführer im Gefolge. 

Große Feſtlichkeiten fanden in Ofen auch ſtatt, als im December 1479 
Johann von Arragonien, der Bruder der Königin, als päpſtlicher Legat 
Abends bei brennenden Fackeln ſeinen Einzug hielt. 

Zu Weihnachten 1489 ſah König Matthias Ofen zum 
letzten Male; er kam auf der Donau von Wien herabgereist, um in 
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ſeiner Hauptſtadt den Frieden zwiſchen Ungarn und Deutſchland verkündigen 
zu ſehen. Bald darauf reiste er nach Wien zurück, um daſelbſt dem Congreſſe 
beizuwohnen, und ſtarb dort am 5. April 1490. 

Nach ſeinem Tode bezog ſein natürlicher Sohn Johann Corvin 
das Ofener Schloß und wurde daſelbſt von ſeinen Gegnern unter Stefan 
Bäthory, Paul Kinizſi und Bartholomäus Drägffy belagert. Als wiederholte 
Unterhandlungen auf dem Räkos, in der Peſter Marienkirche und der Ofener 
Sigismundskirche nichts fruchteten, verließ Johann Corvin die Burg, welche 
nun dem ſiegreichen Thronbewerber Wladis law, König von Böhmen, zufiel. 
Am 14. Juli 1490 wurde dieſer in der St. Georgskirche zum Könige aus⸗ 
gerufen und zog als Wladislaw II. am 9. Auguſt in die Hanuptſtadt ein, wo 
er bald mit der Stefanskrone gekrönt wurde, welche ihm Johann Corvin 
ſelber vortrug. Es war dies die erſte Krönung, bei welcher der König von 
Ungarn die ſeitdem im Ceremoniel verbliebenen Schwerthiebe nach den vier 
Weltgegenden führte. 

Am 1. Juli 1506 wurde dem König in Ofen ein Sohn, Ludwig. 
geboren, welcher neun Jahre ſpäter in Wien mit Marie, der Enkelin des 
Kaiſers Maximilian, verlobt ward. 

Eine ſtürmiſche Epoche hatten die Schweſterſtädte durchzumachen, als 
1514 die unter Führung des vom Primas und König zum Heerführer 
ernannten Széklers Georg Dözſa ſtehenden Kuruczen (das iſt urſprünglich 
gegen die Türken aufgebotenen Kreuzfahrer), an 40.000 Mann ſtark, aus 
Unzufriedenheit darüber, daß der Kreuzzug widerrufen wurde, und um für 
die Grauſamkeiten der Oligarchen Rache zu nehmen, in den Vorſtädten 
Ofens die Häuſer der Adeligen plünderten und dieſe ſelbſt gefangen fort- 
ſchleppten, ja ſogar Peſt belagerten und die Bauern des ganzen Landes zum 
Vertilgungskampfe gegen den hohen Adel aufriefen, „damit nur ein König, 
ein Biſchof und zwei Herren (Georg und Gregor Dözſa) im Lande 
ſeien“. Die Gefahr ſchien ernſt, da die unteren Volksclaſſen in Peſt— 
Ofen ſich auf die Seite der Kuruczen ſchlugen, deren Hauptredner der Cegléder 
Pfarrer war. Der Pöbel machte Miene, Jeden todtzuſchlagen, der gegen die 
Kuruczen ziehen würde, erſtürmte zwei Klöſter in Ofen und zwang die 
Mönde zur Flucht. Auch unter den Bürgern befanden ſich viele Kuruczen- 
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freunde, denn auch die Bürger hatten von den übermüthigen Herren und 
Baronen viel zu leiden. Vor Peſt ließ Dözſa den Peſter Bürger 
Ambroſius Saleres in einem feſten Lager zurück, um durch häufige 
Ausfälle die Stadt im Schach zu halten; Johann Bornemisza jedoch, der 
die Beſatzung von Peſt und Ofen an ſich gezogen, ſchlug die Bauern vor 
Peſt auf's Haupt; auch ſonſt im Lande unterlagen nach und nach die 
Empörer, Dözſa ſelbſt wurde von Johann Szapolyay bei Temesvär beſiegt, 
gefangen und unter ſchrecklichen Martern hingerichtet. Auf dem 1514 nach 
Ofen berufenen Reichstage wurden die ohnedies arg geknechteten Bauern durch 
mannigfache harte Verfügungen beſtraft. Derſelbe Reichstag war es auch, 
der das von Stefan Verbbezy, als Protonotar des Judex Curiae, vor⸗ 
gelegte, gewöhnlich Tripartitum genannte ungariſche Geſetzbuch (Corpus Juris 
Hungariei) annahm. Dieſes war eigentlich eine ſyſtematiſche Sammlung 
älterer Geſetze, Verordnungen und Judex-curial-Urtheile, die früher zerſtreut 
und ungeſichtet waren. Das Tripartitum war bis in die Neuzeit eine maß— 
gebende Geſetzesſammlung. 

Von dieſem Reichstage erhielt endlich Peſt den zweiten Rang unter 
den königlichen Freiſtädten. 

Als Wladislaw am 13. März 1516 geſtorben war, wurde ein Reichs— 
tag zu Ofen abgehalten, der ſehr ſtürmiſch ausfiel. Szapolyay mit 3000 Adeligen 
wollte ſogar das Ofener Schloß ſtürmen, wurde jedoch vom Schloßhauptmann 
Tomori abgewieſen. Um dieſe Zeit fand die Reformation in Ungarn 
Eingang durch Georg Markgrafen von Brandenburg, der als Oberſthof— 
meiſter des jungen Königs Ludwig II. die Proteſtanten Simon Grinäus, 
Konrad Cordatus und Veit Wirrsheim als Profeſſoren nach Ofen berief; 
auch der Beichtvater der Königin, Johann Henkel, neigte zur neuen Lehre, 
ja die Königin ſelbſt war ihr ſo günſtig geſtimmt, daß Luther ihr einen 
Theil ſeiner Pſalmen-Ueberſetzung widmete. 

Unter dem Kinde Ludwig II. ſtiegen Zwietracht und Parteihader auf 
den Gipfelpunkt. Am 24. April 1526 wurde der letzte Reichstag auf dem Räkos 
abgehalten, bereits am 29. Auguſt desſelben Jahres verlor der kaum 21jährige 
König fein Leben bei Mohäcs, Athemlos, beinahe halb wahnſinnig, erreicht ein 
deutſcher Diener — ſchreibt Paul Jäszay in feinem Werke „Ungarns Tage 
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nach der Schlacht bei Mohäcs“ — das Ofener Schloß am 30. Auguſt 1526 
nach der Veſper. Von Mohäes aus der Schlacht iſt er gekommen. In 
der außerordentlichen Verwirrung fand er nicht einmal das Thor. Die 
Königin Maria hatte ſoeben mit Alexius Thurzö, dem königlichen Schatzmeiſter, 
eine Unterredung. Bald erſchien die Königin zu Pferde, ſie verließ das Schloß 
durch das Locsoder Thor, begleitet von 50 Reitern. In Locsod erwartete ſie 
den Schatzkanzler, der während der ganzen Nacht durch dreihundert ſeiner 
Leute packen und aufladen ließ. Als Alles bereit war, machte ſich die Königin 
auf die Wiener Straße auf. Wem es immerhin möglich war, der flüchtete. 
Die Kirchenſchätze wurden nach Preßburg gebracht. 

Am 6. September lagerten die Türken bei Tolnau, ſchon am 11. 
erreichten ſie den Ofener Vorort Kelenföld. Die Hauptſtadt des Reiches war 
beinahe leer, die Stadtſchlüſſel wurden Suleiman bis Duna-Foͤldvär ent⸗ 
gegen getragen; Mittwoch den 12. September traf er im Lager vor Kelen— 
fold ein, gewährte ſeinen Truppen einen Raſttag und beſichtigte in Begleitung 
des Großveziers Ibrahim die Stadt. Im Schloſſe war nur mehr eine 
Beſatzung von 50 Mann, die ſich widerſtandslos ergab. Nach dem Einzug 
der Osmanen brach Feuer aus — gegen den directen Befehl des Sultans, 
der die Stadt zu ſchonen befahl — welches drei Tage lang wüthete; es iſt 
auch bislang noch nicht erwieſen, ob das Feuer nicht von dem zurück— 
gebliebenen Pöbel gelegt wurde, um in der Verwirrung zu ſtehlen und 
zu rauben. 

Die königliche Burg, die Stallungen, der Thiergaͤrten und das Jagd- 
ſchloß blieben vom Brande unverſehrt. Die Burg wurde geplündert, Kriegs- 
vorräthe, Kanonen, die in der Burg aufgeſtellten kupfernen Statuen, Thurm⸗ 
glocken, auch die Metallknöpfe der Burg- und Kirchendächer wurden auf 
Schiffe geladen und nach Belgrad geführt. Unterdeß wurde eine Brücke über 
die Donau geſchlagen, am 19.— 22. September gingen die Türken auf's 
linke Ufer über, in Ofen blieb eine kleine Janitſcharen-Beſatzung, die das 
Schloß dann den Ungarn übergab. Der Sultan zog ab und traf ſchon am 
23. November wieder in Konſtantinopel ein mit 8000 vornehmen Gefangenen, 
vielen Frauen und Kindern, 2500 in Ofen und anderen Städten gefangen 
genommenen Juden und rieſiger Beute an werthvollen Gegenſtänden. Von 
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Belgrad bis Ofen und auf dem Rückmarſche hatten die Osmanen mehr 
als 200.000 Ungarn getödtet. 

Am 31. October traf Johann Szapolyay vor der Stadt ein; 
ſein vorausgeeilter Feldhauptmann Gotthard Kün hatte inzwiſchen vom Ofener 
Schloß Beſitz ergriffen. Die Ungarn vergoſſen Thränen beim Anblick ihrer 
noch vor Kurzem ſo herrlichen Hauptſtadt. Am 8. November zog Szapolyay 
nach Stuhlweißenburg in die alte Krönungsſtadt, wo er neuerlich zum 
Könige erwählt, am 11. durch den Neutraer Biſchof Stefan Podmaniczly 
gekrönt wurde. Am 16. December desſelben Jahres wählte ein anderer 
Theil der Reichsſtände in Preßburg den Erzherzog Ferdinand zum Könige; 
derſelbe kam aber erſt im darauffolgenden Jahre nach Ungarn und lagerte 
am 19. Auguſt 1527 vor Altofen. Die Ofener Bürger eilten ihm entgegen 
und huldigten ihm als rechtmäßigem König. Den Befehl über die Ofener 
Burg übernahm Thomas Nädasdy; Ferdinand berief nach Ofen einen Reichs⸗ 
tag, der die Preßburger Wahl beſtätigte. Am 3. November krönte derſelbe 
Stefan Podmaniczky, welcher ein Jahr früher den König Johann (Szapolyay) 
ſalbte, zu Stuhlweißenburg auch Ferdinand. Damit hatte das unglückliche 
Reich zwei gekrönte und Form Rechtens erwählte Könige, wodurch unendliches 
Mißgeſchick über das Land kam. Die beiden Könige wollten einander ver— 
drängen, und die koſtbare Kraft, die zur Abwehr des äußern Feindes erforder— 
lich geweſen wäre, wurde im Bürgerkriege vergeudet. 

Leider war es aber auch nach dem Tode Szapolyay's nicht beſſer, 
und ſo kam es, daß durch volle 150 Jahre das Land von den Osmanen 
und den fremden Soldlingen der Kaiſer mißhandelt wurde, ſo daß das arme 
Volk nicht mehr zu unterſcheiden vermochte, wer Freund und wer Feind ſei. 
Die Wirren und den Thronſtreit benutzte Suleiman, der mit 300.000 Mann 
heranzog und am 3. September 1529 vor Ofen lag. — Peſt und 
Ofen wurden raſch genommen, nur die 3500 Juden der Waſſerſtadt 
vertheidigten ſich hartnäckig. Die Burg vertheidigte Thomas Nädasdy 
vier Tage lang mit ſeinen 700 Ferdinandiſchen fremden Söldnern; 
am fünften Tage ſperrten die deutſchen Officiere Nädasdy ein und 
übergaben das Schloß. Dieſer Verrath trug ihnen aber ſchlimme Früchte, 
denn ſie wurden von den Janitſcharen doch niedergefäbelt. Nädasdy wurde in 
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Freiheit geſetzt und war fortan ein treuer Anhänger des Königs Johann. 
Nach der erfolgloſen Belagerung Wiens kam Suleiman wieder nach Ofen, 
hielt da großen Divan und ſetzte Szapolyay ein. Nach dem Abzuge der 
Türken erſchien Rogendorf mit dem Ferdinandiniſchen Heere vor Ofen, dieſer 
mußte aber, da von allen Seiten Entſatztruppen heraneilten und Thomas 
Nädasdy die Burg hartnäckig vertheidigte, abziehen. König Johann belohnte 
die Ofener für ihre Treue und für die ausgeſtandene Noth mit mehreren 
Privilegien (ertheilt in den Jahren 1530, 1531, 1533, 1538). Im 
Jahre 1540 zog König Johann nach Siebenbürgen (welches damals wie 
wieder jetzt ein integrirender Beſtandtheil Ungarns war), wo Unruhen aus- 
gebrochen waren, und ſtarb dort am 21. Juli, nachdem er noch vorher die 
frohe Botſchaft von der Geburt ſeines Sohnes erhalten. Im Jahre 1541 
zog Rogendorf abermals vor Ofen; Iſabella, die Witwe Szapolyay's, unter- 
handelte im Geheimen mit Ferdinand's Abgeſandten, aber die Vormünder 
Johann Sigismund's, des Sohnes Szapolyay's, wollten von einer Ueber⸗ 
gabe Ofens nichts wiſſen. Iſabella griff nun zur Liſt und bediente ſich dazu 
mehrerer Magiſtratualen, welche Ofen heimlich den Rogendorfſchen übergeben 
ſollten. Der Anſchlag wurde vereitelt, die Verſchwornen flüchteten ſich, den 
Rathsherrn Franz Bäcsfi aber ließ Martinuzzi, der eine Vormund des 
Prinzen Johann Sigismund, hinrichten. Die Ungarn hielten die Burg, die 
Türken eilten zum Entſatz herbei, Rogendorf wurde ſo arg bedrängt, daß er 
nicht nur die Vorräthe, ſondern auch die Kanonen zurückließ, um in der Nacht 
vom 21. Auguſt, mit Verluſt von 16.000 Mann, ſich über die Donau 
zurückzuziehen; dabei wurde er jedoch ſchwer verwundet und ſtarb auf dem 
Rückzuge zu Schütt⸗Sommerein. Am 26. Auguſt traf ſodann Suleiman 
ſelbſt wieder vor Ofen ein, er berief die Königin mit dem Prinzen und den 
Vormündern in ſein Lager; währenddem beſetzten ſeine Truppen die Burg 
und Stadt — die ungariſchen Herren zwang er, in die formelle Uebergabe 
einzuwilligen und zog am 2. September in Ofen ein; ſein Gebet verrichtete 
er in der eiligſt zur Moſchee umgewandelten Hauptkirche. Am 4. September 
ließ Suleiman kund thun, daß, wenn Johann Sigismund 20 Jahre alt ſein 
werde, er Ofen und die Königskrone wie ſein Vater erhalte — am anderen 
Tage verließ die Königin Iſabella mit dem Prinzen Ofen und ging nach 
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Siebenbürgen. Stefan Verböezy war der erſte Kadi von Ofen und das alte 
Buda Hauptſtadt eines Paſchaliks! Im Jahre 1542 belagerte Joachim Mark⸗ 
graf von Brandenburg Peſt, mußte aber erfolglos abziehen. Ofen verfiel 
nun raſch, und ſchon 1553 ſchilderte Auger Gislaine Busbeque, Ferdinand's 
Geſandter an Suleiman, die Stadt, wie folgt: 

„Dieſe Stadt war einſt mit den anſehnlichſten Gebäuden der ungariſchen 
Großen geziert, welche aber nun ſchon theils zuſammengefallen, theils 
mit Balken vor dem Einſturz geſichert werden. Meiſt türkiſche Soldaten 
bewohnen ſie, denen aber, von ihrem täglichen Solde lebend, nichts erübrigt, 
die Gebäude unter Dach und Fach zu erhalten. Ob es einregnet, oder ob 
die Mauer einen Riß bekommt, kümmert ſie wenig, wenn ſie nur eine trockene 
Stelle für ihr Pferd und für ihr Lager haben; was ober ihnen iſt, deſſen 
nehmen ſie ſich nicht an; ſonach laſſen ſie den oberen Theil der Hauſes den 
Natten und Mäuſen zum Bewohnen über.“ 

Salomon Schweiger reiste im Jahre 1576 durch Ofen nach Conſtan⸗ 
tinopel; er fand den Verfall noch mehr vorgeſchritten, von der ganzen Got: 
vinianiſchen Herrlichkeit nur mehr einige Wappen und Inſchriften. 

Nach vielen erfolgloſen Verſuchen, Ofen den Osmanen zu entreißen, 
gelang es endlich 1684 Karl von Lothringen, Peſt zu beſetzen, welches die 
Türken verlaſſen hatten; er ließ Ofen beſchießen, mußte aber wieder abziehen. 
Nach ſtärkeren Rüſtungen rückte, ebenfalls unter Karl von Lothringen, am 
15. Juni 1686 ein Heer von Komorn an beiden Ufern der Donau herab 
und vereinigte ſich, 92.000 Mann ſtark, vor Ofen; — nach Johannes Miller 
beſtand dieſes Heer aus der kaiſerlich und königlichen Armee: 
40.000 Mann Infanterie, 14.000 Panzerreiter, 6400 leichte Reiter und 
Dragoner — von dieſen Truppen waren 14.000 Ungarn unter Führung 
des Palatins Eszterhäzy; dann aus den Hilfstruppen: des Kurfürſten 
von Baiern mit 8000, Kurfürſten von Sachſen mit 4000, Kurfürſten 
von Brandenburg mit 7000, anderen deutſchen Truppen und zahl⸗ 
reichen Freiwilligen aus Frankreich, Spanien, England, Italien, 
zuſammen 12.000 Mann. Das Hauptquartier des Herzogs war auf dem 
großen Schwabenberge. Am 24. Juni war das Donau⸗Ufer bis an die 
Waſſerſtadt erobert, und zwar durch die Ungarn und Croaten. In der 
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Feſtung waren 16.000 Türken unter dem Commando des Abd⸗urrhaman 
Abdi Paſcha. Die Margarethen-Infel wurde von den Chriſten beſetzt, die 
dort ihr Spital und Magazine anlegten, den oberen Theil der Inſel 
Csepel beſetzte Adam Batthyänyi mit der leichten ungariſchen Reiterei. 
Am 22. Juli wurde nach längerer Beſchießung und Minirarbeit ein allge— 
meiner Sturm unternommen, ein Raaber Hajdu war der Erſte, 
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Ofen von der Erzherzog Albrecht⸗Straße aus geſehen. 


welcher auf die äußere Mauer das chriſtliche Banner aufpflanzte; Abdi Paſcha, 
zur Uebergabe aufgefordert, hielt ſich, denn er hatte Nachricht, daß ein Ent- 
ſatzheer heranrücke. 

Am 11. Auguſt ſtand das unter Führung des Großveziers herangerückte 
Heer von 80.000 Mann zwiſchen Promontor und Bia, aber das Heer der 
Chriſten erwartete die Osmanen in günſtiger Stellung, wiederholte Verſuche, 
dieſe zu durchbrechen, mißlangen. Inzwiſchen rückte auch Caraffa aus Cher, 


Ungarn und Schärfenberg aus Siebenbürgen heran, und ſo beſchloß man, die 
n 34 
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Feſtung angeſichts des Großveziers zu nehmen. Die Türken wehrten ſich wie 
Löwen. Am 2. September, Abends 6 Uhr, gaben Kanonenſchüſſe vom Schwaben⸗ 
berge das Zeichen zum Sturme; auf Befehl des Herzogs von Lothringen 
geſchah dieſer zum erſten Male mit dem Bajonnete. Der Erſte, welcher den 
Wall erſtieg und in's Innere drang, war der Capitän Johann Fiäth, ihm 
folgte Serényi; der ungariſche Oberſt Petnehäzy entfaltete ſolche 
Tapferkeit, daß ihn ſelbſt die deutſchen Generale einen Löwen nannten. Von 
den Deutſchen war Freiherr Martin Günther von Pechmann der Erſte, 
welcher über die Wälle eindrang. So wurde Ofen, nachdem es 145 Jahre 
lang im Beſitze der Osmanen war, am 2. September — alſo an demſelben 
Tage, an dem es verloren ging — wiedergewonnen. 5 
Die Stadt litt während dieſer Belagerung ſo ſehr, daß faſt nur 
Trümmerhaufen übrig blieben; die Garniſon überwinterte in hölzernen 
Baracken, ſonſt -aber blieb Niemand in der Stadt. Im Jahre 1687 begann 
man mit dem Hinwegräumen der Schutthaufen und Mauerreſte, dem Reinigen 
der Straßen. Leopold ſicherte den neuen Anſiedlern mehrjährige Steuerfreiheit 
zu; ſo begann 1688 der Wiederaufbau Ofens. Bis 1703 blieben Ofen und 
Peſt unter der Verwaltung der königlichen Kammer — in dieſem Jahre 
wurden dann beide Städte wieder in die Reihe der königlichen Freiſtädte ein— 
geſetzt. Im Jahre 1715 begann man auf Befehl des Königs Karl III. mit 
dem Wiederaufbau des Schloſſes, der aber durch die Kriegsereigniſſe viele 
Unterbrechungen erlitt. Die Königin Maria Thereſia und ihr Gemal 
Franz beſuchten 1751 die Schweſterſtädte und hielten am Räkos Heerſchau 
ab. Dieſe Königin ließ den Bau der Burg vollenden; 1769 wurde die 
Schiffbrücke errichtet, nachdem bis dahin ſeit dem Abzug der Türken nur eine 
fliegende Brücke gedient hatte. Joſef II. verlegte die Univerſität aus Tyrnau, 
die königlich ungariſche Statthalterei aus Preßburg nach Ofen, ebenſo auch 
die Hofkammer. Durch dieſe Concentrirung der Aemter gewann Ofen unge- 
mein. Gleichen Schritt in der Entwicklung hielt auch Peſt und überflügelte 
bald die übrigen Städte des Landes. Schon 1717 wurde am Rathhausplatz 
den Piariſten ein Gebäude für die Schule und Wohnung erbaut, welches noch 
heute als Piariſten-Gymnaſium beſteht; 1733 wurden die höchſten Gerichts- 
höfe: königliche und Septemviraltafel reorganiſirt und nach Peſt verlegt. Nach 
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und nach erſtanden auch Vorſtädte. Von 1786 bis 1790 erhob ſich ein großer Theil 
der Leopoldſtadt — heute faſt der ſchönſte Stadttheil der vereinigten Hauptſtadt. 

Am 21. Februar 1790 wurde die ungariſche Krone nach Ofen gebracht, 
welche Joſef II. nach Wien hatte führen laſſen. Am 20. Mai 1792 wurde 
Franz I. mit diefer Krone in Ofen in der Garniſonskirche gekrönt. Der 
Cardinal Batthyänyi legte 1799 das Peſter Stadtwäldchen als Vergnügungs⸗ 
ort an — die Gründe zwiſchen dieſem und der Thereſienſtadt wurden an 
Private überlaſſen, und ſo entſtanden an beiden Seiten der Hauptallee die 
Ziergärten mit Villen. 

Große Verdienſte um die Hebung der Schweſterſtädte erwarb ſich der 
Reichspalatin Erzherzog Joſef, auf deſſen Anregung 1808 die Bau⸗ 
und Verſchönerungs⸗Commiſſion entſtand. 

In Ofen wurden 1810 
die ganze Raitzenſtadt und ein TH 
großer Theil der Waſſerſtadt ein — 
Raub der Flammen. Die 1831 | e 
zum erſten Male in Europa auf- 
getretene Cholera raffte auch in 
Peſt⸗Ofen viele Opfer hin, dabei 
kam es noch zu Unruhen durch die verkehrten Maßnahmen der Comitats— 
behörde. — 

Das mächtig aufſtrebende Gemeinweſen wurde 1838 von einer furcht— 
baren Kataſtrophe betroffen, es war dies die größte Ueberſchwemmung, welche 
ſeit Jahrhunderten am Donauſtrome ſtattfand. Am 13. März des gedachten 
Jahres erreichte das Waſſer eine Höhe von 22 Fuß 11 Zoll über dem 
Nullpunkt — dieſes Hochwaſſer ſprengte die Eisdecke, dieſe ſetzte ſich in 
Bewegung, ſtockte aber wieder gleich unterhalb Peſt; ſchon am andern Tage 
waren die tiefer gelegenen Stadttheile unter Waſſer, welches 27 Fuß 11 Zoll 
9 Linien über Null ſtieg; — am Morgen des 15. begann das Waſſer ein 
wenig zu ſinken, ſtieg aber Abends rapid bis 29 Fuß 4 Zoll 6 Linien über 
dem Nullpunkt des Ofener Pegels. In Peſt ſtürzten 2281 Häuſer ein, 827 
hatten ſtarke Riſſe bekommen und nur 1146 blieben unverſehrt; in Ofen 
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Riſſe davon; Altofen wurde beinahe vernichtet. Seit der Zerſtörung von Liſſabon 
kam in Europa keine ähnliche Kataſtrophe vor, und wurde dieſelbe nur wieder 
von der jüngſten Szegediner Ueberſchwemmung erreicht. 

Behörden und Private thaten alles Mögliche zur Rettung von Leben, 
Hab und Gut und Verpflegung der Brotloſen. Beim Rettungswerk thaten 
ſich hervor der Sohn des Reichspalatins, Erzherzog Stefan, dann Baron 
Nikolaus Weffelenyi, Baron Johann Podmaniczky, die Grafen Georg Kärolyi 
und Franz Szäpäry; — von dieſen edlen Rettern lebt heute keiner mehr. 
— Der vereinten Fürſorge und dem raſtloſen Wirken Aller iſt es zu danken, 
daß die rieſige Ueberfluthung nur 150 Menſchenleben vernichtete. Wir laſſen 
über dieſe Kataſtrophe noch einige Notizen aus dem Berichte eines bewährten 
Augenzeugen, des damaligen Univerſitäts-Profeſſors von Schedius, zur 
Vervollſtändigung wörtlich folgen: „Dieſe Jammerſcenen, welche das fühl- 
loſeſte Herz erſchütterten, dauerten drei volle ſchreckliche Nächte und vier 
Tage, während welcher immer ſich die Hoffnung zur baldigen Abnahme des 
Waſſers und der Noth auf's grauſamſte getäuſcht ſah.“ — 

„Den in ihrer Sicherheit zwar glücklichen Bewohnern der Feſtung 
Ofen zeigte ſich nun die ganze Gegend, vom Feſtungsberge an bis an das 
Räkosfeld und an die Infel Csepel, wie ein weites Meer, in deſſen gräu— 
lichem Schooß nicht nur hier von der Ofener Seite der Taban, die Waſſer⸗ 
ſtadt, Neuſtift und Altofen, ſondern auch die vor wenigen Stunden noch ſo 
blühende, luſt- und lebensreiche Stadt Peſt mit allen ihren bisher wenig 
noch bekannten Schätzen, mit ihren unendlichen, noch unentwickelten Keimen 
und Hoffnungen ganz verſunken ſchien, wie Lima einſtens und halb Liſſabon. 
Nur Thürme und höher ſtehende Häuſer ragten als ſchaurige Denkzeichen 
vorigen Glanzes hie und da hervor. Das große Invalidenpalais, die Artillerie- 
kaſerne (das Neugebäude), der neue Theil des Comitatshauſes, das Univerſitäts⸗ 
gebäude, die evangeliſche Kirche und Schule ſammt dem neuen Marktplatze; 
die Franciscaner- und Servitenkirche und die neue Militär-Akademie (das 
Ludoviceum) ſtanden über dem ausgetretenen Waſſer, und dahin hatten 
viele Tauſende von Menſchen aller Stände und Geſchlechter ſich geflüchtet.“ 

„Des Erzherzog Palatinus k. k. Hoheit, der noch nicht gänzlich wieder 
hergeſtellten Leibeskräfte ungeachtet, ſchon von den früheſten Momenten an, 
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wo man Gefahr beſorgte, mit der Leitung aller Sicherungsanſtalten auf das 
menſchenfreundlichſte beſchäftigt, ſchickte in dieſen Tagen hoher Noth alle ſeine 
treuen Diener, ſeine Beamten, ſeine Kammerherren in Fahrzeugen, wie es 
nur möglich war, ſie herbeizuſchaffen, nach Peſt und in die überſchwemmten 
Theile Ofens, um ſowohl Denen, die ſich in Gefahr befanden, Rettung zu 
gewähren und ſie nach Ofen ſelbſt in Sicherheit zu bringen, als auch den 
in ſicheren Häuſern Noth und Mangel Leidenden hinlängliche Lebensmittel 
zuzuführen. Auch ſelbſt den eigenen theuern Sohn, den allgeliebten Prinzen 
Stefan, ſandte der erhabene Vater nicht ohne Lebensgefahr in die Hütten 
des Unglücks und der Noth, denen durch ihn auch reicher Troſt und Bei— 
ſtand zugefloſſen, der ihm gewiß zum Heil und Segen wird.“ 

„Im königlichen Schloſſe wurden täglich 1500 Brote gebacken und 
auf ſolche Art in die vom Waſſer bedrängten Theile beider Städte hin ver- 
theilt. Aus eigener Schatulle ſandte der edle Fürſt gleich mehrere tauſend 
Gulden an die Behörden, um auf den vom Waſſer freien Stellen eigenes 
Brot backen, Fleiſch ausſchroten und andere Nahrungsmittel herbeiſchaffen 
zu laſſen. Auch waren 36 Zimmer im Ofener Schloſſe zur Unterkunft für 
die Geflüchteten von allen Claſſen ohne Unterſchied gehörig eingerichtet, wo 
fie auch beköſtigt wurden. Die ſämmtlichen Bewohner Ofens und das 
k. k. Militär wetteiferten in dieſen Tagen durch rührende Mildthätigkeit, 
Hilfeleiſtung und ſelbſtaufopfernde Rettungsverſuche der Unglücklichen. Beſon⸗ 
ders aber von den höheren Ständen haben Viele, weder die augenſchein— 
liche Gefahr noch Koſten ſcheuend, in Nachen und Fahrzeugen aller Art, 
mit eigener Hand ſelbſt rudernd und arbeitend, überall, wo Beiſtand nöthig 
war, denſelben gern und ergiebig auch geleiſtet, ganze Familien mit ihrer 
Habe dem Untergange entriſſen und in Sicherheit gebracht, Lebensmittel über- 
all vertheilt, Troſt und Unterſtützung, wo es möglich war, geſpendet.“ 

„Am 17. März zeigte ſich endlich eine merkliche Abnahme des hohen 
Waſſers, und ſomit kehrten doch auch ein wenig Ruhe und Hoffnung in die 
Gemüther zurück. Doch neue Schmerzen trübten dieſe wieder, als alle die 
durch die ſchrecklichſte der Waſſerfluthen herbeigeführten traurigen Verheerungen 
allmälich hervortraten und die Schreckniſſe der Verwüſtung ſich nun offen⸗ 
barten. Von den Menſchenbrüdern, die in den Wellen oder unter den Ruinen 
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eingeſtürzter Häuſer ihr ſchauriges Grab gefunden, ſind bisher wohl bei 150 
aufgefunden worden; der noch Vermißten kann man, Gott ſei Dank! kaum 
mehr ſo viele rechnen. Ein tröſtlicher Beweis der von allen Seiten bei der 
ſo ſchnell eingetretenen Ueberfluthung doch möglichſt wirkſam geleiſteten Hilfe. 
Die in manchen öffentlichen Blättern angegebenen höheren Zahlen ſind 
unrichtig. Aber von den, ſowohl in der innern Stadt, als in den Vorſtädten 
von Peſt vorher bewohnten 4254 Häuſern ſind 2281 gänzlich zuſammen⸗ 
geſtürzt und unbewohnbar, 827 wurden bedeutend und nur 1146 wenig 
beſchädigt. Zur Unterkunft für mehr als 80.000 Menſchen! — In den 
Vorſtädten Ofens, die unter Waſſer ſtanden, find 204 Häufer eingeſtürzt 
und 262 ſehr beſchädigt. — In Altofen wurden von 762 vorher bewohnten 
Gebäuden 397 ganz zerſtört, 146 theilweiſe ruinirt, 128 mehr und weniger 
beſchädigt, nur 91 blieben unverſehrt!“ 

Dieſes ungeheure Unglück erregte allgemeine Theilnahme und von allen 
Seiten ſtrömte Hilfe und Unterſtützung herbei. Der Wohlthätigkeitsſinn 
manifeſtirte ſich aus dieſem Anlaſſe im In- und Auslande in erhebendſter 
Weiſe, und in kürzeſter Friſt waren für die Ueberſchwemmten 1,158.290 Gulden 
Conventions-Münze geſammelt, ein für die damalige Zeit namhafter Betrag. 
Peſt erholte ſich raſch, ja es wurde ſogar weit ſchöner, denn an Stelle vieler 
eingeſtürzter unanſehnlicher kleiner Häuſer erhoben ſich wahre Prachtbauten; 
ſchon zwei Jahre ſpäter, 1840, waren kaum mehr Spuren der Verwüſtung 
zu ſehen; die nächſten ſechs Jahre waren eine fortgeſetzte Periode raſcher 
Entwicklung, beſonders für Peſt, während Ofen zurückzubleiben begann. 

Seit 1836 waren auch die Reichstage in Preßburg reformatoriſch thätig; 
im Jahre 1830 begann die Dampfſchifffahrt, welche 1836 bis Conſtantinopel 
ausgedehnt wurde; in dieſem letztgenannten Jahre iſt der Bau des National⸗ 
theaters in Angriff genommen worden und wurde derſelbe 1840 beendigt, 
ein Jahr ſpäter begann der Bau des Nationalmuſeums — dies Alles wirkte 
zuſammen, Peſt immer mehr ein großſtädtiſches Ausſehen zu verleihen. Da 
fielen mitten in den zu Preßburg tagenden Reichstag, der an und für ſich 
ſchon bewegt war, die Nachrichten aus Paris und Wien; in Budapeſt wurden 
am 14. März 1848 die in zwölf Punkten zuſammengefaßten Wünſche der 
Nation proclamirt, und wie wir bei der Beſchreibung Preßburgs ſchilderten, 
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verkündete König Ferdinand V. ſelbſt die neuen ſanctionirten Ver⸗ 
faſſungsgeſetze. Am 13. und 14. April kamen die neu ernannten Miniſter 
mittelſt Dampfboot von Preßburg an und wurden enthuſiaſtiſch empfangen. 
Der Palatin Erzherzog Stefan kam am 18. in der Hauptſtadt an, um mit 
nicht minderem Jubel begrüßt zu werden. Dieſe Flitterwochen der Freiheit 
dauerten nicht lange, denn ſchon im Mai begannen Reaction und Camarilla 
ihr Minirwerk bei Serben, Croaten und Walachen, und nur zu bald ſollte 
dieſe Drachenſaat blutige Früchte tragen. Die Nation erwies ſich opferwillig; 
am 24. Mai wurde in einer großen Volksverſammlung beſchloſſen, freiwillige 
Beiträge für die Bedürfniſſe des Vaterlandes zu leiſten. Graf Szeĩchenyi 
legte auf den Altar des Vaterlandes einen Centner Silber, das National- 
caſino 20.000 Gulden Conventions-Münze, ebenfalls in Silber, viele Bürger 
lieferten ihr Silberzeug ab, damit es ausgeprägt werde. Am 5. Juli eröffnete 
der Palatin Erzherzog Stefan im Namen des Königs den neuen Reichstag; 
im königlichen Reſeript wurden die Deputirten aufgefordert, die noͤthigen 
Maßnahmen zu treffen, um die drohenden Gefahren abzuwenden. Der Reichs- 
tag beſchloß die Aushebung von 200.000 Mann und bewilligte 60 Millionen 
Gulden. Bisher hatte man ſich Glück gewünſcht, die Errungenſchaften und 
die neue Verfaſſung ohne Blutvergießen erreicht zu haben. Doch ſollte es 
bald anders kommen. Jellasic fiel in Ungarn ein, der Palatin und königliche 
Stellvertreter Erzherzog Stefan dankte am 27. September ab, Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Graf Franz Lamberg war zum königlichen Commiſſär für Ungarn 
ernannt. Am nächſten Tage verbreitete ſich in der Stadt die Nachricht, 
Lamberg Tei ſchon in Ofen eingetroffen und werde den Reichstag auflöfen. 
Das enttäuſchte Volk gerieth in Wuth, und das häßliche Doppelſpiel der 
Camarilla forderte ihr erſtes Opfer. Um 2 Uhr Nachmittags fuhr Graf 
Lamberg in einem Fiaker nach Peſt — die Volksmaſſen hielten den Wagen 
auf, riſſen den unglücklichen Grafen heraus und tödteten ihn mit Senſen⸗ und 
Beilhieben; der Leichnam wurde durch die Stadt geſchleift; — es war ein 
furchtbarer Anblick, die wüthende Menge mit dem Leichnam durch die Straßen 
ziehen zu ſehen. Nun folgten die Ereigniſſe raſch. Fürſt Windiſchgrätz rückte 
mit der kaiſerlichen Armee von der einen, Jellasic von der andern Seite 
heran; die unorganiſirte, ungeübte ungariſche Armee vermochte nicht Stand 
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zu halten. Am 31. December 1848 hielt der Reichstag ſeine letzte Sitzung 
in Budapeſt — Parlament und Regierung verlegten ihren Sitz nach Debreczin. 
Am 5. Januar 1849 räumten auch die ungariſchen Truppen Ofen und 
Peſt, bald darauf erſchienen die Vorpoſten der Armee Windiſchgrätz. Am 
heiligen Dreikönigtag (6. Januar 1849) hielt die impoſante Armee, die 
Grenadiere des Regiments Prinz Emil (ſpäter Baron Gruber) an der 
Spitze, ihren Einzug. Damals legte die noch nicht officiell eröffnete Ketten— 
brücke ihre Belaſtungsprobe ab, denn Cavallerie, Artillerie, Train und ein 
großer Theil der Fußtruppen zogen über dieſelbe; andere Truppenabtheilungen 
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kamen über die feſtgefrorne Decke der Donau. Am nächſten Tage wurde 
der Belagerungszuſtand verhängt. 

Windiſchgrätz wartete in Ofen auf die „Unterwerfung der Rebellen“, 
wie er ſich ausdrückte, doch dieſe kamen nicht als Bittende, ſondern bald als 
Sieger. Die Debrecziner Regierung ſtampfte Bataillone aus der Erde. Am 
11. April übernahm Feldzeugmeiſter Welden das Obercommando — aber 
auch er vermochte dem Feldzuge keine andere Wendung mehr zu geben. In 
der Nacht vom 23. zum 24. April 1849 räumten die kaiſerlichen Truppen 
Peſt, brannten hinter ſich die Schiffbrücke nieder und hoben die Dielen der 
Kettenbrücke aus. Die Hauptarmee zog auch von Ofen ab, und nur circa 
4000 Mann blieben unter dem Commando des Generalmajors Heinrich 
Hentzi in der Feſtung. Am 25. April bezog der ungariſche General Aulich 
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(einer der nachmaligen dreizehn Arader Märtyrer) vor Peſt, von der 
Paskal⸗Mühle bis Czinkota ein Lager, am 29. erhielt er die Ordre, ſich der 
Armee vor Ofen anzuſchließen; am 1. Mai zog eine Brigade in Peſt ein, 
die übrigen Truppen gingen auf einer raſch hergeſtellten Schiffbrücke in der 
Nacht vom 3. zum 4. Mai auf's rechte Donau⸗Ufer über. Nur wer es mit⸗ 
erlebt, hat einen Begriff von dem Jubel, mit dem die einrückenden Ungarn 
begrüßt wurden — der erſte einreitende Hußar wurde ſammt ſeinem Pferde 
mit Bändern, Blumen und Kränzen überſchüttet, ebenſo die nachfolgenden 
Honvéd und die wettergebräunten Geſtalten der alten „Dom Miguel“ 
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(das Debrecziner Regiment). — Nach dem Entſatze von Komorn zog auch 
die ungariſche Hauptmacht donauabwärts und ſetzte ſich am 28. April gegen 
Ofen in Bewegung. Die Feſtung Ofen war wohl nicht in vertheidigungs⸗ 
fähigem Zuſtande, allein Generalmajor Hentzi benutzte die kurze Spanne 
Zeit, ſo vollſtändig als möglich ein feſtes Bollwerk herzuſtellen. Vom 
23. April an wurde ununterbrochen an den Wällen, Schanzen, Palliſaden 
gearbeitet, die Waſſerleitung befeſtigt und mit einer eigenen Beſatzung verſehen. 
Den Ofener Brückenkopf der Kettenbrücke ließ Hentzi mit Minenkammern 
in Verbindung ſetzen, um dieſelbe nöthigenfalls zu ſprengen. Wieder, wie zur 
Zeit der letzten Belagerung Ofens unter Karl von Lothringen, war das 
Hauptquartier am Schwabenberge, von da aus leitete Gorgey die Belage- 
rung, anfänglich mit ungenügenden Mitteln. Der erſte allgemeine Sturm in 
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der Nacht vom 16. zum 17. Mai wurde abgeſchlagen. General Hentzi bewies 
große Tapferkeit und Umſicht — aber mit einer hölliſchen Bosheit befleckte 
er ſich doch. Trotzdem von der Peſter Seite nicht ein Schuß auf Ofen 
gethan wurde — was ſelbſt der k. k. Statthaltereirath Palugyay beſtätigte 
— ſo ließ er doch die wehrloſe Stadt bombardiren und ſchoß das pracht⸗ 
volle Redoutengebäude, das Landerer'ſche Haus und viele Paläſte in Trümmer, 
während der Nacht vom 12. zum 13. Mai ließ er bis zum Morgen die 
Stadt mit Bomben und Congrove'ſchen Raketen beſchießen, jo daß ganze Häuſer⸗ 
reihen in Flammen ſtanden. Nach dem abgeſchlagenen Sturm wurden die 
Breſchbatterien verſtärkt, die Minirarbeiten beſchleunigt — am Abend des 
20. Mai die Dispoſitionen zum abermaligen allgemeinen Sturm erlaſſen. 
Um 3 Uhr Morgens des 21. Mai ſtieg aus dem Hauptquartier eine Rakete auf 
als Zeichen zum Angriff. Es war ein wüthendes Kämpfen, denn nur Schritt 
um Schritt wich die Beſatzung — an der Breſche fiel Hentzi, von einer 
Flintenkugel getroffen, und ſtarb zwölf Stunden ſpäter. Das 47. Honved- 
bataillon erſtieg zuerſt die Wälle, demſelben folgte das 34. und das Regiment 
„Dom Miguel“; — das 17. und 19. Bataillon erſtiegen gleichzeitig mittelſt 
Leitern die Wälle bei den Palatinalgebäuden. An Todten und Verwundeten verlor 
die Beſatzung 1000 Mann, 2500 wurden gefangen genommen, der Reſt hatte 
ſich verlaufen, einige Abtheilungen Italiener gingen zu den Ungarn über. Als 
ſchon der Sturm und die Einnahme beinahe vollendet waren, hörte man um 
6 Uhr vom Brückenkopf her eine furchtbare Detonation. Der k. k. Oberſt 
Allnoch verſuchte die Minen an der Kettenbrücke in Brand zu ſetzen, 
doch ging nur ein Pulverfaß los, und der Oberſt büßte dabei ſein Leben 
ein; die Brücke blieb unverſehrt. Aus jenen verhängnißvollen Mai⸗Tagen geben 
wir auf Seite 544 eine Illuſtration: kaiſerliche und Honvéd⸗Vorpoſten auf der 
Kettenbrücke darſtellend. Dies war die letzte Belagerung von Ofen, 
denn durch königliches Handſchreiben vom 20. October 1875 hörte Ofen auf, 
Feſtung zu fein. Da die Feſtung Ofen auf dem Novus Mons Pestiensis 
im Jahre 1247 erbaut wurde, ſo ſchloß damit eine denkwürdige Periode 
von 628 Jahren ab. 

Das Kriegsglück wandte ſich durch das Einrücken der Ruſſen und 
viele andere Umſtände raſch, und ſchon am 13. Juli 1849 war Ofen wieder 
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im Beſitze der Kaiſerlichen; dann folgte die dunkle Periode, die nur zu leb⸗ 
haft in Ziler Gedächtniß iſt. Und es kam die Ausſöhnung zwiſchen Nation 
und Monarch, welche durch die Krönung am 8. Juni 1867 in Ofen 
beſiegelt wurde. 

Mögen mit dem nun auf den Baſtionen von Ofen wachſenden Graſe 
auch die unangenehmen Erinnerungen für ewige Zeiten überdeckt ſein, und 
dieſem Lande nie mehr Böſes widerfahren. 

Der erſte Spatenſtich zur Demolirung der Feſtungswerke Ofens war 
zugleich die letzte Schaufel Erde auf das Grab der Reaction und der 
Feinde Ungarns, deſſen Hauptſtadt wir zurufen: Vivat, erescat, floreat. 

Gehen wir nun an die Beſchreibung des heutigen Budapeſt, wie es 
ſich ſeit 1867 entwickelte und in ſeiner vollen Pracht präſentirt. 

Erſt ſeit der Krönung des jetzigen Königs von Ungarn kann man ſagen, 
daß die Hauptſtadt auch Reſidenz ſei — denn den verfaſſungsmäßigen Pflichten 
entſprechend, weilt der König und der Hof jedes Jahr eine entſprechende Zeit 
hier — während die früheren Könige höchſt ſelten, manche auch gar nie 
ihr Königreich Ungarn beſuchten. Dieſer günſtige Umſtand konnte nicht ohne 
Einfluß bleiben, es entwickelte ſich eine erhöhte öffentliche und private Bau⸗ 
thätigkeit, und Budapeſt bekam eine wirklich großſtädtiſche Phyſiognomie, 
worin es noch durch ſeine herrliche Lage weſentlich gefördert wurde. Der 
alte Rahmen der Stadt wurde bald zu enge, es erhoben ſich im Umkreiſe 
zahlreiche Colonien, wie: Erzſöbetfalva, Kleinpeſt, Räfosfalva, Szäzhäz, Koſſuth⸗ 
falva u. ſ. w. Die geſetzliche Vereinigung der die Hauptſtadt Budapeſt 
bildenden Gemeinweſen: Peſt, Ofen, Altofen, Margarethen-Inſel, Steinbruch 
erfolgte 1873. 

Nach der letzten, im Jahre 1876 vorgenommenen Zählung hat Buda- 
peſt 309.208 Einwohner, die Zahl hat alſo ſeit der Zählung vom Jahre 1870 
um 24.778 zugenommen; wie rapid das Anwachſen früher war, entnehmen 
wir daraus, daß zu Anfang dieſes Jahrhunderts die Einwohnerzahl nur 
76.000 betrug, ſelbſt vor zwanzig Jahren (Zählung von 1857) nur 186.945 
Seelen. Die politiſche Wichtigkeit erſieht man auch daraus, daß, während vor 
1867 nicht ein Conſulat in Budapeſt beſtand, jetzt vierzehn Staaten 
hier, theilweiſe ſelbſt durch Generalconſule vertreten ſind. Alle Arten des 
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Sport werden hier mehr gepflegt, als in manchen anderen Hauptſtädten. Der 
Peſter Turf gehört zu den erſten des Continents; die Fuchsjagden, 
an denen das königliche Ehepaar und die Großen theilnehmen, erlangten 
europäiſche Berühmtheit, ebenſo die Regatta der fünf Budapeſter Ruder- 
clubs. Das Wettrennen, beſonders der zweite Tag des Frühjahrs- und 
Herbſtrennens, welcher ſtets auf Sonntag fällt, iſt ein wahres Volksfeſt, denn 
außer dem, was Equipagen, Fiaker, Omnibus, Tramway hinausbefördern, 
geht noch eine Völkerwanderung zu Fuß auf den Rennplatz. Andere Volks⸗ 
feſte im eigentlichſten Sinne des Wortes giebt es da nicht, dagegen iſt das 
Feſt des Landespatrons, zugleich erſten Königs von Ungarn, Stefan's 
des Heiligen, am 20. Auguſt, nicht nur ein kirchliches, ſondern ein natio- 
nales Feſt, zu welchem oft an 50.000 Menſchen von auswärts zuſtrömen. Die 
Reliquie, die rechte Hand des heiligen Stefan, wird in einem Glasſchreine in 
feierlicher Proceſſion getragen, an welcher die Staats- und Municipal⸗Würden⸗ 
träger, die Kronwache und die Garniſon theilnehmen; wir veranſchaulichen dem 
Leſer dieſe Proceſſion in unſerer Illuſtration auf Seite 57. 

Den impoſanteſten Anblick bieten die Schweſterſtädte zweifelsohne bei 
der Einfahrt mittelſt Dampfboot, aber auch von den Bahnhöfen fährt man 
durch breite, boulevardiſirte Straßen nach dem Centrum der Stadt. Als 
Ausgangspunkt zu einem Rundgang am linken Ufer, das heißt im eigent⸗ 
lichen Peſt, wählen wir am beſten den Franz Joſefs-Platz, auf welchem 
auch 1867 der Krönungshügel errichtet war. 

Von dieſem Platze aus hat man vor ſich das Panorama von Ofen 
und die herrliche Kettenbrücke, welche in den Jahren 1842 — 1849 erbaut 
wurde. An der Spitze der Unternehmer ſtanden Graf Stefan Széchenyi 
und Baron Simon Sina; die Pläne ſtammten von William Tierney 
Clark, die Bauleitung hatte deſſen Bruder Adam Clark; die Baukoſten 
dieſes weltberühmten Werkes betrugen 4,412.628 Gulden Conventions⸗ 
Münze.“) Die Waſſertiefe der Brücke an den Mittelpfeilern beträgt 40 Fuß, 
die Länge der Brücke 1230 Fuß, die Spannweite zwiſchen den beiden 
Mittelpfeilern 600 Fuß; die Pfeiler beſtehen aus Mauthauſener coloſ— 


) Da in dieſem Werke öfter von Gulden Conventions⸗Münze die Rede iſt, fo 
bemerken wir, daß 100 derſelben 105 Gulden ö. W. in Silber betragen. 
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ſalen Granitblöcken, die Brückenbogen aus Söskuter Sandſtein in ruftieirten 
Quadern. 

Die Landpfeiler ſind mit je zwei coloſſalen Löwen, von Marſchalko 
gemeißelt, geziert. Seit dem Jahre 1870 iſt die Brücke in's Eigenthum des 
Staates übergegangen. Zu beiden Seiten der Kettenbrücke befinden ſich am linken 
Ufer ſchön gebaute Quai-Magazine mit Bureauxgebäuden und zierlichen 
Gitterthoren und Eckthürmen, die Flaggenſtangen tragen. Rechts ſchließt den 
Franz Joſefs-Platz der Akademiepalaſt ab, in dem ſich auch die große 
Bibliothek und die ehemalige Eszterhäzy-, jetzt Nationalgalerie befindet. 
Gerade dieſem Renaiſſancebau gegenüber ſteht das Handelsſtands— 
gebäude mit ſeinen hohen griechiſchen Arcaden. In dieſem Gebäude iſt 
auch ein ſchöner Saal, welcher ſeit 1830 folgende Verwendungen hatte: 
Tanz⸗ und Concertſaal des Nationalcaſino's; Miethlocal für künſtleriſche 
Concerte und größere Muſikaufführungen; Börſe, Clublocal des „Deäk- 
Kör“ und jetzt Verſammlungsort der „liberalen“ Reichstagsdeputirten — 
recte Regierungspartei. In dieſem Gebäude befinden ſich auch Redaction, 
Expedition und Druckerei von Ungarns bedeutendſtem politiſchen Blatte, dem 
„Peſter Lloyd“; — im zweiten Stockwerke die Bureaux und der Sitzungsſaal 
der Handels- und Gewerbekammer. Die Front gegenüber der Kettenbrücke 
bilden das „Dianabad“, das Palais des Prinzen Philipp zu Sachſen-Coburg⸗ 
Gotha, das große, ehemals Näké'ſche Miethhaus, das „Hötel de l'Europe“ 
und „Hötel Erzherzog Stefan“, durchwegs prachtvolle Baulichkeiten, welche 
dem Platze ein herrliches Gepräge geben. Der Platz iſt mit Alleen geziert, 
welche in ſchiefen Linien zur Kettenbrücke führen; vor dem Handelsſtands⸗ 
und Akademiegebäude werden die Monumente Széchenyi's und Eötvös' errichtet. 
Vom hier beſchriebenen Platz geht ſtromaufwärts der Rudolfs-Quai mit 
durchwegs neuen Prachtbauten nach der Donaufront; ſtromabwärts der Franz 
Joſefs-Quai (Illuſtration auf Seite 512) mit dem neuen „Lloyd-Palais“, der 
Effecten⸗ und Fruchtbörſe, dem Thonet 'ſchen Palais. Das vorgenannte Gebäude 
iſt ein Werk des Architekten Kolbenheyer. Nun folgt ein reizender kleiner Square, 
in deſſen Mitte ein Kaffee-Kiosk, als Verſammlungsort der eleganten Welt, ſich 
befindet; im Hintergrund des Square's ſteht das Redoutengebäude. Dieſer 
rieſige Bau erhebt ſich an der Stelle des 1849 durch das Bombardement 
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zerſtörten alten Redoutengebäudes und wurde von 1859—1865 aufgeführt. Die 
mauriſch-byzantiniſche Front iſt durch Arcaden im Erdgeſchoß und eine Loggia 
von fünf coloſſalen Bogenöffnungen gegliedert. Sehenswerth ſind die beiden 
Säle und die Fresken des Stiegenhauſes. Dieſe Fresken bilden in 13 Gemälden 
einen Cyelus über die ungariſche Sage der „Tünder Ilona“ (Fee 
Helene) und ſind Werke zweier talentirter Schüler Rahl's, Moriz Than 
und Karl Lotz. Den großen Saal zieren coloſſale Bronzeluſtres von 
D. Hollenbach in Wien, den Buffetſaal zwei rieſige Fresken, „Mat⸗ 
thias Corvinus beſiegt im Turnier den böhmiſchen Recken Holubär“, von 
Profeſſor Alex. Wagner, dann „das Gaſtmahl des Attila“, nach der Schilde: 
rung des römiſchen Geſchichtsſchreibers Priscus von Than. Nach dem 
obenerwähnten Square folgt der Palaſt der „erſten ungariſchen allgemeinen 
Aſſecuranz⸗Geſellſchaft“ mit der Fagade nach dem Square und einer Längen⸗ 
front am Quai, hierauf das „Grand Hötel“ und zwei große Privathäuſer. 
Am Ende dieſes Theiles des Quai's — des Corſo von Peſt — biegt die 
Front nach innen, und da Debt die zweithürmige rumäniſch-griechiſche Kirche. 
Die Serben haben ihre eigene Kirche am Ende der grünen Baumgaſſe. Es 
folgt ber Pfarrplatz mit der Dreifaltigkeitsſäule von Halbig. Die Stadt- 
pfarrkirche beſteht aus zwei Theilen; das Sanctuarium und die 
dreiſchiffige Halle find gothiſch und ſtylgerecht, reichen auch bis zum 
Jahre 1500 zurück, der vordere Zuban ſtammt aus dem Jahre 1726 
und zeigt den verzopfteſten Jeſuitenſtyhl — die Front und die Thürme find 
ſogar abſchreckend unbedeutend. Vom Kirchenplatz ab, in deſſen Eckhauſe 
das Feuerwehrdepot iſt, bietet die untere Donauzeile nichts Sehens⸗ 
werthes mehr; — das Auge feſſelt aber der ſich abwärts ausweitende 
Strom, die darüber führende Eiſenbahn-Verbindungsbrücke und am rechten 
Ufer die Abhänge des Blocksberges, unter welchen ſich die Stuhlweißen- 
burger Landſtraße hinzieht. Erſt viel tiefer unten tritt uns das neue 
Hauptzollamt entgegen, ein monumentaler Neubau, welcher einen Koſten⸗ 
aufwand von drei Millionen Gulden verurſachte. Vom Plateau vor dem 
Hauptzollamt überſieht man die Donau bis zur oberen Spitze der 
Csepeler Inſel, am rechten Ufer über die Gründe des Lagymänyos bis 
zur Verbindungsbahn. 
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Biegen wir vom Platze vor dem Zollamte ein, ſo kommen wir in die 
breite Fleiſchergaſſe, die ſich in letzterer Zeit mit neuen Häuſern ſchmückt; 
dieſe Straße führt auf den Calvin-Platz, wo ſich die reformirte Kirche 
befindet, ein ſchmuckloſes Gebäude von puritaniſcher Einfachheit. Von da 
zweigen ſternartig die Uellberſtraße, Haſengaſſe, Stationsgaſſe und Yand- 
ſtraße ab (letztere jetzt Muſeumring genannt), und da ſehen wir 
gerade uns gegenüber das National-Muſeun; dasſelbe wurde durch den 
Reichspalatin Erzherzog Joſef gegründet, welcher 1807 dem Reichstage den 
Plan vorlegte, die 1802 vom Grafen Franz Széchenyi dem Lande 
geſchenkte Bibliothek, Antiquitäten und Münzſammlung zu einem Landesinſtitute 
auszuweiten. Der Reichstag genehmigte den Plan; die Fürſten Graſſalkovics, 
Grafen Szäpäry, der Reichspalatin ſelbſt und noch viele andere Perſönlich— 
keiten ſchenkten dem Landesinſtitute ihre Sammlungen und 1813 Graf 
Anton Batthyänyi den Grund, worauf das Muſeum und der dasſelbe 
umgebende Park ſtehen. Das jetzige Muſeumsgebäude, welches in den Vier— 
ziger- Jahren durch den Peſter Architekten Pollak aufgeführt wurde, bildet 
ein großes längliches Viereck mit zwei Höfen, 57 Klafter lang, 37 Klafter 
breit, 12 ¼ Klafter hoch. Die Facade hat über einer coloſſalen breiten Frei 
treppe acht über beide Stockwerke reichende cannelirte Säulen korinthiſcher 
Ordnung, die ein Giebelfrontiſpice tragen. Von dieſer Colonnade gelangt 
man auf einer weißmarmornen Treppe in den Prunkſaal, in welchem jetzt 
das Oberhaus ſeine Sitzungen hält. Die Sammlungen dieſes Muſeums 
ſind beſonders reich an im Lande gefundenen römiſchen Alterthümern, 
welche ſelbſt Mommſen überraſchten. Hinter dem Muſeum ſteht die National 
Reitſchule und um beide gruppirt die Palais mehrerer Magnaten. In 
der Alexandergaſſe neben dem Muſeum ſteht das Abgeordnetenhaus, 
ein unanſehnlicher proviſoriſcher Bau. Ein ſehr bedeutendes Gebäude iſt auf dem 
Muſeumsring das bisherige Thierarznei-Inſtitut. Nun folgt das Mieth— 
haus des Nationaltheaters, welches eine Straßenecke bildet. Hier zweigt links 
nach der inneren Stadt die Hatvanergaſſe ab, rechts die breite mit Alleen 
bepflanzte Kerepeſerſtraß e, über welche die Pferdebahn zum Stadt- 
wäldchen und zum großen Friedhof führt. In dieſer Straße liegt am Anfang 
rechts das ungariſche Nationaltheater und an derſelben Seite 
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draußen das allgemeine Krankenhaus, gewöhnlich Rochusſpital genannt. 
Wir kehren nun um und gehen durch die ſorgfältig asphaltirte Hatvaner⸗ 
gaſſe der inneren Stadt zu, am Ende dieſer Gaſſe ſteht die Franciscaner— 
kirche, daneben am Platze das dieſem Convente gehörige große Bazarhaus. 
Biegen wir am Ende der genannten Gaſſe rechts durch die Grenadiergaſſe 
ein, ſo gelangen wir zuerſt an das Comitatshaus der vereinigten Comitate 
Peſt⸗Pilis-Sölt-Kumanien, in deſſen großem Saale die Porträts vieler 
Reichspalatine und der Kaiſers Franz hängen. Nach dem Comitatshaus folgt 


Auf der Kettenbrüde in Peſt. (Seite 598.) 


die 600 Fuß lange Front der Karls-Kaſerne (früher Invalidenpalais), 
durch Martinelli unter Karl IV. (als deutſcher Kaiſer VI.) erbaut; dieſelbe hat 
vier Höfe, einen Langtract nach dem Karls ring hinaus und nimmt einen 
Flächenraum von 12.000 Quadratklaftern ein. Der Hauptfront der Kaſerne 
gegenüber läuft die eine Seite des neuen Poſtgebäudes, während der 
Jahre 1871—1875 in ſchönſter Renaiſſance erbaut; die zweite Front 
dieſes Palais geht in die Trödlergaſſe, die dritte in die Kronprinzgaſſe, 
wo ſich die Eingänge zu den Poſt- und Telegraphen-Bureaux befinden. Gehen 
wir von da durch die Kronprinzgaſſe abwärts, ſo kommen wir wieder an der 
Franciscanerkirche vorbei über den Platz zur neugebauten Univerſitäts— 
Bibliothet, welche 120.000 Bände enthält; dann folgt der monumentale 
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Bau der erſten vaterländiſchen Sparkaſſa, das gräflich Kärolyi'ſche 
Palais, in welchem 1849 Haynau reſidirte und von wo aus er die Mehr- 
zahl der Bluturtheile expedirte. Rechts folgt ſodann die Univerſitäts— 
kirche, 1698 nach Vertreibung der Türken von den Paulinern erbaut; — 
auch dieſe zweithürmige Kirche weist nichts Beſonderes auf, iſt aber in dem 
an Gotteshäuſern ſehr armen Peſt doch die ſchönſte und wird beſonders von 
den höheren Ständen beſucht, die auch zumeiſt da ihre Trauungen feiern. 

Das an dieſe Kirche ſtoßende ehemalige Kloftergebäude enthält die 


f Der EEE in Get, (Seite 547.) 
juridiſchen, theologischen und philoſophiſchen Facultäten der Univerſität. Den 
Saal für akademiſche Feierlichkeiten und Promotionen zieren die Statuen 
Maria Thereſiens und ihres Gemals Franz. 

Durch die Seminärgaſſe kommen wir in die Leopoldgaſſe mit dem 
neuen Rathhaus, einem durchwegs mißlungenen Bau des Architekten 
E. Steindl, mißlungen in der inneren Eintheilung, in der Ausführung, beſonders 
aber in dem Style der Front, welcher ein Verbrechen an der Gothik genannt 
werden muß; — man muß weit reiſen, um wieder ſo Barockem zu 
begegnen. Aus der genannten Gaſſe über den Roſenplatz kommen wir zum 
alten Rathhaus, vom Baumeiſter Kaſſelik 1844 vollendet, dasſelbe 


bildet ein vollkommen freiſtehendes Viereck. Die Attika der Vorderfront gegen 
5 35 


"VTT WT ./. 


546 Budapeſt. 


den Rathhausplatz iſt mit elf großen Statuen geziert, der 138 Fuß hohe 
Thurm enthält den Wachtpoſten der Feuerwehr und den Telegraphenapparat, 
welcher mit allen Depöts derſelben in Verbindung ſteht. In dieſem Nath- 
haus fanden aber bei dem Anwachſen des Municipiums nicht alle Bureaux 
mehr Platz, und ſo entſtand der obenerwähnte Neubau. 

Vom Rathhausplatz kommen wir in die Waitznergaſſe, die de: 
ganteſte Straße der Hauptſtadt mit prachtvollen Läden, eleganten Cafés, 
dieſelbe iſt asphaltirt und der Corſo des High life. Die Häuſer ſind faſt 
durchwegs alt, meiſt ein- und zweiſtöckig — die Eleganz der Straße beſteht 
auch nur in den Läden und dem Verkehr der feinen Welt. Wo die Waitzner⸗ 
gaſſe am Chriſtophplatze vorbeigeht, Debt an einem dreiſtockhohen Eck 
hauſe die ſozuſagen zum Peſter Wahrzeichen gewordene Coloſſalſtatue des 
„Großen Chriſtoph“ mit dem Chriſtuskinde auf der Schulter. Aus der 
eben beſchriebenen Gaſſe kommen wir auf den alten Theaterplatz, wo, mit 
dem Rücken an die Redoute angebaut, an der Stelle des 1847 abgebrannten 
deutſchen Theaters ſich das Haas'ſche Palais erhebt, ein ſehr gelungenes 
Werk des Architekten Linzbauer. Die Nordweſtfront des Platzes ſchließt 
die neue Häuſergruppe ab, welche ſich auf der Stelle des ehemaligen Zoll- 
amtes erhebt; von da gelangen wir auf den Joſefsplatz, es iſt dies ein 
von ſchönen Gebäuden umſchloſſener Square, hübſch parkirt, in deſſen Mitte 
ſich das Monument des auch in dieſem Werke mehrerwähnten Reichspalatins 
Erzherzog Joſef erhebt. Die bronzene Coloſſalſtatue ſtellt den Palatin im 
Ornat des Stefansordens dar, wurde von Profeſſor Halbig in München 
modellirt und in der dortigen königlichen Erzgießerei gegoſſen. Sammt Sockel 
iſt das Standbild 4¼ Klafter hoch. Die Koſten desſelben wurden im Subſerip⸗ 
tionswege durch die Budapeſter Bürgerſchaft aufgebracht. Vom Joſefsplatz 
führt die Palatingaſſe quer durch die Leopoldſtadt bis an die Széchenyi⸗ 
Promenade, am Neugebäude vorbei bis zum Mühlenviertel. Das 
ſich jenſeits der genannten Promenade erſtreckende Neugebäude wurde 1786 
von Joſef II. als Artillerie- und Train-Kaſerne erbaut; — dasſelbe hat 
vier Eckhöfe und einen Mittelhof von 9480 Quadratklaftern. An dieſes 
Gebäude knüpfen ſich traurige Erinnerungen: das Kriegsgericht hatte 1849 bis 
1850 hier ſeinen Sitz, viele Patrioten ſaßen da eingekerkert, in einem der 
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Höfe ließ Haynau patriotiſche Frauen peitſchen, am nordweſtlichen Hinter⸗ 
thore gegen den Holzplatz wurde Graf Ludwig Batthyänyi, der erſte 
Miniſterpräſident Ungarns, kriegsrechtlich erſchoſſen, denn gehenkt konnte er 
nicht werden, da er ſich den Hals durchſchnitten und ſchwer verletzt hatte. 

Dieſe Rieſenkaſerne hinderte bisher die Entwicklung der Leopoldſtadt 
gegen Norden, darum war ſchon oft die Rede davon, dieſelbe dem Militär-Aerar 
abzulöſen; — aus finanziellen Rückſichten aber blieb es noch immer nur bei 
der Abſicht. Von der erſten Hälfte der Palatingaſſe durch die Zrinyigaſſe, 
welche in gerader Linie von der Kettenbrücke, reſpective dem Franz Joſefs— 
platze, die Leopoldſtadt durchſchneidet, kommen wir auf den Waitzner 
Boulevard; zwiſchen dieſem und der großen Kronengaſſe Debt auf einem 
freien Platze, mit der Rückenfront nach dem Boulevard gekehrt, der noch 
unvollendete Neubau der Leopoldſtädter Baſilika; der Bau derſelben 
wurde 1851 begonnen, ungenügender Geldmittel wegen aber ſo langſam 
fortgeſetzt, daß das Material darunter litt und 1868 ſogar die fertige 
Kuppeltrommel einſtürzte. Nun ſind aber Mittel beſchafft, um den Bau 
während der nächſten zehn Jahre zu vollenden. Schief gegenüber dem runden 
Rücken⸗Abſchluß der Baſilika, auf der anderen Seite des Waitzener Boulevards, 
mündet die Radialſtraße, welche, durch Demolirungen gewonnen, quer 
durch die Thereſienſtadt zum Stadtwäldchen und arteſiſchen Brunnen führt. 
Dieſe neue Straße, in welcher auch das neue Opernhaus aufgeführt wird, 
gehört zu den prachtvollſten Europa's und kann dem, Wiener Ring, den 
Pariſer Boulevards würdig zur Seite geſtellt werden. Ueber den Waitzener 
Boulevard abwärts ſchreitend, kommen wir an jene Stelle, wo dieſer, der 
Karlsring, die Franz Deäkgaſſe auf dem Deäkplatze vor der 
lutheriſch-evangeliſchen Kirche zuſammentreffen. (Siehe unſere Illuſtration 
„Karlsring“, Seite 545.) Von da nach rechts kommen wir über die 
Eliſabeth-Promenade, auf welcher der neue Kiosk ſteht, wieder 
auf den Joſefs- und Theaterplatz. 

Wir gehen jetzt über die Kettenbrücke auf das rechte Ufer — alſo 
nach Ofen — über; gleich am Ausgange der Brücke gelangen wir an einen 
mäßig großen Platz, welcher rechts und links von ſchönen Neubauten flankirt 
iſt; gerade gegenüber der Brücke aber haben wir vor uns das mächtige 
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Portal des durch den Feſtungsberg nach der Chriſtinenſtadt 
führenden Tunnels; der Bau desſelben begann 1853 nach den Plänen 
Adam Clark's, am 19. März 1854 war die Bohrung vollendet und 
im September 1855 der Tunnel auch ſchon für Wagen praktikabel. Dieſer 
Tunnel hat eine Länge von 180 Klaftern, eine Breite von 5 Klaftern, an 
den beiden Enden iſt er 5 Klafter 3 Fuß 7 Zoll, in der Mitte am 
niederſten Punkte 4 Klafter 1 Fuß 2 Zoll hoch; durch einen 28 Klafter 
hohen Schacht ſteht der Tunnel auch mit dem Georgsplatz in der Feſtung 
in Verbindung. 

Links neben dem Tunnel, in einem künſtlichen ſchiefen Einſchnitte des 
Feſtungsberges, laufen die Waggons der Dampfſeilrampe. In einer 
Minute kann man durch dieſen Verkehrsweg in der Feſtung ſein — während 
gleichzeitig ein anderer Waggon am Seile abwärts läuft; oben angelangt, ſteht 
man auf dem St. Georgsplatz, in deſſen Mitte ſich das Monument Hentzi's 
und der Vertheidiger von Ofen erhebt. Auf dieſem Platze wurden unter König 
Sigismund Kont und ſeine 30 Genoſſen, dann Ladislaus Hunyady hingerichtet. 
Links ſteht das alte Zeughaus, rechts das Gebäude der Hofſtallungen und Hof- 
reitſchule, dann gelangt man vor die königliche Burg; dieſelbe ſteht an 
dem Platze des Corvinianiſchen Baues, doch ſind ſelbſt die kleinſten Reſte 
dieſes ſowohl, als auch der von Sigismund ſtammenden Colonnaden ſpurlos 
verſchwunden. Der Grundſtein zum jetzigen Schloſſe wurde im Mai 1749 
gelegt und dasſelbe 1771 vollendet; das Schloß bewohnte während ſeiner 
langen Statthalterſchaft Palatin Joſef; 1849, bei der Belagerung und 
Einnahme der Feſtung, litt die Burg ungemein, von deren Tracten auch 
einer abbrannte. Seither wurde die königliche Burg vollkommen reſtaurirt. Die 
nach der Stromſeite gekehrte Front der Burg iſt 94 Klafter lang und hat im 
Mitteltract einen Balkon mit ſechs hohen Säulen; — dem Mitteltracte 
ſchließen ſich zwei Flügel an, die nach dem Burgplatze gehen. Das ganze 
Schloß zählt 203 Zimmer, die reich und elegant, aber durchaus nicht 
prachtvoll eingerichtet ſind. Staatsappartements, Säle und Audienzzimmer 
nehmen das erſte Stockwerk der Mittelfront ein. Die Gemächer der Kaiſerin⸗ 
Königin ſind im erſten Stocke des ſüdlichen Flügels; dieſe ſechs Zimmer 
ſind mit violetter Seide tapezirt. Im linken Schloßflügel, gegen den Burg⸗ 
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platz zu, befindet ſich die dem heiligen Sigismund geweihte Schloßkirche; 
in der Stefanskapelle derſelben wird als Reliquie die rechte Hand 
des heiligen Stefan aufbewahrt. In demſelben Flügel werden auch ſeit 1790 
und dann ſeit deren Wiederauffindung bei Orſova die ungariſchen Reichs- 
Inſignien aufbewahrt. Nach der 1867er Krönung wurde auch die könig— 
lich ungariſche Kronwache wieder errichtet, welche dieſe Kleinode 
hütet; es ſind dies: die Krone, aus der vom Papſte Sylveſter II. im 
Jahre 1000 dem heiligen Stefan geſandten Krone und dem Stirnbande 
einer vom byzantiniſchen Kaiſer Michael Ducas im Jahre 1072 dem König 
Gejza II. geſchenkten Krone beſtehend; dann das Reichsſeepter in 
Geſtalt eines Buzogany (Streitkolben) und der goldene mit Edelſteinen 
beſetzte Reichsapfel; der Krönungsmantel aus lichtblauer Seide, reich 
mit Goldſtickereien, Spangen und aufgenähten Plättchen geſchmückt, angeb⸗ 
lich eine Arbeit der Königin Giſela, Gemalin Stefan's I., endlich das 
Schwert dieſes Königs. Intereſſant und wegen feiner herrlichen Ausſicht auf 
den Strom und die Schweſterſtädte beſuchenswerth iſt der Schloßgarten, 
der reſervirte Theil des Gartens zieht ſich in Terraſſen den Berg hinab bis an 
die Mauer der Colonnade längs der Donauſtraße. Rechts vom Schloſſe führt 
das alte Burgthor hinaus, von welchem ſich ein reizendes Panorama 
über den Taban, donauabwärts, bietet. Dieſen ſchönen Ausblick geben wir in 
unſerer Illuſtration auf Seite 521 wieder. Sehenswerth in der Feſtung iſt noch 
die Pfarrkirche zu Mariä Himmelfahrt, urſprünglich von Béla IV. erbaut, 
von den Königen Sigismund und Matthias Corvinus erweitert und ver— 
ſchönert; am Thurme iſt der Rabe des letztgenannten Königs angebracht. 
Die Türken machten eine Moſchee aus dieſer Kirche, und nach deren Abzug 
reſtaurirten die Jeſuiten dieſelbe recht unglücklich; 1867 fand die Krönung 
des jetzt regierenden Königs und beten Gemalin hier ſtatt; ſeit 1870 wird 
an deren ſtylgerechter Reſtaurirung gearbeitet, wobei früher der Wuſt ab- 
getragen werden mußte, um auf die urſprünglichen Formen zu kommen. 
Die Promenadewege am Abhange des Feſtungsberges gegen die Stromſeite, 
die ſogenannte Ellipſe, und die Baſteipromenade nach der Gebirgs— 
ſeite hin bieten Ausſichten und Anblice, die man ſelbſt genießen muß, zu 
deren Beſchreibung aber unſere Feder ungenügend iſt. 


550 Budapeft. 


Von der Baſteipromenade, oder vom Plateau vor der Burgwache 
ſehen wir einen Theil der Donau, das unterſte Ende Peſts, links den 
Blocksberg (St. Gerhardsberg); derſelbe iſt vom Donauſpiegel 763 Fuß 
hoch, an feiner Spitze mit einer Citadelle gekrönt, die Abhänge des Berges 
werden jetzt parkirt; tiefer unten ziehen ſich die Reihen kleiner Häuſer des 
Taban an der Berglehne hin, was einen maleriſchen Anblick bietet; dann 
folgt nach rechts der kleine Blocksberg, der 835 Fuß hohe zweigipfelige 
Adlersberg, an deſſen Abhängen der berühmte Rothwein wächst; — vor 
uns, beinahe gerade gegenüber, haben wir den mit Villen bedeckten Längen— 
rücken des Széchenyi-Berges, vom Volke nach immer der große 
Schwabenberg genannt; dieſe Benennung ſtammt daher, weil in den 
Thälern hinter dieſem Berge deutſche Anſiedler wohnen, deren Voreltern aus 
Württemberg kamen. Dieſer Berg iſt 1200 Fuß hoch und führt eine 
Zahnradbahn auf denſelben; es folgt der 818 Fuß hohe kleine 
Schwabenberg, dahinter liegt der reizende Ausflugsort das Auwinkel, 
wohin eine Pferdebahn (Tramway) führt. Noch mehr nach rechts von unſerem 
Standpunkte aus — das heißt nach Weſten — liegt die 1656 Fuß hohe 
Dolomitmaſſe des Johannisberges, dann der 1200 Fuß hohe Linden— 
berg, beide durch ein Thal getrennt, das Leopoldifeld, in welchem die 
große Landesirrenanſtalt liegt. Das Gaisgebirge iſt eine Gruppe 
zuſammenhängender Berge aus Mergelkalk und Dolomit, welche ſich bis 
über Altofen hinaufziehen. Das Baſteiplateau, auf dem wir bei dieſem 
Rundblick ſelbſt ſtehen, iſt 490 Fuß über dem Donauſpiegel erhoben. Der 
Stadttheil, den wir links ſich vom Blocksberg hinabziehen ſehen, iſt der 
Taban (der alte türkiſche Name der ſogenannten Raitzenſtadt). Das 
Thal unter uns füllt die Chriſtinenſtadt aus, in der Thalſohle ſehen wir den 
Südbahnhof (Linie Ofen-Kanizſa-Trieſt) und die Rauchfangkehrer⸗ 
kapelle mit einem wunderthätigen Marienbilde. Die Wieſe zwiſchen der 
Chriſtinenſtadt und dem Südbahnhof dient der Budapeſter Garniſon als 
Exercirplatz und heißt darum auch Generalwieſe. Auf einem der Vor⸗ 
berge, welche ober dem Neuſtift bis an die Donau heranreichen, dem ſo⸗ 
genannten Roſenhügel, ſteht das Grabmal Gül-Baba's, des „Roſen⸗ 
vaters“, denn das beſagt der türkiſche Name. Dieſer türkiſche Heilige, der 


Budapeſt. 551 


in großem Anſehen ſteht und zu deſſen Grabe aus allen Ländern der 
mohammedaniſchen Welt fromme Pilger wallen, lebte zu Anfang des 
16. Jahrhunderts zu Ofen und prophezeihte den Untergang des europäiſch⸗ 
türkiſchen Reiches. Das Grabmal, eine kleine achteckige Kuppelmoſchee, iſt 
im Innern ganz kahl, nur mit einigen Koran-Inſchriften und Mottos geziert; 
dieſelbe wurde durch Mohammed Paſcha von Buda (1543) erbaut. — Nun 
hätten wir den veier den Rundgang machen laſſen durch die Schweſterſtädte, 
und wollen nur noch bei den Hauptſehenswürdigkeiten weilen; darunter 
zählen wir die Bäder Ofens, an welchen dieſe Stadt ſo reich iſt, wie 
kaum eine zweite. Wir beginnen von oben nach unten, das heißt in der 
Richtung des Stromlaufes mit dem 

Kaiſerbad (Csäszärfürdéö). Dasſelbe iſt ſchon von alters- 
her ein berühmtes warmes Schwefelbad, ſchon zur Römerzeit viel benützt, 
von König Matthias verſchönert, von den Türken, namentlich Moham⸗ 
med Paſcha (1543 — 48), mannigfach erweitert. Das große Baſſin des 
jetzigen Volksbades iſt noch ein Reſt des türkiſchen Bades Caplia. 
Zu Anfang dieſes Jahrhunderts war das Bad Marczibänyö'ſches 
Beſitzthum, fiel aber 1802 durch Schenkung dem Orden der barmherzigen 
Brüder zu, welcher das jetzige ſtattliche Gebäude aufführte. Das Kaiſerbad 
iſt eines der angenehmſten und bequemſten Bäder der Hauptſtadt. Unmittel⸗ 
bar am Ufer der Donau und am Fuße des Weingebirges gelegen, dem 
Mittelpunkt der Stadt durch die viertelſtündlich verkehrende Pferdebahn, 
zahlreiche Omnibuſſe und elegante raſch fahrende Dampfer auf eine kleine 
halbe Stunde nahegerückt, bietet es dem Publikum in ſeinen elf Quellen 
von 22— 52“ R., in ſeinen Porzellan- und Marmorwannen, dem köſtlichen 
mineraliſchen Dampfbade, deſſen Heilwirkungen allgemein anerkannt ſind, 
der offenen Herren-Schwimmſchule mit conſtanter Waſſertemperatur von 
21 Grad und der eleganten gedeckten Damen-Schwimmſchule ſo viele 
Reſſourcen für Badevergnügungen wie kein anderes Etabliſſement der Haupt⸗ 
ſtadt, zumal wenn man auch noch den mit Platanen bepflanzten Säulenhof, 
die Promenade an der Donau, die täglich ſpielende Zigeunermuſik, die zahl- 
reichen Miethzimmer ꝛc. in Anſchlag bringt. 

Stromabwärts ſtößt an das Kaiſerbad: 
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Das Lukasbad, ebenfalls türkiſchen Urſprungs; einige türkische 
Bäder waren noch bis vor kurzem im anſtoßenden, mit intereſſanten Rund— 
thürmen verſehenen Gebäude der ſogenannten Kaiſermühlen zu ſehen, welche 
behufs Straßenerweiterung 1878— 1879 abgetragen wurden. 

Fünf Minuten weiter unten liegt: 

Das Königsbad, an der Ecke der Spitals- und Hauptgaſſe. 

Eine andere Gruppe von Bädern beruht auf den 30 Grad warmen 
Quellen, welche der Blocksberg ſpendet. Das vorzüglichſte derſelben iſt: 

Das Raitzenbad (Räczfürdd), am Abhange des Blocksberges, in 
der Raitzenſtadt gelegen. Schon zu König Matthias' Zeiten ſtand hier ein 
Bad, welches durch Säulengänge mit dem königlichen Schloſſe verbunden 
war. Einen Theil desſelben bildet das jetzige Volksbad daſelbſt. Das heutige 
Raitzenbad, 1860 von Dr. Joh. N. v. Heinrich erbaut, ſeitdem als eines 
der ſchönſten Bade-Etabliſſements Europa's anerkannt, bildete das Muſter 
für die ſeitdem in London, Paris und Wien auf gleichem Fuße errichteten 
Badehäuſer. Das „Römiſche Bad“ in Wien iſt dem genannten Etabliſſement 
nachgebildet. Es enthält zahlreiche Wannen- und Steinbäder, ein im mauriſchen 
Style erbautes, mit dem größten Luxus und feinem Geſchmack einge⸗ 
richtetes Herren-Dampfbad und ein noch viel eleganteres, geradezu reizendes 
Dampfbad für Damen. 

Fortwährender Omnibusverkehr nach Peſt, in der Nähe auch Landungs— 
platz der Localdampfer und Ueberfuhr-Propeller. 

Weiter hinab, am Fuße des Blocksberges, folgt zuerſt: 

Das Bruckbad (Rudasfürdö), 1831 erbaut, mit Porzellan- und 
Wannenbädern, die durch vier warme Quellen geſpeist werden. Preiſe 30 bis 
50 Kr. und theurere Extrabäder. Im kleineren Hofe befindet ſich ein allgemeines 
Volksbad; es wurde zwiſchen 1560 — 1570 gebaut und iſt ſehenswerth wegen 
ſeiner impoſonten, auf acht mächtigen Säulen ruhenden türkiſchen Kuppel. 

7 Minuten weiter hinab am Blocksberge: 

Das Blocksbad (Särosfürdö), ebenfalls mit türkiſchem Kuppel⸗ 
bad; für verwöhntere Fremde jedenfalls zu primitiv. 

Auf der Ebene unterhalb des Blocksberges liegt auf einer grünen Wald⸗ 


inſel gleich: 
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Das Eliſabeth-Salzbad, eine kleine halbe Stunde von der 
Stadt; auf einer ſtaubigen Chauſſee zu erreichen, daher beſſer, den Omnibus 
zu nehmen, der vom Peſter Joſefsplatz aus verkehrt. Das ſehr gut ein— 
gerichtete Bad, deſſen Waſſer beſonders viel ſchwefelſaures Natron, Bittererde 
und Kochſalz enthält, wird von weither als Curort beſucht. Im Badehauſe 
ſelbſt kann man auch recht wohnliche Zimmer für längeren Aufenthalt miethen. 
Das Waſſer der Eliſabethquelle wird ſtark nach außen verſendet. 


Das Volksbad in Ofen. (Seite 552. 


Außer den hier geſchilderten, auf Naturheilquellen beruhenden Bade— 
Etabliſſements beſitzt Ofen noch fünf Bitterſalzquellen, deren Brunnen 
als leicht löſendes Mittel weit und breit verſendet werden. 

Zur Gruppe der Bäder der oberen Quellen gehört auch jenes auf 
der Margarethen-Inſel. Dieſe liegt zwiſchen Altofen und dem oberen 
Ende der Peſter Leopoldſtadt — iſt langgeſtreckt mit ſehr regelmäßig aus⸗ 
laufenden Spitzen und gleichmäßiger Profilirung, fo daß fie aus der Vogel— 
perſpective die Form eines Schiffes hat. Die Margarethen-Inſel hat auch 
eine bedeutende geſchichtliche Vergangenheit, deren wir theilweiſe im allge— 
meinen Apercu dieſes Abſchnittes gedachten. 
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Unter den Königen aus dem Hauſe Arpad diente dieſe Inſel der 
Jagd; — ſie hieß daher auch Haſeninſel und befanden ſich auf ihr 
königliche Jagdſchlöſſer. Den Namen „Margarethen⸗Inſel“ bekam dieſes 
Eiland nach dem Tode der Tochter Béla's IV., Margaretha, welche in dem 
von ihrem Vater nach dem Mongolen-Einfall geſtifteten Kloſter ſtarb. In 
einem Dickicht gegenüber dem linksſeitigen Donau-Ufer ſieht man noch jetzt 
die ſchönen Ueberreſte dieſer Kirche und des Kloſters zur heiligen 
Jungfrau; beide wurden 1251 erbaut, die Nonnen ſtanden unter Ober⸗ 
aufſicht der Dominicaner. Margaretha trat 1262 in dieſes Kloſter und 
ſtarb 1271. Ihr wurde ein ſchönes Grabmal aus weißem und rothem 
Marmor errichtet, welches das Werk zweier lombardiſcher Bildhauer war. 
Im Jahre 1641 wurde Margaretha ſelig geſprochen. Nach einer aus dem 
16. Jahrhundert ſtammenden Abbildung hatte die Kirche vier Thürme, 
war innen 184 Fuß lang und 37°5 Fuß breit. Bei den in den Kloſter⸗ 
ruinen vorgenommenen Ausgrabungen wurde das Grab Stefan's V. entdeckt, 
deſſen Inhalt in's Nationalmuſeum überführt wurde. 

Im 13. Jahrhundert gab es auf der Inſel auch ein Prämonſtratenſer⸗ 
Kloſter zum Erzengel Michael, deſſen Ruinen man ungefähr in der Mitte 
der Inſel, anſtoßend an das alte Landhaus des Palatin Joſef, ſieht. Vom 
Jahre 1790 an war die Inſel Eigenthum des Erzherzogs Alexander, ſeit 
1795 des Palatins Erzherzog Joſef, ſeit 1847 des Erzherzogs Stefan und 
gehört jetzt dem Honvéd-Obercommandanten Erzherzog Joſef. Erſt der jetzige 
Beſitzer machte die Inſel zu dem, was ſie uns heute zeigt. Der neu angelegte 
Park hat 120 Kataſtraljoch, iſt von einem Waſſerleitungsröhren-Netz durch⸗ 
zogen, um jederzeit bewäſſert werden zu können. 

Aus den Alesuther Gärten wurden Hunderttauſende von Pflanzen und 
Bäumen hierher überſetzt. Elegante Localdampfer verkehren ſtündlich zwiſchen 
der Inſel und den verſchiedenen Theilen der Schweſterſtädte; unweit vom 
untern Landungsplatz führt eine ſchmalſpurige Pferde-Eiſenbahn mit netten 
Waggons bis an das obere Ende der Inſel; hier am untern Landungsplatz 
ſteht das neugebaute elegante Gaſthaus mit Saal auf den Fundamenten 
eines ehemaligen Johanniterkloſters. Die Fahrt mit der Pferde-Eiſenbahn 
geſtaltet ſich ſehr intereſſant, fe geht durch ſchattige Waldpartien und bietet 
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einen Ausblick auf das Kaiſerbad, Altofen und die dahinter liegenden Berge. 
Am oberen Ende dieſer Tramway ſteht das Brunnenhaus über dem arteſiſchen 
Brunnen, der gegen die Donau hin einen dampfenden, ſchwefelig riechenden 
Waſſerfall bildet, als Abfluß des überſchüſſigen unbenutzten Waſſers. — 
Der arteſiſche Brunnen, unter Leitung des Montan-Ingenieurs Zſigmondy 
gebohrt, iſt 62 Klafter 3 Fuß tief, der Rohrdurchmeſſer 10 Zoll; — die 
warme Quelle ſteigt 5 Klafter über das Inſelniveau empor und hat eine 
conſtante Temperatur von 35° Réaumur und eine Ergiebigkeit von 
250.000 Eimern in 24 Stunden. 

Eine unterirdiſche Rohrleitung führt den Brunnen in das nahe Ma r⸗ 
garethenbad — deſſen Abbildung wir auf Seite 505 gaben. — Dieſes 
prachtvolle Gebäude iſt in ſchöner Renaiſſance ausgeführt, hat drei 14 Klafter 
lange, 9 Klafter breite, 5 Klafter 3 Fuß hohe Flügel und einen herrlichen 
Mittelbau mit 12 Klafter hoher Kuppel und einem ſtylgerechten Säulen⸗ 
portale. In den drei Flügeln befinden ſich die auf das eleganteſte ausgeſtatteten 
Bäder. Vor dem Badehauſe befinden ſich Villen, welche an Curgäſte und 
Sommerparteien vermiethet werden, ein kleines und ein großes Hötel, ein 
Gaſthaus mit Terraſſen, auf denen geſpeist werden kann, Waſchhaus, Admini⸗ 
ſtrationsgebäude ꝛc. Jetzt wird an einem zweiten arteſiſchen Brunnen gegraben 
— über dem Dë ein Dampf- und Vollbad erheben und den eine zweite 
Villengruppe umgeben wird. Die Pläne aller Baulichkeiten auf der Inſel 
rühren vom Peſter Architekten Nikolaus Ybl her. 

Die an der ſüdöſtlichen Spitze der Inſel vorbeiziehende Margarethen— 
brücke hat ſo hohe Bogen, daß die Dampfer unter derſelben anſtandslos 
hindurchgleiten; ſie iſt ein Werk der „Societé des eonstruetions de Bati- 
gnolles“ in Paris und koſtet mit den Steinpfeilern, Auffahrtsrampen und 
Böſchungspflaſterungen 5,300.000 Gulden. Wenn wir Budapeſt mit dem 
Dampfer verlaſſen, um die Fahrt ſtromabwärts fortzuſetzen, ſehen wir links, 
ganz am Ende der Stadt, das Communal-Schlachthaus, einen Pracht⸗ 
bau, der in dieſem Genre in Europa kaum zwei bis drei ſeinesgleichen findet. 
Das große Gitterhauptthor desſelben hat zwei Pfeiler, welche mit 8 Fuß 
hohen Thiergruppen vom Bildhauer Profeſſor Reinhold Begas geſchmückt 
ſind. Jede der zwei Gruppen iſt aus je einem 500 Centner ſchweren 
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Block Söskuter Sandſtein gehauen. Das Schlachthaus wurde während der 
Jahre 1870— 1872 nach dem preisgekrönten Entwurfe des königlich preußi— 
ſchen Architekten Julius von Hennicke von deſſen Stellvertreter Otto 
Rathey mit einem Koſtenaufwande von 1,703.670 Gulden aufgeführt, 
von dieſen Koſten entfallen auf den mit dem Schlachthaus in Verbindung 
ſtehenden Viehmarkt 300.000 Gulden; beide nehmen ein Areale von 25 Joch 
ein. Das Schlachthaus ſteht durch ein Geleiſe mit der Budapeſter Verbin— 
dungsbahn im Zuſammenhang. In den Stallungen des Schlachthauſes iſt 
Raum für 600 Stück Groß- und 2000 Stück Kleinvieh, in denen des 
Viehmarktes für 300 Stück Großvieh, in den offenen Hürden des letzteren für 
5000 Stück Rinder und 10.000 Stück Kleinvieh. Waſſerleitung. Schlacht- 
kammern, Eiskühler, Alles macht den Eindruck größter Zweckmäßigkeit und 
Reinlichkeit. 


or 
or 
I 
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? wien wir von Ungarns Hauptſtadt Abſchied nehmen, ſetzen 
wir unſere Reiſe ſtromabwärts fort. Sobald die letzten 
f S Ausläufer der Ofener Berge verſchwunden ſind, kommen wir 
in jene Gegenden, die dem weſteuropäiſchen Reiſenden ganz 
neue Bilder bieten; hier erſt beginnt es für ihn fremdartig zu werden. Bevor 
wir aber die Donaufahrt von Budapeſt abwärts beginnen, führen wir den Leſer 
noch einmal in die Richtung ſtromaufwärts auf ein ſehenswerthes intereſ— 
ſantes Stückchen Erde, welches die meiſten Touriſten links liegen laſſen, woran 
ſie aber unrecht thun. 

Kein Fremder, welcher Ungarns Hauptſtadt beſucht, ſollte verabſäumen, 
den Ausflug nach Föth zu machen, denn er trifft damit, wie man zu ſagen 
pflegt, „drei Fliegen mit einem Schlage“ — er lernt die Colonie Neupeſt, dann 
in Föth echt ungariſches Landleben kennen, und ſieht in letzterem einen herrlichen 
Bau der Neuzeit, den wir in der Illuſtration auf Seite 560 wiedergeben. 

Am beſten macht man dieſe Excurſion, indem man bis Palota die 
Pferdebahn benützt, welcher Ort zugleich die erſte Station der Eiſenbahnlinie 
Budapeſt⸗Wien bildet; — dieſe letztere zu benützen, iſt aber zu dieſem 
Ausfluge unbequem. Mit der Pferdebahn (Tramway) berührt man Neupeſt, 
welche blühende Colonie vor beiläufig einem Vierteljahrhundert auf einer dem 
Grafen Kärolyi gehörigen, zur Puszta Käposztäs megyer gehörigen Sand- 
ſteppe gegründet wurde. 

Der Ort hat einen unerwartet ſchnellen Aufſchwung genommen, und 
der Grundbeſitzer machte einen Gewinn, ähnlich jenem der Weidebeſitzer der 
Vororte Londons. Der Ort iſt im ſteten Anwachſen begriffen, ſeine Häuſer⸗ 
reihen erſtrecken ſich beinahe bis zu dem eine halbe Stunde entfernten 
Palota, und ſehen wir Neupeſt auch vom Dampfſchiff aus, wenn wir von 
Wien kommen oder dahin fahren. Neupeſt zählt viele Induſtrie⸗Etabliſſements, 
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eine Schiffsbau-Anſtalt, einen Winterhafen von 75 Joch Ausdehnung, und 
haben ſich an der Donau viele Gewerbetreibende, in beſonders großer Zahl 
Gerber, niedergelaſſen. 

Wenn wir mit der Pferdebahn Palota erreichen, ſo ſchlagen wir von 
der Tramwayſtation aus den links führenden Fahrweg ein, der, zwiſchen 
prachtvollen Papelalleen, in einer Stunde nach Föth führt. Es iſt 
dies ein echt ungariſches, gut gehaltenes Dorf, deſſen Beſuch, wie 
ſchon oben geſagt, jedem Fremden zu empfehlen iſt, der ungariſches Dorf— 
und Landleben kennen lernen will, ohne erſt eine Reiſe in's Innere des 
Landes machen zu müſſen. Am Sonntag iſt die Jugend und auch das behäbigere 
Alter im Hofe des Gaſthauſes verſammelt, und da kann man bei Muſik 
und Tanz, in welch' letzteren ſich auch mancher hauptſtädtiſche Ausflügler 
miſcht, ungariſche Bauerntracht kennen lernen, und iſt die hier übliche eine ſehr 
nette. Das Gaſthaus vor dem Eingang zum gräflichen Parke iſt zu ſolchen 
Studien ſehr empfehlenswerth, und wird dort auch recht guter „Stoff“ geſchenkt. 

Die Hauptſehenswürdigkeit von Föth iſt die ſchöne Kirche, welche der 
Beſitzer der ausgedehnten Herrſchaft, der vor wenigen Jahren verſtorbene 
Graf Stefan Kärolyi, während der Jahre 1845 —1856 durch den Archi— 
tekten Nikolaus Ybl ganz aus eigenen Mitteln mit einem Koſtenauf— 
wande von 2 Millionen Gulden erbauen ließ. 

Die Kirche iſt der „Immaculata eonceptio* geweiht und wurde auch 
an dem Feiertage „Mariä Empfängniß“ dem Gottesdienſte übergeben. 

Die Kirche ſteht auf einer eigens angelegten, 14 Fuß hohen ſchönen 
Terraſſe, und ſchließt ſich daran links das Pfarrhaus, rechts das Schulgebäude. 

Die Kirche und die letzteren Bauten ſind im romaniſchen Style aus— 
geführt, der bis in die kleinſten Details conſequent durchgeführt iſt. Die 
Façade der Kirche ut 70 Fuß breit und hat zwei impoſante viereckige 
Thürme von 143 Fuß Höhe, zwei andere ähnliche Thürme ſtehen hinter dem 
Sanctuarium, find aber nur 90 Fuß hoch. Zwiſchen den vorderen Haupt: 
thürmen ſteht die 9 Fuß hohe Bronzefigur der „Unbefleckten Muttergottes“, 
modellirt und gegoſſen von Meiſter Fernkorn. 

Dieſer Bau zerfällt in eine Oberkirche und eine Unterkirche. Erſtere 
iſt 147 Fuß lang, die Tribuna ſammt Apſis 24 Fuß lang und 30 Fuß 
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breit. Das Mittelſchiff hat eine Höhe von 54 Fuß und iſt 90 Fuß lang, 
24 Fuß breit; von den Seitenſchiffen iſt es durch fünf Pfeilerpaare mit 
ſchönen Capitälen getrennt; es hat eine flache Caſſettendecke, ſchöne Kanzel 
und eine herrliche ſtarke Orgel von Moſer in Salzburg. An den Pfeiler- 
wänden ſieht man zwölf Medaillons mit den Frescobildern der Apoſtel. 
Rechts vom Haupteingange iſt die Kapelle des Märtyrers St. Lucentius, 
deſſen vom Papſte dem Grafen Kärolyi geſchenkter Leichnam im Altare hinter 
Glas liegt. Die Kirche hat drei Altarbilder, im rechten Seitenſchiffe „Sta. 
Francisca Romana“, im linken „St. Georg, den Drachen bekämpfend“, auf 
dem Hauptaltar „Maria Immaculata“. In der Apſis gute Fresken, und 
zwar: oben der Heiland mit den vier Evangeliſten, darunter fünf andere 
Bilder: der gute Hirt, der engliſche Gruß, Mariä Krönung, Chriſti Geburt, 
die Bekehrung Saulus — alle Bilder von Karl Blaas. Der Boden des 
Sanctuariums iſt mit ſchönem Moſalk aus rothem, weißem und ſchwarzem 
Marmor ausgelegt. Links davon iſt der Eingang zur Krypta, einer vollitän- 
digen Unterkirche. 

Eine ſchöne bequeme Treppe führt zur Gruftpforte hinab, über welcher 
das gräfliche Wappen und folgende Worte ſtehen: „Non habemus hie 
manentem eivitatem, sed futuram inquirimus“. 

Die 24 Fuß hohe Krypta wird von zwei mächtigen, achteckigen, 
ſchoͤn ornamentirten Pfeilern geſtützt, und es befinden ſich darin drei bild- 
haueriſche Meiſterwerke Tenerani's, und zwar auf dem Altare „Christus 
in Throno*, Statue aus weißem Carrara⸗Marmor; die vordere Platte 
dieſes Altars bildet ein herrliches Florentiner Mofaif aus pietra dura, 
welches 16.000 Gulden koſtete. Gegenüber dem Altar iſt die coloſſale 
ſitzende Marmorſtatue des Erzengels Gabriel mit der Auferſtehungspoſaune, 
darunter auf dem Poſtamente die Worte aus dem „Dies irae“ 


„Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulchra regionum 


Coget omnes ante thronum.“ 


Rechts ſehen wir die knieende anmuthige Marmorfigur der im 
18. Lebensjahre 1840 zu Rom verſtorbenen Gräfin Eliſabeth Kärolyi. Der 
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Preis diejer drei Statuen war zufammen 36.000 Seudi. Der innere Theil 
der Gruft iſt durch ſchöne ſchmiedeiſerne Gitterthüren abgeſchloſſen. 

Eine weitere Sehenswürdigkeit Föths iſt der ungeheuere Park, 
der dem Publikum geöffnet iſt, und den man ungeſtört durchwandeln 
kann. Er hat ſehr maleriſche Partien und enthält alle einheimiſchen Laub- 
und Nadelhölzer — welche Landesſammlung, möchten wir ſagen, auch dem 
Botaniker viel des Intereſſanten 
bietet — dann herrliche Blumen 
partien, Warmhäuſer u. ſ. w. Auch 
ein größerer Teich, Bach, Waſſer— 
fall, mehrere Brücken und Wehre 
ſind da und machen den Epazier- 
gang ſehr abwechslungsreich. 

Das Schloß des Grafen iſt 
ſehr einfach und bietet von außen 
kaum etwas Sehenswerthes, dagegen 
iſt das Innere, welches man beſich— 
tigen darf, von Intereſſe, beſonders 
die Bibliothek und die Marmor⸗ 
ſammlung, aus mehreren hundert 
ſchön geſchliffenen Stücken beſtehend. 
> 1 Föth hat auch ſchöne Wein- 
gärten, und hier dichtete Michael 
Vörösmarty, *) Ungarns aus⸗ 
gezeichneter Poet, das zum nationalen Volkslied gewordene „Föti dal“, 
deſſen Muſik Marcus Rözsavölgyi ſchuf. — Dieſes „Föther Lied“ lautet 
in ſeinem in den Volksmund übergegangenen erſten Theil nach Greguß' 
Ueberſetzung wie folgt: 


Die neue Kirche in Föth. (Seite 557.) 


*) Michael Vörösmarty, deſſen Wirken in die Epoche des Wiedererwachens 
der ungariſchen Literatur ſiel, ſtarb zu Budapeſt am 19. November 1855. Franz 
Deäf übernahm die Vormundſchaft der drei Waiſen des großen Dichters und leitete 
für dieſelben eine Landesſammlung ein, welche in kürzeſter Friſt 100.000 Gulden Con⸗ 
ventions⸗Münze ergab. Deak leitete auch die Erziehung der Kinder Vörösmarty's, die 
als Waiſen des Landes betrachtet wurden. 
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„Aufwärts ſteigt im Wein die Perle für und für, 

Dieſes hohe Recht verweigert Niemand ihr. 

Steig' auch ſtets zum Himmel, was des Himmels werth! 
Mag die Schlacke liegen auf der trägen Erd'! 


Nährend wirkt das Mahl auf unſern Körper ein, 
Doch was Geiſt dem Mahl verleihet, das iſt Wein! 
Eng verſchwiſtert ſind einander Wein und Geiſt! 
Zeigt den Fiſch, der großen Werkes Meiſter heißt! 


Süßer iſt beim heitern Glas der Liebe Luſt; 

Was in ihr wohl bitter iſt — verſchluckt man juſt! 
Ei, mein Täubchen, ſüße Knoſpe! lächelſt Du? 
Liebſt Du mich, geb' ſeinen Segen Gott dazu! 


Dieſer volle Becher funkelt, glänzt für Dich, 

Voll des Feuers, voll der Flammen, ſo wie ich! 

Hätt' er wohl ein Herz wie ich — er ſchäumte wild, 
Wild, wenn's Liebe, — wilder, wenn's Entſagung gilt. 


Ei, mein Freund, mein Landesbruder, trinke Wein! 
Biſt Du luſtig, traurig, mürriſch — ſchenk' nur ein! 
Wein — er macht die Luſt geſund, die Sorge krank; 
Nirgends findeſt Du auf Erden ſolchen Trank. 


Wie ein Kind entſchläft der Kummer in dem Wein — 
Ungarn mußte ſtets ein Sitz des Kummers ſein. 

Es iſt Zeit, daß Ungarn endlich auferblüh' — 

Jetzt wird es, jetzt muß es aufblüh'n — oder nie! 


Ja, wohl trinkt der Ungar Wein, er hat auch Recht; 
Mäßig, langſam kann's nicht ſchaden, iſt's nicht ſchlecht. 
Für des Vaterlandes Wohl trinket er ſein Glas — 
Thät' er doch für's Vaterland auch irgend was! - 


Nun, wir wandeln künftig einen beſſern Pfad, 

Helfen unſerm Vaterland mit Wort und That; 

Und wenn's Gott ſo ernſtlich wünſcht, wie wir allein, 
Wird es bald von Schand' und Schmach erlöſet ſein.“ 


Eine halbe Stunde in öſtlicher Richtung von Föth entfernt liegt das 


Dorf Mogyorôd, von Ungarn bewohnt; es ut dies der Ort, wo die 
Herzoge Gejza (als König II.) und Ladislaus im Jahre 1076 ihren Vetter 
Salamon, den Kronprätendenten, beſiegten. Die bezügliche Legende haben wir 
bei der Gründung des Waitzener Bisthums erzählt. 


Wir ſchließen hier die Beſichtigung der Umgebung von Ungarns Haupt- 


ſtadt ab, denn ein Ausflug nach dem königlichen Luſtſchloß Gödöllö gehört 


36 
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ſchon zu der Partie mit der ungariſchen Nordbahn — die wir vielleicht ein 
andermal und in einem andern Buche machen werden, wo wir dann die 
Leſer bis in die hohe Tätra führen. 

Wir kehren nun an den untern Landungsplatz nach Budapeſt zurück, 
beſteigen den Dampfer — dieſer ſchwenkt in ſchönem Bogen ab; nochmals 
ſehen wir die Abhänge des alten Blocksberges, werfen einen Blick auf das 
Panorama der Schweſterſtädte zurück und gleiten unter der Eiſenbahn— 
Verbindungsbrücke durch. “) 

Der Dampfer hält ſich mehr an's rechte Ufer des Hauptarmes. Gleich 
unterhalb Budapeſt theilt ſich nämlich der Strom und bildet die Inſel 
Csepel. 

Wenn wir von Ofen auf der nach Stuhlweißenburg führenden Straße 
fahren, ſo kommen wir in einer guten halben Stunde nach Sachſenfeld, 
welches Dorf von dem Herzog Albrecht von Sachſen-Teſchen gegründet wurde, 
weshalb es auch Albertfalva (Albertsdorf) heißt. Es zählt nur gegen 
200 deutſche Einwohner, die größtentheils Handwerker ſind. Eine kleine halbe 
Stunde ſüdlich liegt das anſehnliche Dorf Promontor, wo ſchon zur Zeit 
der Römer eine Ortſchaft geſtanden haben ſoll. Beſonders ſcheint der Hügel 
Lerchenfeld ſchon von den Römern bewohnt geweſen zu ſein, denn hier werden 
noch Gebäudefundamente, Urnen und Inſchriften vorgefunden. Das über 
3000 Einwohner (die faſt ausſchließlich deutſch und katholiſch ſind) zählende 


) Hier, beim Eintritt in die ungariſche Tiefebene, wollen wir die Seehöhen des 
Normalwaſſerſpiegels der Donau von ihrem Eintritt nach Ungarn bis an's Draueck 
nach den neueſten Meſſungen mittheilen: 


Seehöhe von der Adria: Kilometer Entfernung von Theben: 
— — — — — — 
Preßburg GA 131·64 Meter 11 
Wieſelburger Arm 12800 „ 30 
Göny os. 106˙65 „ 99 
Komorn 10424 „ 121 
Bra „ ARC 10123 „ 171 
Waitzen 9850 „ 210 
Bu da peſt 55 9635 „ 242 
Win re. 8390 „ 468 
Mohäcs * 8208 „ 500 
Wan 7735 591 


(Seehöhen von Donau⸗Eſchingen bis Theben ſiehe Seite 401.) 


Don Budapeſt bis Orſova. 563 


Dorf Promontor liegt zwiſchen der Donau und den weſtlichen Hügelreihen, 
die mit Reben bedeckt ſind. Schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
hatten Peſter und Ofener Beſitzer dieſe Hügel mit Weinreben bepflanzt, und 
es bildete ſich nach und nach ein ganzes Dörfchen von Anſiedlern. Der Prinz 
Eugen von Savoyen that als Beſitzer der Inſel Csepel und der benach- 
barten Ländereien alles Mögliche zur Beförderung der neuen Anſiedlungen. 
In Promontor ließ er ein Herrſchaftshaus und eine Kirche erbauen, und 
1714 berief er deutſche Anſiedler aus dem Breisgau. So hob ſich Promontor, 
deſſen zahlreiche Häuſer theils in der Ebene, theils auf den Hügeln erbaut 
ſind. Viele Wohnungen befinden ſich am Abhange des Berges, und zwar in 
unterirdiſchen Höhlen, ſo daß über den mit Weingärten bedeckten Berg nur 
die Schornſteine hervorragen. Außer dieſen in Stein gehauenen Wohnungen 
giebt es hier auch große unterirdiſche Weinkeller; mehrere Peſter Bürger haben 
hier Keller und Weingärten mit ſchönen Landhäuſern. Im Gebiete Promon— 
tors werden jährlich 50- bis 55.000 Eimer Wein erzeugt, der dem Ofener an 
Güte gleichkommt. In Promontor giebt es auch große Steinbrüche. Der 
große herrſchaftliche Steinbruch liegt ſüdlich vom Orte. Es ſind hier groß— 
artige Steinhallen und Gänge. Der tiefſte Gang iſt über 1600 Fuß lang; 
an ihn ſchließen ſich weit verzweigte Seitengaͤnge an. Die Felſen ſind von 
Grob- und Muſchelkalk gebildet. 

Ungefähr eine Meile ſüdlich von Promontor liegt das von 2500 katho⸗ 
liſchen Deutſchen und gegen 400 Juden bewohnte Dorf Teteny, welches 
ebenfalls von ſchönen ausgedehnten Weinbergen umringt iſt. Die merhwür- 
digſten Gebäude des Dorfes ſind: die Kirche und das herrſchaftliche Caſtell 
nebſt Garten, doch die weſtlich in einem weiten Bogen amphitheatraliſch 
anſteigenden Hügelreihen mit ihren Weingärten und Landhäuſern bieten mehr 
Intereſſe dar, als das Dorf ſelbſt. Auch mehrere ſchöne und große Wein— 
keller findet man daſelbſt (beſonders im ſogenannten großen Nußgraben), im 
Muſchelkalkfelſen eingehauen. Zwiſchen Tétény und der Weißenburger Straße 
liegt Kutyavär, d. h. Hundsburg, einſt Eigenthum des Königs Matthias 
Corvinus; jetzt gehört es dem Fürſten Batthyänyi und wird nur von einem 
Förſter bewohnt. 


Alle die hier geſchilderten Orte ſieht man auch vom Schiffe aus. 
36* 
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Gleich unterhalb Tétény iſt die Grenze des Peſt-Piliſcher Comitats, 
und es beginnt das Stuhlweißenburger Comitat. Die Fahrſtraße ſpaltet ſich 
daſelbſt; der eine Weg führt ſüdweſtlich nach Stuhlweißenburg, der andere 
zieht ſich längs der Donau ſüdlich nach Duna-Földvär im Tolnaer 
Comitat und weiter bis Eſſek. Wenn wir den letzteren Weg einſchlagen, ſo 
gelangen wir nach Erd oder Hamſabég im Stuhlweißenburger Comitat. 
Dieſer über 3000 größtentheils deutſche katholiſche Einwohner zählende Markt— 
flecken hat ſeinen türkiſchen Namen von Hamſa, dem ehemaligen türkiſchen 
Befehlshaber des Sandſchaks von Stuhlweißenburg. Sein Nachkomme war jener 
Hamfabeg, der kurz vor der Befreiung Ofens den in türkiſche Gefangenſchaſt 
gerathenen Peter Szapäry vor den Pflug ſpannte und auch ſonſt mißhandelte, der 
aber dann bei der Belagerung Ofens in die Gewalt des inzwiſchen befreiten 
Szapäry gerieth und eine Wiedervergeltung befürchten mußte. Szapäry's 
Edelmuth konnte ihn von dem Tode nicht mehr retten, weil Hamſabég aus 
Furcht vor der Rache bereits Gift genommen hatte, doch bewog ihn Szapäry 
noch zur Annahme des Chriſtenthums. — In Erd brachte Ludwig II. 
die erſte Nacht zu, als er mit bangem Herzen den Türken entgegenzog, 
um bei Mohäcs Reich und Leben zu verlieren. Herzog Karl von Loth— 
ringen erfocht hier am 23. Juli 1684 einen glänzenden Sieg über das 
von Suleiman Paſcha befehligte türkiſche Heer. Die noch ziemlich gut 
erhaltenen Reſte eines aus Quaderſteinen erbauten Minarets neben den 
Salpetergruben erinnern an die türkiſche Herrſchaft. Auch ſieht man hier 
die Spuren einer alten römiſchen Straße. Von den Höhen an der Donau 
ziehen ſich bis gegen Batta die ſogenannten hundert Hügel dahin, an deren 
Stelle, den Chroniken zufolge, eine große Hunnenſchlacht ſtattgefunden haben 
ſoll. Dieſe angeblichen Grabhügel ſind aber noch nicht gehörig durchforſcht. 

Erd liegt am Fuße eines gegen die Donau ſich hinziehenden Hügel⸗ 
rückens und bietet einen recht anmuthigen Anblick dar. Es iſt der Hauptort 
eines Dominiums, das einſt dem Grafen Stefan Illéshäzy, dann dem 
Fürſten Philipp Batthyänyi gehörte, jetzt aber Eigenthum des Baron 
Sina iſt. 

Die deutſchen Einwohner rds betreiben recht ſchwunghaft Küchen⸗ 
gärtnerei und andere Oekonomiezweige, die zur Approviſionirung der nahen 
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Hauptſtadt dienen; den Namen Hamjabeg ſprechen aber dieſe biederen 
Schwaben als „Hanſelbeck“ aus, und ſo wurde aus dem grimmen Osmanli 
ein deutſcher Gewerbsmann. 

Erd iſt aber nicht nur aus der Türkenzeit bekannt, ſondern es beginnt 
hier ein Stück Landes, welches mit der Attila-Sage und der mit der 
Gründung des magyariſchen Reiches verbundenen Legende eng ver— 
knüpft iſt. 

Die magyariſche Sage knüpft nämlich direct an Attila an. Die Sage 
führt uns zunächſt nach Dentumoger (Döntö magyar), dem Lande der 
Alles niederwerfenden, alſo beſiegenden Magyaren, wo nahe bei ihnen die 
Hunnen wohnten, mit denen ſie ſich wie Kinder desſelben Stammes ver- 
miſchten. In dem Heimatlande aber vermehrten ſich die Magyaren in der 
ſechsten Generation derart, daß ſie einen Schwarm nach außen ſenden mußten 
gleich den Bienen. Sie vereinigten ihre hundertacht Stämme, deren jeder 
10.000 Krieger ſtellte, und aus dieſen wurde die Auswanderungs-Armee 
gebildet; dieſe wählte ihre ſechs Kriegshauptleute, und zwar Béla, Keve, 
Kadicha und Attila, Buda, Rua. Dieſe ſechs Kriegshauptleute ernannten unter 
ſich einen Großrichter, deſſen Autorität und Machtbefugniß ſo weit ging, ſogar 
einen der Häuptlinge zu entheben. Zu dieſer oberſten Würde erhoben ſie 
Kadar aus dem Stamme Torda. Attila hat nach der magyariſchen Sage 
Bendeguz und nicht Mundzuk zum Vater, und König Rua (Rewa) iſt in 
dieſer Sage nicht der Onkel, ſondern ein Bruder Attila's. 

Wir ſehen da Attila nicht als König, ſondern als Häuptling, und die 
Hunnen als Militär-Republik organiſirt, wie es die Magyaren factiſch bei 
ihrer Einwanderung waren. So organiſirt, reisten alſo die Hunnen ab, gingen 
die Küſten des Schwarzen Meeres entlang und machten erſt an den Ufern 
der Donau Halt. Am andern Ufer des Stromes herrſchte der Longobarde 
Macrinus, Tetrarch von Pannonien, Dalmatien, Macedonien, Pamphylien 
und Phrygien; dieſes weite Reich gehörte aber nicht ihm, ſondern er hatte 
es von Theodorich von Verona (Ditrich von Bern in den altdeutſchen 
Volksgeſängen) zu Lehen. Hier begegnen ſich alſo magyariſche und deutſche 
Sage. Beim Erblicken der hunniſchen Schaaren, die ſich am linken Donau⸗ 
Ufer ausbreiteten, erſchrak Macrinus und rief Theodorich herbei, der mit 
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einer aus allen Nationen des Abendlandes zuſammengeſetzten Armee zu Hilfe 
eilte. Unter den Mauern von Potentiana kamen die Heere Macrinus’ 
und Theodorich's zuſammen; während nun die Beiden beriethen, wie ſich der 
Hunnen zu erwehren ſei, überſetzten dieſe während der Nacht auf Schläuchen 
ſchwimmend den Strom und zerſtreuten die Nachhut der Römer. Theodorich zog 
ſich hierauf in die Ebene zurück, da wo heute Stuhlweißenburg ſteht, die 
Hunnen zogen ihm nach, er aber beſiegte ſie bei Tarnok. Dieſes Tarnok liegt 
eben von Erd (Hamſabég) landeinwärts. — 125.000 Hunnen deckten die Wahl⸗ 
ſtatt, aber auch der Sieger hatte empfindliche Verluſte. Einer der Feldhauptleute 
der Hunnen, Keve, war gefallen; als dies die Flüchtenden merkten, kehrten 
ſie zurück, ſuchten den Leichnam und begruben ihn unter einer Pyramide aus 
Feldſteinen nach Art der Hunnen. Der Ort aber behielt den Namen Keve— 
häza*) (das Haus Keve's). Unter Meier Grabpyramide wurde dann der 
Sage nach auch Attila beſtattet. Mit dieſem Tumulus aber beginnt die Ein⸗ 
weihung eines Landſtriches, der nach Maßgabe der Entwicklung der Ereig- 
niſſe das geheiligte Feld Ungarns werden und nach und nach in ſeinen 
Grenzen die heidniſche Hauptſtadt der Hunnen, Sicambria, die chriſtliche 
Hauptſtadt der Magyaren, Stuhlweißenburg, und die drei Grabſtätten 
von Attila, Arpad und Stefan dem Heiligen umſchließen ſollte. Trotz 
eifriger Forſchung gelang es noch nicht, das wahre Ereigniß zu erkunden, auf 
welchem dieſe Sage baſirt. Der Tetrarch Maerinus iſt eine erfundene 
Perſönlichkeit, ebenſo wie ſeine Stadt Potentiana nie exiſtirte. Die Longo⸗ 
barden waren bekanntlich nur in der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts in 
Pannonien anſäſſig; bei alledem iſt es aber ſchwer, nicht vorauszuſetzen, daß 
da um Tarnok doch eine große Schlacht ſtattgehabt habe. Der Sage nach 
nahmen die Hunnen glorreiche Rache, ſie drängten den Feind bis drei Meilen 
ober Wien und griffen denſelben bei Zeiſelmauer an, denn das iſt doch 
zweifelsohne das „Cesunmaur“ der Chroniſten; und nun haben wir die 
Hunnen in der magyariſchen Sage ebenſo wie im Nibelungen-Liede im Tullner⸗ 
Feld. Die römiſch⸗germaniſche Armee wurde vernichtet, Macrinus getödtet, 


) Irgend ein wahres factiſches Ereigniß muß der Sage doch zu Grunde liegen, 
da der Name Keve auch in der nahen Inſel Csepel verewigt erſcheint, denn der Ort 
Näczkevi hieß vor der Einwanderung der Serben (Rascier) einfach Keve. 
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Theodorich verwundet, indem ihm ein Pfeil im Stirnknochen ſtecken blieb — 
mit Meier Eiſenſpitze in der Stirne eilte er nach Rom, der „halhatat- 
lan Detreö“, wie er im magyariſchen Geſange als „unſterblich“ 
geſchildert wird. 

Von Tarnok nicht weit entfernt, kommen wir auf die erzherzogliche 
Domäne Alesuth. 

Südlich von Bieske gegen die Abhänge des Vertesgebirges liegt 
Alesuth, Eigenthum des Erzherzogs Joſef, Oberbefehlshaber der königlich 
ungariſchen Landwehr. Das geſammte Gebiet dieſes erzherzoglichen Dominiums 
zeichnet ſich durch wohlgepflegte, mit Alleen bepflanzte Straßen und Wege 
aus, die Wirthſchaftsgebäude, Meiereien, die Aecker und Wieſen geben 
das Bild einer Muſterwirthſchaft. Zur Herrſchaft gehören noch mehrere 
Puszten. Auf dem Wege von Ofen über Bia und Ettyek erreicht man 
zuerſt die Puszta Göbölyjäràs, auf der ſich eine bedeutende Rinderzucht 
und ein ſchönes Geſtüt befinden, dann folgen Puszta Günza und Puszta 
Hatvan mit Schafſtallungen und Merino-Züchtereien. Im Vérter Thale liegt 
die Schafſchur und eine Mühle. Zur Herrſchaft gehört das überaus reizende 
Marienthal mit parkähnlicher Schweizerei, von der eine Pappel- und 
Platanen-Allee nach dem Schloſſe führt. Auf der Anhöhe ober dem Dorfe 
Alesuth ſteht eine niedliche Gloriette, von welcher aus man eine herrliche 
Ausſicht genießt. 

Das ſehr elegant und geſchmackvoll eingerichtete Schloß enthält einen 
großen Saal mit Fresken nach herkulaniſchen Muſtern und kleinere Salons 
mit guten Landſchaftsgemälden berühmter Meiſter. Aus den Fenſtern 
genießt man die Ausſicht auf die mannigfaltigen Anlagen, welche alle von 
weiland dem Palatin Joſef ſtammen. Als dieſer im Jahre 1819 das 
Dominium Alcsuth in Beſitz nahm, war es eine recht vernachläſſigte Wüſtenei, 
er wandelte es allmälich in eine Muſterwirthſchaft und einen herrlichen 
Landaufenthalt um. Der Schloßgarten iſt einer der ſchöͤnſten in der ganzen 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie und beherbergt Bäume und Sträucher 
aus faſt allen Theilen der Erde. Die Roſenflora iſt da in tauſend 
Abarten vertreten, Fußpfade und ein guter aufwärts ſerpentirter Fahrweg 
führen zu den Parkanlagen auf dem Csaplaberg. 
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An der Spitze des genannten Berges bilden ſechs Durchſchnitte einen 
Stern in dem Parke, durch welche man die ſechs Ortſchaften: Alesuth, Doboz, 
Tabajd, Felesuth, Boglär und Csäkoär ſieht. Alesuth und die dazu gehörigen 
Puszten zählen bei 1600 Einwohner, faſt durchwegs Ungarn helvetiſcher 
Confeſſion. Auf dem Alesuther Territorium fand man zahlreiche römiſche 
Alterthümer, Votioſteine, Münzen u. ſ. w., die im erzherzoglichen Schloſſe 
aufgeſtellt ſind. Die „Palatinalfamilie“, wie die Kinder des Erzherzogs 
Joſef noch jetzt genannt werden, weilte ſtets gerne in Alesuth. Die zeitlich 
verſtorbene geiſtreiche Erzherzogin 
Hermine, der unglückliche Pa⸗ 
latin Stefan, die jetzige Königin 
der Belgier (Erzherzogin Marie 
Henriette) brachten ihre Jugendzeit 
in Alesuth zu, an welchen Ort 
ſie die ſchönſten Erinnerungen 
knüpfen. Als Schreiber dieſes im 
Jahre 1871 in Brüſſel weilte, 
hörte er im Garten zu Laken 
plötzlich ungariſch ſprechen; es 
war die Königin, die mit einem 
Gärtner ſprach, und dieſen Gärtner 
hatteſie aus Alesuth mitgenommen. 
Die Tochter der Königin iſt an 
den Oberſten in der königlich ungariſchen Honvéd⸗Armee Herzog Philipp zu 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha verheiratet und weilt den Sommer über oft bei ihrem 
Onkel, dem Erzherzog Joſef, in Alesuth; dieſer Letztere iſt auch ein großer 
Protector der nationalen Zigeunermuſik, wie ſich denn die Mitglieder dieſer 
Familie ganz als Ungarn fühlen. 

Bevor wir die Fahrt im rechtsſeitigen Stromarme fortſetzen — die 
uns bald aus dem Gebiete der zu unſerer Linken liegenden langgeſtreckten 
Inſel Csepel bringt — wollen wir dieſes Eiland beſichtigen. 

Gleich wie wir mit dem nach abwärts eilenden Dampfer Budapeſt 
verließen, links am Schlachthaus und ſogenannten Lagerſpital, rechts am 
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Blocksberg und deſſen Abhängen vorbeikamen, theilt ſich, wie bereits erwähnt, 
der Strom und bildet die langgeſtreckte Inſel Csepel (ſprich Tſchepel), 
auch Räczkevier Inſel genannt. Rechts geht der Hauptarm ab, links die 
kleine Dömſöder Donau, welche ſeit der Donau-Regulirung bei Budapeſt 
durch eine Schleuſe abgeſperrt iſt. Schon Arpad ſoll ſich auf der Inſel 
aufgehalten haben, und dieſelbe ihren Namen von deſſen Stallmeiſter 
erhalten haben. Das Eine iſt erwieſen, daß die Privatgüter des Hauſes 
Arpad in dieſer Gegend zu beiden Seiten der Donau lagen, darauf 
weiſen die noch jetzt exiſtirenden Ortsnamen hin, welche den Namen von 


Kalocsa. (Seite 572.) 


Arpäd's Söhnen und Enkeln entlehnt find: Sait, Takſo ny, Tevel, 
Taſs, Väl. 

Später war die Inſel die Morgengabe der Königinen, und wurden 
daſelbſt oft Hofjagden abgehalten; zu jener Zeit war die Inſel ſehr blühend 
und auch in baulicher Hinſicht reichlich ausgeſtattet. 

Es gab damals außer den zahlreichen Dörfern noch vier bedeutende 
Marktflecken auf dem Eiland, und zwar: Tököl, Csepel, Szent Märton, 
Keviz; dieſe Ortſchaften gingen während der Kämpfe unter den Königen aus 
verſchiedenen Häuſern und zur Zeit der Kriege mit den Osmanen gänzlich 
zu Grunde. — Gegenwärtig zählt man auf der Inſel nur einen Markt- 
flecken und neun Dörfer. 
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Csepel iſt heute nur mehr ein unbedeutendes Dorf an der kahlen 
Nordſpitze der Inſel. 

Die Bewohner der Inſel ſind Deutſche, Magyaren und Dalmatiner 
(Bunyevei, wie ſich die katholiſchen Serben in den Comitaten Peit-Sölt 
und Bäcs⸗Bodrogh nennen). 

Hauptort der Inſel ut der Marktflecken Rͤczkevi auf der füd- 
lichen Hälfte der Inſel am Dömföder Donau-Arm. Die Einwohner, 
4500 Seelen, find zumeiſt Ungarn, von denen 2800 Katholiken, 1500 being: 
tiſcher Confeſſion ſind, der Reſt ſind Serben und Israeliten. Räczkevi 
hat auf der Inſel ein bedeutendes Extravillan und beſitzt außerdem am 
linken Donau-Ufer die Puszta Bälvänyos und drei kleine Inſeln im linken 
Donau⸗Arm. 

Zur Zeit des Königs Sigismund wanderten viele Serben ein und 
ließen ſich auf den beiden großen Inſeln zunächſt der Landeshauptſtadt nieder, 
nämlich auf Csepel und Sanct Andrae; der genannte König erhob 1404 
Räczkevi zum privilegirten Marktflecken und verlieh demſelben die damaligen 
Dörfer Izra und Bälvänyos, ſowie das Stapelrecht der von und nach 
Serbien geführten Waaren. Drei alte Kirchen bezeugen die einſtige Bedeu⸗ 
tung der Stadt. Die Abrahamskirche iſt darunter die älteſte und gehörte 
den katholiſchen Ungarn, die der Muttergottes geweihte Kirche wurde im 
Jahre 1510 von den Ungarn begonnen, von den griechiſch nichtunirten 
Serben vollendet, gehört jetzt den letzteren; die dritte, die heilige Kreuzkirche, 
iſt 1536 erbaut worden aus der Stiftung eines Kaufmanns Namens 
Barabäs. 

Mit den Türfen-Einfällen begann die Verödung der Inſel, welche ganz 
beſonders während der wiederholten Belagerungen von Ofen ſowohl durch 
die Osmanen als auch deutſchen Truppen viel zu leiden hatte. So ſank 
Räczkevi zum elenden Dorf herab, welches der König nach Abzug der Türken 
dem Stefan Eszterhäzy ſchenkte, dieſer überließ dasſelbe dem kaiſerlichen 
General Häusler im Jahre 1695; drei Jahre ſpäter kam Räczkevi ſammt 
der ganzen Inſel in den Beſitz des Prinzen Eugen von Savoyen. 
Dieſer that dann viel für die Hebung des Ausſehens der Ortſchaften und 
des Wohlſtandes der Bewohner. Später kam die Inſel ſammt den benach- 
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barten Ortſchaften an den Schwiegerſohn der Königin *) Maria Thereſia, 
den Herzog von Sachſen⸗Teſchen, beten Gemalin Chriſtine in der Auguſtiner 
Kirche zu Wien von Canova das herrliche Monument errichtet wurde; nach 
dem am 10. Februar 1821 erfolgten Ableben des genannten Herzogs 
wurde die Inſel königliche Familienherrſchaft. Zu beiden Seiten der Haupt⸗ 
inſel bilden die Donau-Arme noch mehrere kleine Eilande, deren einige ſehens— 
werthe Ruinen enthalten; ſo ſteht beiſpielsweiſe auf der Inſel Ujfalu im 
rechten Donau-Arm, unterhalb Erd eine große Kirche, deren Chor noch ziem⸗ 
lich gut erhalten iſt. 

Am linken Ufer, gegenüber der ſich lang hinſtreckenden Inſel, liegen 
die Ortſchaften Szalk-Szent⸗-Märton, Duna⸗Veese, Sölt, Pataj; 
der erſtgenannte Ort iſt ein Marktflecken von etwas über 3000 Einwohnern, 
durchaus calviniſche Magyaren, alſo von der echteſten Race. Duna— 
Vecse, ebenfalls Marktflecken, zählt nahe an 5000 Einwohner, ebenfalls refor- 
mirte Ungarn, die Acker-, Weinbau und bedeutende Viehzucht treiben. 

Sölt; dieſer Marktflecken war in alten Zeiten Hauptort eines ſelbſt⸗ 
ſtändigen Comitats und hatte ein berühmtes Schloß, von welchem kaum 
Spuren übrig blieben; die 4200 Einwohner ſind Ungarn, ebenfalls zumeiſt 
reformirt; der größte der genannten Orte iſt der Marktflecken Duna⸗ 
Pataj mit 5800 Seelen, ebenfalls calviniſche Magyaren; “) alle dieſe Orte 
gehören zum Peſt⸗Sölt⸗Kumanier Comitat. Die Ortſchaften des ehemaligen 
ſelbſtſtändigen Kumanier Diſtriets liegen alle mehr landeinwärts, jo Kun 
Szent⸗Miklös, **) Szabadſzällas, Halas. 


) In dem von Ungarn handelnden Theile dieſes Werkes gebrauchen wir immer 
zur Bezeichnung des Monarchen den Titel „König“ oder „Königin“; denn ſtaatsrechtlich 
exiſtirt für Ungarn kein Kaiſer — der letztere Titel wird nur aus Höflichkeit und Ehr⸗ 
erbietung in der directen Anſprache gebraucht. 

Sri Die calviniſchen Magyaren haben wegen ihres unbeugſamen puritani⸗ 
ſchen Charakters den Beinamen „Vastag nyaku Kälvinista* bekommen, zu Deutſch 
„dicknackiger Calviner“, als Analogon der „Iron headed“ Presbyterianer Schottlands, 
mit denen ſie viele gleiche Charakterzüge haben. 

% Die „Bach-Hußaren“, wie die abſolutiſtiſchen Beamten, welche von 1849 
bis 1860 hierzulande hausten, genannt wurden, beſtanden darauf, jeder Ort müſſe auch 
einen deutſchen Namen haben, und bekamen ſo den tollen Einfall, dieſen urmagyariſchen 
Ort in „Rumaniih Sanct Nikolaus“ umzutaufen, jo geſchah es noch mit 
mehreren Ortſchaften; Taufpathen waren der Statthalterei-Präſes Gehringer und ein 
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Nach Erd bietet uns auch das rechte Donau-Ufer nichts Bemerkens⸗ 
werthes; die Gegend verflacht ſich immer mehr und hat keinen maleriſchen 
Reiz. Eresi, Adony, Dunapentele paſſirend, iſt der nächſtgroße Ort, an 
den wir gelangen, Dunaföldvär, welcher ſchon zum Tolnger Comitat 
gehört. Dieſer Marktflecken zählt 12.400 Einwohner, die Schifffahrt, Fiſcherei 
und Getreidehandel treiben; — ſehenswerthe Baulichkeiten hat der Ort 
gar keine. 

Am linken Ufer war der letzte Ort, den wir erwähnten, Pataj; bei 
Ordas, Lak, Szent Benedek vorbei, kommen wir nach Foktü, es iſt 
dies die Dampfſchiff-Station für 

Ualorsa. 

Der Dampfſchiff-Haltepunkt liegt am Territorium der gleichnamigen 
Stadt — dieſe ſelbſt iſt aber landeinwärts etwa eine Meile vom Strome 
gelegen und iſt der Hauptort des Sölter Kreiſes, des Peſt-Pilis⸗Solt und 
Klein-Kumanier Comitats. 

Kalocsa, welches ſchon in den Uranfängen der ungariſchen Geſchichte 
eine bedeutende Rolle ſpielte und deſſen Erzbiſchof den erſten Rang nach 
jenem von Gran einnimmt, zählt 16.300 Einwohner, von denen beiläufig 
9000 auf die Stadt ſelbſt entfallen, die übrigen bewohnen die zum Stadt- 
Territorium gehörigen, oft ein bis zwei Stunden entfernt auseinanderliegenden 
Puszten-Niederlaſſungen (Prädien), deren es vierundzwanzig giebt. 

Kalocsa trägt ſchon durch fein meilenweites Extravillan den Charakter 
einer echt ungariſchen Stadt, von dem ſich der Bewohner des Weſtens keinen 


noch vor Kurzem in Wien wirkender Hofrath. Der wirklich tolle Einfall erregte ſelbſt in 
dem damals ſo traurig geſtimmten Lande die hellſte Heiterkeit, und unſer Romancier 
Iökai, dem es an geſundem Humor nie mangelte, gab den Herren den Rath, noch andere 
Orte, auf die fie vergaßen, umzutaufen, jo: Thurocz⸗Szent⸗Märton — in „Topfen⸗Hei⸗ 
liger-Martin“, dann Hajdu⸗Böſzörmény in „Heiducken⸗Wüthender⸗Armenier“. Zieler Spott 
bewirkte es dann, daß man die Ortstaufe weiter unterließ. Auch der Abſolutismus hat 
ſein Komikum, dazu gehört, nebſt oben erzählter Benamſungspaſſion, die Verurtheilung 
eines Staarmatzes zum Tode des Erdroſſelns durch das Ofener Militärgericht. Dieſes 
arme „Staarl“ gehörte einem Schuſter und war auf den „Gott⸗ſei⸗bei⸗uns“⸗Ruf „Eljen 
Koſſuth“ einſtudirt, darum mußte es ſein unſchuldiges Leben „kriegsrechtlich“ einbüßen. 
Auch das iſt ein Factum, nicht etwa nur „ben trovato*, Der Verfaſſer. 
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rechten Begriff machen kann, und darum tauchen in ihm Ideen auf, als 
gäbe es in Ungarn noch Landſtrecken, welche noch des Trappers harrten, wie 
etwa in Amerika, dem iſt aber durchaus nicht ſo. — Auf den Latifundien 
der unterungariſchen Städte tummeln ſich zahlreiche Geſtüte mit ihren luſtig 
umſpringenden Fohlen herum und wechſeln ab mit den großen Rinderheerden, 
welche die Städte Mitteleuropa's mit dem nöthigen Fleiſch verſehen; — dann 
folgen Getreidefelder, Tabakpflanzungen, Maisfelder, in denen ſich ein 
Cavalleriſt verſtecken kann, wie es denn auch in der ſogenannten „guten alten 
Zeit“ die reitenden Banditen der verſchiedenen Sorten factiſch thaten, als da 
waren „Lökötö, Szegeny legeny, Lovas betyär*; heute iſt's auch mit 
der NRäuber-Nomantif ſchon aus — und als Reminiscenz wollen wir hier die 
drei genannten Sorten ſchildern. Der „Lökötö“, der Roßdieb, der noch 
ſporadiſch in der alten Form vorzukommen pflegt, iſt der „Ritter“ unter 
den Herren Spitzbuben geweſen. Er ſtiehlt nur Pferde, treibt Heerden fort, 
bricht aber nie in Ortſchaften oder Wohnungen ein, wegelagert auch nie. 
Es iſt ein kühner Reiter, fängt ſich das ſchönſte Fohlen mit dem „Karikäs“, 
dem ungariſchen Laſſo, auf offenem Felde aus dem fremden Geſtüte; treibt 
eine Heerde ſchöner breitgehörnter Ochſen auf Umwegen über die Theiß — 
und pactirt mit einem „ehrlichen Israeliten“ oder auch biederen Chriſten, der in 
falſchen Viehpäſſen macht. Manchmal macht auch der getreue Hüter der Heerde 
ein Geſchäft „A moitié“, und bis der Eigenthümer auf den Weiler hinaus⸗ 
kommt, mag er ſich den Schaden beſehen. 

Die zweite Gattung, der „Szegeny legény“, in der Ueberſetzung „Armer 
Burſche“, iſt ſchon gefährlicher — derſelbe hielt, gleich den mittelalterlichen edlen 
Raubrittern der deutſchen Gaue, vor Verbreitung der Eiſenbahnen die Markt⸗ 
fahrer an und erleichterte deren Börſe und Vorräthe. Als noch die große 
Debrecziner Meſſe blühte, thaten ſich die Peſter Kaufleute zu Carawanen 
zuſammen, um ſo ſicherer reifen zu können. Selbſt bis zum Anhalten von 
Eiſenbahntrains brachte es dieſe Sorte, und beſteht die Force des „Szegeny 
legeny“ darin, ſein Opfer einer Tortur zu unterziehen, um dasſelbe zum 
Ausfolgen oder Bekanntgeben verborgener Werthſachen zu bringen. Seitdem 
aber Graf Räday und der wackere Vice-Stadthauptmann von Szegedin 
tüchtig aufräumten, der „Räuberkönig“ Rözſa Sändor auf der Frohnveſte 
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ſtarb, blieben nur mehr vereinzelte Strolche übrig; wohldisciplinirte geordnete 
Banden giebt es aber ſchon lange nicht mehr. 

Die dritte Gattung, der „Landſtreicher zu Pferd“, hatte eine eigenthüm⸗ 
liche Entſtehungsgeſchichte; mit der Urſache hörte auch die Folge auf — ſomit 
die genannte Sorte ebenfalls, welche nie raubte, nie einbrach, nie mordete, 
jedoch die ganze Gegend in regelrechtem Tribut hielt. Nach Niederwerfung 
des 1848 — 1849er Unabhängigkeitskampfes in Ungarn wurden die „Hon- 
véds“ ſtrafweiſe in kaiſerliche Regimenter eingereiht, und zwar alle als 
Gemeine, wo ſie eine ziemlich ſchlechte und unwürdige Behandlung erfuhren. 
Dieſem Schickſale zu entgehen, ſchlugen ſich viele ehemalige Soldaten des 
ungariſchen Heeres in die Büſche, und wurden auch vom Volke geſchützt und 
vor den Gendarmen verborgen. Man verſah die Leute mit Speiſe, Trank, 
Vorräthen und auch etwas Geld. Dieſe Gelegenheit benutzte aber auch jo 
mancher arbeitsſcheue Burſche, der ſich unter dem Titel eines flüchtigen 
Honvéd — obgleich er nie Pulver roch — recht unbequem machte. 

Nun kehren wir zu unſerem Gegenſtand zurück, und können wir den 
veier verſichern, daß er ſich nicht nur hier im Buche, ſondern auch höchſt⸗ 
perſönlich mit größtem Sicherheitsgefühle auf die 24 Pusztenwirthſchaften des 
Kalocsaer Gebietes begeben kann, wo er viel Neues und Sehenswerthes 
finden wird. 

Die Zahl der Häuſer von Kalocsa beträgt 2321; davon entfallen auf 
die Stadt ſelbſt 1251, die übrigen auf die Weiler. Vorjtädte hat Kalocsa 
keine, dagegen aber haben zwei der erwähnten Prädien: „Szakmär“ und 
„Homokmégy“, ihre eigenen Pfarren unter dem Patronate des Erzbiſchofes 
von Kalocsa. Da dieſe Stadt und ihr Biſchofsſitz ſchon in den Uranfängen 
des Chriſtenthums in Ungarn eine Rolle ſpielte, ſo wird man es naheliegend 
finden, daß deren Bewohnerſchaft faſt durchwegs katholiſch iſt, und nur 
124 Reformirte (helvetiſcher Confeſſion) und 537 Israeliten darunter 
vorkommen. 

Das Volksſchulweſen dieſer Stadt iſt wohlgeordnet und gut entwickelt 
— beſonders dem Mädchen⸗Unterrichte iſt große Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Wir zählen ferner eine ſtädtiſche Knaben-Elementarſchule, eine Volksſchule in 
Eperföld und 17 Pusztenſchulen auf den Prädien. An kirchlichen Gebäuden 
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zählt die Stadt folgende: die erzbiſchöfliche Kathedrale, die Jeſuitenkirche, 
die „Notredame-Kirche“ der Schulſchweſtern und eine Synagoge; neben 
dieſen beſtand bis zum vorigen Jahre die 1710 erbaute Pfarrkirche, welche 
jedoch ſchon ſo baufällig geweſen, daß ſie geſperrt und der Parochialdienſt in 
die Kathedrale verlegt werden mußte. 

Die erzbiſchöfliche Kathedrale iſt, wie die im Jahre 1869 zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken vorgenommenen Nachgrabungen, welche der Archäolog 
Profeſſor Dr. Henßlmann leitete, erwieſen, nur der im kleinen Maßſtabe auf 
beſchränktem Terrain ausgeführte Nachbau jenes großen Bauwerkes, welches 
ſeinerzeit König Stefan der Heilige aufführen ließ. Dieſe alte Kathedrale blieb 
trotz der Mongolen⸗Einfälle und anderer Kriegsereigniſſe durch ſechs Jahr— 
hunderte unbeſchädigt, bis ſie im Jahre 1602 während des Bürgerkrieges 
von den Heiducken zerſtört wurde, und zwar indem ſie durch dieſe in Aſche 
gelegt worden, wobei auch der größte Theil der Stadt zu Grunde ging. 

Die anläßlich der Ausgrabungen zu Tage getretenen Fundamentmauern 
zeugen davon, daß im Laufe der Zeiten da drei verſchiedene Kirchen geſtanden. 
Die erſte, vom König Stefan begonnene und im 11. und 12. Jahrhundert 
ausgebaute, hatte vier Thürme und iſt der ganzen Anlage nach ein altunga— 
riſcher Bau — was gleichbedeutend mit byzantiniſch iſt, da in der erſten Zeit 
des ungariſchen Chriſtenthums nach orientaliſchen Vorbildern gebaut wurde. 
Die zweite, welche viel räumlicher und ausgedehnter war, zeigt die Anlage des 
galliſchen Mönchbauſtyls, und war jene, welche 1602 zerſtört worden — die 
dritte Kathedrale — nämlich die jetzige — wurde nach der endlichen Vertreibung 
der Türken im ſogenannten Jeſuitenſtyle, wie ſolcher im 17. Jahrhundert im 
Schwunge geweſen, erbaut, und zwar während der Amtsführung der Erz⸗ 
biſchöfe Emerich Csäky, Gabriel Patachich, Nikolaus Csaky und Franz 
Klobuſitzty; der durch den Erzbiſchof Kunszt erbaute Hauptaltar, ſowie die 
aus dem Vermächtniſſe des Erzbiſchofs Graf Franz Nädasdy für die Kirche 
beſtellten zwei Marmorſtatuen — Sanct Stefan und Sanct Ladislaus — 
find im Schiffe der Kathedrale aufgeſtellt und wahre Meiſterwerke der Bild- 
hauerei. 

Das Jeſuiten⸗Collegium und deſſen Kirche — in Uebergangsgothik, 
ſowie das Nonnenkloſter ſammt dazu gehöriger Kirche wurden im Jahre 1860 
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aus den angeſammelten Stiftungsgeldern früherer Erzbiſchöfe und anderer 
Erblaſſer durch den ſchon erwähnten Erzbiſchof Kunszt erbaut. 

An höheren Unterrichtsanſtalten zählt die Stadt: das erzbiſchöfliche 
Seminarium mit jährlich 40 — 50 Zöglingen, das Obergymnaſium mit nahezu 
400 Schülern, das „Stephaneum“-Erziehungshaus mit 70 —80 Zöglingen. 
Die Lehrer-Präparandie zählt 60— 70 Hörer — dieſe letzteren beziehen aus 
der erzbiſchöflichen Caſſe jährliche Unterſtützungsbeiträge von 150, 100, 50, 
25 Gulden, je nach den Vermögens— 
verhältniſſen des Präparandiſten. 
Die Lehrerinen-Präpa⸗ 
randie unter Leitung der Sdt, 
ſchweſtern genießt die gleiche Be— 
günſtigung. — In dieſem Inſti⸗ 
tute iſt die Zahl der ſich dem 
Lehrfache widmenden Mädchen 
jährlich 70 —80. 

Der jetzige Erzbiſchof von 
Kalocsa, Ludwig Haynald — der 
auch im politiſchen Leben ſeines 
Vaterlandes eine bedeutende Rolle 
ſpielt, ſeinerzeit als Biſchof 
von Siebenbürgen wegen ſeiner 
Schmerling gemachten Oppoſition 
abdanken mußte — gründete ein Waiſenhaus für 40 Kinder (Knaben und 
Mädchen). 

Ungarn beſitzt keine Sternwarte, die aus Staatsmitteln erhalten würde, 
ſondern nur Privatanſtalten dieſer Art — ſo die Sternwarte von Konkoly⸗ 
Thege in Ö-Syalla, welche zu den beit ausgeſtatteten des Kontinents gehört; 
nun hat v. Haynald auch hier im Jahre 1878 eine Sternwarte errichtet, 
welche im Jeſuiten-Collegium untergebracht iſt. 

Kaloecsa wird ſchon in den erſten Jahrhunderten ungariſcher Geſchichts⸗ 
periode als volkreiche Stadt genannt, und der König Sanet Stefan erhob 
im Jahre 1000 Aſtrik zum Biſchof von Kalocsa, indem er gleichzeitig den 
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Bau der großen Kathedrale anordnete. Damals war diefe Stadt der Mittel- 
punkt des Culturlebens Ungarns und nächſt Gran das zweite Centrum zur 
Verbreitung des Chriſtenthums, was zu jener Zeit gleichbedeutend mit ernit- 
licher Geſittung war. 

In den ſpäteren heimiſchen Wirren und während der Türkenkriege litt 
die Stadt viel, und mancher der Biſchöfe fand auf dem Schlachtfelde den 
ehrenhaften Tod für's Vaterland, ſo Ugrin, Tomory (in der Schlacht bei 
Mohäcs) — berühmt unter den 
Kalocsaer Kirchenfürſten waren —— 
noch in erſter Reihe: Johann > 
DOrszägh, Franz Frangepän und 
Szelepesényi. 

Neuerer Zeit litt die Stadt 
durch Epidemien und Elementar— 
Ereigniſſe — ſo drangen im 
Jahre 1862 die Fluthen der 
austretenden Donau bis in die 
innere Stadt — im Jahre 1864 
machte eine Ueberſchwemmung im 
Sommer, 1871 und 1876 eine 
ſolche während des Eisganges 
großen Schaden — doch drang 
im letzteren Jahre das Waſſer 
nicht bis in's Innere. der Stadt. Im Jahre 1873 raffte die Cholera 
1200 Seelen weg; 1875 endlich brannten vier dichtbevölkerte Straßen nieder. 

In einem Umkreiſe von zwei Stunden iſt die Stadt mit einer Hügel— 
kette umgeben, welche Wachhügel (es find dies künſtliche Erhebungen) von 
den Avaren herſtammen dürften. 

Wir ſprachen oben von den Pusztenwirthſchaften — Prädien — als 
Oekonomien größter Ausdehnung. 

Die Puszta hat aber auch im Winter ihren eigenen Reiz und ihre 
Eigenthümlichkeiten; dieſe veranſchaulicht unſer Bild, noch mehr aber die 
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Petöfi, dieſer ureigenſte magyariſche Dichter, ſchildert in folgenden 
Verſen die Puszta des Winters: 


„Nun ward zur Wüſte erſt der Puszta weites Reich, 

Denn ſinnlos trieb's der Herbſt, dem ſchlechten Wirthe gleich. 
Was ihm der Lenz gebracht, 

Der Sommer reif gemacht, 

In großem Leichtſinn hat er Alles ſchon verthan, 

Der Winter trifft nichts mehr von all den Schätzen an. 


Nun tönt nicht draußen mehr der Schafe Schellenklang, 
Vom Mund des Hirten nicht des Flötleins trüber Sang; 
Nun ſind mit Liederhauch 

Verſtummt die Vöglein auch; 

Der Wachtelkönig, ſonſt im Graſe ſchmetternd, ſchweigt, 
Das kleinſte Grillchen ſelbſt nun nicht mehr zirpend geigt. 


Gleich eingefrornem Meer die öde Fläche liegt, 

Tief zieht die Sonne, wie ein müder Vogel fliegt, 

Ei, oder fühlt ihr Blick 

Des Alters ſchwer Geſchick? 

Muß fie, kurzſichtig, ſich ſchon bücken, was zu ſeh'n? 
Nun, viel wird ſie jetzt nicht auf dieſer Flur erſpäh'n! 


Leer iſt die Fiſcherhütt', im Wachthaus nichts mehr laut, 
Die Weiler ſtill, worin das Rind am Heue kaut. 

Treibt man zum Waſſertrog, 

Eh' Dämmerung niederflog, 

Den zott'gen jungen Stier, ſo brüllt er mürriſch auf, 
Zum Trinken aus dem See nähm' lieber er den Lauf. 


Den Blättertabak nimmt herab der Ochſenhirt 

Vom Sparren, legt ihn auf die Schwelle, und er wird 
Zerſchnitten klein, — erſchlafft 

Zieht er vom Stiefelſchaft 

Die Pfeife, ſtopfet ſie und läſſig rauchet er, 

Sieht manchmal ſchläfrig nur, ob nicht die Krippe leer. 


Sogar die Tſchärden ſchweigen wirklich alle Wu, 

Denn Wirth und Wirthin ſchläft, und nichts ſich regen will, 
Hätt' weggeworfen man 

Die Kellerſchlüſſel, d'ran 

Wär' nichts gelegen, kommt doch Niemand winkend her, 
Verſchüttet hat der Schnee die Wege ringsumher. 
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Es herrſchen Wind und Sturm jetzt nur mit lautem Groll, 
Juſt wirbelt in der Luft hoch oben einer toll, 
Der zweite unten brauſt 
Und reitet, daß es ſauſt, 
Daß Funken ſprüht der Schnee, gleich wie ein Feuerſtein, 
Bis ſich ein Dritter läßt in Kampf mit ihnen ein. 


Wenn ſie beim Spätroth dann ſich ſetzen müd' zur Ruh', 

So quillen blaſſe Nebel über's Feld im Nu, 

Halb zeigend ohne Halt 

Des Betyär'n Fluggeſtalt; 

Das Rößlein, das ihn trägt zum Nachtpfühl, dampfend ſchnaubt, 
Den Wolf im Rücken und den Raben über'm Haupt. 


Gleich wie ein König fliehet aus ererbtem Land, 

So blickt die Sonne jetzt zurück vom Erden rand, 
Nochmal ſie blickt zurück, 

Voll Wuth den irren Blick, 

Und wie zur fernſten Fern' ihr Aug' hinüber droht, 
Sinkt plötzlich ihr vom Haupt die Krone blutigroth.“ 


Die Donau ſerpentinirt unterhalb Kaloesa zwiſchen ihren flachen Ufern 
in zahlreichen Windungen, Inſeln und Halbinſeln bildend; links paſſiren wir 
den Ort Fajsz, es iſt dies ein großes Pfarrdorf mit 3050 Einwohnern. 
dann Bogyiszlô, ein Dorf von 2183 Seelen. Die unterungariſchen 
Dörfer und Marktflecken zeichnen ſich überhaupt durch große Einwohner⸗ 
zahl aus. Am rechten Ufer ſehen wir an den Geſtaden des Tolnaer Comi— 
tats: Fadd, Dorf mit 5050 Einwohnern, berühmt von dem ganz vorzüg- 
lichen Tabak, der da gebaut wird, dann Toln a, Marktflecken mit 7309 Einwoh- 
nern, einem königlichen Tabak-Einlöſungs⸗Magazine und herrſchaftlichem Schloß. 
Die Bewohner betreiben Schifferei, Hauſenfang und andere Fiſcherei, Pot⸗ 
aſchenſiederei, Safflor⸗, Tabak-, Wein⸗ und Getreidebau. Der größte Ort dieſer 
Geſpanſchaft iſt Szegzärd, 9786 Seelen, berühmt von dem daſelbſt gebauten 
Rothwein, welcher einen bedeutenden Exportartikel bildet. Bei Bätta, 
ebenfalls am rechten Ufer (3364 Einwohner), mündet der Särvizeanal 
in die Donau; dieſer Canal, der die aus dem Plattenſee abfließende Sie 
aufnimmt, iſt auch der Sammler für die aus dem Weißenburger Comitate 


kommende Särviz. Am linken Ufer kommen wir nach Baja, der bedeutendsten 
* 37* 


580 Don Budapeſt bis Grſova. 


Handelsſtadt des Bäcs-Bodrogher Comitats; dieſe Stadt hat 18.110 Ein- 
wohner und vier ſtark beſuchte Jahrmärkte, weit bedeutender aber iſt der 
Getreidehandel und die Getreideverſchiffung auf den gedeckten Schlepp⸗ 
kähnen. Baja hat eine katholiſche, eine griechiſch nichtunirte Kirche, eine Synagoge, 
Gymnaſium und ein ehemals fürſtlich Graſſalkovies'ſches Schloß; die Stadt 
iſt ſehr reich, auch deren einzelne Bürger ſind es; trotzdem weist ſie 
aber in baulicher Hinſicht keinerlei Sehenswürdigkeit auf. Da wir in 
Baja zuerſt das Gebiet des Bäcs-Bodrogher Comitats betreten, 
dieſer größten Geſpanſchaft Ungarns, jo wollen wir da ein wenig ver- 
weilen. Hier zwiſchen Donau und Theiß beginnt jenes Stück Land, welches 
das größte Völkergemiſch aufweist, aber außerdem noch eine Rarität in 
ſich birgt, nämlich den Stammort einer nur in Ungarn vorkommenden 
Religionsſeecte. 

Es ſind dies die Nazarener, über welche ich den Leſern etwas aus 
meinen eigenen Erlebniſſen erzählen will. Es wird dies den größten Theil 
der Leſer dieſes Buches um jo mehr intereſſiren, als über dieſe Secte im Weſten 
Europa's nur Weniges oder Unrichtiges bekannt iſt. — Im Jahre 1854, 
nach der erſten kaiſerlichen Amneſtie, öffneten ſich die Thore von Kuffſtein, 
Olmütz, Thereſienſtadt, und viele Begnadigte kehrten wieder auf den heimiſchen 
Boden zurück. Im Frühling des gedachten Jahres wurde in dem Bureau, 
in welchem ich arbeitete, ein zweiter Kanzleidiener aufgenommen. Es war 
ein kleines, ſchmächtiges Männchen, mit einem blatternarbigen Geſichte 
und einem Schnurrbarte, auf den wir jungen Leute die Bemerkung machten, 
„es hätten ihn die Motten ausgefreſſen“. Sonſt war nichts Auffallendes an 
dem Manne, als ſeine Schweigſamkeit — wenigſtens merkten wir anfänglich 
nichts weiter. Der Mann verrichtete alle ſeine Obliegenheiten, Gänge und 
Commiſſionen mit einer Accurateſſe, die einem Chronometer zum Lobe gereicht 
hätte. Ganz zu dieſer Accurateſſe paſſend, ja dieſelbe ergänzend, war die 
Fertigkeit, die ich ſpäter an dem Manne entdeckte. Er ſchnitt ſich nämlich 
Rabenkiele zu feinen Schreibfedern und ſchrieb damit in faſt mikroſkopiſcher 
Kleinheit, aber doch ſauber leſerlich — Bibelſprüche. Wir hatten einen älteren 
Kanzleidiener, einen ausgedienten Hußaren-Wachtmeiſter, deſſen Aufgabe es 
unter Anderem war, auf die verſchiedenen Pulte reine Unterlagsbogen zu 
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legen. Dieſe wechſelte oder wendete er ſtets um, wenn er ſah, daß das obere 
Blatt nicht mehr ſauber war. 

Der alte Peter, ſo hieß nämlich der alte Hußar, kam eines Morgens 
zu mir und ſagte: „Seitdem der Iſtvän in unſerer Kanzlei iſt, kann ich 
nichts als Bogen umwechſeln, Alles ſchmiert er voll“ — und legte mir ein 
corpus delieti vor. Richtig war dasſelbe mit den kleinen, dicht geſchriebenen 
Bibelſprüchen und anderen Moralſentenzen voll. Ich klärte den alten Peter 
auf, daß Iſtvän ein frommer Mann ſei, und es ihm wahrſcheinlich 
große Freude mache, dieſe erbaulichen Verſe niederzuſchreiben, er möge die 
Bogen nur unausgewechſelt laſſen, mich wenigſtens genire es nicht, wenn ich 
auf bibliſcher Unterlage ſchreibe. Wieder an einem Morgen kommt der alte 
Hußar zu mir und ſagt: 

„Tekintetes ür, az Istvän kötni valö bolond!“ 

(Herr! Der Stefan ijt ein Narr zum Binden.) 

„Ja warum denn?“ 

„Stellen Sie ſich vor, hat der Kerl immer eine kleine Bibel in der 
Taſche, in der Früh beim Kanzlei-Auskehren fängt er zum Predigen an; wenn 
wir eben nichts zu thun haben und ich im Vorzimmer meinen Schemnitzer 
Kopf anzünde, um ruhig daraus zu rauchen — fängt er wieder an und 
will mich bekehren. Neulich ſind wir mit Schriften nach Ofen gegangen, 
da hat er mir über die Kettenbrücke entlang etwas vom nahen Weltende 
gepredigt. — Nun jagen Sie: Nem kötni valö bolonck?“ 


Das geheimnißvolle Weſen des Iſtvän, wie wir ihn nannten — mit 
feinem vollen Namen Stefan Kalmär — und die Mittheilungen des 


großen Skeptikers Peter machten mich ſtutzig, und ich nahm mir vor, den 
„Bibelmann“ zu ſondiren. 

Bald ſollte ſich von ſelbſt eine Gelegenheit ergeben. Der „neue Markt⸗ 
platz“ in Peſt — die große Wüſte, auf welche ſich die jetzige Jugend nicht 
mehr erinnert — wurde eben damals umgegraben, mit Furchen und Gräben 
durchzogen; es wurden Löcher gebohrt, junge Stecklinge und Bäumchen geſetzt, 
man begann, die jetzige „Eliſabeth-Promenade“ anzulegen. Ich hatte einen 
bedeutenden Geldbetrag zu befördern und nahm mir der größeren Sicherheit 
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wegen unſern Stefan mit. Als wir den werdenden Anlagen entlang ſchritten, 
begann auf einmal der „Bibelmann“: 

„Sehen Sie, junger Herr! Das iſt eitles Menſchenbemühen, wer 
weiß, ob die Welt noch ſo lange beſteht, bis dieſe Bäumchen Wurzel faſſen 
und ſtattliche Kronen tragen.“ 

Ich ſah meinen Begleiter verwundert an, und die Berichte Peter's 
fielen mir ein. 

„Sehen Sie,“ ſo fuhr er fort, „die Menſchen thun ſo, als würde die 
Welt ewig beſtehen und jeder Einzelne fortwährend leben — danach richten 
ſie ihre Werke ein und vergeſſen darob das Weltende, jüngſte Gericht und 
das eigene Seelenheil. Wahrlich, es wäre beſſer, Jeder dächte daran, wie er 
vor feinen Herrn und Richter treten wird.“ 

Allgemach erfuhr ich, daß Stefan Kalmär Juriſt war — ſich an den 
Ereigniſſen von 1848 betheiligte, und daß in der Gefangenſchaft die Bibel 
ſein einziger Troſt geweſen ſei, in welcher er aber auch Aufklärung über den 
wahren Zweck des Daſeins gefunden habe. a 

Auf die Frage, warum er denn als Juriſt und im Beſitze einer ſo 
ſchönen Handſchrift nicht lieber in einer Advocaturskanzlei lohnende Beſchäfti⸗ 
gung ſuche? antwortete er, ſeine Religion erlaube ihm nur eine harmloſe 
Beſchäftigung, die Advocatie, das Proceßführen aber errege Aergerniß. Seine 
Religion befiehlt: ſich ſelbſt um den Preis eines materiellen Verluſtes ſtets 
auszugleichen, nicht aber zu procefjiren. 

Wie wir weiter ſehen werden, iſt dieſer Ausſpruch ein Dogma der 
Nazarener geworden. e 

Ich war ſtets mein Lebelang ein ausgezeichneter Zuhörer, das heißt 
ein mit der gehörigen Doſis Geduld ausgeſtatteter benevolus auditor. Dieſe 
meine Eigenſchaft brachte den guten Iſtvän dahin, mir fein ganzes Religions- 
ſyſtem vorzutragen und mich endlich zu einer Samstag⸗Abend⸗Verſammlung 
ſeiner Jünger einzuladen; auch bezeichnete er mir das Local in der Joſefſtadt 
(zu Budapeſt), wohin ich mich zu begeben hätte. 

Mein guter Stern wollte es, daß mich meine Neugierde nicht ER 
in die Verſammlung der neuen Heiligen zu gehen — denn gerade an jenem 
Samstag, im Mai 1854, wurde die ganze Geſellſchaft ausgehoben und die 
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fremden Mitglieder derſelben in ihre Heimat abgeſchoben. Stefan Kalmar, 
der Prophet, kam per Schub in feine Heimat nach Pacs er im Bäcs-Bo⸗ 
drogher Comitat und gründete dort die Secte der „Nazarener“. 

Später hörte ich, Kalmär ſei von Pacsér in's Wiener Irrenhaus trans⸗ 
portirt worden und dort geſtorben. Die Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer 
Nachricht vermochte ich nicht zu conſtatiren, doch ſei ſie hier erwähnt. Es 
vergingen mehrere Jahre. 

Ich war in Wien und hatte längſt auf den „Bibelmann“ vergeſſen, 
— daheim in Peſt war im Faſching der erſte Verſuch gemacht worden, 
auf dem Juriſten⸗ und Medieinerball im Attila zu erſcheinen; das fand ein 
Echo bei der in Wien lebenden ungariſchen Jugend; wir begannen in der 
Alſerſtraße im Gaſthauſe zu den „Drei Laufern“ zu conventikeln, und es 
ſollte ein ungariſcher Ball zu Gunſten des Klauſenburger erſten Sieben— 
bürgiſchen Muſeums ſtattfinden. Da draußen bei den „Drei Laufern“ lernte 
ich wieder einen neuen „Heiligen“ kennen, und zwar Stefan Rab, mit ſeinem 
Dichternamen Zajzoni, unter welchem Pſeudonym er Mehreres erſcheinen 
ließ; derſelbe war Beamter in der Bibliothek des k. k. Miniſteriums des 
Innern. Der Mann entpuppte ſich allmälich als Apoſtel „des Glaubens vom 
jüngſten Tage“, war aber noch nicht bis zur Ruhe und Harmlofigfeit des 
Propheten Kalmär abgeklärt, ſondern brauste noch oft auf. Beſonders ärgerte 
es ihn, daß feine Amtscollegen feinen Dichternamen nicht auszuſprechen ver- 
mochten, und ihn immer ſtatt mit dem leichter auszuſprechenden Rab, 
mit dem Namen „Herr von Zzeitzoni“ anſprachen. 

Der arme Teufel wurde ganz nervös durch dieſe Namensverunſtaltung 
— überdies war er kränklich — und ſo nahm er denn eines ſchönen Morgens 
einen Gehaltsvorſchuß und einen Urlaub, verließ die ſtaubigen Regale der 
Miniſterial⸗Bibliothek und fuhr in ſeine Heimat. — Dort verlegte er ſich, 
nicht ganz getreu den „Nazarener“-Principien, neben dem Predigen auch 
auf's Politiſiren, was ihn mit der Ofener Staatspolizei in Conflict brachte. 
Nach Wien in ſein Bureau kehrte er niemals wieder. — Als er über die 
Urlaubszeit ausblieb, wurde ſein Pult von Amtswegen geöffnet, ein College 
ſollte das Schriften⸗Inventar u. ſ. w. übernehmen — es war dies der jetzige 
Adjunct der Wiener Reichsrathskanzlei, Herr von Sopkovic — er fand aber 
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nichts als eine große Anzahl leerer Sardinenbüchſen. Rab, der eine ſchwache 
Bruſt hatte, ſcheint dieſe ölige Speiſe als Heilmittel benützt zu haben. 

Roß und Reiter ſah man niemals wieder; die Einen ſagten, Zajzoni 
ſei in Ofen im Arreſt geſtorben, Andere wieder erzählten, eine reiche jieben- 
bürgiſche Gutsbeſitzers-Witwe hätte ihn geheiratet. — Wenn letzteres der 
Fall war, ſo hatte die Frau einen bizarren Geſchmack, denn Rab erfreute 
ſich einer muſtergiltigen Häßlichkeit. So viel über den Propheten und die 
Vorgeſchichte dieſer Secte. N 

Pacsér im Bäcs-Bodrogher Komitat iſt der Stammſitz der Nazarener- 
ſecte, und das erſte mit Sicherheit conſtatirbare Jahr der Exiſtenz der letzteren 
iſt 1854. Vor dem Jahre 1848 war in jener ganzen Gegend nicht die 
mindeſte Spur von Sectirerei bemerkbar, ebenſowenig während der erſten 
drei Fünfziger-Jahre. 

Die Nazarener haben nur ein heiliges Buch, welches ausſchließlich als 
Grundlage ihres Bekenntniſſes dient: das neue Teſtament. Dem alten 
Teſtamente ſprechen ſie zwar den göttlichen Urſprung nicht ab, betrachten es 
aber durch das Erſcheinen des Meſſias als vollſtändig ſuperirt und höchſtens 
als erbauliche Lectüre. Ihr Glaubensbekenntniß iſt folgendes: Gott iſt eins 
in der Wahrheit, aber drei in der Perſon: Vater, Sohn und heiliger Geiſt. 
Der Vater hat Alles aus nichts erſchaffen, er hält und regiert die Welt; 
der Sohn hat die durch die Sünde der Verdammniß anheimgefallenen 
Menſchen am Kreuze erlöſt und zu einem heiligen Leben bekehrt; der heilige 
Geiſt erleuchtet und heiligt die Gläubigen Jeſu. Jeſus ſtarb für die Menſchen. 
Dieſe aber nehmen nur dann Antheil am Verdienſte des Opfers Jeſu. 
wenn ſie dem Leben und der Lehre des Erlöſers getreu nachfolgen; jene 
dagegen, welche das heilige Wort hören und es nicht aufnehmen, ſind zur 
ewigen Strafe verdammt. Der Erlöſer iſt Prophet, der in lebendiger Rede 
die Geſetze Gottes gelehrt hat und dieſe durch ſeine Apoſtel in Wort und 
Schrift verkünden ließ; er iſt hoher Prieſter, der ſich ſelbſt für die Bekehrten 
aufopferte und fortwährend bei ſeinem Vater den Vermittler macht, und 
deſſen Opfer jedes anderweitige Opfer als überflüſſig ausſchließt; er iſt 
König, deſſen Reich kein anderes iſt, als die Kirche ſeiner heilig lebenden 
Nachfolger, welche Gemeinde in dem ſeligen Reiche des Himmels ihre ewige 
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Fortſetzung findet. Der Erlöfer iſt dem Leibe nach geſtorben, aber auferſtanden 
zum Unterpfande deſſen, daß auch ſeine Nachfolger theilnehmen werden am 
ewigen Leben, wenn ſie ſich erneuern durch ein ſittliches Leben und glauben, 
daß ſie einzig durch die Verdienſte Jeſu Nachlaſſung ihrer Sünden und die 
Seligkeit erlangen, alſo nicht ausſchließlich durch gute Handlungen, ſondern 
durch die Verdienſte und die Gnade Jeſu ſelig werden können. Nach der 
Schrift giebt es nur zwei Sacramente: die Taufe und das Abendmahl. — 
Kinder können nicht getauft werden; denn es ſteht geſchrieben: „Gehet hin 
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und lehret alle Volker, und taufet ſie!“ Ein Kind kann aber die Glaubens- 
lehren noch nicht begreifen, kann alſo kein Schüler im Glauben ſein. Zudem 
ſind ja Kinder nach den Worten Jeſu unſchuldig, ohne abzuwaſchende Sünde. 
Die Taufe kann deshalb nur dann erfolgen, wenn der Katechumene im 
Stande iſt, ſich vom Glauben ſelbſt zu überzeugen, und wenn er das Geloͤbniß 
machen kann, daß er die Lehren Jeſu treu befolgen werde; dazu iſt aber 
ein vorausgegangenes unbeſcholtenes, heiliges Leben und Frömmigkeit erforder- 
lich. Darum wird vor der Taufe die Lebensweiſe des Täuflings und ſeine 
Unerſchütterlichkeit im Glauben erforſcht, und wenn die Bedingungen erfüllt 
ſind, führen ihn die vornehmeren Mitglieder der Gemeinde an einen beſtimmten 
entfernten Ort, wo er in's Waſſer getaucht und unter Gebeten eingeſegnet wird. 
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Taufen kann jedes rechtgläubige männliche Glied der Kirche, Frauen 
jedoch vermögen es nicht, weil der Apoſtel Paulus erklärt: „Mulier taceat 
in ecclesiam“. Wie die übrigen Ceremonien, jo wird auch die Taufe nicht 
immer von denſelben Perſonen ausgeübt; die Nazarener haben eben keine 
Prieſter, ſondern nur ſogenannte Aelteſte. Hinſichtlich der Austheilung des 
Abendmahles ſtimmen die Nazarener mit den Calviniſten überein. 

Bezüglich des Endes aller Dinge, der Auferſtehung des Fleiſches und 
des jüngſten Gerichtes, berufen ſich die Nazarener auf die heilige Schrift. 
Das Ende der Welt kann man nicht wiſſen. Aber nach den Zeichen der 
Zeiten, welche gemäß der heiligen Schrift dem Weltende vorangehen, iſt das 
jüngſte Gericht nahe; dann haben die Frommen die ewige Seligkeit zu 
erwarten, indeß die Verſtockten und Böſen in die ewige Pein verſtoßen 
werden. Die Ehe halten ſie für eine bürgerliche Inſtitution. Erhebt man bei 
der Gemeinde gegen die ſittliche Qualification der Verlobten keine Einwen⸗ 
dung, jo legen dieſe vor der Gemeinde das Gelöbniß der lebenslänglichen 
Treue in Glück und Unglück ab, worauf eines der angeſeheneren Mitglieder 
der Gemeinde nach dem Gebete der Gläubigen Gottes Segen auf die Neu- 
vermälten herabfleht. Damit ſind die Trauungsfeierlichkeiten beendigt; Gaſt⸗ 
mähler zu geben bei dieſer Gelegenheit, iſt nicht Sitte. 

Die Gebetorte der Nazarener ſind einfache Säle, in deren Mitte ein 
freier Platz, wo ein gewöhnlicher Tiſch ſteht. An dieſer Stelle befinden ſich 
Jene, die beim Gottesdienſte mitwirken, die übrigen Gläubigen ſitzen auf ein⸗ 
fach gezimmerten Bänken, Männer und Weiber abgeſondert. Im Anfange 
benutzten die Nazarener das Geſangbuch der Calviner; gegenwärtig iſt das 
in Zürich erſchienene Buch „Die Harfe Zions“ im Gebrauche. Dieſe Secte 
betrachtet ſich als ausſchließliche Beſitzerin des Wortes Gottes und der Wahr- 
heit, für die vollkommenen Ausleger der Schrift, für die Mitglieder des 
Reiches Chriſti, indeſſen die Uebrigen, auf Irrwegen wandelnd, keine wahren 
Nachfolger Chriſti ſind, ſondern nach den vergänglichen Gütern der Welt 
haſchen, ſich an Eitelkeiten erfreuen und deshalb auch die ewige Seligkeit 
nicht erlangen können. Die Wahrheit gilt ihnen als das Heiligſte. Darum 
verlangen ſie auch, daß man ihren einfachen bejahenden oder verneinenden 
Ausſagen vollen Glauben ſchenke, und verweigern den gerichtlichen Eid. Das 


WT? 


Don Budapeſt bis Orſova. 587 


Kriegsweſen halten ſie für eine große Sünde und entziehen ſich wo möglich 
der Aſſentirung — ein dennoch zum Militär abgeſtellter Nazarener dürfte 
jedoch im Kriegsfalle von der Waffe keinen Gebrauch machen. Die Nazarener 
petitionirten ſchon wiederholt um die Anerkennung als geſetzlich geduldete 
Religionsgenoſſenſchaft. Das Hinderniß der geſetzlichen Immatrikulirung bildet 
aber eben ihr anti⸗kriegeriſches Dogma, denn dann hätten die Nazarener einen 
legalen Grund, ſich dem allgemeinen Heeresdienſte zu entziehen. 

Nachdem im Sinne der beſtehenden bisherigen Cultus- und Glaubens⸗ 
bekenntniß⸗Geſetze Ungarns, beſonders nach dem Geſetze vom Jahre 1868: 
LIII, der Uebertritt von einer Confeſſion in eine andere nur bezüglich der 
geſetzlich anerkannten Bekenntniſſe geregelt und bewilligt wird, unter dieſen 
geſetzlich anerkannten Glaubensbekenntniſſen aber jenes der Nazarener nicht 
erſcheint, ſo wird der Uebertritt zur Secte der Nazarener nicht als geſetzlich 
betrachtet und deren Volksbewegung von den Jurisdictionen den Seelſorgern 
jener Confeſſion zur Immatrikulirung mitgetheilt, zu welcher die betreffenden 
Nazarener früher gehört haben. Die aus Nazarener-Ehen entſtandenen Kinder 
werden nicht als ehelich anerkannt. Dieſer Anwendung des Geſetzes auszu— 
weichen, ohne die Nazarener als ſolche zu legitimiren — it das Problem, 
welches man ſich vorgenommen hat, zu löſen, da die Nazarener nicht dazu 
zu bewegen ſind, eine kirchliche Trauung vorzunehmen. 

Der numeriſche Stand der Nazarener iſt nach den Aufzeichnungen des 
ungariſchen ſtatiſtiſchen Bureau's folgender: Comitat Abauj 5, Bäcs-Bodrogh 
(das Stammgebiet der Nazarener) 984, Baranya 173, Bars 2, Betés 2, 
Borſod 2, Csanäd 129, Csongräd (ineluſive Szegedin) 386, Weißenburg 21, 
Heves 34, Hont 2, Kraſſo 2, Peſt 220 (Hauptſtadt: Budapeſt 26), Preß⸗ 
burg 12, Zips 10, Temes 74, Torontäl 62, Zala 37, Jäszkun 1, Kolos 17, 
Fiume 42, Croatien 2, Militärgrenze 25, zuſammen 2244. 

Den Nazarenern muß zum Lobe nachgeſagt werden, daß ſie durchwegs 
mäßige, nüchterne, arbeitſame Leute ſind und wirklich einen muſterhaften 
Lebenswandel führen. Was von communiſtiſchen Tendenzen und ſogar Gemein⸗ 
ſchaft der Weiber erzählt wurde, gehört in's Reich der Fabel. 

Der Nationalität nach ſind die Nazarener in überwiegender Majorität 
Magyaren, doch giebt es auch viele Deutſche und Bunyevei (Schokazen — 
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fogenannte katholiſche Serben, richtiger aber Croaten der Bäcsfa) unter ihnen. 
Mit dieſen ſtatiſtiſchen Angaben ſchließen wir die Mittheilung über eine 
jedenfalls intereſſante Erſcheinung auf dem Gebiete unſeres Völkerlebens. 

Wir erwähnten oben des Völker-Conglomerats zwiſchen Donau und 
Theiß und bis an die Siebenbürger Berge. In der Bäcsfa und dem 
Banat wohnen Magyaren, Deutſche, Serben, Rumänen, Bulgaren, Scho⸗ 
kazen, Franzoſen, macedoniſche Juden und ſo fort ohne Grazie. Wir werden 
Gelegenheit finden, über dieſe Völferfchaften zu ſprechen, beſonders über die 
Walachen des Banats, hier wollen wir uns aber in erſter Reihe mit dem 
hervorragendſten Stamme der Südſlaven befaſſen. 

Ungleich höher auf der Stufenleiter der menſchlichen Geſellſchaft, aber 
auch an Charakter-Eigenſchaften einen Chimboraſſo über dem Walachen ſteht 
der Serbe, ja der letztere hat etwas, was ſelbſt der nobelſte und gebildetſte 
Walache nicht hat, einen Zug von Ritterlichkeit. Der Serbe iſt ein Raufbold, 
hitzig, greift leicht zur Waffe, aber das geſchieht face en face bei hellichtem 
Tage — nicht aber meuchlings, einſchleichend. Die Serben im Banat, auch 
Raizen genannt, von Rascier, find zu verſchiedenen Zeiten aus den türki— 
ſchen Nordprovinzen eingewandert, die meiſten unter dem Ipeker Patriarchen 
Arien Gernojevis aus Alt⸗Serbien, und unterſtehen in kirchlicher Beziehung 
dem Patriarchen von Karloviez (Karlovce), dem Oberhaupt der Banater 
und Syrmier nicht⸗unirten Kirche. 

Daß ſich die Serben gegen die Ungarn mißbrauchen ließen, iſt denſelben 
ebenſo zu verzeihen wie den Croaten, wurde doch beiden der „Großilly— 
riſche Schwindel“ von Jellaéick, Gaj und Conſorten vorgemacht, bis 
der Patriarch Rajaſic die nationale Maske abwarf und ſich als Werkzeug 
der Reaction entpuppte. Ein zweites Mal gehen die ungarländiſchen Serben nicht 
mehr auf die Leimruthe, das bewieſen ſie von 1876—1878 — aber nicht 
etwa aus überſchwänglicher Liebe für die Ungarn, ſondern aus ganz geſundem 
Egoismus, Niemandem mehr als Werkzeug dienen zu wollen zum eigenen 
Schaden. 

Der Serbe iſt weit rühriger, arbeitſamer und reinlicher als ſein 
rumäniſcher Nachbar, dann hat er Sinn für's Erwerben und für's Behalten 
des Erworbenen — darum begnügt er ſich auch nicht damit, wenn „ihm 
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die Sonne in den Magen ſcheint“, wie der Serbe ſpottend vom Walachen 
bemerkt; auch in Speiſe und Trank macht er höhere Anſprüche und hat ſogar 
einige ſehr ſchmackhafte Nationalgerichte; bei ſerbiſchen Bürgersfrauen ſpeist 
man ſogar ſehr gut, während das noch von keiner Rumänin behauptet 
worden iſt. 

Die militäriſche Tapferkeit und der Soldatengeiſt der Serben wurde 
jederzeit anerkannt. Der Volkslieder-Schatz der Serben iſt ein ſehr reicher, 
wie denn dieſes Volk eine hohe dichteriſche Begabung hat; ſchon Goethe lauſchte 
in feinem „weſtöſtlichen Divan“ gerne den Geſängen der Serben. 

Während die Walachen in unzähligen Varianten Den beſingen, der ſie 
beſiegte, nämlich Trajan, haben die Serben gar viele Heldenlieder, in denen 
ſie activ auftreten; auch wo vom „Amſelfeld“, dem unglücklichen Koſſowopolje, 
die Rede iſt, trauert die Nation und hofft beſſere Tage zu erleben. 

Der Serbe unterſcheidet ſich auch von ſeinen ſlaviſchen Brüdern, Ruſſen, 
Ruthenen und nordungariſchen Slovaken, durch charakteriſtiſche Eigenſchaften 
und die ihm eigene Lebhaftigkeit. 

Die Geſichtszüge der Serben ſind ſchön und regelmäßig, die Naſen 
länglich, mit einem leichten Adlerrücken; der typiſche ſlaviſche breite Backenknochen 
und die platte Naſe kommen bei den Raseciern nicht vor, zu welchem 
Stamme wir Serben, Montenegriner und Dalmatiner rechnen; die eigent— 
lichen Croaten ſind ebenfalls Mitglieder dieſer Familie und unterſcheiden ſich 
nur durch das Glaubensbekenntniß, da ſie Katholiken ſind — das iſt aber eine 
gewaltige Scheidewand. a 

Die Serben des Banats tragen nach magyariſcher Art einen gewichsten 
Schnurrbart. Die Volkstracht beider Geſchlechter ähnelt jener der Rumänen; 
die Weiber tragen aus Silbermünzen angefertigte Colliers und Ohrgehänge 
aus Silberfiligran; das ſchöne reiche Haar wird in dichten Zöpfen kranz⸗ 
artig um den Kopf gelegt und im Sommer mit Blumen geziert. Die 
Serbinen verwenden viel Sorgfalt auf die Stickerei ihrer Hemden, die aus 
gutem Linnen beſtehen und ſehr weiß gewaſchen ſind — ſchwarzſeidene 
Schürzen und ſolche Kopftücher ſind ſehr beliebt, ebenſo, wenn möglich, ein 
ganzer Seidenrock, recht faltenreich. Nur die ärmſten Serbinen tragen den Bund⸗ 
ſchuh („Boeskor, Obojke*), die anderen zierliche Schuhe mit Maſchen und 
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Bandroſetten, in denen ſich ein ariſtokratiſch kleiner Fuß präſentirt, um den 
ſie manche hoffähige Lady oder norddeutſche Hofdame beneiden würde, welche 
bekanntlich nicht nur auf großem, ſondern leider auch auf plumpem Fuß 
leben. Der zierliche Gang einer Raizin verhält ſich zum entenmäßigen Wat⸗ 
ſcheln von Albions Töchtern wie der Trab einer Steiererin zum pas mince 
einer Dame des Faubourg St. Germain. 

Merkwürdig iſt es, daß ſich der ſüdungariſche Serbe für etwas Beſſeres 
hält als den Stammesbruder aus dem Fürſtenthum, den er zur Unterſchei⸗ 
dung „Servianer“ heißt, dieſer zahlt es ihm damit heim, daß er den Banater 
Serben „Schwab“ nennt: beide aber verdanken ihr Mehr oder Weniger 
an Wiſſen factiſch dem „Schwab“; — noch eine eigenthümliche Erſcheinung 
iſt es, daß der Serbe den Magyaren, mit dem er doch ſchon bis auf's 
Meſſer kämpfte, als ebenbürtigen Gegner haßt, aber achtet, den um- und 
eingeſprengt mit ihm wohnenden deutſchen Coloniſten als „geizigen Schwaben“ 
verachtet. 

Nach dieſem ethnographiſchen Abſtecher in die Bäcsfa und das Banat 
kehren wir auf's rechte Ufer zurück, um die Fahrt da fortzuſetzen, wo wir 
dieſelbe unterbrochen hatten. Am rechten Ufer gelangen wir zuerſt nach 
Duna Szekess, einem Dorfe von 4662 Seelen, zwiſchen dem See Kapos 
und der Donau, welche da, ſich in einem ſumpfigen Inundationsterrain 
fortwälzend, mit einem Nebenarme, die Nagymargitſziget, die ſogenannte 
Mohäcser Inſel bildet; wir kommen nun an den Marktflecken Mohäcs 
(12.140 Einwohner), ebenfalls in jener ſumpfigen Niederung gelegen, welche 
zum Grabe von Ungarns Selbſtſtändigkeit wurde; in dieſen 
Sümpfen verſank Ludwig II. und die Beſten des Vaterlandes in der ver- 
hängnißvollen Schlacht vom 29. Auguſt 1526. 

An der Hand zeitgenöſſiſcher Schilderungen wollen wir dieſe traurige 
Kataſtrophe beſchreiben. 

Die Schlachtordnung der Ungarn war folgende: Im erſten Treffen 
war der Biſchof Tomory und der ihm zugetheilte Georg Szapolyay, 
Bruder des Johann (ſpäteren König); das zweite ſtand hinter dem erſten 
Treffen auf Schußweite entfernt, es beſtand zumeiſt aus Reitern, nur an 
den Flanken waren einige Fußtruppen. Die Bannerherren, Reichsbarone, 
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königlichen Hofbeamten mit ihren Truppen bildeten im zweiten Treffen drei 
Reihen, Tharczay war deren Befehlshaber. 

In dritter Reihe ſtanden die beiden Hofmeiſter Peter Korläthkövy 
und Andreas Trepka, ein Pole, dann Stefan Schlick mit den Böhmen 
und Mährern, unmittelbar vor dem König. 

König Ludwig II. ſelbſt ſtand in der Mitte der vierten Reihe, 
umgeben von den Prälaten, dem Stuhlweißenburger Propſt, den königlichen 
Secretären und Kämmerern, dann den drei Leibgardiſten: Ras kay, Török, 
Källay; zur Linken ſtanden der Palatin, die Biſchöfe von Waitzen und 
Raab und einige der Reichsbarone; unmittelbar hinter dem König die Stall— 
meiſter: Cetritz, Majläth und Horväth, jeder mit einer kleinen 
Diviſion; den Schluß des letzten Treffens bildeten tauſend Panzerreiter, in 
deren Mitte der Judex euriae Johann Drägfy die königliche Fahne hielt. 

Nachdem die Truppen auf dieſe Weiſe in einer — um nicht vom viel 
zahlreicheren Feind umgangen zu werden — ſehr lang geſtreckten Schlacht⸗ 
linie noch vor Tagesanbruch aufgeſtellt waren, führte der an der Gicht leidende 
Palatin Andreas Bäthory den König von einer Abtheilung zur andern; 
denn es gab Viele, die ſeine Anweſenheit bezweifelten. Der Palatin und 
zuweilen auch der König richteten einige begeiſternde Worte an die Truppen 
und kehrten nach beendetem Rundritt wieder in ihre Stellungen zurück. 

Die ungariſchen Truppen brachten den größern Theil des Tages in 
ungeduldiger Erwartung zu; denn der Feind zögerte noch hinter jenen Anhöhen, 
welche ſich in ſüdweſtlicher Richtung erſtrecken, und an deren Fuße damals 
das Dorf Földvär lag. Die ungariſchen Feldherren hatten nicht nur dieſe 
Anhöhen zu beſetzen verſäumt, ſondern ſtellten nicht einmal Vorpoſten aus. 
Endlich gegen 3 Uhr Nachmittags zeigten ſich die feindlichen Schaaren ſowohl 
auf den Anhöhen, als auch in einem Thale, welches in die Mohäcser Ebene 
mündet. Suleiman entſchloß ſich ſogleich, die Schlacht anzunehmen. Nach 
kurzer Berathung entwarf er den Schlachtplan, dann hob er ſeine Hände 
gen Himmel und ſprach vor ſeinen Truppen mit lauter Stimme folgendes 
Gebet: „Gott, bei dir iſt die Kraft und die Macht, bei dir iſt der Hort 
und die Hilfe! Mein Gott, hilf dem treuen Volke Mohammed's!“ Thränen 
rollten von ſeinen Wangen herab. Die türkiſchen Reiter ſprangen nun 
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vom Pferde, warfen ſich zur Erde, berührten mit der Stirn den Boden, 
ſchwangen ſich mit erneuter Kraft in den Sattel und zogen in den Kampf. 
Der Sultan blieb am Fuße der Hügelreihe, umgeben von den Janitſcharen 
und Leibgarden; die Kanonen waren, mit Ketten an einander gebunden, vor 
dem Corps der Janitſcharen aufgeſtellt. Balibeg, Paſcha von Semendria, brach 
mit etwa 50.000 Reitern auf, um, einem Thal entlang, die ungariſchen 
Truppen zu umgehen und ihnen in den Rücken zu fallen. Als Tomory dies 
bemerkte, ritt er zu der Reihe, in welcher der König ſtand, und ſandte, um 
nicht die Schlachtlinie zu ſtören, den zum Schutze des Königs aufgeſtellten 
Raskay nebſt ſeinen Gefährten dem Balibeg entgegen. Hierauf beginnt das 
Schmettern der Kriegstrompeten, der König läßt ſich den Helm aufſetzen 
und Todesbläſſe bedeckt ſein Geſicht. Peter Perényi mit dem linken Flügel 
und Tomory mit dem Centrum ſtürzen ſich wie ein Donnerwetter auf die 
unter Ibrahim's Befehl herannahenden feindlichen Heerſäulen, nach heftigem 
Kampfe drängen ſie dieſelben zurück auf die von Behram Paſcha comman⸗ 
dirten anatoliſchen Truppen. Der Palatin Andreas Bäthory jprengt zum 
König: „Der Feind flieht, uns gehört der Sieg!“ ruft er voll Begeiſterung 
und bittet den König, er möge mit dem zweiten Treffen ſich ebenfalls in 
Bewegung ſetzen. Der unglückliche König Ludwig folgt der Aufforderung und 
ſtürzt ſich auf die anatoliſchen Truppen: da öffnen ſich plötzlich die Reihen 
derſelben, 400 Kanonen und die Flinten von vielen tauſend Janitſcharen 
ſpeien Tod und Verderben auf die kaum 10—20 Schritte entfernten 
Ungarn. Die Kanonen donnern unaufhörlich, zu Tauſenden fallen die ungariſchen 
Helden, dennoch ſetzen ſie eine Zeit lang den ungleichen Kampf unerſchrocken 
fort. Eine Abtheilung, dreiunddreißig Helden, durchbrechen die Reihen der 
Janitſcharen und ſtürmen direct auf den Sultan los; unter ihren Streichen 
fallen auch Mehrere der Leibgarden, endlich werden ſie überwältigt und nieder⸗ 
gemetzelt. Unterdeſſen war eine andere Abtheilung bis zum Lager der Kameele, 
d. h. bis zum Gepäck vorgedrungen, wo ſie umringt und vernichtet wurde. Balibeg 
gelang es inzwiſchen, ſeinen Plan auszuführen, und er fiel nun in die Flanke 
des rechten Flügels. So kamen die Ungarn zwiſchen zwei Feuer, und von 
der Uebermacht erdrückt, mußten ſie bald in wilder Flucht ihr Heil ſuchen. 
Eine anderthalbſtündige Schlacht hatte das Schickſal des Landes entſchieden. 
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Gegen 500 Herren und 20.000 gemeine Krieger bedeckten das Schlachtfeld, die 
Anderen geriethen in Gefangenſchaft oder retteten ſich durch die Flucht. Den 
König hatte man ſchon damals vermißt, als der Kanonendonner begann. 
Einige behaupteten, daß er an der Spitze ſeiner Leute eine Zeitlang muthig 
kämpfte, dann verwundet wurde und mit ſeinen Hofdienern die Flucht ergriff. 
Als er über den Bach Csele, welcher von dem ſeit Kurzem in Strömen 
herabfallenden Regen angeſchwollen war, ſetzen wollte, glitt ſein ermüdetes 
Pferd aus, ſtürzte rücklings in den Bach und begrub ſo den König in den 
Fluthen. Suleiman erbeutete am 
andern Tag das ganze Lager und 
verweilte einige Tage daſelbſt, 
während ſeine Schaaren die 
Umgegend ausplünderten. Am 
3. September wurden die Kriegs— 
gefangenen getödtet, im Ganzen 
4000 Mann. Dann ſetzte Sulei⸗ 
man ſeinen Weg nach Ofen fort. 5 

Im Jahre 1687 erfocht 0 
Eugen von Savoyen auf dem 
Mohäcser Schlachtfelde einen 
Sieg über die Türken und rächte 
auf dieſe Weiſe die Niederlage der 
Ungarn. Dieſe zweite Mohäcser 
Schlacht hatte jedoch keine ſo weitreichenden Folgen wie die erſte, auch 
vermochte keines der ſpäteren Ereigniſſe mehr den Verluſt zu erſetzen, den 
Ungarn 160 Jahre früher erlitt, nämlich den ſeiner Selbſtſtändigkeit. 

Noch mehr wie oberhalb Mohäcs verflachen ſich die Ufer unterhalb 
dieſes Ortes; von Monostorszeg bis an die Drau-Mündung macht 
die Donau zahlreiche Windungen und theilt ſich in viele Arme, welche flache 
Inſeln und Auen bilden; dieſe ſind voll Waſſervögel und anderem Wild und 
geben nicht nur dem paſſionirten Jäger, ſondern auch dem Naturforſcher, 
beſonders dem Ornithologen, viel Anregung. In dieſen Auen war es, wo 


Erzherzog Rudolf, unſer Kronprinz, in Begleitung des Naturforſchers 
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Brehm jagte und ſammelte, über welchen Jagd- und Forſchungsausflug 
der Kronprinz ſodann das Buch „Fünfzehn Tage auf der Donau“ 
ſchrieb. * 

Von Mohäcs führt eine Eiſenbahn nach Fünfkirchen, welche mit 
den Linien nach Trieſt und Fiume in Verbindung ſteht — dieſe Bahn hat 
die Donau-Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft im Betriebe, und liegt deren Wichtig⸗ 
keit in den Kohlenrevieren, welche durch dieſen Schienenweg mit der 
Donau und mit der Adria in Verbindung geſetzt find. An Meier Bahn liegt 
nahe der Donau auch der Ort Villänhy, auch außerhalb Ungarn gekannt 
durch den exquiſiten Wein, der hier wächst. 

Zum Betriebe dieſer Bahn und der Kohlenwerke, ſowie der damit 
verbundenen Induſtrie-Etabliſſements hat die Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft 
eigene Colonien angelegt, von denen wir in Nachſtehendem ſprechen wollen. 

Auf der Mohäcs-Fünfkirchener Eiſenbahn wurden 1877 
befördert: 147.802 Perſonen, 89.369 Tonnen Waaren, 327.142 Stück 
Thiere und 346.396 Tonnen Brennſtoffe (Kohlen, Coaks, Briquettes). 

Und nun gehen wir auf die Werke und Colonien über. Im nördlichen 
Theile des Baranyaer Comitats erhebt ſich ein bedeutender Gebirgszug, welcher 
faſt gleichmäßig abfallende Joche in der Geſtalt eines Fächers ausſendet. 
Zwiſchen Szabölcs (ſpreche Szaboltſch) und Mänfa liegt eine mächtige 
Einſattelung, welche das Gebirge ſcheidet. Die weſtliche Gruppe breitet ſich 
im Norden der Stadt Fünfkirchen aus, deren höchſte Kuppen ſind der 
Mecsek und der Sanct Jakob. Die öſtliche Gruppe hat ebenfalls 
mehrere bedeutende Gipfel, jo den Zengö*) und den Häromhegy 
(Dreiberg). 

Die weſtliche Gruppe beſteht aus rothem Sandſtein und dunklem Triaskalk, 
die öſtliche aus Kalk und Sandſtein der Liasformation, zwiſchen den Kuppen 
der beiden Gebirgszüge liegen reiche Kohlenfloͤtze, welche oͤſtlich bis zum 


) Zur richtigen Ausſprache ungariſcher Orts- und Geſchlechtsnamen geben wir 
folgende Anhaltspunkte: sz lautet als: ſcharſes 8, s als: ſch, es als: tſch, 2 als: ſanf⸗ 
teſtes Lex als: di, ly als: li, aber verſchwimmend wie im Franzöſiſchen beiſpielsweiſe 
im Worte Medaillon; ny als: nj, ebenfalls verſchwimmend wie das ſpaniſche Tote, 
oder im Franzöſiſchen bei Cigogne. 
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Dorfe Vaſas gehen. Dieſe Steinfohlenlager wurden zu Anfang diefes Jahr— 
hunderts eröffnet, aber der Abbau war nur ein ſehr geringer. Erſt als die 
Donau⸗Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft von der Stadt Fünfkirchen ein Areale von 
300 Joch pachtete, kam der Kohlenbergbau in Schwung. Im Jahre 1858 
kaufte dieſe Geſellſchaft von der Stadt das Kohlenlager, welches ſich unter 
einem 500 Joch großen Waldterrain hinzieht, um eine Million Gulden für 
ewige Zeiten; die Oberfläche und der Wald blieben Eigenthum der Stadt Fünf⸗ 
kirchen. Die Donau-Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft verführt die Kohlen auf der 
durch fie betriebenen Eiſenbahn über Villäny nach Mohäcs, wo die Verſchif— 
fung ſtattfindet. Um dieſe Gruben herum entſtand unter der Aegide der Gejell- 
ſchafts⸗Direction eine Ortſchaft, welche gemeinhin „Colonie“ genannt wird. 

Die geſchilderten Kohlenwerke, welche die Donau-Dampfſchifffahrts⸗ 
Geſellſchaft abbaut, haben ein Geſammt⸗Areale von 17,222.719.,,, Qua⸗ 
dratmetern, und liegen in den Gemeinden Fünfkirchen, Szaboles, Somogy 
und Vaſas; erzeugt werden in denſelben pro Jahr 3,600.000 bis 
3,800.000 metriſche Centner & 100 Kilogramm. Als Nebenbetriebs— 
zweig werden 20.000 bis 30.000 metriſche Centner Coaks gebrannt und 
200.000 metriſche Centner Briquettes erzeugt. Beſchäftigt ſind bei dieſen 
Werken: Bergleute 1704 Mann, Werkſtättendienſt 102 Mann, Bau⸗ 
arbeiter 68, Coaksbrennerei 4, Briquettes-Fabrikation 16, Verladung 122, 
Laboratorium 2, Magazinsdienſt 3, Conſumverein 3, Direction, Kirche, 
Schule 8 Mann, zuſammen 2032 Mann. Damit ſind noch verbunden eine 
Eiſengießerei, Metallgießerei, chemiſches Laboratorium, endlich eine meteoro— 
logiſche Anſtalt. Dieſe Colonie iſt ebenſo wie jene zum Werft in Alt- 
ofen gehörige eine Muſterniederlaſſung, und erhält die Geſellſchaft da eine 
Colonie-Pfarre und ſechsclaſſige Schulen, welche von 280 Knaben und 
247 Mädchen beſucht werden; die Simultanſchule der Colonie Szaboles 
beſuchten 65 Knaben, 60 Mädchen, die Vaſaſer 24 Knaben, 19 Mädchen, 
ſomit genoffen 695 Kinder vollkommenen Unterricht. Die Colonie-Bibliothek 
zählt 1600 Bände und entlehnen circa 120 Leſer bei 900 Bände 
im Jahre. 

Wenn wir die Thalfahrt von Mohäcs weiter fortſetzen, kommen wir 


links an dem Dorfe Dantova vorbei, es iſt dies eine Getreide⸗Verſchiffungs⸗ 
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Station, und gelangen dann nach Apatin mit 11.047 Einwohnern, welche 
Hanf, Krapp, Waid, Seide bauen und bedeutende Schifffahrt treiben; — der 
hier gebaute Hanf iſt durch ſeine lange, gleichmäßige Faſer berühmt und wird 
zumeiſt für die Marine verwendet, die Tauſeilereien ſelbſt der fran- 
zöͤſiſchen und engliſchen Marine verſehen ſich von da aus mit ihrem Mate⸗ 
riale. Apatin hat auch einen bedeutenden Beſitz an Donauſchiffen. 

Rechts fahren wir neben der Mohäcser Inſel hinab, an deren Ende 
der Ort Batina liegt (1550 Einwohner); gegenüber dieſem Dorfe mündet 
der Franzenscanal in die Donau; dieſer Canal geht querüber durch's 
Bäcs⸗Bodrogher Comitat bis Tisza-Földvär und verbindet jo die Donau 
mit der Theiß. 

Hier an dieſer Stelle, wo ſich das Donau- und Theißgebiet berühren, 
wollen wir von der großen ungariſchen Ebene, dem „Alföld“, ſprechen und 
den weſteuropäiſchen Leſer, ja auch unſern öſterreichiſchen Nachbar mit deſſen 
Eigenthümlichkeiten bekannt machen. Da wo ſich die Donau-Ebene zum erſten 
Male ausweitet, in der Höhe der Schütt-Infel, ſchilderten wir das ober⸗ 
ungariſche Becken. Die viel größere Ebene, das eigentliche Tiefland Ungarns, 
welches wir in der folgenden Darſtellung vorzüglich berückſichtigen, dehnt ſich 
an der linken Seite der Donau aus, im Süden und Weſten der karpathiſchen 
Vorberge, und wird von der Theiß in zwei Theile getrennt. Dieſe ungeheure 
Ebene, deren Flächeninhalt beiweitem mehr als 1000 Quadratmeilen be⸗ 
trägt, hat eine durchſchnittliche Höhe von 300 Fuß über dem Meere und ſenkt 
ſich im Ganzen genommen von Nord nach Süd, jedoch mit ſehr geringem, 
kaum bemerkbarem Gefälle. Von den Grenzpunkten derſelben liegen: die 
Donau bei Peſt 305, Erlau 570, Tokai 411, Munfäcs 501, Großwardein 
324, Arad 400 Fuß über dem Meere; der Theißſpiegel hat bei Szegedin 
im Durchſchnitt eine Höhe von 288 Fuß, während der Donauſpiegel bei Baja 
nur 83.5 Meter über dem Adriatiſchen Meere liegt. Dieſe große Niederung 
erſtreckt ſich in der Richtung vom Mätra-Gebirge nach Semlin 46, von Waitzen 
bis Neu-Palanka 52, von den Groß-Szöllöſer Bergen im Ugocsaer Comitat 
bis Sziszek 80 Meilen weit. Der ebenſte Theil derſelben dehnt ſich am linken 
Ufer der Theiß aus bis zu den öſtlichen Bergen und ſüdlich bis zur Donau. 
Der Flächeninhalt dieſes Theiles wird auf 800 Quadratmeilen berechnet. 
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Dieſer Theil des Tieflandes iſt im Ganzen ſehr feucht; viele größere und 
kleinere Flüſſe ſchlängeln ſich träge durch den ebenen Boden, der beinahe kein 
bemerkbares Gefälle hat, und überſchwemmen oft weite Strecken des fetteſten 
Marſchlandes. Sumpfſtrecken begleiten die Flüſſe; kleinere und größere Seen 
wechſeln mit von Schilf und Rohr bedeckten Moorgründen, Lachen und 
Sumpfwieſenwaſſern. 

Derjenige Theil des Tieflandes, welcher zwiſchen der Donau und der 
Theiß liegt, iſt trockener, ſandiger und hat manche Anſchwellungen, größere 
und kleinere Sanddünen und Hügel aus Flugſand, welche der Wind zufammen- 
weht. Oft werden ſolche Sandhügel, bevor fie durch die auf denſelben ent 
ſtehende Vegetation eine größere Feſtigkeit erlangt haben, vom Sturm wieder 
zerſtört, fortgefegt oder an eine andere Stelle verſetzt. Südlich von Szabadka 
oder Thereſiopel, in der Bäeska, erheben ſich die Teleeskaner Hügel, aus- 
gedehnte Sandbänke, welche das Waſſer aufgeſchwemmt hat. Sie bilden 
mehrere trockene Bachthäler, welche ähnlich ſind den arabiſchen Wadis. An 
beiden Ufern der Karas dehnen ſich die banatiſchen Sandhügel aus, die vom 
Donauthale bei Palanka bis oberhalb Karldorf in faſt paralleler Richtung 
von Südoſt nach Nordweſt ſtreichen, wo fie ſich an den Alibunärer Feldern 
in die Ebene abdachen. 

Zwiſchen den Comitaten Temes, Torontäl und dem Bezirke des ehe— 
maligen deutſch-banater Regiments dehnen ſich die Alibunärer und Illaneser 
Sümpfe aus; zwiſchen den Comitaten Bihar, Békés und Szaboles liegt 
der Särrét genannte große Sumpf; auf der Bodrogh-Inſel befindet ſich der 
Sumpf Hoſſzureét. 

Kleinere Seen und Lachen giebt es an den beiden Ufern der Donau, 
der Theiß und ihrer Nebenflüſſe, namentlich an der dreifachen Körös, an der 
Maros, Bega, Temes u. ſ. w. 

Theils zur Ableitung und Trockenlegung dieſer Lachen und Sümpfe, 
theils zur Beförderung der Schifffahrt wurde die Ebene mit mehreren 
Canälen durchſchnitten. Die wichtigſten Meier Canäle ſind: der Bäcser 
oder Franzenscanal, welcher, die Bäcska durchſchneidend, die Donau 
oberhalb Monoſtorszeg mit der Theiß bei Földvär verbindet. Seine Länge 
beträgt 14% Meilen; an der Oberfläche hat er eine Breite von 10 Klaftern, 
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während der Waſſerſpiegel desſelben 48 Fuß breit, und 4, bei höchſtem Waſſer⸗ 
ſtande aber 8 Fuß tief iſt. Das Gefälle von der Donau bis zur Theiß iſt auf 
5 Schleuſen vertheilt. Der Canal kann mit Schiffen, die eine Ladung von 
4000 bis 8000 metriſchen Centnern haben, befahren werden. Er wurde im 
Jahre 1793 begonnen und 1801 vollendet; die ſämmtlichen Baukoſten 
beliefen ſich auf 3,200.000 Gulden, welche von fünfzig Haupt-Actionären 
herbeigeſchafft wurden. Er kürzt den Weg aus der Theiß in die Donau 
um 47 Meilen ab, iſt aber etwas zu ſeicht, um bei niedrigem Waſſer⸗ 
ſtande für größere Schiffe fahrbar zu ſein. In neueſter Zeit hat den 
Canal eine neugebildete Actiengejellihaft übernommen, die denſelben aus— 
tiefen und mit Dampfſchleppern befahren läßt. Der zweitwichtigſte, der 
Bega-Canal, hat eine Geſammtlänge von 27 Meilen und durch⸗ 
ſchneidet die Comitate Kraſſö, Temes, Torontäl und den Bezirk des ehe— 
maligen deutſch-banater Grenzregiments. Von der Stadt Temesvär 
bis zur Theiß kann er mit Schiffen befahren werden. Die wichtigſten Ablei- 
tungs- und Regulirungscanäle am rechten Ufer der Donau ſind: der oben- 
erwähnte Säarviz oder Palatins-Canal in den Comitaten Veszprim, Weißen⸗ 
burg und Tolna, zum Theile kann er beſchifft werden; der Kapoſer oder 
Zichy-Canal, ebenfalls jenſeits der Donau, in den Comitaten Somogy, 
Baranya und Tolna; die Canäle des Hanſäg, endlich an der linken Strom⸗ 
ſeite die Werſetzer, Berzavaer, Jaresinger und Bobottaer Canäle. 

Die Regulirung der verſchiedenen Flüſſe iſt ſchon im Jahre 1771 
begonnen worden, und es giebt kaum einen Fluß, an welchem ſeit jener Zeit 
nicht einige Verbeſſerungen und Durchſtiche ausgeführt wurden. Im Jahre 1846 
wurde die Theiß⸗Regulirung mit Ernſt in Angriff genommen. Die außer⸗ 
ordentlichen Ueberſchwemmungen der Jahre 1853 und 1855 ſpornten zur 
verdoppelten Thätigkeit an. Es wurden nun alle Kräfte in Bewegung geſetzt, 
um das großartige Unternehmen je eher zu vollenden. Die im Jahre 1867 
aufgeführten Dämme haben eine Länge von 48.500 Currentklaftern oder 
12 Meilen. Durch die bisher ausgeführten ſämmtlichen Durchſtiche iſt der 
Lauf der Theiß um 42% Meilen abgekürzt worden. Außerdem wird auch 
an der Regulirung der Nebenflüſſe, befonders der Körös und Berettyö, emſig 
gearbeitet. Die geſammten Regulirungskoſten werden leicht noch über 


Don Budapeſt bis Orſova. 599 


30 Millionen Gulden öſterr. Währung betragen. Gewiß, die Theiß-Regulirung 
gehört zu den großartigſten Unternehmungen der Neuzeit, ſie muß aber ratio» 
neller und einheitlicher durchgeführt werden, als dies bisher der Fall geweſen, 
dies bewies uns die Vernichtung Szegedins, welche nur zufolge der ſtückweiſe 
und wenig verſtändnißvollen Regulirung erfolgte. Man machte eben Durch— 
ſtiche und Dämme, um mehr Ackergrund zu gewinnen, und bedachte nicht, 
daß der Strom, der das ganze Schmelzwaſſer der Märmaroſer und Sieben— 
bürger Alpen und den Zufluß der aus beiden Richtungen kommenden 
Flüſſe aufnehmen muß, dazu des unbedingt nothwendigen Inundationsterrains 
bedarf. Jede der Theiß-Regulirungs-Geſellſchaften arbeitete in ihrem Intereſſe, 
und das Reſultat dieſer Summa von Sonderintereſſen war die Vernichtung 
von Szegedin. 

Außer den oben erwähnten Hügeln und Sanddünen finden wir auf 
den Ebenen auch viele Spuren von Lagerſchanzen, welche ihren Urſprung den 
Römern und vielleicht auch den Avaren verdanken. Auf beiden Ebenen findet 
man ſolche Schanzen; die größten aber durchſchneiden das Tiefland an der Donau 
und Theiß. In dem nördlichen Theil desſelben erſtrecken ſich von der mittleren 
Donau bis zur Theiß die doppelten Schanzen, welche Tihörf- (Csörsz) 
oder Teufels- oder auch Avarengraben genannt werden. Der ſüdlichere 
und längere Tſchörßgraben hatte ſeinen Anfang wahrſcheinlich an der Donau 
in der Gegend von Peſt; jetzt ziehen ſich feine Spuren, von Gödöllö angefangen, 
über Jäsz-Fenyszaru, dann zwiſchen Bel und Tarnaszentmiflös hindurch bis 
an die Ufer der Theiß. Die Spuren des nördlicheren Tſchörßgrabens kann 
man, vom Tarnafluß angefangen, über Dormänd bis an die Theiß verfolgen. 

In dem ſüdlichen Theile des Tieflandes erſtrecken ſich die ſogenannten 
Römerſchanzen, und zwar von Nenſatz hinauf bis Földvär; ein anderer 
Graben beginnt oberhalb Alt-Beese am Csikbache und läuft zuerſt in 
ſüdlicher, dann in weſtlicher Richtung durch die Bäcska bis an die Donan 
oberhalb Apatin. Dieſe Schanzen haben ſich in der jüngſten Zeit eine neue 
Berühmtheit erworben, indem ſie 1848 bis 1849 von den Serben theilweiſe 
wieder hergeſtellt und benutzt wurden. 

Au den Tſchörßgraben knüpft ſich folgende Volksſage: „Vor Alters, 
ehe hierzulande die Magyaren ſeßhaft geweſen, herrſchte Räd als König 
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der Yongobarden über Pannoniens Fluren und hatte feinen Sitz an der 
Donau. Räd war rieſenhaft vom Wuchſe und ein harter Held; Krieg war 
ſein ganzes Leben. Auf einem Kriegszuge begleitete ihn Csörsz, der als König 
der Avaren die Theißgegend beherrſchte. Nach dem Siege wurde die gewonnene 
Beute getheilt, doch Csörsz fand keinen Gefallen an der Beute, „denn ſeines 
Herzens Sinnen zog ihn gar ſüß allein zur Délibäb, der ſchönen, Räd's holdem 
Töchterlein. Und von der wilden Roſe der Puszta träumte er, fein Helden- 
herz entflammten des Mädchens Reize ſehr. Er ſchwur, wenn unter ihm 
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Fahrt zur Trauung. (Seite 607.) 


auch die Erde ſänke ein, auf ihn der Himmel ſtürzte, ſie müſſe werden ſein!“ 
Er wendete ſich alſo an Räd und begehrte als Kampfpreis die ſchöne Delibäb. 
„Und Delibäb's klein Herzchen, es pochte raſch und bang; ſo ſüßes Weh 
empfand ſie bei dieſes Wortes Klang, ſchmerzlich hold's Erbeben, es war 
geheime Lieb, zu Csörsz, dem ſchönen, zog ſie ihr Herz mit glühendem Trieb.“ 
Räd aber dachte nicht daran, ſeine Tochter dem Avarenkönig zu geben, er 
ſann vielmehr darauf, wie er ihn aus dem Lande vertreiben könnte. Nun 
denn, antwortete er, du ſollſt meine Tochter als Braut heimführen, wenn 
du ſie zu Waſſer geleiten kannſt auf dem kürzeſten Wege von der Donau 
zur Theiß. Hierauf entfernte ſich Csörsz eiligſt mit ſeinem Kriegsvolke und 
ließ viele tauſend Hände Tag und Nacht am Graben arbeiten, der vom 
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Theiß⸗Ufer bis zur Donau über die Ebene und über den Bergrücken laufen 
ſollte. Délibäb verlebte indeſſen ihre Tage unter Zweifel und Hoffnung; oft 
blickte ſie ſeufzend und ſehnſuchtsvoll gegen Oſten. Süße Träume umgaukelten 
ſie im Schlafe. Einmal träumte ihr, ſie befinde ſich in einem feenhaften 
Lande, in welchem die ſchönſten Zaubergebilde wechſelnd kamen und ſchwanden. 
Da erblickte ſie die Wellen in dem Graben, welchen ihr Geliebter mitten in den 
Grasfluren gezogen hatte, und auf den Wellen kam König Csörsz zu Schiff, um 
ſie heimzuführen. Da erwachte ſie, mit heißer Sehnſucht harrte ſie des Geliebten; 
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doch vergebens harrte ſie ſeiner, der Blitz des Himmels hatte ihn getroffen 
und vom Roſſe geſchleudert in ſtürmiſcher Mitternacht, als er die Arbeiter 
zum raſtloſen Graben aneiferte. Das Volk ſtellte ſogleich die Arbeit ein 
und baute am Anfang des Grabens Äroktö, am Ende desſelben Arolszälas. 
Delibäb aber ſtarb aus Liebesgram, wie der Zephyr erſtirbt zur Dämmer⸗ 
zeit. Doch erſcheint ſie noch immer, wenn hell die Sonne glänzt, und ſchwebt 
bebend und feenhaft über die Ebene dahin: ſie ſucht das Grab ihres Geliebten, 
doch findet ſie es nirgends; den Geliebten beweinend, vergießt ſie ihre Thränen 
ringsum im weiten Kreis und träumt den Traum auf's Neue, der ihr es 
einſt angetan; als Spiegelbild mit Waſſer füllt fie den 
Graben an.“ 
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Dieſe Sage iſt eigentlich nichts Anderes als die Perjonification der 
ungariſchen „Fata Morgana“, der „Délibäb“, welche eine dieſem 
Landestheile eigenthümliche Erſcheinung iſt. Die Delibäb iſt Morgens 
ſichtbar, und wir können dieſelbe wohl nicht beſſer ſchildern, als mit den 
Worten Hunfalvy's: 

„Höher und höher klimmt die Sonne, die Morgenkühle iſt verſchwunden, 
die Luft wird wärmer und wärmer. Plötzlich ſcheinen wir in ein anderes 
Land gekommen zu ſein. Vor unſeren Augen breitet ſich ein ganzes Meer 
aus. In nicht gar weiter Entfernung fluthet und wogt es in perlgrauer 
Farbe dahin. Neckend rückt es uns näher, dann flieht es wieder vor unſerm 
Nahen. Auf einmal ſchließt es ſich auch hinter uns, wo wir doch erſt vor 
einer Stunde auf trockenem dürren Boden wandelten; von allen Seiten 
umringt uns eine feenhafte See. Aus den blauen Gewäſſern derſelben erheben 
ſich Gebüſche, Dörfer, Schlöſſer, Städte und bilden die herrlichſten Gruppen. 
Wunderbar wechſeln die Bilder. Bald tauchen ſchöne Alleen von hohen 
Bäumen, welche ſich durchkreuzen, vor unſerm erſtaunten Blicke auf, bald 
erheben ſich ſchöne Waldſtrecken und mit Luſtſchlöſſern gekrönte Berge. 
Prächtige Kirchen und Thürme, herrliche Städte und Dörfer wechſeln mit 
einander. Kommt man näher, da verſchwindet plötzlich die ganze Herrlichkeit, 
armſelige Gebüſche, eine dornige Diſtel, ein träumender Storch, ein Brunnen⸗ 
balken, ein halb verfallenes Haus, eine Csarda oder ein Weiler, das iſt 
Alles, was von dem bewunderten Zauberbilde übrig geblieben. — Doch jetzt 
nähert ſich ein Heer von unbekannten Rieſen, furchtbare Geſtalten ſind es, 
vor denen uns bange wird, wie Ungeheuer erheben ſie ſich, baumlange Hörner 
ſitzen auf ihren Häuptern, die ſie ſtolz hoch in die Lüfte emporſtrecken. 
Dumpfes Toſen und Stampfen vermehrt unſere Schrecken. Die gehörnten 
Ungeheuer werden von menſchlichen Rieſen begleitet ... Nach kurzer Weile 
zertheilt ſich der Schleier, vor unſeren Blicken weidet eine Ochſenheerde, in 
Reih' und Glied geordnet, wie eine Truppe. Das iſt die Delibäb (Luft⸗ 
ſpiegelung) mit ihren Zaubergebilden.“ 

Nicht minder mannigfaltig ſind die Steppenbilder in en verſchiedenen 
Jahreszeiten. Im Frühling verwandeln ſich die weiten Ebenen zum Theile 
in Seen und Moräſte, dann verlieren ſich die Gewäſſer, friſches Gras ſchießt 
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empor, bunte Blumen ſchmücken die Wieſen, ſchnell reifende Saaten die 
Felder, über den Blumen ſummen Bienen, ſchaukeln ſich Schmetterlinge, in 
den Lüften tanzen Mückenſchwärme, jagen Schwalben. Da erſcheint der 
Juni. Wir wandern an der Theiß, welch' nie geſehenes Schauſpiel breitet ſich 
vor unſeren Augen aus! Den ganzen Fluß bedeckt ein Blüthenteppich, 
kaum hie und da erblicken wir einen Flecken des graulich-gelblichen Waſſers. 
Selbſt die Nachen können ſich nur mit Mühe Bahn brechen durch die ſeltſame 
Flußbedeckung. Siehe da! Vögel und Fiſche und Fröſche zehren gierig an der 
Decke, die aus lebendigen und todten Weſen gewebt iſt. Die Theiß blüht 
von lebendigen Blumen, von Millionen der ephemeren Libellen, der Tag- 
thierchen (Ephemera vulgata). Am Boden und an den Ufern des Fluſſes 
lagen Millionen kleiner Larven, ein, zwei Jahre lang im Schlamme vergraben, 
plötzlich zum Beginne oder gegen die Mitte des Juni entwickelten ſich daraus 
Millionen kleiner Thierchen, mit weichem Körper, breiten Flügelchen und Roß⸗ 
haar ähnlichem Schweife. Nur ein paar Stunden dauert ihr Tummeln, dann 
ſterben ſie ab, nachdem ſie für ihre Fortpflanzung geſorgt, und dienen den 
Vögeln, Fiſchen, ja auch den Katzen, Hunden und Schweinen zur willkommenen 
Beute. Das ganze Phänomen der Theißblüthe dauert jährlich nur vier Tage lang. 
Die Eintagsfliegen kommen auch an der Maros, Bega und untern Donau vor. 

Dann kommt der Sommer. Die glühenden Strahlen der Sonne ver- 
ſengen die Triften und Wieſen. Die Fluren aber ſind von emſigen Schnittern 
bevölkert. Das Getreide wird heimgeführt, in mächtigen Triften aufgeſpeichert 
und ausgetreten. Dann werden die Felder zur künftigen Ernte beſtellt; auch 
die Melonen, das Gemüſe, der Mais, der Tabak, die Trauben und alle 
Früchte, die der Sommer gezeitigt, ſind eingeheimſet. 

Es folgt der Herbſt mit ſeinen Regengüſſen und kalten Winden; die 
Heerden ziehen nach Haufe, oder drängen ſich hinter den Hürden zuſammen; 
die Störche, Reiher und Trappen wandern nach Süden, bald folgen ihnen 
die Schwalben, Droſſeln und wilden Enten. Endlich kommt der Winter, 
Stürme ſauſen durch die Steppe, wilde Schneegeſtöber füllen die Luft und 
breiten über die ganze Ebene ein weißes Leichentuch aus. 

Eine Eigenthümlichkeit des ungariſchen Tieflandes bildet die „Szikes⸗ 
föld“, die natronhaltige Erde. 
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Ueberall finden wir auf der Ebene auch verſchiedene Salztheile ver- 
breitet, namentlich Glauberſalz, Kochſalz, Bitterſalz, beſonders aber Natron 
und Salpeter. An vielen Stellen ik der ganze Boden mit den ſchneeweißen 
länglichen Streifen von Natronſtaub bedeckt. Das Natron efflorescirt im 
Frühling aus dem Boden, ſobald er trocken wird, und dauert den ganzen 
Sommer hindurch bis zum Eintritt der Herbſtregen. Solche Natron- 


gegenden findet man in den Comitaten Peſt, Esongräd, Torontäl, 


Csanäd, Békés, Szaboles, Szatmär und Heves, dann in den ehemaligen 
jazygiſchen und kumaniſchen Diſtricten, endlich auch jenſeits der Donau in 
einigen Theilen der Comitate Stuhlweißenburg, Komorn, Wieſelburg und 
Oedenburg. Doch das Hauptgebiet des Natrons erſtreckt ſich als breiter 
Gürtel mitten durch das ſandige Terrain der Peſter und Bäcser Comitate; 
in dieſer Richtung giebt es viele kleine Seen und Waſſertümpel, welche weder 
in die Donau noch in die Theiß einen Abfluß haben. In einigen dieſer 
Sümpfe ſcheint eine bedeutende Torfbildung ſtattzufinden. Manche Sümpfe 
haben ſüßes, andere ein ſalziges oder brackiges Waſſer. Das Natron efflores- 
eirt beſonders in der Nähe der ſalzigen Seen und Sümpfe. Wenn im Sommer 
das Waſſer derſelben in Folge der Verdunſtung abnimmt, ſo entſteht am 
Rande des ausgetrockneten Beckens ein weißer Natronſtreifen, der deſto breiter 
wird, je mehr das Waſſer ſich zurückzieht. Doch findet man das Natron 
nicht blos am Rande oder in der unmittelbaren Nähe ſolcher Waſſerbecken, 
ſondern auch in größeren Entfernungen von denſelben und an trockeneren 
Stellen. 

Das efflorescirte Natron wird von Zeit zu Zeit abgekehrt. In dieſem 
unreinen, mit erdigen und vegetabiliſchen Theilen ſtark vermiſchten Zuſtande 
wird es von den Bauern entweder auf den Markt gebracht, wo es die Seifen⸗ 
ſieder kaufen, oder in die Fabriken geliefert, wo es von den unreinen Beſtand— 
theilen gereinigt wird. Solche Fabriken giebt es in Debreczin, Kistelek, Felegy- 
häza, Majſa u. ſ. w. In der Gegend von Debreczin und Pocsaj werden 
jährlich gegen 12.000 Centner Natron zuſammengekehrt, welches größten- 
theils von den Debrecziner Seifenſiedern verbraucht wird. Das Gleiche iſt 
in Szegedin und Umgegend der Fall. Die geſammte Natronproduction Ungarns 
beträgt jährlich gegen 40.000 Centner. 
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Auch an thieriſchem Leben hat die Ebene keinen Mangel. Von den 
in Ungarn beobachteten 35 Gattungen und 64 Arten Säugethieren kommen 
die meiſten auch in dem Tieflande vor. Ja ſelbſt den Biber findet man 
noch vereinzelt und ſehr ſelten auf den Donau-Inſeln. Viel häufiger kommt 
der noch wenig bekannte Blindmoll vor, namentlich im Gebiete von Peſt, 
fo auch die europäiſche Seltenheit, der Gartenſchläfer. Unter den vielen 
Arten der Mäuſe und Ratten und anderen Plagegeiſtern iſt auf den dürren 
Ebenen beſonders das Erdeichhorn oder Zieſel ſehr häufig; in den Rohr- 
fümpfen aber wurde die Rohrmaus entdeckt. Von den Raubthieren zeigt ſich 
der Wolf nur ſelten in der Ebene, aber der Fuchs, Dachs, der Hausmarder 
und Iltis ſind eben nicht ſeltene Erſcheinungen. Der Hermelin jedoch wird 
nur höchſt ſelten auf einigen Donau⸗Inſeln gefunden. 

Wir können nicht vom „Alföld“, dem Lande zwiſchen Donau, Theiß 
und den Karpathen, ſprechen, ohne jenes Geſchöpfes zu gedenken, welches da 
am beſten gedeiht, ja da ſeine ureigenſte Heimat hat — und dies iſt der 
echte Ungar. 

Wir wollen hier in einer kurzen Skizze den Magyaren ſchildern. 

Die Tracht der Ungarn iſt ſehr verſchieden, je nach den einzelnen 
Gegenden und den verſchiedenen Volkselaſſen. Die Bauern tragen gewöhn- 
lich kurze Hemden mit ſehr weiten, gefransten Aermeln, weite, faltenreiche 
Hoſen, beides aus Leinen, dazu eine kurze, zumeiſt dunkelkornblaue Weſte 
mit vielen kleinen Knöpfen. Um den Hals wird ein ſchwarzes Seidentuch 
geſchlungen, deſſen Enden vorne herabhängen. Den Kopf bedeckt ein breitkräm⸗ 
piger Filzhut, im Winter in den meiſten Gegenden eine Lammfellmütze. Die 
Fußbeffeidung bilden ſchwarze Stiefel mit hohen Röhren und ſpitzen Schnäbeln, 
die ſogenannten „Csizma“ — als Obergewand dient die Bunda, der Schaf⸗ 
pelz, welchen wir an anderer Stelle zu beſchreiben Gelegenheit fanden; dann ein 
farbig ausgenähter Mantel aus ſehr dickem weißen Tuch, der „Szür“, oder 
ein zottiger Wollenmantel, die „Guba“; dieſe beiden Stücke ſind ſehr praktiſch 
gegen Regen und alle Unbilden des Wetters und ſehr dauerhaft. An Sonn- 
und Feiertagen, bei feſtlichen Gelegenheiten oder Amtsgängen nach dem 
Comitatshauptorte haben die Dorfbewohner eine Jacke und eng anliegende 
Beinkleider, über welche die Röhrenftiefel gezogen werden; dieſes Gewand iſt 


rr 


606 Don Budapeſt bis Grſova. 


entweder aus ganz dunkelblauem oder ſchwarzem Tuche angefertigt und ſehr 
kleidſam. Die Hofen ſind an der Seitennaht und vorne am Oberſchenkel 
ſchwarz verſchnürt, in einer herkömmlichen Arabeske, dem „Vitézkötés“, welche 
ſich auch auf alle Hußaren-Uniformen der europäiſchen Heere verpflanzte. Im 
Winter wird eine mit Lammfell gefütterte Tuchjacke getragen, oft dazu lederne, 
warm gefütterte Beinkleider. 

Dorfhonoratioren, als: Pfarrer, Notare, Lehrer, Rector, tragen den 
ſchwarzen Attila, einen bis unter die Kniee reichenden Schnürrock oder den 
deutſchen ſchwarzen Rock mit Schößen. Das nationale Prachteoſtume der 
höheren Stände iſt zu bekannt, als daß wir es hier beſchreiben ſollten. 
Es giebt derartige Gewänder, welche, in Familienſchatzkammern aufbewahrt, 
eine Art von Fideicommiß für den Familien-Repräſentanten bilden. 

Die Tracht der Frauen und Mädchen iſt ebenſo mannigfaltig, und unter⸗ 
ſcheidet ſich der Anzug der Frauen erkennbar von jenem der unverheirateten 
Mädchen. Die Frauen der unteren Claſſen tragen einen kurzen, faltenreichen, 
rothen, dunkelblauen, ſchwarzen Rock je nach der Gegend — bei Wohlhaben- 
deren iſt der ſchwarze Rock auch aus Seide; über dem Rocke wird eine 
Schürze getragen, entweder aus Seide, oder einem mit Bordure bedruckten 
Wollſtoffe, öfter auch aus ſogenannter Schweizer Stickerei. Ein eng anſchließen⸗ 
des Leibchen, ein weißes Bruſttuch, über's Kreuz gebunden, und eine zierliche 
Haube, klein und nett, vervollſtändigen den Anzug. Die Fußbekleidung bilden 
ſchwarze wichslederne Stiefel. Im Winter tragen auch die Frauen dunkel- 
farbige Tuchjacken mit Lammfell gefüttert, nach Art der Männer. Während 
die Frauen ihre Haarzöpfe kranzartig um den Kopf winden und mit der Haube 
oder dem Kopftuch bedecken, tragen die Mädchen das Haar in einem mit Bändern 
durchflochtenen Zopf, der in einer Bandſchleife endet, frei herabhängend. Zwei 
Zöpfe tragen Rutheninen, Rumäninen, dann die Mädchen einiger ſlaviſcher 
Gegenden. Bei Magyarinen ſind die Haare ſtets in einen Zopf geflochten. In 
den Städten gehen Frauen und Mädchen nach der europäiſchen Mode gekleidet. 
Von den nationalen Prachttoiletten der Frauen und dem ungariſchen Hofcojtume 
der Damen gilt dasſelbe, was wir oben von jenem der Männer ſagten. 

Wir wollen nun auf die Hochzeitsgebräuche der magyariſchen 
Bevölkerung übergehen; dieſelben wechſeln je nach der Gegend und nach dem 
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Glaubensbekenntniß; — die landläufigſten Gebräuche find aber folgende: Der 
heiratsluſtige Burſche holt ſich vorerſt die Einwilligung ſeines Mädchens; 
ſtimmt dieſes zu, ſeine Frau werden zu wollen, ſo ſucht er ſich einen Braut⸗ 
werber; dies iſt ſtets ein verheirateter älterer Mann, aber nicht immer ein 
Verwandter des präſumtiven Bräutigams. Der Brautwerber begiebt ſich in 
Begleitung ſeiner eigenen Frau oder einer Verwandten des heiratsluſtigen 
jungen Mannes zu den Eltern des Mädchens und trägt denſelben die Wer- 
bung vor, wobei er ſeinen Klienten in's beſte Licht ſtellt und das Glück 
lebhaft ausmalt, das dem Mädchen bevorſtehe. Wird der Antrag des Werbers 
nicht zurückgewieſen, ſo wiederholt er ſeinen Beſuch in Begleitung des Ehe— 
luſtigen und deſſen Eltern. Bei dieſem feierlichen Anlaſſe wird der Tag des 
Ringwechſels (jegyvältäs) feſtgeſtellt. Dann machen die Eltern des Mädchens 
einen feierlichen Gegenbeſuch. Am Tage des Ringwechſels beſchenken ſich die 
Verlobten gegenfeitig mit Tüchern, dann folgt ein Schmaus in engerem 
Familien- und Freundeskreiſe. Nach der Verlobung begiebt ſich das Braut— 
paar zum Seelſorger und bittet um die dreimalige Verkündigung von der 
Kanzel herab. Während die Verkündigungsfriſt abläuft, werden die Vorberei⸗ 
tungen zur Hochzeit getroffen. Die Braut wählt aus der Reihe ihrer Jugend— 
freundinen zwei Brautjungfern, der Bräutigam beſtellt die zwei Brautführer, 
von denen gewöhnlich der eine verheiratet iſt, endlich wird der Hochzeits⸗ 
vorſtand (näsznagy) auserwählt, der während der Hochzeit den Zug führt 
und die Ordnung aufrecht erhält, dem auch die Gäſte zu gehorchen ver- 
pflichtet ſind. R 

Einige Tage vor der Trauung machen die Brautführer die Runde bei 
den zu ladenden Gäſten. An dem zur Trauung feſtgeſetzten Tage ſammeln 
ſich Gäſte und Verwandte in den beiden Häuſern; die beiden Brautzüge 
begegnen ſich an der Kirchenthüre. Alles iſt im Sonntagsſtaat; die Braut 
trägt entweder einen Blumenkranz oder die „Pärta“, das iſt ein Diadem 
aus Glasperlen, Goldſpitzen, Stickerei, welches rückwärts durch eine über den 
Nacken herabwallende Bandſchleife zuſammengehalten wird; auch die Braut- 
jungfern tragen die Pärta, welche bei den Ungarn zugleich das Symbol der 
Jungfräulichkeit iſt. Bräutigam und Brautführer ſind mit bunten Tüchern 
und Blumenſträußen geſchmückt. 
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Nach der Trauung begiebt ſich der Zug in das Haus jenes Theiles, 
wo mehr Raum iſt. Die älteren und vornehmen Männer mit dem Notar, 
Richter und Schulmeiſter an der Spitze, oft erſcheint auch der Geiſtliche, 
nehmen ſogleich an dem Ehrentiſche Platz; inzwiſchen wird in einem Neben- 
gemach die Braut als junge Frau umgekleidet und mit der Haube ange— 
than, worauf ſie ſich mit ihrem Mann ebenfalls an den Ehrentiſch begiebt. 
Der Notar, Schulmeiſter oder Rector erhebt ſich nun mit dem Weinglaſe 
in der Hand und begrüßt die junge Frau in einem längeren Toaſte, der in 
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gereimten Verſen verfaßt iſt; hierauf beginnt der Schmaus, wobei die Braut⸗ 
führer die Speiſen auftragen und jedes Gericht mit einem bezüglichen Reim⸗ 
verſe einführen. Nach dem Mahle wird getanzt, jedoch nur bis Mitter⸗ 
nacht; dagegen hat die Hochzeit oft einen zweiten, ja ſogar manchmal einen 
dritten Fortſetzungstag. 

Wir glauben nun, den Leſer mit Land und Leuten, Pflanzen und 
Thieren des Alföld genügend bekannt gemacht zu haben, und nehmen die 
Thalfahrt wieder auf. Von Batina abwärts hat die Donau eine Menge 
Arme, die kleine, die alte Donau und den Hauptſtrom, zwiſchen dieſen allen 
ſchilfige Niederungen, dann das Kopacser Ried bis an's Draueck. 
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Von der Drau-Mündung aufwärts eine kurze Strecke liegt Eſſek, die 
Hauptſtadt Slavoniens und des Veräczéer Comitats, mit 17.247 Ein⸗ 
wohnern. Eſſek war ehemals eine ſtarke Feſtung, iſt aber noch immer ein 
bedeutender Waffenplatz. Durch die weiten Glacis geſchieden, zerfällt die Stadt 
in folgende Theile: Feſtung, Oberſtadt, Unterſtadt, Neuſtadt — die aber ſehr 
entfernt von einander liegen; die Alföld-Fiumaner Eiſenbahn hat im Gebiete 
Eſſeks zwei Stationen, Unterſtadt und Oberſtadt; vor der letzteren iſt die Donau— 
ſtation und die über die Drau führende Straßen- und Eiſenbahnbrücke. 


Peterwardein. (Seite 620.) 


Eſſek hat eine gemiſchte Bevölkerung von Slavoniern, Serben, Deutſchen, 
Magyaren — doch iſt die Unterſtadt rein ſerbiſch, die Neuſtadt rein deutſch, 
der Vorort Rétfalu rein magyariſch. Als Sitz der Behörden und des Landes⸗ 
gerichtes und durch feine Jahrmärkte iſt Eſſek für dieſen Landestheil höchſt wichtig. 

Vom Draueck abwärts ſehen wir gleich rechts auf einem Promon— 
torium der ſlavoniſchen Berge, welche die Waſſerſcheide der Drau bilden, 
Erdöd und links Bogojé va. Zwiſchen dieſen beiden Punkten verkehrt ein 
techniſch merkwürdiges Communicationsmittel der Alföld⸗Fiumaner Eiſenbahn. 
Da ſchon weiter oben von dieſer Linie die Rede war, ſo wollen wir die 


Leſer mit derſelben eingehender bekannt machen. 
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„Alföld⸗Fiumaner Eiſenbahn“ wird jene Schienenſtrecke genannt, die 
im Anſchluſſe an die nach Siebenbürgen führenden Eiſenbahnen von 
Großwardein ausgeht und, Ungarns öſtliche Ebenen durchziehend, über 
Szegedin, Thereſiopel und Zombor, die Donau überſetzend, nach Eſſek, der 
Hauptſtadt Slavoniens, führt; von da geht dieſelbe durch's Savethal nach 
Siſſek und über Karlſtadt und Ogulin an das ungariſche Littorale, 
wo dieſelbe am Hafen von Fiume endet. 

Dieſe 821 Kilometer lange Querbahn hätte den Zweck, Siebenbürgen 
mit den Getreide producirenden Theilen Ungarns, mit dem ſogenannten 
„Alföld“, mit Slavonien und der Adria in Verbindung zu ſetzen. 

Vollſtändig ausgebaut iſt aber die Bahn noch heute nicht, vollendet 
ſind folgende Theilſtrecken: 

Großwardein-Szegedin-Eſſek — die ſogenannte Alföld-Linie — 
345 Kilometer; Karlſtadt⸗Fiume 176 Kilometer, die directe Verbindungs⸗ 
linie 300 Kilometer; Eſſek-Karlſtadt ſoll demnächſt in Angriff genommen 
werden. 

Eben weil die vollſtändige Ausführung der Bahn bisher nicht möglich 
war, und weil die Linie eigentlich unter drei Verwaltungen ſteht, war die 
feſte Ueberbrückung der hier ſehr breiten Donau nicht möglich — denn die 
Beſitzerin der Theilſtrecke, die Alföld-Geſellſchaft, konnte dieſe ſich auf Millionen 
belaufenden Koſten einer Brücke zwiſchen Gombos-Bogojéva und Erdöd 
nicht auf ſich nehmen. Dieſem Umſtande verdankt ihr Entſtehen die im Nach⸗ 
folgenden zu beſchreibende, höchſt ſehenswerthe proviſoriſche Verbindung mittelſt 
eines Trajeetſchiffes. 

Die Alföldbahn überſetzt den Donauſtrom etwa 8 Kilometer unter- 
halb der Mündung der Drau in die Donau, am öſtlichen Ende jenes niederen 
Bergrückens, welcher zwiſchen dem Gebiete der Drau und Save als 
Waſſerſcheide dient. 

Das Traject iſt nach dem Syſtem des preußiſchen Oberbaurathes 
Hartwich erbaut und hat zwei ſelbſtſtändige Trajectbahnen, deren jede 
von der andern unabhängig, vollkommen ausgerüſtet und mit einer ſeparaten 
Dampffähre verſehen iſt. Die Strombreite an der Trajeetſtelle wechſelt 
zwiſchen 500 Meter und 1300 Meter bei niederſtem und höchſtem Waſſer⸗ 


1 
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ſtand, der Höhenunterſchied diefer extremſten Waſſerſtände beträgt 7˙1 Meter; 
das Gefälle von der rechtsſeitigen Uferſtation zur Donau iſt 1:50, jenes 
der linksſeitigen 1:60, auf welchen ſchiefen Ebenen die Geleiſe an's Traject 
geleitet ſind. Der Schutzdamm iſt am linken Ufer in das Hochufer eingebaut 
und widerſteht ſomit ſowohl den Hochwaſſern, als auch dem Eisgange; der 
Ufer⸗Einſchnitt, der den Dampffähren als Anlaufhafen dient, iſt mit Schutz⸗ 
wällen gegen die Ueberfluthung bewahrt. Am rechten Ufer hat hier die Donau 
kein hohes Geſtade. Beim Bau mußte ungemeine Sorgfalt verwendet werden 
auf den Oberbau der ſchiefen Ebenen zwiſchen den Punkten, wohin der 
höchſte Waſſerſtand reicht, und den Enden derſelben. 

Der Boden beſteht da aus feinem Sande, und iſt der Oberbau hier 
theils zeitweiſe, theils aber ununterbrochen der Strömung des Fluſſes aus- 
geſetzt. Der ſehr variable Waſſerſtand der Donau während der Bau-Aus⸗ 
führung des Trajects bot ungemeine Schwierigkeiten. Bei dem ſchwankenden 
Flußbette mußten tiefe Pilotirungen vorgenommen werden, die Verbindung 
der Gurten wurde von Tauchern bewerkſtelligt. Als Taucherapparat wurde 
jener von Siebe und Gormann in Anwendung gebracht, und bewährten ſich 
dieſe Taucherzüge vollſtändig. Die Beſtandtheile der Trajectſchiffe wurden in 
Duisburg in Preußen erzeugt und einzeln auf der Eiſenbahn nach Regens— 
burg gebracht; da wurden die Schiffe bis auf die innere Einrichtung fertig 
geſtellt und ſchwammen ſelbſtſtändig bis an ihren Beſtimmungsort. Die 
Erdarbeiten zum Traject wurden im Spätherbſt 1869 begonnen, die auf 
den Piloten ruhenden Geleiſe Ende Juli 1870 gelegt. Der Verkehr auf der 
einen Trajectlinie wurde im Mai 1871 begonnen, auf der zweiten am 
12. November desſelben Jahres. Das Geleiſe auf jedem der Trajeetſchiffe 
hat eine Länge von 62'7 Metern, was genügt, um einen Zug von 8 Perfonen- 
oder 10 Güterwaggons auf einmal zu überſetzen. Die Dampffähren (Traject- 
ſchiffe) tauchen in unbelaſtetem Zuſtande 0˙59 Meter, belaſtet 0˙79 Meter in's 
Waſſer. Unſere auf Seite 608 gebrachte Illustration zeigt die anlegende 
Dampffähre, aus welcher eben der Zug auf das ſchiefe Stationsgeleiſe ge- 
fahren wird, es dürfte dies auch dem Laien die Sache veranſchaulichen. 

An der Ausführung dieſes techniſch merkwürdigen Werkes betheiligten 


ſich: Oberinſpector Rudolf Paulus, Oberingenieur Friedrich Ritter, 
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Sections-Ingenieur Friedrich Seeberg; Bauunternehmer waren: bezüglich 
der Dampffähren Peter Kriens, Schiffbauer in Duisburg, bezüglich des auf 
Piloten ruhenden Oberbaues Franz Bandeſon. 

Das Traject iſt jetzt das achte Jahr im Betriebe und bewährte ſich 
vollkommen; außer den laufenden Erhaltungsarbeiten waren keinerlei name 
hafte Reparaturen nothwendig. Das Traject arbeitet bei niederem und hohem 
Waſſerſtande, bei Wind und Wellengang gleichmäßig und tritt eine Betriebs⸗ 
einſtellung nur während des Eisganges oder des feſtſtehenden Eisſtoßes ein. 
Ein Unfall kam während der ganzen Zeit ſeit 1871 nicht vor. Auf den 
Reiſenden macht es einen eigenthümlichen Eindruck, wenn er, im Waggon 
ſitzend, auf die Dampffähre geſchoben wird und dieſe dann in kaum fühl⸗ 
barem ruhigen Gang über den breiten Strom gleitet. Die Herſtellungskoſten 
des ganzen Trajectwerkes incluſive der Fähren betrugen 540.000 Gulden; 
eine feſte Eiſenbahnbrücke an dieſer Stelle aber hätte in Anbetracht des 
bedeutenden Inundations-Terrains 3,500.000 Gulden gekoſtet. Die Fähre 
beförderte bisher im Durchſchnitte jahrlich 890.000 Tonnen gemiſchte oder 
gleich 275.000 Tonnen factiſche Laſt, das heißt befördertes Gut. Dies ver- 
theilte ſich auf 4560 Trajectfahrten mit 16.130 überführten Waggons; 
die Koſten einer Trajectfahrt beziffern ſich auf hu Gulden; es iſt dieſe 
Anlage alſo nicht nur techniſch, ſondern auch öfonomifch vollkommen ent⸗ 
ſprechend. 

Von Erdöd abwärts am ſlavoniſchen Ufer folgt nach mehreren unbe- 
deutenden Orten die Stadt Vukovär, an der Vuka-Mündung, mit dem dazu 
gehörigen Prädium Kiffer, 6590 Einwohner zählend; die Stadt hat ein herr⸗ 
ſchaftliches Schloß, ein Franciscanerkloſter, zwei griechiſche Kirchen. Die 
Bewohner treiben Fiſcherei und verdingen ſich als Schiffleute; namhaft iſt 
der Weinbau, und auch die Seidenzucht wird mit Erfolg betrieben, ſo daß 
eine Seidenſpinnerei, die ſich hier befindet, vollauf zu thun hat. 

Am Bäcskaer — daher dem linken Ufer, paſſiren wir Novoſelo, 
dann die Orte Alt- und D eutf ch⸗Palanka, erſteres mit 4416, letzteres mit 
4024 Einwohnern. Dieſen Orten gegenüber, am Syrmier Ufer, liegen 
Sarengrad und Illot (Ujlak). An den ſchönen Geſtaden Slavoniens 
bildet jedenfalls einen der intereſſanteſten Punkte das romantiſch gelegene 
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Illok mit ſeinem Bergſchloſſe, an das ſich tauſendfache Erinnerungen aus der 
Vorzeit des ungariſchen Reiches knüpfen. 

Der Marktflecken zählt 3127 Einwohner, darunter nur wenig Katho- 
liken; die überwiegende Mehrzahl find griechiſch-nichtunirter Confeſſion. Außer 
dem erwähnten Schloß hat Illok ein Kloſter und Kirche der Franciscaner, 
eine griechiſche Kirche; die Einwohner befaſſen ſich in erſter Reihe mit dem 
Weinbau, der Fiſcherei und dem Fuhrwerk. 

Heute iſt Illok von keiner großen Bedeutung mehr, ganz anders war 
dies aber in früheren Zeiten. Zur Zeit Matthias Corvinus' werden die Ein- 
wohner als ſehr reich geſchildert; die Zwiſtigkeiten während der Periode der 
Könige aus verſchiedenen Häuſern und die Einfälle der Osmanen vernichteten 
auch hier einſtige Größe. In den älteſten Urkunden finden wir den Ort 
unter dem Namen Cuccium angeführt, und geht daraus hervor, daß die 
Römer dieſen Punkt ebenfalls befeſtigt hatten, wie ſie denn die ganze Provinz 
beſaßen und organiſirten. 

Syrmium (nach dem dieſe Geſpanſchaft auch jetzt benannt wird), 
das heutige Mittrovic, war einer der bekannteſten römiſchen Waffenplätze, 
und von da aus breitete ſich die römiſche Macht bis Oberpannonien aus. 
Die Römer weilten in dieſen Gegenden durch viele Jahrhunderte, das beweiſen 
die zahlreichen Funde, die da gemacht wurden. Um Illok wurden und werden 
noch zahlreiche Münzen, Votivtafeln, Aſchenkrüge, römiſche Waffen und Haus⸗ 
geräthe gefunden. Dieſer Zeit der Blüthe und langen Friedens folgte dann 
jene der Völkerwanderung, welche auch über dieſe Gegenden verwüſtend hin- 
wegfegte. Aus den Ruinen der alten Römercolonie erhob ſich dann viel 
ſpäter, zur Zeit des Ungarkönigs Béla III., der Marktflecken Ujlak, woraus 
die Slaven Illok formten; dieſer Ort wurde berühmt durch die Familie der 
Ujlaky, die in dem Schloſſe daſelbſt ihren Sitz hatten, deren Macht und 
Anſehen unter drei Königen in ſtetem Wachſen begriffen war, unter Matthias 
Corvinus und ſeinen Nachfolgern aber den Höhepunkt erreichte. Mit dem Aus⸗ 
ſterben der berühmten Familie in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
verliert ſich auch die Geſchichte ihres alten Stammſchloſſes Ujlak, welches 
1526 in die Hände der Türken fiel und in deren Beſitz über hundert⸗ 
ſechzig Jahre lang blieb. 
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Schon unter König Matthias Corvinus war das Anſehen des Hauſes 
Ujlat gefährdet worden; denn vor feiner Wahl haben Gara und Nikolaus 
Ujlaty, der Erſtere auf feine Verwandtſchaft mit den früheren Königen, der 
Andere auf ſeinen Reichthum und ſeine Macht geſtützt, nach der Krone geſtrebt. 
Matthias hat aber den ſtolzen Vaſallen Ujlaky dadurch für ſich gewonnen, 
daß er ihn zum König von Bosnien und deſſen Sohn Lorenz zum Herzog 
von Ujlak erhob. Nach Matthias' Tode wurden die Anſprüche des Herzogs 
wieder anmaßender, er widerſetzte ſich offen den Befehlen des nachfolgenden 
Königs, und der Bruch war unvermeidlich. Wladislaw II. zog gegen den 
halsſtarrigen Vaſallen zu Felde und eroberte ſeine Burgen. Bartholomäus 
Dräghfy wurde nach Illok geſendet, um das wohlbefeſtigte Schloß, in welchem 
Herzog Lorenz mit ſeiner Mutter, der verwitweten Königin von Bosnien, 
weilte, zu ſtürmen. Aber Lorenz ließ es, von den Umſtänden hart bedrängt, 
nicht auf's Aeußerſte ankommen; er ergab ſich auf Gnade, und die einziehen— 
den Belagerer fanden in dem Schloſſe eine große Menge baares Geld, über 
300 koſtbare Kleider, mit Zobel und Marder gefüttert, außerdem eine große 
Anzahl goldener und ſilberner Gefäße und 3000 Fäſſer des beſten ſyrmiſchen 
Weines. Der Herzog wurde aller Aemter und Güter beraubt, ſeine Mutter 
mit all' ihren Habſeligkeiten nach Ofen abgeführt, wo ihr von dem König drei 
Dörfer zu ihrem Unterhalte angewieſen wurden. Der Proceß des Herzogs 
wurde ſehr in die Länge gezogen, bis König Wladislaw durch den Adel des 
Reiches gezwungen wurde, den Herzog in ſeine alten Rechte und Beſitzungen 
wieder einzuſetzen. 

Mit dieſem Herzog Lorenz ſtarb das hochberühmte Geſchlecht der 
Ujlaky aus. Durch eine königliche Verfügung fielen ihre Güter und Schlöſſer 
der Familie Szapolyay zu. Den Leichnam des letzten Ujlak deckt ein aus 
rothem Marmor verfertigter Grabſtein in der Kirche der Franciscaner zu 
Sof, worauf folgende Inſchrift zu leſen iſt: „Hie est sepultus illustris 
dominus Laurentius dux de Ujlak filius olim serenissimi domini 
Nicolai regis Bosniae una cum consorte sua Catharina qui obiit 
MCCCCO—. 

Die folgenden Zahlen von 1500 dürften verwiſcht worden ſein, da 
man weiß, daß der Herzog im Jahre 1500 noch lebte, denn er wurde noch 
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im Jahre 1520 bei Zwornik von den Türken beſiegt. In derſelben Kirche jteht 
dieſem Monumente ein ganz ähnliches gegenüber, und man vermuthet nicht 
ganz ohne Grund, daß es das Grabmal feines Vaters Niklas von Ulak iſt, 
da es dieſelben Embleme, einen Reiter und Löwen und dazu eine Krone im 
Schilde hat. 

Bald darauf wurden die Türken Herren des Landes. Soliman II. eroberte 
die Burg im Jahre 1526, und erſt 1687 gelang es dem General Düne— 
wald, die Veſte ſammt dem benachbarten Eſſek den Türken wieder abzunehmen. 
Kaiſer Leopold I. verlieh endlich das Schloß mit dem Marktflecken der Familie 
Odescalchi, die ſeit dieſer Zeit das Gut unter ihre Beſitzungen zählt und das 
Wappen, ſowie den Titel der alten Herzoge von Ujlak mit der Abänderung 
in Herzoge von Syrmien führt. 

Zu den denkwürdigſten Gebäuden des alten Felsſchloſſes gehört die 
Franciscaner⸗Kirche ſammt dem Kloſter, das zum Theile aus den Reſten der 
Burg beſteht. So manche theure Erinnerung bewahrt das ſtille Heiligthum 
des Kloſters, und die frommen Brüder erzählen es mit Stolz, daß der 
berühmte Paul Tomory, ein ausgezeichneter Held aus dem Türkenkriege, über- 
drüſſig der Welt, die ihn in ſeinen Erwartungen und gerechten Anſprüchen 
getäuſcht hatte, in dem Kloſter zu Ujlaf im Jahre 1520 das Ordenskleid 
angezogen. Aber der wohlerworbene Ruf ſeines Namens gönnte ihm nicht, die 
erwünſchte Ruhe in der Zurückgezogenheit zu genießen. Die wachſende Gefahr 
des Reiches rief ihn auf den Kampfplatz zurück, wo auf blutbeflecktem Boden 
das Schickſal Ungarns ausgefochten werden ſollte. Mit Gewalt ernannte man 
ihn zum Erzbiſchof von Kalocsa, der Papſt mußte ihn zwingen, die Würde 
anzunehmen, und König Ludwig II. erwählte ihn zugleich zum Generalfeld- 
herrn der unteren Gegenden. Bald darauf bewährte der alte Held ſeinen 
wohlbekannten Ruhm. Er führte kampfgerüſtet ſeine Schaaren in die heiße 
Schlacht von Mohäcs, wo er der Erſte als ein Opfer feiner Tapferkeit fiel 
und mit ihm der Kern des ungariſchen Adels. ` 

Noch einen Mann von ausgezeichnetem Rufe nennt die Geſchichte, der 
ſeine Tage in demſelben Kloſter beſchloſſen hat. Es iſt der heilige Johann 
von Kapiſtran. Es wird noch die Zelle gezeigt, wo der fromme Mann 
und Held krank und ſterbend darniederlag. Ueber dem Eingange dieſer Zelle 
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iſt eine Inſchrift angebracht, welche die Jahreszahl 1729 führt. Sie lautet: 
„s Vb VeXILLo sanCtae CrVCIS gLorloso Joanne Caplstrano In 
sVrMIl et pannonlae reglonIbVs atqVe fortlter eXagltato perICVLa 
non terrebVnt*, 

Unter dieſer Inſchrift befindet ſich eine gedrängte Geſchichte feines 
Lebens und ſeiner letzten Tage. Er ſtarb in der Zelle am 23. October 1456 
und wurde in der Kirche beigeſetzt. Als dann die Türken 1526 Illok ein⸗ 
nahmen, verkauften fie den Yeich- 
nam an die griechiſchen Mönche, 
welche die Reliquie zuerſt nach 
Baja brachten, dann aber nach 
Nagy⸗Szöllös im Ugoesger 
Comitate. Franz Perenyi ließ 
die Reliquien in einen tiefen 
Brunnen werfen, die Mönche 
wurden verjagt, die Kirche ihrer 
Koſtbarkeiten beraubt. Später 
wurden in dem Nagy⸗Szöllöſer 
Brunnen Nachgrabungen veran- 
ſtaltet, jedoch erfolglos — der 
0 PET Leichnam wurde nicht mehr 

Schweinehirten bei der Eichelmaft in den Waldungen gefunden — darum iſt auch 

Séit die Angabe in manchen Reiſe— 

handbüchern, der Leichnam des Johannes von Kapiſtran ruhe bei den Fran- 
ciscanern zu Illok, grundfalſch. 

Von der Höhe des Illoker Schloſſes genießt man einen herrlichen 
Ausblick auf das umliegende Weingebirge und den majeſtätiſchen Strom, 
deſſen Fluthen das Auge bis über Peterwardein hinaus verfolgt. 

Von Illok bis Peterwardein bildet das rechte Geſtade ein rauhes Gebirge, 
welches höchſt maleriſche Partien bietet; wir ſehen in dieſer Strecke die Orte 
Neſtin, Rakovacz, Cserevies und Kamenitz. Das erſtgenannte iſt ein 
unbedeutendes Dorf, dagegen bietet Rakovacz mehr Merkwürdigkeiten dar; hier 
liegt in einer ſehr romantiſchen Gegend das griechiſche nichtunirte Kloſter 


Don Budapeſt bis Orſova. 617 


gleichen Namens, eines jener 12 griechiſchen Kalugjer oder Mönchsklöſter, 
welche in Syrmien in einem Umfange von etwa 12 deutſchen Meilen in 
prächtigen Gebirgsthälern oder auf Bergrücken liegen und trotz ihres langen 
Beſtandes doch zu den beſt erhaltenen Gebäuden des Landes gehören. Die 
Klöſter der orientaliſchen Kirche ſind gleichfalls nach dem Geſchmacke der 
abendländiſchen Monaſterien erbaut, wo die Kirche durch das im Vierecke 
gebaute Kloſter eingeſchloſſen iſt — nur mit dem Unterſchiede, daß gewöhnlich 
das Kloſter eine Flanke bildet 
und rückwärts ſich an den Rücken 
eines Berges anlehnt. Das Kloſter 
Rakovacz liegt in dem Gebirge, 
welches von der Donau begrenzt 
wird, in einem dichten Walde. 
Dort iſt es, ſo wie in den 
meiſten übrigen griechiſchen Klö— 
ſtern Syrmiens, ſo einſam, daß 
man ſeinen Gedanken ohne Stö— 
rung nachhängen kann. Zwiſchen 
den Wildniſſen wechſeln Wein- 
und Obſtgärten in wohlgeord— 
neter Anlage mit einander ab 


Kutheniſcher Bauer und jüdiſcher Milchhändler, 
von der oberen Theiß. 


und bieten dem müden Wan— 
derer die ſchmackhafteſten Früchte 
in großer Menge zur Erquickung dar, es findet aber auch ein ſtarker Obſt⸗ 
handel aus dieſer Gegend ſtatt. Die Kalugjer (ein griechiſches Wort aus 
sage Yepaı, guter Greis), oder nach ihrem eigentlichen Namen Ba ſi— 
lianer, verdanken ihre Entſtehung dem heiligen Baſilius, der den Orden 
im 4. Jahrhundert nach Chriſti ſtiftete. 

Die Faſten der Kalugjer ſind im vollſten Sinne des Wortes ſtrenge, 
denn tritt eine Faſtenzeit ein, die Dé im orthodoxen Kalender gar oft wieder- 
holt, jo iſt Milch, Fiſch, Butter, Oel, Käſe und Eier, kurz Alles zum Genuſſe 
verboten, was nur die entfernteſte Vermuthung einiger fetten, öligen Beſtand⸗ 
theile veranlaſſen kann. Die einzigen und beinahe unveränderlichen Speiſen 
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in dieſen ſtrengen Tagen ſind Bohnen (ſerbiſch: pasule) und Linſen, 
mit Zwiebel oder Knoblauch in Waſſer und Eſſig gekocht, die durch Brot, 
Wein und etwas Obſt dem Magen erträglicher gemacht werden. Die 
Kleidung der Baſilianer beſteht aus einem langen Rocke von ſchwarzem Tuche 
mit einer Binde um den Leib und einer ſchwarzen Kappe als Kopfbedeckung. 
Die Vermögensverhältniſſe dieſer Klöſter ſind ſehr beſcheiden, außer einem 
gebirgigen, wenig nutzbaren Wald ſind der Wein- und Pflaumen-⸗Zehent, den 
ſie von den cultivirten Anhöhen ihres Beſitzthums erhalten, die ausgiebigſten 
Quellen ihrer Einnahmen. Sie haben zwar auch eigenen Weinbau, doch der 
Mangel an Arbeitskräften — die Mönche greifen bei dieſer ſchweren Arbeit 
ſelbſt zu — hindert ſie, dieſen einzig möglichen und dann auch einträglichen 
Oekonomiezweig zu erweitern. 

Die ökonomiſche Verwaltung ihrer häuslichen und auswärtigen Ange— 
legenheiten iſt unter die Mitglieder der Kloſtergemeinſchaft getheilt, ſo zwar, 
daß jeder Kalugjer ſein eigenes Geſchäft zu beſorgen hat. So beſorgt Einer 
das Waldweſen, der Andere die Pachtzehent-Uebernahme, ein Dritter das 
Kirchengeſchäft, wieder ein Anderer hat auf die Küche und die nothwendigen 
Mundvorräthe zu achten, endlich einer der Aelteren führt das Rechnungsgeſchäft 
und die allgemeine Controle. 

Jedes dieſer Klöſter hat entweder einen Jguman (aus dem griechi⸗ 
ſchen ye, der Anführer) oder Prior, oder nach Maßgabe des Vermögens 
einen Archimandriten (Kloſterabt) zum Vorſteher. Die Gaſtfreundſchaft 
in dieſen Kloͤſtern iſt zu bewundern und bei den beſchränkten Vermögens⸗ 
verhältniſſen um ſo lobenswerther, als Jedermann, ohne Unterſchied des 
Glaubensbekenntniſſes, bei Tag und Nacht freundlichſt aufgenommen wird 
und Speiſe und Trank ohne Rückſicht auf eine mögliche Vergütung erhält. 

Am meiſten Toun man dieſe Freigebigkeit an Wallfahrtstagen zur 
Gedächtnißfeier der Kloſterpatrone bewundern, wo oft Tauſende der Wall- 
fahrer aus den niederen Ständen von den Klöſtern mit Brot und Wein 
beſchenkt und viele hundert Honoratioren ſehr gut bewirthet werden. 

Dieſe Klöſter ſind nebſtbei der Zufluchtsort verwitweter Dorfpfarrer, 
die, da ſie nach ihren Kirchengeſetzen zum zweiten Male ſich nicht verehelichen 
dürfen, zum Kloſterleben übertreten. Die Anzahl der Moͤnche wird von dem 
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Einkommen des betreffenden Kloſters bedingt. In den ſyrmiſchen Klöftern 
findet man die beſten Rothweine und den älteſten Sliwowiea (Pflaumen- 
geiſt). Der Rakovaczer Rothwein iſt von gleicher Qualität wie der Karlo— 
witzer. Bei dieſem Kloſter findet man, ſo wie bei dem Kloſter Gergeteg, ſehr 
ſchönen, dem amerikaniſchen Labradorſtein ähnlichen Schillerſpath. 

Indem wir unſern Weg fortſetzen, kommen wir nach Cserevies und 
eine halbe Stunde von der Feſtung Peterwardein nach dem Marktflecken 
Kamenitz mit einem gut beſuchten Bade. Je mehr man ſich dieſer Feſtung 
nähert, um ſo pittoresker wird die Gegend. 

Am linken, fortwährend flachen Ufer ſehen wir bis Peterwardein nur 
den Ort Altfuttak von 5044 Einwohnern — alle anderen liegen, des 
Inundations-Terrains wegen, mehr landeinwärts. Wir erreichen nun die Städte 
Neuſatz am linken und Peterwardein am rechten Ufer. 

Eine der ſtärkſten Feſtungen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
iſt unbedingt Peterwardein, welche ſchon als Grenzveſte gegen die 
Osmanen eine bedeutende Rolle ſpielte. Die Feſtung erhebt ſich am rechten 
Donau-Ufer auf einem ſteilen Berge. Im Ganzen hat Peterwardein nach der 
letzten amtlichen Zählung 4222 Einwohner vom Civil. — Die Feſtung, 
welche ſo oftmalige Belagerungen auszuhalten hatte, hinderte die commer— 
cielle Entwicklung der Stadt, trotz deren überaus günſtiger Lage an der 
Donau. 

Ganz anders iſt es mit Neuſatz der Fall, welches, in raſchem Aufblühen, 
eine bedeutende Handelsſtadt zu werden verſpricht. Noch vor hundert Jah ren 
war Neuſatz (ungariſch: Ujvidek — ſerbiſch: Novasät) ein unbedeutender 
Marktflecken. Im Jahre 1751 zur königlichen Stadt erhoben, wuchs die 
Bevölkerungszahl alsbald auf 4000 Seelen, war 1805 ſchon auf 13.000 
geſtiegen und zählt jetzt über 20.000. 

Die Stadt iſt wohl ſehr unregelmäßig angelegt, ſozuſagen planlos 
durcheinander gewürfelt, trotzdem findet man aber ſchöne Gebäude; die Donau— 
gaſſe hat zumeiſt zweiſtockhohe Häuſer mit eleganten Kaufläden. 

Merkwürdig iſt Neuſatz auch dadurch, daß alle in Ungarn exiſtirenden 
Religionsgenoſſenſchaften hier ihre Prieſter und Gotteshäuſer haben, ja auch 
die neueſte Secte, die Nazarener, von denen wir an anderer Stelle ein— 
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gehend geſprochen haben, find hier vertreten, iſt doch das Bäcser Komitat 
die Wiege dieſes Glaubensbekenntniſſes. 

Es giebt hier vier Kirchen der griechiſch Nichtunirten (orthodox⸗orien⸗ 
taliſch) nebſt einer Kapelle; eine katholiſche Pfarrkirche, eine armeniſche und 
eine reformirte Kirche, endlich eine Synagoge. Die Einwohnerſchaft von 
Neuſatz beſteht zumeiſt aus Serben, zahlreichen Deutſchen, nur wenigen 
Ungarn, das Uebrige find Rumänen, Armenier, Ifraeliten ꝛc. 

Das Extravillan von 
e Neuſatz beträgt 25.000 Joch 
Se NR: ausgezeichnet fruchtbarer Felder. 
J — Weingärten beſitzen die 
hieſigen Bürger in den am 
anderen Ufer gelegenen Syr⸗ 
mier Gebirgen, auf welche ſich 
vom Neuſatzer Donau⸗Ufer 
aus eine herrliche Ausſicht 
bietet. Mit dem hier ge- 
pflanzten Wein, Wermuth 
und mit Pflaumengeiſt (Sliwo⸗ 
wica) wird ein bedeutender 
Handel getrieben. 


nach der Heumahd an der cheib⸗ündung⸗ Peterwardein, das 
ungariſche Gibraltar genannt, 

ſt nächſt Komorn unſtreitig die ſtärkſte Feſtung der Monarchie und liegt 
auf einem ſchroff abfallenden Serpentin-Felſen; an den nördlichen Abhang 
desſelben ſchließt ſich die Civilſtadt an. — Den Urſprung und die erſten 
Erbauer Peterwardeins zu erforſchen, war nicht möglich; doch weist Vieles auf 
einen vorrömiſchen Urſprung hin; unter den Römern hieß der Ort und das 
Caſtell Acumincum. Die Türken erſchienen in Slavonien zuerſt im Jahre 
1471; kurz vor der unglücklichen Schlacht bei Mohäcs 1526 fiel auch 
dieſe Veſte in deren Hände und blieb 160 Jahre hindurch in ihrem Beſitz. 
Eine weitere Merkwürdigkeit dieſer Gegend bildet der kleine, kaum eine 

halbe Stunde von der Feſtung entfernte Wallfahrtsort Maria Schnee, 


— 
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an deſſen Entſtehen und Andenken ſich ſchauerliche Ereigniſſe knüpfen. Die 
Kapelle entſtand aus einer Moſchee und wird wegen dem Gnadenbilde, das 
im Schnee gefunden worden ſein ſoll und den Ungarn den Sieg gegen die 
Türken ſicherte, von den Katholiken Slavoniens und Südungarns ſtark beſucht. 

In der Nähe der Wallfahrtskapelle ſteht der Baum, an den gefeſſelt 
General Breuner ſein Leben endete. Bei einer Recognoscirung kurz vor 
der mörderiſchen Schlacht bei Zalänkem end (Slankamen) im Jahre 1716 
hatte dieſer tapfere Heerführer das Unglück, in die Hände der Türken zu 
fallen. Als dann am 5. September Prinz Eugen die Armee des Großveziers 
vernichtete, ließ dieſer aus Rache den General mit Ketten an den bezeichneten 
Baum feſſeln und nach langen Martern endlich erſchießen. Der Vezier ſtarb 
Tags darauf in Karlowitz an den Wunden, die er bei Slankamen erhalten. 
Die eiſerne Kette, ſowie den Helm und Panzer des unglücklichen Generals 
bewahrt das Zeughaus zu Peterwardein. Dieſes Ereigniß verewigte der 
Dichter J. N. Vogl in ſeinem Gedichte: 


„Die Breuner-Eiche.“ 


„Wen ſchleppen dort die Reiter bewältigt aus dem Kampf? 
Nicht kann ich ihn erkennen, umhüllt von Pulverdampf.“ 
So ſpricht der Ali⸗Baſſa und ſpornt ſein bäumend Roß 
Und fliegt mit glüh'nden Blicken hin zu dem fernen Troß. 


„Ei, ſieh' doch, ſieh, Graf Breuner!“ jauchzt er nun freudig auf, 
„Du ſelbſt in unſern Händen, fürwahr ein guter Kauf, 
Hinweg mit ihm vom Kampfe, zum Hügel dort hinan!“ 
So ruft er d'rauf und ſprenget voraus die wüſte Bahn. 


Nach ſchleppen fie den Grafen in blinder Siegeswuth, 
Mit Hohn in ihren Mienen, das Aug' voll wilder Glut, 
Und wo nächſt der Kapelle eine Eiche, groß und alt, 

Den langen Schatten breitet, da ruft der Führer: „Halt!“ 


„Nun, Breuner, magſt Du wählen, noch haſt Du freie Wahl; 
Soll Dir die Freiheit werden für Tod und bitt're Dual, 

„So laſſ' von Deinem Kaiſer, befolge Freundesrath, 

Erkenne Mahoms Lehre und werde: Renegat.“ 


Doch voll Verachtung wendet der Graf ſich weg und ſpricht: 
„Ich bin ein Oeſterreicher, der läßt den Kaiſer nicht.“ 
„Wohlan,“ ſo brüllt der Baſſa, — „laſſ' uns doch einmal ſeh'n, 
Ob nicht Dein Trotz zu beugen, wie lang er wird beſteh'n.“ — 
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„Schleppt ihn zu jenem Baume, dort ſchmiedet mir ihn an, 
Von dort aus überſchaue ſein Aug' den weiten Plan, 
Dort ſchüttle er die Ketten, wenn er voll Ingrimm ſieht, 
Wie vor dem halben Monde der ſtolze Adler flieht. 


„Da wind' er ſich in Ohnmacht, dem Niedrigſten ein Spott, 
Da rufe er nach Hilfe umſonſt zu ſeinem Gott. 

So ſoll er dort am Baum verzweifeln, rettungslos, 

Bis ihm das Herz zerſchmettert ein türkiſches Geſchoß.“ 


Und hin zum mooſ'gen Stamme reißt ihn die Schaar ſogleich, 
Schon tönt der ſchwere Hammer im raſchgeführten Streich, 
Die Eiſenketten klirren, bald iſt das Werk vollbracht. 

Und ringsum in der Ferne erbraust und tobt die Schlacht. 


Jetzt ſteht er angefeſſelt und regungslos am Baum, 

Vor ſich in weiter Ferne den morderfüllten Raum, 

Das Koller abgeriſſen, des Waffenſchmuckes bar, 

Doch kühn dem Tod nun trotzend, wie früher der Gefahr. 


Und ſieben Bogenſchützen ſtellt noch der Baſſa hin, 

Die haben auf den Grafen allein nur Aug' und Sinn, 
Daß, wenn die Schlacht ſich wende nicht zu der Pforte Heil, 
Sogleich ſein Herz durchbohre der ſich're Todespfeil. 


Und in's Getümmel ſprenget der Baſſa jetzt hinein, 

Der Dampf der Feuerſchlünde hüllt Kampf und Kämpfer ein, 
Der Roſſe Hufſchlag donnert das weite Feld entlang, 

Und wildes Schreien miſchet ſich mit der Waffen Klang. 


Bald in die Eb'ne wälzet ſich hin das Schlachtgebraus, 
Bald nah, bald ferner wüthet des Streites Glut und Graus, 
Doch wie und wo er tobet, ob nahe oder fern, 

Noch iſt für Türk' und Chriſten verhüllt der Siegesſtern. 


Doch horch! — mit einemmale erſchallt durch Glut und Dampf 
Ein tauſendſtimmig Heulen inmitten aus dem Kampf; 

Schon klirret um den Grafen der Schützen Mordgeräth, 

Indeß er ſelbſt am Baume inbrünſtig betend ſteht. 


„O Du mein Gott im Himmel, erhöre jetzt mein Fleh'n, 
Laſſ' nicht in Tod und Schande die Meinen untergeh'n, 
Gieb ihnen Kraft im Kampfe, Du, der ſie oft geführt, 
Daß nicht ob unſer'm Falle der Heide triumphirt. 


„Gieb Eugen den Lorbeer — gieb“ — horch, da ſprengt im Flug 
Ein Reiterſchwarm vorüber im regelloſen Zug, | 

Und einer von den Letzten, der dort die Schützen Heft, 

Ruft im Vorüberfliegen: „Verloren — fliehet — flieht!“ — 
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Und kaum als dies der Flücht'ge zu Breuner's Wächtern ruft, 
Da ſchnellt die Bogenſehne, da ziſcht es durch die Luft, 

Von ſeinen Lenden niederſtrömt roth ein warmer Quell, 
Doch flammt's aus ſeinen Augen wie Siegesfeuer hell. 


Und wieder jagen And're am Blutigen vorbei, 

Im ſauſenden Galoppe, mit wildem Wehgeſchrei: 

„Der Baſſa liegt erſchoſſen! — Verloren iſt die Schlacht! 
Fort! flieht! Ihr habt am längſten den Chriſtenhund bewacht!“ 


Jetzt ſauſt's von allen Bogen, jetzt gilt's das wärmſte Blut, 
Des Baumes Wurzeln baden ſich in der rothen Fluth; 

Doch dringt kein Laut des Jammers, obgleich ſchon todeswund, 
Dem deutſchen Heldengrafen vom bleichgeword'nen Mund. 


Jetzt bricht ein Pfeil inmitten ſich Bahn durch ſeine Bruſt, 

Da flirrt's ihm vor den Sinnen — nur halb ſich mehr bewußt, 
Ruft er mit ſchwacher Stimme: „Heil Dir — Held Eugen!“ 
D'rauf ſchloß er ſeine Augen und mocht' nichts weiter ſeh'n. 


Noch jetzt ſteht jene Eiche nah' an dem Kirchenrain, 

Ein ärmliches Geländer aus Holz nur ſchließt ſie ein; 
Noch ſteht ſie, wenngleich nimmer von ſeinem Blute roth, 
Und heißt die Breuner⸗Eiche, durch Breuner's Heldentod.“ 


Indem wir die Fahrt fortſetzen, kommen wir am linken Ufer an die 
Theiß⸗Mündung, von dieſer nach innen liegt Titel mit 2700 Ein- 
wohnern, ehemaliger Bataillonshauptort der Tſchaikiſten, welche mittelſt 
Manifeſt vom 9. Juni 1872 in die Civilverwaltung übergingen, gleich den 
übrigen Banater Grenzern. 

Der ehemalige Tſchaikiſten-Diſtriet umfaßte ein Bataillon mit 
ſechs Compagnie⸗Bezirken, zuſammen 16 Quadratmeilen, jetzt it er in die 
benachbarten Comitate einverleibt. Titel wird ſchon unter Karl dem Großen 
genannt bei feinen Zügen gegen die Avaren. Nach den ungariſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibern hatte der Bulgarenfürſt Za lan hier feinen Sitz, und nahm Arpad 
im Jahre 895 von dieſem Landſtriche Beſitz. Im Jahre 1056 hatten die 
Auguſtiner⸗Mönche hier einen Convent; Béla II. ernannte 1138 ſeinen 
Hofkaplan Lorenz zum Titler Propſt. Béla IV., der Wiederherſteller Ungarns 
nach dem Mongolen-Einfalfe, ernennt ſeinen treuen Caplan 1238: „Johannes, 
Presbyter Canonicus Titulienſis“. Ludwig der Große erhob die Titler Propſtei 
zum locus eredibilis; wie jo vielen anderen, machte die Mohäcser 
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Kataſtrophe auch dieſer Propſtei und der blühenden Stadt ein Ende. Titel 
war immer ein ſtrategiſch wichtiger Punkt und wurde im 16. Jahrhundert 
auch befeſtigt. Der III. Abſatz des 1699er Karlowitzer Friedens beſtimmte, 
daß Titel nicht mehr befeſtigt werden ſolle. Das hieſige Schiffswerft und 
die für den Schiffsdienſt geſchulten Tſchaikiſten leiſteten hervorragende Dienſte; 
da aber eine Gefahr von dieſer Seite nicht mehr drohte, ſo verlor die ganze 
Inſtitution der Grenze ihre Bedeutung und wurde nur ein Refugium des 
verknöchertſten Militarismus. Titel liegt auf einer Anhöhe an der Theiß, iſt 
Dampfſchiffſtation und betreibt ziemlich bedeutenden Getreidehandel. 

Ehe wir von dem Theiß— 
gebiete Abſchied nehmen, 
wollen wir uns eines Ereig— 
niſſes, nicht einer Sage, erin— 
nern, welches ſich an das⸗ 
ſelbe knüpft; es iſt der Tod 
Attila's. — Der Bretter⸗ 
palaſt, die königliche Hofburg 
der Hunnen, ſtand nach den 
Beſchreibungen des Maximin 
und Priscus in dem Dreieck, 
welches Theiß und Donau 
bilden; nach ſeinen Siegeszügen war Attila wieder dahin zurückgekehrt. „Ein 
großes Feſt ward vorbereitet,“ ſo erzählt uns Thierry auf Grundlage damaliger 
Chroniken, „und in dem Prunkſaale ſah man geſchäftiger als je die Mundſchenken 
und die Trinkſchalen hin und her gehen. Die hunniſchen Dichter und gothiſchen 
Skalden boten wieder ihre Kunſt auf; die Stimmen der jungen Mädchen ließen 
unter den weißen Schleiern hervor die Luft abermals vom Geſang der Hymnen 
ertönen; aber dieſesmal waren es Liebeshymnen, denn Attila vermälte ſich. 
Die neue Frau, die er ſeinem Haufen von Gemalinen zugeſellte, war nicht 
etwa die Tochter der Cäſaren, feine Verlobte Honoria, die er in Italien zu laſſen 
Sorge getragen; die neue Gemalin hieß, wie die Geſchichte meldet, Ildieo 
und war überaus jung und bewunderungswürdig ſchön. Dieſer Name, den 
Jornandes aus den Erzählungen des Priscus entnommen, zeigt uns trotz 
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der Aenderung, die er durch die griechiſche Orthographie erlitten, fein unbe⸗ 
ſtreitbar germaniſches Gepräge, und die nordiſche Sage hat ihn uns in einer 
reinern Form als Hilt-gund oder Hildegonde erhalten. Wer war dieſe 
Ildico? Die germaniſche Sage macht aus ihr eine Königstochter, bald die 
Tochter eines Königs der überrheiniſchen Franken, bald eines Königs der 
Burgunder; die ungariſche Sage, welche ſie Mifölt nennt, giebt ihr einen 


Semlin. „ 
Fürſten der Baktrier zum Vater; was aber die Angaben der Sagenpoeſie 
zu beglaubigen ſcheint, das iſt die Feierlichkeit dieſer Hochzeit ſelbſt, die mit 
ſo großem Pompe begangen wurde und ſo verſchieden von der faſt heimlichen 
Vermälung iſt, welche Attila im Jahre 449 mit der Tochter des Eslam 
vollzog. Die germaniſche Sage ſetzt hinzu, daß Attila früher die Eltern dieſes 
Mädchens, das er jetzt in ſein Bett berief, getödtet habe, um ſich ihrer 
Schätze zu bemächtigen. Dieſe Art Ehebündniſſe, bei denen ſich die Politik 


mit der Zügelloſigkeit der Sitten miſchte, war bei den Hunnen nicht ſelten 
40 
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ebenſowenig wie bei ihren Brüdern, den Mongolen. Neben dem grauſamen 
Rechte des Krieges, welches das Leben ihrer Feinde in ihre Gewalt gab, 
beſtand die Nothwendigkeit, die Beſiegten für ſich zu gewinnen, und der Sieger 
eines Tribus heiratete häufig die Tochter oder Witwe des Häuptlings, den 
er ermordet hatte. Es war dies eine der Urſachen von der Vervielfältigung 
der Ehen bei den aſiatiſchen Eroberern. Dſchingis-Khan und feine Nach⸗ 
folger zählten unter ihren zahlreichen Gemalinen mehrere dieſer doppelten 
Opfer der Politik und des Krieges, und dieſe fügten ſich ganz willig in ihr 
Schickſal; allein ſo wilde Sitten — die der germaniſchen Race, bei welcher 
die Frauen ein großes moraliſches, aus altem religiöſen Glauben herſtam⸗ 
mendes Uebergewicht genoſſen, fremd waren — konnten auch blos bei den 
aſiatiſchen Frauen, die faſt bis zur Sclaverei herabgekommen waren, willigen 
Eingang finden. Wie dem auch ſei, dieſe zweite Angabe der Sage darf nicht 
unbeachtet bleiben; ſie wirft einen Lichtſtrahl auf die Myſterien jener blutigen 
Hochzeit. 

Die ſeltene Schönheit Ildico's verſetzte Attila in die heiterſte Stimmung, 
und während der Hochzeitsfeſtlichkeiten, erzählt uns Jornandes, überließ ſich 
der Hunnenkönig der hoͤchſten Freude. Die hölzerne Trinkſchale, die der 
königliche Mundſchenk vollzugießen hatte, füllte und leerte ſich häufiger als 
gewöhnlich, und als Attila ſich aus dem Feſtſaal in das Hochzeitsgemach begab, 
war, nach dem Ausdrucke des genannten Geſchichtſchreibers, ſein Kopf voll 
Wein und Schlaf. Am nächſten Morgen ſah man ihn nicht zum Vorſchein 
kommen, und ein großer Theil des Tages verlief ohne irgend ein Geräuſch; 
man vernahm keine Bewegung in dem Gemach, deſſen Thüren von innen 
verſchloſſen waren. Die Palaſtbeamten fingen an, unruhig zu werden: fie 
riefen; keine Antwort erfolgte. Als ſie hierauf die Thüre erbrachen, ſahen 
ſie Attila auf ſeinem Lager hingeſtreckt, in einer Blutlache ſchwimmend, und 
neben ihm ſeine junge Gattin, mit geſenktem Haupte und unter einem langen 
Schleier in Thränen gebadet. Ein furchtbarer Schrei, der von allen Anwejen- 
den zugleich ausgeſtoßen wurde, hallte augenblicklich durch den Palaſt; von 
einem wüthenden Schmerze ergriffen und den Raſenden gleich, ſchnitten ſich 
die Einen zum Zeichen der Trauer ihr Haupthaar ab, während ſich die 
Anderen in ihr Geſicht mit der Spitze ihrer Dolche Einſchnitte machten; 
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„denn,“ jo jagt der ſchon angeführte Schriftſteller, „es waren feine Weiber: 
thränen, ſondern Männerblut, mit welchem ein ſolcher Tod beweint werden 
mußte“. Von dem Palaſt aus verbreitete ſich die Nachricht mit Blitzesſchnelle 
durch den ganzen königlichen Flecken, dann durch's ganze Hunnenreich, und die 
geſammte Nation von den Ufern der Donau bis zu den Gebirgen des 
Urals ward von dem heftigſten Schmerze ergriffen. 

Was war wohl in dieſer verhängnißvollen Nacht vorgefallen? Die 
Gerüchte, die hierüber außerhalb des Palaſtes umliefen, waren verſchieden— 
artig und einander widerſprechend; allein die Mühe, welche ſich die hunni- 
ſchen Häuptlinge gaben, um zu beweiſen, daß der Tod ihres Königs auf 
natürlichem Wege erfolgt ſei, giebt einer düſteren Auslegung Raum. Man 
ſagte, Ildico habe ihren eingeſchlafenen Gemal mit einem Meſſerſtich getödtet. 
Einige ſetzen hinzu, ein Stallmeiſter des Königs habe ihr bei Verübung des 
Verbrechens beigeſtanden, und das Attentat ſei auf Anſtiften des Aötius 
begangen worden. Die lateiniſchen Urkunden, welche uns dieſe letztere Nach— 
weiſung geben, laſſen die Vermuthung zu, daß ein Complot unter der höhern 
Hausdienerſchaft ſtattgefunden hat, wie es vier Jahre früher von dem erſten 
Miniſter des Theodoſius, aber kühner und beſſer angeſponnen, verſucht worden 
war. Die germaniſche Sage legt der jungen Frau als einzigen Beweggrund 
das Gefühl der Rache und einen tiefen Haß gegen den Mann bei, der, nad- 
dem er ihre Familie getödtet und beraubt, ihre Schönheit mißbrauchen wollte. 
Die von den Hunnen angenommene Verſion, die ohne Zweifel den Zweck 
hatte, Anklagen zuvorzukommen, für den Frieden gefahrvolle Unterſuchungen 
zu vermeiden und vielleicht einer unmittelbaren Auflöſung des Reichs vorzu⸗ 
beugen, war, daß der König an Schlagfluß geſtorben ſei; denn häufigem 
Naſenbluten ausgeſetzt, habe ihn, auf dem Rücken liegend, eine Art Blutſturz 
überfallen, und da das Blut nicht ſeinen gewöhnlichen Ausweg nach außen 
gefunden, habe es ſich in der Kehle aufgehäuft und ihn erſtickt. So lautete 
die Erzählung, die ſeine Kinder, die Häuptlinge und die Großen des Hofes 
aller Orten aus Klugheit, Politik und Stolz verbreiteten, die allgemein ange— 
nommene und officielle Darſtellung ſeines Endes. Die Leichenfeierlichkeiten 
dieſes Gewaltherrſchers der barbariſchen Welt wurden mit einem wilden, 


ſeines Lebens würdigen Pompe begangen. Ein auf einer großen Ebene, vor den 
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Thoren der Königsburg aufgeſchlagenes Zelt nahm ſeine auf ein prachtvolles 
Bett ausgelegte Leiche auf, und auserleſene Reiter, die ſorgfältig aus der 
ganzen Nation gewählt wurden, ritten ringsherum oder führten Spiele auf, 
die den Scheingefechten in dem römiſchen Circus nachgebildet waren. 
Gleichzeitig ſtimmten die Dichter und Krieger in hunniſcher Sprache 
einen Trauergeſang an, welchen die gothiſche Sage noch zu Jornandes' Yeb- 
zeiten aufbewahrt hatte, und den wir hier ſo, wie ihn dieſer Geſchichtsſchreiber 
uns hinterlaſſen, mittheilen: „Der größte Hunnenkönig — ſo hieß es darin 
— Attila, Sohn des Mundzuch, der Herrſcher über die tapferſten Völker, 
beſaß allein, in Folge einer früher unerhörten Macht, die Königreiche Seythien 
und Germanien. Er erſchreckte durch die Einnahme zahlreicher Städte das 
eine oder andere Reich von Rom; man fürchtete, er möchte den Reſt als 
ſeine Beute hinnehmen; aber er ließ ſich durch Bitten befänftigen und empfing 
einen jährlichen Tribut. Und nachdem er durch eine ſeltene Gunſt des Glückes 
alle dieſe Thaten vollbracht, ſtarb er weder unter den Streichen des Feindes, 
noch durch den Verrath der Seinen, ſondern in der Freude der Feſtlichkeiten, 
im Schoße ſeiner unverſehrten Nation, ohne den geringſten Schmerz zu 
empfinden. Wer wird nun dieſen Tod erzählen, für welchen Niemand Rache 
findet?“ Die Armee, die im Kreiſe um das Zelt herumſtand, wiederholte den 
Chor mit wehklagendem Geheul. Auf dieſe Zeichen des Schmerzes folgte, 
was die Hunnen eine „Strava“ nannten, nämlich ein Leichenſchmaus, wo 
man übermäßig aß und trank; denn es war Sitte dieſes Volkes, Schwel⸗ 
gereien mit der Trauer der Leichenfeierlichkeiten zu vermiſchen. Hierauf 
beſchäftigte man ſich mit der Beerdigung des Königs. Sein Leichnam ward 
in drei Särgen nacheinander eingeſchloſſen, in den erſten von Gold, den 
zweiten von Silber, den dritten von Eiſen, um anzuzeigen, daß dieſer mäch⸗ 
tige Monarch Alles beſeſſen habe: Eiſen, mit welchem er die übrigen 
Nationen bezähmte, Silber und Gold, mit denen er die Seinen bereicherte. 
Man wählte die Dunkelheit der Nacht, um ihn der Erde zu übergeben, und 
gab ihm zur Seite die einem getödteten Feinde abgenommenen Waffen, 
Köcher voll Juwelen und koſtbare, eines ſolchen Königs würdige Geräthſchaften; 
um jedoch ſo reiche Schätze der Habſucht, oder der menſchlichen Neugier zu 
entziehen, erwürgten die Hunnen die Arbeiter, die ſie zur Aushöhlung des 
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Grabes und zur Verſchüttung desſelben gebraucht hatten. Die prophetifchen 
Anzeichen und Wunder fehlten einem ſo großen Ereigniſſe nicht, wie es der 
Tod Attila's war. Man erzählte, in der Nacht jener Kataſtrophe habe der 
Kaiſer Marcian im Traume einen zerbrochenen Bogen geſehen; dieſer Bogen 
war die Macht der Hunnen. 

Gerade gegenüber der Theiß-Mündung, am rechten Ufer, liegt Alt- und 
Neu-Slankamen, berühmt durch den Sieg Eugen's von Savoyen über 
die Türken, dann folgt an derſelben Stromſeite Szurdok, Alt- und Neu⸗ 
Banovee, erſteres mit 2200, letzteres mit 900 Einwohnern, endlich an der 
Save- Mündung, gegenüber von Belgrad, Semlin, welches 10.046 Ein- 
wohner zählt. Dieſer wichtige Grenzort ſpielte ſchon zur Zeit der Kreuzzüge 
eine hervorragende Rolle. Das Kreuzheer zog 1096 in ziemlicher Ordnung 
durch Ungarn; König Koloman nahm dasſelbe gaſtfreundlich auf und bot 
demſelben allen Vorſchub; in Semlin ließen ſich jedoch die Kreuzfahrer Aus- 
ſchreitungen zu Schulden kommen, die Bewohner griffen zu den Waffen und 
überwältigten die Tumultuanten. Als dann kurz darauf Peter von Amiens 
mit 40.000 Mann unter den Mauern Semlins anlangte, übte er Rache, 
erſtürmte und plünderte die Stadt. Der byzantiniſche Kaiſer Emanuel 
Komnenos nahm 1152 Semlin ein, während Géza II. in Rußland lagerte, 
und verwüſtete den Landſtrich jenſeits der Donau. Während der Türkenkriege 
litt Semlin ſelbſtverſtändlich ungemein. Johann Hunyady beſchloß hier fein 
thatenreiches Leben und wurde ſein Leichnam von da nach Stuhlweißenburg 
überführt. Semlin war auch während der Militärgrenzverwaltung eine freie 
Communität und iſt eine ſehr wichtige Handelsſtadt. Die Franciscaner beſitzen 
hier ein Kloſter mit Kirche, außerdem giebt es noch katholiſche und griechiſche 
Kirchen und, was in der ehemaligen Grenze eine große Seltenheit iſt, auch eine 
Synagoge. Eine Unterreal, Elementar- und Bürgerſchule dienen dem Unterrichte. 
Zwiſchen Semlin-Belgrad und Pancsova verkehrt täglich ein Localdampfer. 

In Semlin iſt auch der Sitz eines griechiſch-nichtunirten Bisthums; 
an Sehenswürdigkeiten giebt es nur die Ruinen des ehemaligen Hunyady- 
Schloſſes. 

Bevor wir nach Serbien übertreten, wollen wir noch auf's linke Ufer 
der Donau hinüberblicken; da finden wir in einer Art ſumpfigem Delta die 


ur 
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Mündung des Temes-Fluſſes bei der Grenzſtadt Panesova, welche 
13.408 Einwohner zählt und bis in die Neuzeit Stabsort der Banater Grenze 
war. Pancsova iſt der Sitz eines Protopopen und hat mehrere Schulen. 
Während der Kriege mit den Türken litt das damals noch befeſtigte Pancsova 
ungemein und wurde noch 1788 faſt gänzlich zerſtört, doch erholte es ſich 
bald wieder. . 

Während am rechten Ufer die Save die Grenze bildet und jenſeits 
dieſes Fluſſes bereits ſerbiſches Gebiet liegt, geht am linken Ufer das 
ungariſche Gebiet noch bis unter Orſova, jenſeits welchem Orte die 
rumäniſche Grenze liegt. 

Wir nehmen daher für einige Zeit vom linken ungariſchen Ufer Abſchied, 
überſetzen die Save und betreten die Hauptſtadt Serbiens: 


Belgrad. 
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Belgrad. 


ier tritt der Hauptſammler, die Donau, mit 
dem Savegebiete in Berührung, welches 
wir in handelspolitiſcher Beziehung gleich 
den anderen Nebenflußbecken ſchildern wollen. 

Unter den Städten des Savegebietes 
nennen wir Karlſtadt an der dort ſchiffbar 
werdenden Kulpa. An jenem Punkte endet 
oder beginnt aller Savehandel aus Oſt und 
Weſt; hier, in der Nähe von Fiume und Trieſt, iſt der Hauptübergangs⸗ 
punkt aus dem Savegebiete zum Adriatiſchen Golf. Da, wo die Save aus 
dem Gebirge hervortritt, liegt Agram (19.860 Einwohner), die Haupt⸗ 
ſtadt und der Hauptmarkt von Croatien. Am Zuſammenfluß der Kulpa 
und Save ſteht die Stadt Siſſek (das römiſche Siscia), bis zu welchem 
Orte die Donauſchifffahrt und der Dampferverkehr auf der Save reicht. 
Novi» und Banja⸗Luka ſind die Centralſtädte der Thäler und Flußſyſteme 
der Unna und des Verbas. Bosna-Serai iſt die Hauptſtadt (angeblich 
über 60.000 Einwohner) im Bosna-Gebiete, ſowie Zwornik an der Drina. 
Von allen dieſen Städten geht der Verkehr nach Norden zur Save, nach 
Süden zu den kleinen Hafenplätzen des Adriatiſchen Meeres hinab. An der 
Mündung der Save in die Donau treffen wir auf Semlin-Belgrad. 
In dieſe Doppelſtadt (zuſammen 35.000 Einwohner) laufen die Linien der 
Save, Theiß, Drau, der ſerbiſchen Morawa, der obern und untern Donau 
zuſammen. Wäre der Punkt mit ſeiner Umgebung nicht ſo lange in den 
Händen der Türken und der durch die Unterdrückung indolent gewordenen 
Serben geblieben, ſo würde er als Marktplatz mit Budapeſt und Wien 
rivaliſiren. Aber auch ſo iſt er von jeher wichtig geweſen und nimmt in der 
Neuzeit rapid zu. Zur Römerzeit lagen in der Nähe die wichtigen Kriegs 
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und Handelsſtationen Syrmium, Taurunum, Singidunum. Semlin-Belgrad 
iſt auch der Schlüſſel zu Serbien und dem mittleren Donaukeſſel, ſowie die 
Einbruchsſtation in die türkiſch-griechiſche Halbinſel. Da durch die Cliſſura 
und das Eiſerne Thor, ſowie durch den zwiſchentretenden Gebirgsriegel die 
Straße längs der Donau nach unten gehindert wird, ſo wurden hier alle 
Armee- und Handelszüge aus der Donaubahn heraus und in die Morawa— 
ſtraße hineingetrieben. Daher iſt 
auch dieſer Punkt ein ebenſo 
berühmtes Schlachtfeld als das 
Marchfeld bei Wien. Römer, 
Deutſche, Ungarn, Slaven und 
Türken vergoſſen hier unzählige 
Male ihrer Feinde Blut. Die 
Oeſterreicher waren im vorigen 
Jahrhundert eine Zeitlang im 
Beſitze dieſer ausgezeichneten Boji- 
tion; doch überließen ſie dieſelbe 
abermals den Türken. 

Dadurch und durch andere 
ſpätere politiſche Fehler wurde 
dieſer wichtige Punkt, ja ganz 
Serbien unſerer Machtſphäre und 


Serben aus dent Kreife Milanopae des Fürſtenthums unſerem commerciellen Einfluß 

PE entrückt. Ja, während wir dieſe 

Zeilen ſchreiben (Frühjahr 1879), haben alle Völker und Flaggen ihre 

Handels- und Verkehrsverträge mit dem unabhängig gewordenen Serbien, 
nur Oeſterreich-Ungarn nicht! 

Den Leſern wird es angenehm ſein, über das Fürſtenthum Ser- 
bien, ſo wie es ſich nach dem Berliner Tractate geſtaltet, authen⸗ 
tiſche Mittheilungen auf Grundlage amtlicher Daten und Ziffern zu 
erhalten. Der Umfang des Fürſtenthums iſt nach dem genannten internationalen 
Staatsvertrag 57.000 Quadrat-Kilometer, auf welchen 1,660.000 Seelen 
wohnen, davon find 127.000 Rumänen, 25.000 Zigeuner, 25.000 Ar⸗ 
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nauten (Skipetaren), 3000 wirkliche Türken, 2000 Iſraeliten, nr: 
ſchiedene fremde Nationen 4000 und 1,474.000 Serben. 

Die Rumänen Serbiens ſprechen zum großen Theile auch ſerbiſch und 
haben viele auch manche ſpecifiſch ſerbiſche Sitten angenommen (z. B. die 
Feier des Hauspatrons, das ſogenannte Szvecsarsztvo). 

Viele der Zigeuner ſind gänzlich anſäſſig; es giebt ſchon einige reine 
Zigeunerdörfer, nament- 
lich in der Gegend an 
der Save; ſonſt giebt 
es häufige Zigeunerquar⸗ 
tiere in den Städten 
(ſogenannte eziganszka 
mahala). — Nomadi- 
ſirende Zigeuner mögen 
an 12.000 Seelen aus⸗ 
machen. — Die Zigeuner 
ſerbiſiren ſich rapid, und 
binnen einer Generation 
wird ſie nur die dunklere 
Hautfarbe von den Serben 
unterſcheiden. 

Arnauten giebt 


es im Weſten und Süden Bauern aus der Umgebung von Belgrad. 

der neu acquirirten Ge— 

biete. Ihre Anzahl wird gewöhnlich ſehr überſchätzt. Da die Chriſten in 
der Türkei ihre Dörfer wegen der Türkenfurcht möglichſt entfernt von den 
Heerſtraßen anlegten, hat ein europäiſcher Reiſender kaum vollkommene 
Gelegenheit, ſich über deren Anzahl zu orientiren. Hingegen wird er um 
ſo häufiger Mohammedaner auf den Heerſtraßen treffen; da auch feine 
Begleitung während der Türkenherrſchaft ausſchließlich türkiſche Ka waz 
oder Zaptiéh (Panduren), größtentheils Arnauten, waren, fo iſt es ganz 
natürlich, daß auch die europäiſchen Reiſenden auf Grund dieſer Umſtände 
lauter Mohammedaner und im Weſten der europäiſchen Türkei Arnauten 
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ſahen. Nun aber fanden die ſerbiſchen Decupationstruppen im ganzen von 
ihnen occupirten Gebiete, welches ſüdlich bis Kumanovo reichte, nicht mehr 
als 4719 leere mohammedaniſche Hausſtellen, da die Türken, Arnauten und 
Tſcherkeſſen alle weggezogen waren. Eine Familie mit fünf Seelen gerechnet, 
hätten wir nicht mehr als höchſtens 25.000 mohammedaniſche Auswanderer. 
Indem die Tſcherkeſſen gänzlich verſchwunden, die Osmanen zum größten Theile 
nicht zurückgekehrt ſind, ſo kann man die Anzahl der zurückgebliebenen oder unter⸗ 
deſſen zurückgekehrten Arnauten auf hoͤchſtens 25.000 Seelen veranſchlagen, wobei 
auch in dieſer Zahl ein paar Tauſende eher mehr als weniger angeſetzt ſind. 

Es kann nicht genug gewarnt werden vor der Ueberſchätzung des arnauti⸗ 
ſchen Elements. Es war in Nordalbanien und iſt auch jetzt noch, trotz der Aus⸗ 
wanderung der Serben von dort nach Ungarn und Croatien und nach Apulien, 
das arnautiſche Element immer ſehr ſtark mit den Serben vermiſcht. Als 
1690 aus Altſerbien der Ipeker ſerbiſche Patriarch Arſenius III. über 
Aufforderung des Kaiſers Leopold I. gegen 5- bis 600.000 Serben nach 
Croatien und Ungarn führte, nahm er größtentheils die Bevölkerung von 
Südraszien (Sandſchak Novi-Bazar) und vom Sandſchak Prizrend mit. Der 
ſerbiſche Patriarch Arſenius IV. führte 1737 wieder mehrere Tauſende 
Serben aus der Umgegend von Niſch und abermals Novi-Bazar und Ipek 
auf öſterreichiſches, reſpective ungariſches Gebiet. In den von den Serben 
verlaſſenen Gegenden ſiedelten ſich die Arnauten an. Aber der ſerbiſche Stock 
der Bevölkerung blieb in der alten Heimat, und bei der bekannten ſchwachen 
Vermehrungskraft der keltiſchillyriſchen Stämme blieben die Arnauten an 
Zahl immer zurück. 

Die Arnauten, ein Stamm, an dem alle Jahrtauſende der europäiſchen 
Cultur ſpurlos vorübergegangen, ſind auch zu einer ſelbſtſtändigen Cultur unfähig. 
Darum werden ſie in kürzeſter Zeit ſich mit dem herrſchenden Stamme ver- 
ſchmelzen, was wir z. B. auch in Griechenland bemerken, um ſo eher, als 
es unter ihnen nicht wenige Kryptochriſten giebt und auch die mohammedaniſchen 
Arnauten viele Sitten und Gebräuche von ihren chriſtlichen Vorfahrern beibe— 
halten haben. Die Adminiſtration, die Armee, der Handel, die Schule werden 
das Ihrige beitragen, um binnen wenigen Decennien aus den Arnauten volf- 
kommene Serben zu machen. 
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Türken waren früher (vor 1862) auch in den Donau- und Save-Fejtungen 
Serbiens anſäſſig. Aber nach der Uebergabe der Feſtungen an die Serben gab es 
keine Osmanen mehr in Serbien. Jetzt ſind einige Hundert Familien Türken in den 
Städten der neuen Gebiete vorgefunden worden. Anfangs ſind die meiſten wegge— 
zogen, aber jetzt wünſchen ſie wieder zurückzukehren. So ſind z. B. in Niſch nur 79 
mohammedaniſche Familien zurückgeblieben, ebenſo einige in Wran ja, Pirot 
und Leskowatz; jetzt kehren fie zurück; aber die oben ausgeſetzte Ziffer iſt noch 
immer um ein Drittel höher angegeben. Die Türken ſind alle der ſerbiſchen Sprache 
mächtig; richtiger geſagt, find es eigentlich, wie auch in Bosnien, mohamme⸗— 
daniſche Slaven. 

Juden giebt es in Belgrad und in einigen Städten an der Save 
und Donau. In Niſch und Pirot mag ihre Anzahl 5- bis 600 Seelen betragen, 
jo daß Ge mit den 11 bis 1200 Juden des alten ſerbiſchen Territoriums nahe 
an 2000 Seelen betragen. Es ſind dies ſogenannte ſpaniſche Juden, gleich jenen 
in Südungarn, wo ſie „Spaniolen“ genannt werden. 

Von anderen Nationalitäten leben in Serbien Deutſche, Magyaren, 
Böhmen und andere Einwanderer. 

Bulgaren giebt es in Serbien keine. Um nicht mißverſtanden zu 
werden, da viele Leute angeblich zahlreiche Bulgaren in Serbien vorfanden, 
mögen hier einige erklärende Bemerkungen folgen. 

Die Bulgaren, ein uraliſcher Stamm, gelangten auf die Balkan-Halb⸗ 
inſel zu Ende des 7. Jahrhunderts. Sie breiteten ihre Herrſchaft über das alte 
Unter. und Obermöſien, einen großen Theil Thraciens und Dardaniens 
aus. Da fie an Zahl ſchwach waren, jo wurden ſie von den ſich ihnen unters 
werfenden Slaven ſlaviſirt, denen fie dafür ihren Namen gaben. Schon im 
9. Jahrhundert waren die Bulgaren beinahe ganz ſlaviſirt; ihr Staat fiel 
ſchon gegen Ende des 10. Jahrhunderts, und erſt am Schluſſe des 12. Jahr⸗ 
hunderts gelang es Donau-Bulgarien, ſich von den Byzantinern loszumachen. “) 


) Ende des 10. und Anfangs des 11. Jahrhunderts entſtand in Macedonien 
ein Kaiſerthum unter Samuel, welches mit Unrecht ein bulgariſches genannt wird. Die 
Bulgaren hatten dabei keinen Antheil, im Gegentheil, die Hauptſtädte der Bulgaren 
(Siliſtria, Philippopel ꝛc.) blieben außerhalb des Samuel'ſchen Staates unter byzantiniſcher 
Herrſchaft. Das Samuel'ſche Reich war ein ſlaviſches Reich mit dem Centrum in 
Macedonien (Ochrida). Es hatte eine ganz ephemere Exiſtenz von 976 bis 1019. 
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Bald danach, im 12. Jahrhundert, hob ſich der ſlaviſche Stamm der Serben, 
welcher im 14. Jahrhundert unter Duſchan den größten Theil der Balkan— 
Halbinſel ſich errang. Seitdem zu Ende des 14. Jahrhunderts die Bulgaren 
unter die Herrſchaft der Türken kamen, machten ſie nur ſchwache Verſuche, 
ſich zu befreien, hingegen Griechen und Serben kaum je vollkommen unter— 
worfen waren, und wirklich gelang es ihnen, ſich ſchon zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts theilweiſe zu befreien. Es iſt begreiflich, daß den Türken der geduldige 
gehorſame Bulgare lieber war als der unbotmäßige Serbe (und Grieche). 
Seitdem das Fürſtenthum Serbien ſich frei machte, betrachteten die Türken 
jeden Serben, der ſich als ſolchen bekannte, als einen Ungehorſamen, als einen 
Conſpirator gegen die türkiſche Herrſchaft. Dieſen Umſtand benützten die 
Bulgaren, um unter den Serben außerhalb des Fürſtenthums bulgariſche 
Propaganda zu machen. Wer nicht Bulgare werden wollte, ſondern ſich Serbe 
nannte, wurde den Türken als Conſpirator mit Serbien denuneirt und hatte 
harte Strafen zu gewärtigen. Man maltraitirte ſerbiſche Prieſter, erlaubte 
keine ſerbiſche Schule zu errichten, ſperrte die beſtehenden ſerbiſchen Schulen, 
zerſtörte die ſerbiſchen Klöſter. Um nicht mißhandelt zu werden, verleugnete 
man ſeine Nationalität und nannte ſich Bulgare. Die Bulgaren aber benützten 
dieſen Umſtand, um ihre Schulen zu errichten und gewaltſam bulgariſche 
Propaganda zu machen, wobei ihnen die Türken gerne an die Hand gingen, 
da, wie geſagt, den Türken der Begriff eines Bulgaren und eines gehorſamen 
Rajah identiſch war. Dieſe Propaganda blühte namentlich in den letzten 30 bis 
40 Jahren, wobei die Bulgaren die türkiſchen Angeber abgaben 
gegen Serben und Griechen. Daher kam es denn auch, daß man 
überall in Macedonien, Thracien und Dardanien die dortigen Slaven als 
Bulgaren betrachtet, was ſehr unrichtig iſt. Im Gegentheil, ſind die Slaven 
Macedoniens nicht im Stande, ſich mit einem Bulgaren von der Jantra zu 
verſtändigen. Will man dieſe Slaven richtig bezeichnen, ſo muß man ſie zu 
den Serben rechnen, wie ja auch bei ihnen der ſerbiſche Name ſo geliebt 
iſt, daß man z. B. in Macedonien bei den Slaven ſehr oft bei männlichen 
Individuen den Taufnamen Serbin antrifft. Der Held der ſerbiſchen epiſchen 
Nationallieder, Marko Kraljevies, war ſelbſtſtändiger ſerbiſcher Herrſcher in 
Maeedonien. 
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In ſprachlicher Beziehung ſtehen ſich Bulgaren und Serben allerdings 
ſehr nahe und ſind die Idiome dieſer beiden Nationen unter allen ſlaviſchen 
Sprachen diejenigen, welche einander am verwandteſten ſind. Der Unterſchied 
zwiſchen beiden wird erſt auf weiteren Diſtanzen bemerkbar. Ungefähr wie 
zwiſchen dem Deutſchen und Holländiſchen eine beſtimmte Grenzſcheide nicht 
gezogen werden kann, ebenſo iſt es bei dem Bulgariſchen und Serbiſchen, 
wo ein ziemlich breites Terrain zwiſchen beiden Sprachgebieten auf ewig 
ſtrittig bleiben wird, weil die Merkmale der einen und der anderen Sprache 
ſich dort vorfinden. Aber man kann ganz beſtimmt ausſprechen, daß, wenn 
man eine Volksabſtimmung vornähme, die ſlaviſche Bevölkerung der Sandſchaks 
von Widdin, Sophia und Philippopel, ebenſo die von Macedonien ganz 
beſtimmt ſich in der Majorität als Serben und nicht als Bulgaren bekennen 
würde. 

So ſteht es damit faetiſch. Man kann es aus gewiſſen Tendenzen 
anders behaupten, aber immer wird man durch die Thatſachen eines Anderen 
belehrt werden. Die Bulgaren und die Ruſſen haben z. B. im Sommer des 
Jahres 1878 mit allen Mitteln einen „bulgariſchen“ Aufſtand in Ma ce— 
donien hervorrufen wollen; aber alle ihre Bemühungen waren vergebens, 
eben weil es dort keine Bulgaren giebt. 

In Pirot giebt es einige Familien bulgariſchen Tſchorbadzſis, aber es 
ſind das Einwanderer aus den letzten Jahren. Eigentliche Bulgaren giebt es 
in Serbien abſolut nicht. 

Belgrad, die Landeshauptſtadt, die wir noch eingehend behandeln, hat 
eine Einwohnerzahl von 26.000 Seelen. Mit den Fremden und der Garniſon 
beträgt die Bevölkerung an 35.000 Seelen. 

Serbien zerfällt in 21 Kreiſe: Alexinatz, Belgrad, Waljewo, Knja⸗ 
zsewatz, Kragujewatz, Krajina, Kruſchewatz, Podrinje, Pozsarewatz, Rudnik, 
Semendria, Uzsitze, Czerna Reka, Csacsak, Schabatz, Tjupria, Jagodina, 
Niſch, Pirot, Prokuplje, Wranja. 

Die abſolute Mehrzahl der Bevölkerung gehört zur orthodox⸗-orientaliſchen 
Religion; die Andersgläubigen betragen im alten Gebiete keine 10.000 Seelen, 
darunter Katholiken 3400, Proteſtanten 360 (ſammt den mohammedaniſchen 
Dringer⸗Slaven Klein-Zwornik und Sakan); in den neu acquirirten Theilen 
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mögen die Andersgläubigen 25- bis 30.000 betragen (hiervon 5- bis 600 
moſaiſcher Religion, die übrigen Mohammedaner). 

Im Jahre 1833 fand in Serbien die erſte Volkszählung ſtatt und 
erwies 678.000 Seelen; die Zählung von 1839 ergab 812.000; die 
von 1845 ergab 897.000; die von 1851 hatte 969.000; die von 1857 
hatte 1,061,000; die von 1863 ergab 1.136.500; die von 1868 hatte 
1,255.000 Seelen. 

Als Serbien 1815 ſich unter Miloſch Obrenowitſch befreite, hatte 
es 401.350 Seelen. 

Die vorzüglichſten Städte Serbiens ſind: Waljewo 3500 Einwohner; 
Zajetſchar 4000 Einwohner; Knjazsewatz 3500 Einwohner; Kragujewatz 
7000 Einwohner; Kruſchewatz 3500 Einwohner; Loznitza 2500 Einwohner; 
Negotin 5000 Einwohner; Pozsarewatz 7500 Einwohner; Semendria 
5500 Einwohner; Uzſitze 3500 Einwohner; Csacsak 2000 Einwohner; 
Schabatz 7000 Einwohner; Tjupria 2500 Einwohner; Jagodina 4500 Ein⸗ 
wohner; Paratjin 4500 Einwohner. 

Von den Städten im neuen Gebiete hatte Niſch (Niſſa) unter den 
Türken an 20.000 Einwohner; Leszkowatz an 14.000 Einwohner; Wranja 
gegen 16.000 Einwohner; Prokuplje gegen 6000 Einwohner. Jetzt hat Niſch 
an 13.000 Einwohner (ohne die Garniſon); Leszkowatz an 8500 Einwohner; 
Wranja an 12.000 Einwohner; Prokuplje gegen 4500 Einwohner, weil die 
Mohammedaner mit der türkiſchen Armee weggezogen waren. Da aber die 
meiſten der Auswanderer ſich zur Rückkehr angemeldet haben (3. B. nur nach 
Niſch über 6000 Seelen), ſo dürften die Städte des neuen Gebietes bald 
ihre alte Einwohnerzahl wieder erreichen. 

Die Bevölkerung verdoppelt ſich in den Kreiſen Alexinatz und Knja⸗ 
zsewatz in 30 Jahren. Am langſamſten wächſt die Bevölkerungszahl in den 
Kreiſen Waljewo und Schabatz, wo zu deren Verdopplung 80 Jahre erforder- 
lich werden. ` 

Auf eine Million Seelen kommen in den Städten Serbiens 
58.400 Pferde, 144.710 Stück Hornvieh, 277.350 Schweine, 575.350 Schafe, 
113.630 Ziegen, 28.360 Bienenſtöcke. 
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Auf eine Million Seelen der Landbevölkerung kommen 
105.560 Pferde, 658.185 Stück Hornvieh, 1.144.050 Schweine, 
2,372.120 Schafe, 397.900 Ziegen, 93.750 Bienenſtöcke. 

Büffel, Eſel und Maulthiere giebt es ſehr wenig. 

Der Werth des Viehes insgeſammt wird an 40 Millionen Gulden 
öſterr. Währung geſchätzt. (Das gilt für das Serbien mit den früheren 
Grenzen; durch den Zuwachs an Territorium um 25% iſt jedenfalls auch 
der Geſammtwerth des Viehes mindeſtens um 25% geſtiegen, ſo daß er ſich 
jetzt auf 50 Millionen Gulden öſterr. Währung ſtellen würde.) 

Noch in den Dreißiger-Jahren unſeres Jahrhunderts war bet: 
nahe das ganze Land mit Wald bedeckt, der nur an einzelnen Stellen 
gelichtet erſchien, wo freundliche Dörfer, von einem Kranze rieſenhafter 
Eichen umgeben, aus dem Dunkel des grünen Laubdaches hervorſahen. 
Hier haben ſich, geſchützt durch unwegſame Gebirge und undurchdring⸗ 
liches Dickicht, die Reſte eines großen Volkes erhalten, welches einſt von 
der Donau bis zum Archipel, vom Schwarzen bis zum Adriatiſchen 
Meere herrſchte und, bei weiſerer Leitung, es in ſeiner Macht hatte, 
den Oſten Europa's umzugeſtalten. Im Gefolge der großen Völkerſtrö— 
mungen, die im 5. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung den Untergang des 
römischen Reiches herbeiführten, ſcheinen die Serben, ein flavifher Stamm, 
zuerſt in die Landſchaften an der Donau eingewandert zu ſein. Unter 
ihrem jetzigen Namen werden ſie ſeit dem 6. Jahrhundert genannt. Bald 
den Byzantinern zinsbar und mit ihnen verbündet, bald unabhängig von 
denſelben und mit ihnen in Fehde, benutzten fie den Verfall des oit- 
römiſchen Kaiſerthums, um ſich auf deſſen Trümmern zu ſelbſtſtändiger 
Macht emporzuheben. Im 14. Jahrhundert, zu derſelben Zeit, während 
welcher der türkiſche Stamm der Osmanen in Kleinaſien feſten Fuß 
faßte, Grund und Boden gewann und in ſchneller Entwicklung ein 
gewaltiges Reich begründete, erreichte im Süden der Donau die Macht 
der Serben ihren Höhepunkt. Unter Stefan Duſchan breitete das 
Serbenreich ſich über Bulgarien, Macedonien, Theſſalien, Epirus und 
das ganze alte Illyrien aus; aber ſchon ſein Sohn Uroſch vermochte 
nicht feſtzuhalten, was der Vater gewonnen hatte. Die Statthalter der 
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einzelnen Provinzen machten ſich unabhängig, und als die ſchwachen 
Byzantiner die Osmanen aus Kleinaſien gegen die immer weiter um 
ſich greifenden Serben zu Hilfe riefen, ermangelten dieſe, durch innere 
Zwiſtigkeiten getrennt, der Kraft, den mit orientaliſchem Ungeſtüm heran- 
ſtürmenden Feinden zu widerſtehen. Auf der Hochebene von Priſtina, 
Koſſowopolje oder das Amſelfeld genannt, wurde am 15. Januar 
1389 die Entſcheidungsſchlacht geſchlagen, die der Selbſtſtändigkeit des 
ſerbiſchen Volkes ein Ende machte. Anfangs behielt dasſelbe feinen ein- 
heimiſchen Fürſtenſtamm, der ſich nur verpflichtete, den Türken Tribut 
zu zahlen und die Heerfolge zu leiſten. So wie die Herrſchaft der Os⸗ 
manen in Europa ſich befeſtigte, zogen ſie aber die Zügel immer ſtraffer 
an und übten immer ſchwereren und grauſameren Druck. Im 16. Jahr⸗ 
hundert waren die Serben, gleich den Griechen, bereits zu der beklagens— 
wertheſten Sclaverei herabgeſunken; mehrfache Aufſtände, von der Ver— 
zweiflung ohne Hoffnung des Erfolges unternommen, vermehrten nur das 
Maß der Leiden. So tief das Gefühl der Vaterlandsliebe bei allen 
ſlaviſchen Stämmen eingewurzelt iſt, wußten doch viele Tauſende in 
ihrer Noth keine andere Rettung, als daß ſie, nachdem Ungarn von dem 
türkiſchen Joche befreit war, Hab und Gut verließen und nach dem chriſt— 
lichen Nachbarlande hinüber flohen. In den verlaſſenen Sitzen der Serben 
haben ſodann zum Theil Arnauten ſich angeſiedelt. Ein ſehr bedeutender 
Theil des ſerbiſchen Volksſtammes hat, um ſich den unerträglichen Be— 
drückungen der Türken zu entziehen, die chriſtliche Religion verleugnet 
und den Islam angenommen. Beſonders war dies in jenen Gegenden 
der Fall, die den Grenzen gegen Oeſterreich und gegen das einſt venetia⸗ 
niſche Dalmatien zunächſt lagen, weil dieſe durch die zahlreichen türkiſchen 
Beſatzungen das härteſte Ungemach erfuhren. Auf dieſe Weiſe iſt bei— 
nahe ganz Bosnien mit der Herzegowina mohammedaniſch geworden, obwohl 
auch hier, unter dem Drucke ihrer zu dem fremden Glauben übergetretenen 
Landsleute lebend, viele chriſtliche Gemeinden zerſtreut ſind. Treu dem 
Chriſtenthum und ſeiner Nationalität unter allen Leiden 
und Bedrückungen iſt aber jener Theil des Serbenſtammes 
geblieben, der in dem Gebirgslande lebt, welches im Norden durch 
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die Save und die Donau von der ehemaligen Militärgrenze, im Weiten 
durch die Drina von Bosnien, im Oſten durch den Timok von Bul— 
garien, im Süden durch die weſtliche Fortſetzung des Hämusgebirges von 
Macedonien, Albanien und der Herzegowina getrennt wird, und das gegen— 
wärtig, dieſer Treue wegen, ausſchließend den Namen 
Serbien führt. 

Hier haben ſich mit dem alten Glauben auch die alten Sitten und 
Gewohnheiten am reinſten erhalten; 
ſelbſt die uralten Erinnerungen des 
ſlaviſchen Heidenthums ſind durch die 
Zeit noch nicht verwiſcht worden und 
blicken in ſprechenden Zügen aus dem 
dünnen Schleier chriſtlicher Ceremonien 
hervor. Städte und von Mauern ums 
ſchloſſene Orte giebt es nur wenige; 
die Serben wohnen in Dörfern, die 
meiſt über einen weiten Flächenraum 
zerſtreut ſind, weil die Höfe einzeln ent⸗ 
fernt von einander ſtehen. Das Haus f 
des Serben iſt ein von Lehmwänden g 
eingefaßter, mit Lindenbaſt und Gras K SIR 
oder Moos bedeckter viereckiger Raum, 8 \ 
in deſſen Mitte ſich der Herd befindet, 
und aus dem der Rauch durch die 5 
Thüre oder durch eine Oeffnung im Dache abzieht. Au das urſprüng⸗ 
liche Gebäude ſind auf allen Seiten Kammern angebaut, deren jede von 
einer beſonderen Familie bewohnt wird, denn wenn die Söhne ſich ver— 
heiraten, ſo verlaſſen ſie das väterliche Haus nicht, ſondern beziehen in 
demſelben eine dieſer Kammern, und ſo bleiben auch nach dem Tode der 
Eltern die Brüder bei einander, bis zu große Vermehrung der Familie 
Trennung gebietet. Die Bewohner jedes Hauſes wählen aus ihrer Mitte 
den Hausherrn, meiſt den Aelteſten, aber auch wohl den Geſchickteſten und 


Verſtändigſten. Dieſer verwaltet das gemeinſchaftliche Vermögen und ver- 
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Ziegenhirt aus der Gegend von Alexinag. 
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tritt die Gemeinſchaft vor dem Volke und in allen Beziehungen des bürger⸗ 
lichen Lebens. Dieſe „Haus-Communen“ beginnen erſt in allerneueſter 
Zeit ſich zu theilen, die meiſten aber bleiben beiſammen. Die Männer bauen 
das Haus und die Gemächer, in denen die Familie ihr Obdach findet, ver⸗ 
fertigen alle Geräthe des Haushaltes und des Landbaues und beſtellen das 
Feld. Die Frauen führen abwechſelnd in beſtimmter Reihenfolge den Haus⸗ 
halt, ſpinnen und weben, verfertigen Kleidungsſtücke für beide Geſchlechter 
und übernehmen alle leichteren Arbeiten. Da die Familie ſo eng in ſich 
abgeſchloſſen iſt, ſo ſind auch alle Glieder derſelben durch die innigſte Zunei⸗ 
gung verbunden und betrachten ſich nicht als Einzelheiten, ſondern als 
Theile eines Ganzen. Durch ihre Abgeſchloſſenheit wird die Außenwelt ihnen 
fremd, aber auch das Aufkommen jeder Regung der Selbſtſucht verhindert. 
Die Gefühle der Zuneigung, die durch keine feindlichen Reibungen getrübt 
ſind, gehen auf die Nachbarn und ſelbſt auf Fremde über, mit denen der 
Zufall ſie in Berührung bringt. Der Fremde, der dem Serben auf der 
Straße begegnet, wird von ihm als Bruder begrüßt; nähert er ſich auf 
ſeiner Wanderung einem Hauſe, ſo tritt der Hausherr ihm an der Schwelle 
entgegen und bittet, es ſich bei ihm gefallen zu laſſen. Die Frauen und 
Kinder küſſen dem Eintretenden die Hand; ein großer Tiſch wird mit dem 
Beſten beſchwert, was das Haus zu bieten vermag; aber nur die Männer 
laſſen ſich zum fröhlichen Mahle nieder, die Frauen ſtehen umher und bedienen 
die Schmauſenden. Vor dem Schlafengehen kniet die Hausfrau vor dem 
Fremden nieder; ein Knecht bringt einen Eimer mit Waſſer und die Frau 
wäſcht dem ermüdeten Gaſte die Füße. Am anderen Morgen wird er nicht 
eher entlaſſen, als bis er nochmals durch Speiſe und Trank ſich geſtärkt 
hat. Wenn ein ſerbiſcher Jüngling an dem andern, eine ſerbiſche Jungfrau 
an der andern beſonders Gefallen findet, ſo gehen ſie einen Bund ein, der 
ihnen gegenſeitig die Rechte leiblicher Brüder und Schweſtern giebt. Die 
äußere Form, welche dabei beobachtet wird, hat etwas ſehr Liebliches. Die 
jungen Leute kommen am zweiten Oſtertage im Freien zuſammen und 
flechten grüne Kränze, die ſie gegenſeitig austauſchen und durch die ſie 
einander küſſen. Die ſo geſchloſſene Brüderſchaft oder Schweſterſchaft dauert 
vorläufig ein Jahr, kann aber nach Ablauf dieſer Friſt wieder erneuert 
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werden, und wird dieſes oft für das ganze Leben. Eigenthümlich ſind auch manche 
der Gebräuche, die bei dem Eingehen ehelicher Verbindungen üblich ſind. Eben 
ſo roh und derb, aber auch eben ſo tief und innig wie die Gefühle gegen— 
ſeitiger Zuneigung, ſind bei dem unverdorbenen Naturvolke der Serben die 
religibſen Gefühle ausgeprägt. Das griechiſche Chriſtenthum beſteht unter 
ihnen wie unter den meiſten Anhängern dieſes Glaubensbekenntniſſes freilich 
in wenig mehr als den äußeren Förmlichkeiten: in Faſten, Gebeten, Bekreu— 
zungen und Heiligenverehrung. Dabei herrſcht aber eine wahre religioſe 
Sinnesart, die von einem eigenthümlichen, mit dem ganzen Leben des Volkes 
verwachſenen Naturgefühle durchdrungen iſt. 

Die Serben ſind, wie alle Slaven, ein ſangreiches Volk; in ihren 
Liedern lebt ihre ganze Geſchichte, und noch heute wird jedes Ereigniß im 
Familienleben wie im Volksleben, welches einiges Aufſehen erregt, auf der 
Stelle beſungen. Die Lieder, die ſich bald durch das ganze Land verbreiten, 
bilden ſich von ſelbſt, Niemand weiß, wer ſie gemacht hat. Mehr als irgend 
etwas Anderes haben dieſe Lieder dazu beigetragen, mitten in der tiefſten 
Unterdrückung unter den Serben den Sinn für volksthümliche Unabhängigkeit 
lebendig zu erhalten. 

Nachdem wir ſo den Leſer mit Land und Leuten bekannt gemacht 
haben, kehren wir nach der Hauptſtadt zurück, welche wir an der Hand des 
Orientreiſenden Schweiger-Lercheufeld beſuchen wollen; ſeine Schilderung giebt 
uns ein treues Bild des heutigen Belgrad. 

„Auf der einſamen Stromfahrt von Budapeſt abwärts erreichen wir 
mit Belgrad den erſten Markſtein des Oſtens. Die heutige Serbencapitale 
macht, trotz der enormen Anſtrengungen der Regierung, Te zu einem annehm⸗ 
baren Fürſtenſitze emporzuheben, noch immer einen ganz eigenthümlich düſtern 
Eindruck, der vielleicht weit weniger ihrer Lage oder den fremdartigen Detail— 
bildern zuzuſchreiben kommt, als vielmehr den düſteren Reminiscenzen, die 
ſich uns hier auf Schritt und Tritt aufdrängen. Schon von der Donau herauf 
gewahrt man die eigenthümlich, in Etagen hinanziehenden alten türkiſchen 
Befeſtigungswerke, die ſich heute, da keine Feuerſchlünde mehr aus den ver— 
wahrloſten Scharten herabgähnen, gewiß harmloſer ausnehmen, als ſeinerzeit, 


wo am jenſeitigen Ufer ſich die Trauchéen des Loudon'ſchen Angriffscorps 
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gleich Maulwurfsgängen ausbreiteten, um den Türkenhorſt zu Fall zu bringen. 
Die hohen Escarpen ſtarren jetzt am Donaugeſtade gleichſam als Ruinen 
empor, und die buſchigen, äußerſt einladenden Parkpartien, die ſich ſüdwärts 
über das Glaeis bis zu den erſten Häuſern der Stadt breiten, nehmen dem 
Bilde noch mehr das frühere kriegeriſche Air. Man wandelt da zwiſchen 
traulichen Bosquets, oder über wohlerhaltene Kieswege, über welche tändelnde 
Kinder in harmloſen Auslaſſungen ſich tummeln. Frauen und plaudernde 
Gruppen halten die zahlreichen Ruhebänke occupirt, und an Sommerabenden, 
wenn kühlende Briſen vom Donauſtrom herauf durch die dunklen Kronen 
ſtreichen, erklingen vor dem „Roi de Serbie“ oder der „Krone“ die 
Melodien eines Muſikchors, zu dem ſich in der Regel die Belgrader Geſell— 
ſchaft einfindet. 

Von der Höhe des Kali-Majdan laufen indeß auch die Hauptadern 
durch die ganze ungemein ausgedehnte Serbencapitale. Man gelangt vom 
Kali⸗Majdan alsbald zum neuen Schulgebäude, zum Theater und von da 
über eine Art Boulevard zum Fürſtenhauſe und Miniſter-Konak. Im Großen 
und Ganzen ſcheint man bei der Inangriffnahme der Neubauten darauf 
bedacht zu ſein, möglichſt die gerade Gaſſenlinie einzuhalten, was bei 
Bergſtädten wie Belgrad eben ſeine Schwierigkeiten haben mag. Allenthalben 
erblickt man auch neuartige, comfortable Gebäude, und zwar ſporadiſch in den 
Straßen vertheilt. Da ſie nur annähernd das zukünftige Straßenbild zu 
protegiren vermögen, muthen dieſe architektoniſchen Oaſen in der baulichen 
Wüſte der vortürkiſchen Architektur mitunter ganz ſeltſam an. Wie es einſt 
in Belgrad ausgeſehen haben mag, als noch die Kef-liebenden Moslims, die 
notoriſchen Fanatiker der Ruhe und des Schmutzes, auf dem „weißen Fels“ 
des Donau-Save-⸗Dreieckes herrſchten, darüber kann man ſich einigermaßen 
einen Begriff machen, wenn man weder Mühe noch Stiefel ſchont und dem 
unteren Stadttheile, der ſich an der Donau hinzieht, einen Beſuch abſtattet. 

Von der Höhe des „Parkes“ geht's auf gewundener, lehmiger Fahr— 
ſtraße nach den Trümmercomplexen der Tiefe. Einzelne Hütten, in zwar 
maleriſchem, aber nichts weniger als anheimelndem Arrangement, zeichnen ſich 
vortheilhaft vor den übrigen Schutthaufen aus, und wo ſie ſich zu einer 
Gaſſe vereinigen, ſtechen aus ihrer Reihe namentlich die Trödelbuden hervor, 
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die mit ihrem bunten Detail jo ganz an den Conſtantinopler Bit-Bazar 
(Läuſe⸗Bazar) erinnern ... Die immenſen Anſtrengungen der Regierung, 
aus dem übernommenen Gerümpel nach Möglichkeit eine moderne Stadt zu 
geſtalten, haben für den Augenblick gewiß des Guten genug geleiſtet, und man 
kann bei den immerwährend in Anſpruch genommenen Geldmitteln nicht 
allerorts Hand anlegen. Aus den ausgebreiteten Schutt- und Steinhaufen dieſes 
Stadttheiles ragen hin und wieder auch türkiſche Gebethäuſer (Djamis), voll- 
kommen zerfallene Baulichkeiten hervor, mit unverwahrten Thür- und Fenſter⸗ 
öffnungen und architektoniſchen Schäden, welche den einſtmaligen Tempel 
kaum mehr ahnen laſſen. Einzelne Minarets ſtarren noch, gleich glitzernden 
Nadeln, in die Mittagsbläue empor, aber die flimmernde Blechhaube iſt ent- 
weder längſt verſchwunden, oder ſie roſtet mitſammt dem metallenen Glaubens— 
ſymbole in der feuchten Luft. Die Gebetrufer-Galerien ſtehen allenthalben, 
aber von ihrer Höhe vernimmt man nicht mehr die grellen Laute des 
Müezzin. Innen iſt der Raum der einzelnen Djamis (Moſcheen) vollends 
verwahrloſt. Die Kleebogen überhängen geborſten und Koranſprüche ſind mit 
dem Stucke in den Schutt des Parterre's gekollert, wo ſich hungrige Sperlings— 
ſchaaren nach Thunlichkeit gütlich machen. 

Neben der alten Feſtung, die einen bedeutenden Complex umfaßt und 
den höchſten Punkt des Donau-Save⸗Dreiecks krönt, nimmt der übrige, in 
Terraſſen am Save-Ufer ſich hinziehende Stadttheil eine Ausdehnung, die mit 
der niederen Bevölkerungsziffer in gar keinem Verhältniſſe ſteht. Parallel- 
ſtraßen in den Niveau-Curven der Abhänge entwickeln ſich in ganz reſpee— 
tabler Länge, und wenn nun auch die Architektur zumeiſt beiſpiellos elend iſt, 
ſo laſſen doch die neueſter Zeit gemachten Anläufe das Beſte erwarten. In 
dem ausgebreiteten Gaſſennetze herrſcht ungemein viel reges Leben, Alles 
rührt ſich und eilt ſeinen Alltagsbeſchäftigungen nach, oder bethätigt jonit- 
wie den nimmer ruhenden Proceß der Exiſtenz. Belgrad iſt eben nur für den 
Fremden todt, der ſich ſchwer in dem typiſch⸗nationalen Leben orientirt und 
nicht ſogleich die Fühlungs- und Anhaltspunkte zu ſeinen Beobachtungen und 
etwaigen Zerſtreuungen findet. Aber auch im Gegenfalle vermag man nicht 
gleichgiltig zu verbleiben. Im Augenblicke, wo etwa hinter den weſtlichen 
Bergeshäuptern die Sonne ſinkt und die purpurnen Dämmergluthen auf- 
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leuchtend noch einmal über das Stahlband der Save gleiten, tönen die 
Vesperglocken herüber, und eine friedliche Stimmung bemächtigt ſich unſeres 
Gemüthes. Es iſt keine Illuſion dabei, und doch pulſt in dem herrlichen 
Bilde, das Belgrad umklammert, mehr urſprünglicher Reiz, als in den ver- 
ſchwommenen Erinnerungen, die hie und da in jene Zeiten hinabtauchen, 
da noch der Halbmond auf den Kuppeln der Djamis blinkte. . . Es iſt die 
Morgendämmerung des Auferſtehungstages, die über die Berge herüber— 
flimmert. — 

Belgrad hat neueſter Zeit erſt eine gewiſſe Popularität durch ein 
politiſches Drama erhalten, deſſen Held bekanntlich Fürſt Michael Obre- 
novié III. war. Die That muß ſtreng genommen noch als eine Conſe— 
quenz jener langjährigen politiſchen Verwirrungen betrachtet werden, die in 
Folge der türkiſchen Bedrückung platzgegriffen haben und auch in's nationale 
Leben tief einſchnitten. 

Zum Parke von Topſchider, wo ſich das Drama des Fürſten⸗ 
mordes abſpielte, führt ein anmuthiger Fahrweg unter Pappeln und Linden, 
und zwar von der hochgelegenen Stadt aus durch die Save-Niederung in die 
ſeitwärts gelegene Gebirgsmuſchel. Der Fußweg dahin ſetzt kurzweg über 
einen mäßig hohen, quer vorliegenden Gebirgsriegel, von deſſen Höhe man 
ein doppeltes, gleich anziehendes Panorama genießt. Rückwärts gewendet, 
erblickt man nahezu die ganze Stadt Belgrad mit all' ihren Häuſerterraſſen, 
dem ſporadiſchen Grün, das hie und da zwiſchen den blinkenden Häuſer— 
fronten emporwuchert, und dem haſtigen Leben, das ſich zunächſt des Save- 
Ufers kundgiebt. Darüber hinaus leuchten purpurdunkle Wolken, und über das 
Stahlband des Fluſſes gleiten traumſtill die verſchiedenartigen Fahrzeuge 
der Schiffer. Wendet man ſich ſodann wieder nach der Richtung des einge: 
ſchlagenen Weges, ſo gelangt man nach wenigen Schritten auf die jenſeitige 
Lehne des genannten Rückens, und das Gebiet von Topſchider liegt vor 
unſeren Blicken. Es iſt eine romantiſche, von dichter Baumvegetation über⸗ 
wucherte Gebirgsmuſchel. Laubdächer wogen über Lehnen und Vertiefungen, 
und hie und da tauchen einzelne Häuſergiebel aus den Kronenmaſſen und ein 
goldeues Thurmkreuz blickt herüber. Zu unſeren Füßen ſelbſt, am Rande 
eines im modernen Style angelegten Ziergartens, liegt das „Herrenhaus“, 
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ein einſtöckiges beſcheidenes Gebäude, das wohl jeden Beſucher enttäuſchen 
wird. Fünf Minuten Weges und wir ſind unten. Schattige Laubgänge zu 
beiden Seiten, umzäuntes Buſchwerk, dann Glasballons, die neben hellen 
Statuetten aus dem Dickicht leuchten, das iſt ſo das erſte Bild. Der breite 
Fahrweg bringt uns zum „Herrenhauſe“, das, auf quadratiſchem Baſement 
aufgeführt, mit einem kleinen Etagen-Erker nach der Gartenſeite ausſpringt. 
Unter dieſem iſt der Eingang, und über fünf oder ſechs Stufen gelangen 
wir in den Parterre-Raum, der durch eine einfache hölzerne Treppe mit dem 
erſten Stockwerke communicirt. Man kann ſich kein beſcheideneres, anſpruch⸗ 
loſeres Fürſtenaſyl vorſtellen, als Miloſch's Tusculum im Parke von Top- 
ſchider. Den Erker-Raum nimmt zum Theile ein einfacher Wand-Divan in 
Anſpruch. Dann betritt man der Reihe nach das Schlaf-, Arbeits- und das 
Rauchzimmer, und wir haben die Appartements der einzigen und erſten Etage 
erſchöpft. Das ganze Interieur hat durchaus nichts Fürſtliches an ſich; man 
fühlt ſich wie in einem einfachen Landhauſe unſeres Styls und wird nirgends 
an den üblichen ſouveränen Prunk, wie er derlei Aſylen eigen zu fein pflegt, 
gemahnt. . 

Um auf jene Stelle des Parkes zu gelangen, wo Michael 
Obrenovis III. von Meuchlerhänden fiel, ſchreitet man den Fahr— 
weg hinan, überſetzt nach einiger Zeit eine baumloſe Fläche, um ſchließlich 
unter ein ſchattiges Laubdach zu gelangen, wo der verhängnißvolle Act ſich 
zugetragen. Phantaſie-Menſchen, die mit den nackten Thatſachen niemals ein- 
verſtanden ſind, da ſie ihnen zu wenig Aufregendes, Romantiſches bieten, 
wollen noch die Zeichen in den umſtehenden Baumſtämmen erblicken, welche 
einſt die Verſchworenen nach abgelegtem Eide, Michael zu tödten, mit ihren 
Meſſern einſchnitten. 

Belgrad war immer ein Bollwerk des Oſtens, einſt als Stützpunkt, 
von dem aus die Osmanen ihre hiſtoriſchen Eroberungszüge nach dem Abend- 
lande in Scene ſetzten, ſpäter unter Prinz Eugen und Loudon ein Zankapfel, 
deſſen Beſitz gewiſſermaßen die Herrſchaft an der unteren Donau garantirte. 
Wenn einmal der Schienenweg von dieſem Geſtade durch die centrale Türkei 
bis zum Bosporus eine Thatſache ſein wird, dann dürfte Belgrad nicht 
mehr an ſeinen hiſtoriſchen Reminiscenzen hängen, ſondern neu gekräftigt in 
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den Kreis jener weſt-öſtlichen Grenzſtädte treten, denen die ehrende Aufgabe 
zufällt, über die Balkan-Halbinſel die moderne Cultur zu tragen. 

Der Umſtand, daß das „Herrenhaus“ im Parke von Topſchider zu- 
met unbewohnt iſt, geſtaltet den Totaleindruck zu einem äußerſt melancho- 
liſchen, und man wird ſchwerlich mit heiteren Gedanken dieſes Aſyl verlaſſen. 
Und phantomhaft zerflattern auch die Contouren von der Höhe des Fußweges. 
Bald liegt eine dunkle Maſſe zu unſeren Füßen, ſchattige Lehnen tauchen in 
die Tiefe, in der hie und da ein Lichtfunke irrt, dann erglimmen die Sterne 
in lothrechter Ferne und die Mondesſichel zieht ihre fahlen Lichtbänder über 
die regungsloſen Baumwipfel. Einige Wegbiegungen, und wir haben wieder 
Belgrad vor uns, das nunmehr im fahlen Lichtmeere ſchwimmt und durch 
leuchtende Punkte ſeine Contouren vom dunklen Hintergrunde zeichnet. Man 
muß Belgrad von dieſer Seite ſehen, um es ſchön zu finden; der Anblick 
von der Donau, mehr noch aber vom Landungsplatze aus iſt nichts weniger 
als einladend, ſchon des vertrödelten Feſtungsgemäuers halber, das Einem 
daſelbſt überall entgegentritt.“ 

Serbien trachtet, das ſeit Jahrhunderten durch die Ungunſt der Ver— 
hältniſſe Verſäumte, ſoweit es ſeine beſcheidenen Mittel erlauben, nachzu— 
holen; ganz beſonders wird da auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens 
Bedeutendes geleiſtet. 

In Belgrad beſteht eine Hochſchule mit einer philoſophiſchen, 
techniſchen, juridiſchen Facultät mit 19 Profeſſoren; die Hörer dieſer 
Hochſchule belaufen ſich auf 235 bis 250. Die philoſophiſche und techniſche 
Facultät nahmen während der letzten Zeit an Hörern zu, die juridiſche ab. 
Dieſe Hochſchule hat ihre eigenen Sammlungen, eine Bibliothek und ein 
chemiſches Laboratorium. Die Koſten derſelben betragen jährlich im Mittel 
90.000 Frances. 

Staats⸗Stipendiſten gab es 32 im Auslande, wo fie den 
mediciniſchen, pädagogiſchen, theologiſchen, montaniſtiſchen, forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen, landwirthſchaftlichen, techniſchen Studien oblagen; theils wieder die 
Lithographie, Malerei, Muſik, Geſchichte und Geographie, orientaliſche Sprachen 
lernten; zwei derſelben lernten die Poſt-Adminiſtration. Alle dieſe Stipendiſten 
bezogen an Staatsunterſtützungen 60.000 Francs. 
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Unterſtützungen wurden im Jahre 1874 vom Staate den Hörern der 
Hochſchule in der Höhe von 5500 Francs verabreicht. 

In Belgrad beſteht auch eine theologiſche Anſtalt mit 13 Lehrern 
und 180 bis 190 Schülern in vier Claſſen. Außerdem beſteht eine Abthei— 
lung für Prieſtercandidaten für die Länder ſerbiſcher Zunge unter türkiſcher 
Herrſchaft. Dieſe Abtheilung hat 60 bis 80 Schüler in drei Claſſen mit 
9 Lehrern. Auch die Theologie hat ihre Bibliothek, ſowie ihre phyſikaliſchen 
Apparate. Die Koſten der 
Theologie belaufen ſich auf 
42.000 Franes. 

Im Jahre 1874 *) 
hatte Serbien 2 vollſtän— 
dige und 7 Progymnaſien 
mit 72 Profeſſoren und 
1323 (abſolvirten) Schü⸗ 
lern. An Unterſtützungen 
bezogen die Gymnaſiaſten 
über 8000 Frances vom 
Staate. Die Gymnaſien 
haben ihre Bibliotheken und 
Sammlungen. Die Koſten 
der Gymnaſien betrugen 


an 173.000 Francs. „Närodna vojska.* 

Im Jahre 1873 e Serbiſcher Infanteriſt, Cavallerift und Pionnier. (Seite 651.) 
1874 gab es eine Oberrealſchule (in Belgrad) und 8 Realgymnaſien mit 41 Bro- 
feſſoren und 435 (abſolvirten) Schülern. Auch an die Realſchüler verabfolgte der 
Staat Unterſtützungen. Die Realſchulen haben gleichfalls ihre Bibliothek und 
ſonſtigen Lehrbehelfe. Die Koſten der Realſchulen ſtellen ſich auf 70.000 Franes. 

In Belgrad beſteht eine höhere Töchterſchule mit 22 Lehrerinen und 
Lehrern, 261 (das Jahr abſolvirten) Schülerinen in 4 Claſſen, von denen 


) Ueber die Schulſtatiſtik Serbiens im Jahre 1873—1874 iſt von Bogoljub 
Jovanovic Ende 1878 ein ſehr fleißig gearbeitetes Werk erſchienen, dem wir die obigen 
Daten entlehnen. 
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mehrere eine Staatsunterſtützung genoſſen. Neben der Anſtalt iſt eine Biblio⸗ 
thek und ſonſtige Lehrmittel. Die jährlichen Koſten belaufen ſich auf 
26.000 Frances. Soeben hat die National-Skupſchtina eine Reorganiſation 
dieſer Anſtalt beſchloſſen. 

In Belgrad beſteht eine Lehrer-Präparandie mit 12 Lehrern und 62 (das 
Jahr 1873 — 1874 abſolvirten) Schülern in 3 Claſſen, einer Bibliothek und den 
nöthigen Lehrmitteln. Die Koſten der Anſtalt betragen jährlich über 61.000 Franes. 

In Pozsarewatz beſteht eine dreiclaſſige land- und forſtwirthſchaftliche 
Schule mit 8 Lehrern und 52 Schülern. Die meiſten Schüler genoſſen eine 
Staatsunterſtützung. Auch dieſe Anſtalt hat ihre Bibliothek und ſonſtige 
Lehrmittel, die Koſten betragen jährlich 46.300 Franes. 

Elementarſchulen gab es im Jahre 1873 —1874 517, davon 97 in 
Städten, 420 in Dörfern. Einclaſſige Elementarſchulen gab es 13, zwei⸗ 
claſſige 28, dreielaſſige 387, vierelaſſige 89. Von dieſen waren 470 Knaben⸗ 
und 47 Mädchenſchulen. Gegenüber dem Jahre 1868 — 1869 hat ſich die 
Anzahl der Elementarſchulen um 23·68% vermehrt. Eine Elementarſchule 
kommt auf 84˙2 Quadrat⸗Kilometer und 2616 Einwohner. Am günſtigſten ſteht 
der Bezirk Wratſchan des Belgrader Kreiſes, wo auf 1010 Einwohner eine 
Schule kommt; am ungünſtigſten ſtellt ſich der Bezirk Podgorje des Kreiſes 
Waljewo, wo eine Schule erſt auf 14.769 Einwohner entfällt. 

Lehrer in den Elementarſchulen gab es 644, und zwar 218 in den 
Städten, 426 in den Dörfern; in den Knabenſchulen wirkten 565 und in 
den Mädchenſchulen 79 Lehrer. Lehrerinen gab es 40, davon 16 in Städten 
und 24 in Dörfern. 

Ende des Schuljahres 1873 —1874 gab es in den Elementarſchulen 
23.278 Schüler, davon 20.215 Knaben, 3063 Mädchen; in den Knaben⸗ 
ſchulen 20.438 Knaben und in den Mädchenſchulen 2840 Schülerinen. 

500 Elementarſchulen hatten ihre eigenen Bibliotheken. 

Die proteſtantiſche Gemeinde in Belgrad hat ihre eigene Schule in 
zwei Claſſen mit 1 Lehrer und 40 Knaben und 28 Mädchen (hiervon 
54 deutſcher, 12 ſerbiſcher, 2 magyariſcher Nationalität). 

Seit 1841 hat Serbien eine Gelehrten-Geſellſchaft mit dem Sitze in 
Belgrad. 1869 wurde eine landwirthſchaftliche Geſellſchaft errichtet, welche 
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ein Organ herausgiebt, 1873 ein ärztlicher Verein, endlich eine National⸗ 
Bibliothek und ein National⸗Muſeum; alle dieſe wiſſenſchaftlichen Körperſchaften 
und Inſtitute haben ihren Sitz in Belgrad. 

Belgrad hat 5 Druckereien und 3 Lithographien; in Kragujewatz und 
Semendria beſteht je eine Druckerei. 1869 wurde in Belgrad das ſchöne National- 
Theater-Gebäude durch eine ſerbiſche National-Theater-Geſellſchaft eröffnet. 

Die ſerbiſche Wehrkraft (Närodna vojska) iſt jetzt in einer 
neuen Formation begriffen, wobei die in zwei Kriegen 1876 —1878 gemachten 
Erfahrungen verwerthet werden. Die ſtehende Armee wird demgemäß 
10 Infanterie-Bataillone haben nebſt den entſprechenden übrigen Truppentheilen 
und techniſchen Branchen. Die ſtehende Armee dient mehr als Cadre für die 
National-Armee (Närodna vojska), welche nach ſchweizeriſchem Muſter 
organiſirt iſt und jetzt an 150.000 Combattanten zählen kann. 

Für die Armeebedürfniſſe beſteht in Belgrad eine Näherei, eine Huf⸗ 
beſchlagsſchule; in Kragujewag ſind die militäriſchen Haupt⸗Etabliſſements: 
Kanonengießerei, Gewehr- und Patronenfabrik, Pulverfabrik, welche ausge⸗ 
zeichnete Producte liefern. 

Die kirchliche Verwaltung des Fürſtenthums iſt folgende: Serbien hat 
einen Metropolitan in Belgrad, Biſchöfe in Schabatz, Negotin, Karanowatz, 
Niſch, Pirot und Wranja. Die Katholiken ſtehen unter dem eroatiſchen Biſchof 
von Diakovär. 

Eine Militär-Akademie in Belgrad bildet tüchtige Officiere heran. 

All' die geſchichtlichen Erinnerungen, welche ſich an Belgrad knüpfen — 
ſeit Johannes Hunyady bis in die Neuzeit — hier zu berühren, dazu genügt 
wohl der Raum, der uns in dieſem Werke gegönnt iſt, nicht, aber eines 
wollen wir doch hier einfügen: das Lied vom edlen Ritter nach der 
Original-Aufzeichnung aus dem Jahre 1710. 


Prinz Eugenius. 


Prinz Eugenius, der edle Ritter, 
Wollt' dem Kaiſer wied'rum liefern 
Stadt und Feſtung Bellegrad; 

Er ließ ſchlagen eine Brucken, 

Daß man kunnt hinüber rucken 

Mit der Armee wohl für die Stadt. 
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Am einundzwanzigſten Auguſt jo eben 

Kam ein Spion bei Sturm und Regen, 
Schwur's dem Prinzen und zeigt's ihm an: 
Daß die Türken futraſchiren, 

So viel als man kunnt verſpüren, 

An die dreimalhunderttauſend Mann. 


Als Prinz Eugenius dies vernommen, 
Ließ er gleich zuſammen kommen 
Sein' General und Feldmarſchall, 

Er thät ſie recht intrugiren, 

Wie man ſollt' die Truppen führen 
Und den Feind recht greifen an. 


Alles ſaß auch gleich zu Pferde, 
Jeder griff nach ſeinem Schwerte, 
Ganz ſtill ruckt man aus der Schanz, 
Die Musfetir, wie auch die Reiter 
Thäten alle tapfer ſtreiten, 

Es war fürwahr ein ſchöner Tanz. 


Ihr Konſtabler auf der Schanze 
Spielet auf zum Kriegestanze 
Mit Karthaunen groß und klein! 
Mit den großen, mit den kleinen 
Auf die Türken, auf die Heiden, 
Daß ſie laufen alle davon. 


Prinz Eugenius auf der Rechten 

Thät als wie ein Löwe fechten 

Als General und Feldmarſchall. 

Prinz Ludewig ritt auf und nieder: 
„Halt' Euch brav, Ihr deutſchen Brüder, 
Greift den Feind nur herzhaft an!“ 


Prinz Ludewig, der mußt' aufgeben 
Seinen Geiſt und junges Leben, 
Ward getroffen von dem Blei. 
Prinz Eugen war ſehr betrübet, 
Weil er ihn ſo ſehr geliebet, 

Ließ ihn bringen nach Peterwardein. 

Setzen wir unſere Fahrt am ſerbiſchen Ufer fort, ſo kommen wir nach 
Semendria, unweit der Mündung der ſerbiſchen Morawa; dieſe Stadt 
zählt 5122 Einwohner, iſt Sitz der Kreisbehörden, hat zwei Kirchen, Elementar— 
und Unterrealſchule, treibt ſehr ſchwunghaften Getreidehandel und bedeutenden 
Schweine⸗Export. Die Feſtung, welche bis 1867 türkiſche Beſatzung hatte, iſt 
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römiſchen Urſprungs. Es folgt ſodann in der Thalfahrt Dubrawitza mit 
1187 Seelen, Zollamt, Friedensgericht, Schule, und der größere Ort Gra— 
diste an der Pek-Mündung, Sitz einer Bezirkshauptmannſchaft mit 
2519 Einwohnern. Hier ſieht man noch die Ruinen des römiſchen Caſtells 
„Punicum“; in Gradiste legt der mit den Zügen der ſüdöſtlichen Staats— 
bahn in Verbindung ſtehende, von Bäziäs abgehende Dampfer an. 

Am linken Ufer ſind von Pancsova abwärts die Sümpfe des Veliko 
Jezero, dann gerade gegenüber Semendria der Grenzort Rubin mit 


Golubatz (Balamböcz). 


4130 Einwohnern, und davor liegend die Inſel Oſtrov, dann folgt das 
obenerwähnte Bäziäs, wichtig als Endpunkt der von der Nord- und Oſtſee 
an die ſüdliche Donau führenden Eiſenbahnlinien. 

Während wir entweder auf den Eiſenbahnzug warten, oder, mit dieſem 
angelangt, bis zur Abfahrtsſtunde des Schiffes weilen, bleibt uns Zeit genug, 
um von der Bergesſpitze herabblickend, darüber nachzuſinnen, daß Herodot 
463 Jahre vor Chriſti Geburt, um dieſe Gegend zu beſichtigen, auf der 
damals Iſter genannten Donau hier vorbeigefahren ſei. In dieſer Gegend 
hatten zwiſchen den mächtigen Dakern, oder wie ſie die Griechen nannten, den 
Geten, die Siggener, weiter oben an der Maris (Maros) die aus Seythia 
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ſtammenden Agathyrſer gewohnt. Hier mochte Ovid umhergeirrt ſein in ſeiner 
Verbannung, obwohl ihm Tomi (in Bulgarien) zum Aufenthalt beſtimmt 
war. In dieſer Gegend wird der dakiſche Fürſt Boereviſtas (Burviſta 
60—45 v. Chr.) ſein Schwert gegen die Römer geſchwungen haben; unter 
Boereviſtas hatte Dakien den Höhepunkt ſeiner Macht und Ausdehnung 
erreicht. Hier mochten dem unter dem Namen Zamolxis angebeteten allge⸗ 
meinen ewigen Gotte Opfer dargebracht worden ſein. 

Hier verlor Lentulus Schlacht und Leben, während der Conſul Quintus 
Fabius 10 Jahre v. Chr. mit ſeinen ſiegreichen Setegeten in das heutige 
Banat überſchritt. Pompejus Agrippa ſtellte ſtändige Wachplätze auf, bis 
der dakiſche Fürſt Decebal die Römer zurückſchlug; zu ſeiner Zeit erreichte 
Dakien ſein goldenes Zeitalter, doch unter ihm ging es auch unter. 

Trajan begann im Jahre 101 nach Chr. ſeinen Heereszug und ließ, 
wie noch heute zu ſehen iſt, in der Umgebung der unteren Donau ſtarke 
Spuren zurück. 

Bäziäs hieß zu Zeiten der Römer Aixis. 

Im Jahre 274 nahmen die Gothen dieſe Gegend in Beſitz, und im 
Jahre 370 begann der chriſtliche Glaube ſich hier zu verbreiten. Die Gothen 
wurden durch die Hunnen unter deren Führer Rua vertrieben. 

Nicht weit von dort fand an dem Ufer der Nera jene große Schlacht 
ſtatt, in welcher dreißigtauſend Hunnen fielen, unter ihnen auch Elläk, der 
Sohn des großen Attila. 

Dann bewohnten die Gepiden dieſe Gegend, bis der Longobarden— 
König Alboin, verbündet mit dem Hunnen Chan Bajän, im Jahre 567 
den Gepiden-König Kunimund beſiegte und deſſen in Gefangenſchaft gerathene 
Tochter, die reizende Roſamunde, zur Gattin nahm; doch dieſe ließ, nach⸗ 
dem ihr Gatte De zwang, die Hirnſchale ihres Vaters als Trinkgefaß zu 
benützen, denſelben aus Rache ob dieſer Verletzung ihrer kindlichen Gefühle 
ermorden. 

Unter der Herrſchaft der hunniſchen Avaren finden ſich in dieſer 
Gegend ſchon Spuren der Serben und Bulgaren, ja die Bulgaren ließen 
ſich ſogar nach dem bis Titel erfolgten Vordringen des Franken-Königs 
Pipin und nach 24 Jjähriger Herrſchaft der Avaren, das it im Jahre 666 


Babakai⸗Felſen 


(und die Ruinen von Galamböcz). 
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dauernd nieder und beſetzten unter ihrem Fürſten im Jahre 815 die beiden 
Ufer der Theiß. 

Zur Zeit Arpäd's regierte da der Bulgarenfürſt Glad, gegen welchen 
Erſterer ſeine beiden Verwandten Zuärd, Kadocsa und den Kumanen Bojta 
ſandte, deren erſter Zuſammenſtoß bei Panuka (Pancsova) ſtattfand, nach 
welchem ſich der Bulgarenufürſt ergab. 

Unter König Stefan widerſetzte ſich Achtum, ein Nachkömmling Glad's, 
demſelben, wurde jedoch durch den Heerführer Csanäd beſiegt. 

Es kamen ſodann noch einige Kämpfe in dieſer Gegend vor, von 

welchen jener des Palatins Belus gegen den griechiſchen Kaiſer Emanuel 
im Jahre 1152 der bedeutendſte war. 
Der Tataren-Einfall ließ auch hier verheerende, haarſträubende Spuren 
zurück. ` g 
Ladislaus der Kumanier hielt im Jahre 1289 den Fenyer Landtag 
in dieſer Gegend ab, und der Serbenkönig Milutin nahm hier die jüngſte 
Tochter Stefan's V., die Nonne Eliſabeth, zur Gemalin. 

Karl Robert weilte oft in dieſer Gegend, wohnte ſogar in den 
Jahren 1316—1317 in Temesvär, wo auch beten zweite Gemalin Maria, 
Tochter des Herzogs Kaſimir von Teſchen, ſtarb. 

Im Jahre 1338 verheerte eine ungeheuere Heuſchreckenſchaar dieſe Gegend. 


Die Danau⸗Hatarafte. 


Bei Bäziäs beginnt jene 16 Meilen lange Strecke, welche durch die 
darin liegenden Strombarrieren der Schifffahrt jo große Hinderniſſe bereitet, 
daß man ſchon im grauen Alterthum alle möglichen Anſtrengungen machte, 
dieſe Strecke in irgend einer Weiſe zu überwinden oder zu umgehen. Wir 
werden jede dieſer Stellen ſchildern, indem wir die Stromfahrt fortſetzen. 
Von Bäzias führt die Eiſenbahn in den ſogenannten Banater Montandiſtriet 
Weißkirchen, Jaſſenova, Oravicza, Anina, Steierdorf, welcher weit mehr 
noch als wegen ſeiner merkwürdigen Induſtrie-Niederlaſſungen, um ſeiner Natur⸗ 
ſchonheiten willen von jedem Reiſenden beſucht werden ſollte. Dieſer Montan⸗ 
diſtriet iſt eine wahre Perle in der Krone Ungarns. Sobald wir Bäziäs 
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verlaſſen haben, fährt der Dampfer an der Inſel Nova-Gaja vorbei und 
legt beiläufig nach einer Stunde vor Gradiste an, wo der Güterumſchlag 
und auch der Reiſenden-Verkehr von und nach Serbien ſtattfindet. Gradiste, 
an der Pek⸗Mündung, liegt an jener Stelle, wo die Römer ein Fort angelegt 
hatten, deſſen Ruinen bis an die Donau reichen, und an welcher Stelle man 
noch heute Ziegel mit dem Brandzeichen der „VII. Legio Claudia“ findet. 


Das Eiſerne Thor. 


Am linken Ufer kommen wir an Alt-Moldowa vorbei, welches zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts unter dem Gouverneur Merch befeſtigt 
wurde, welche Baſtionen dann aber zufolge des Friedens von Belgrad 
wieder abgetragen werden mußten. Eine halbe Stunde von da im Gebirge 
liegt der Bergwerksort Neu-Moldowa, deſſen Kupferwerke ſchon von 
den Römern abgebaut wurden. Der Südbanater Gebirgszug, welcher 
nun die Donau fortwährend begleitet, bietet eine überaus maleriſchen 
Anblick. Bei Moldowa beginnt die gleichnamige Inſel und da endet 
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auch das conſtante Fahrwaſſer, denn oft muß die Umladung ſchon hier 
vorgenommen werden. 

Am unteren Ende dieſer Inſel erhebt ſich aus dem Strome die 
20 Fuß hohe Säule des Babakay-Felſens, an den ſich ſo vielerlei 
Sagen knüpfen; auf uns macht er den Eindruck, als ſei er als Wächter hin- 
geſtellt, die Schiffer zu warnen, daß nun die Gefahren beginnen. Den Namen 


Tri:Kule, (Seite 663.) 


des Babakay-Felſens leiten Einige von dem ſlaviſchen Worte Babe (ein 
altes Weib) ab, Andere jedoch von der türkiſchen Bedeutung, welche „Bereue“ 
heißen ſoll, und erzählen Folgendes davon: Ein türkiſcher Aga, der an der 
Grenze befehligte, kehrte einſt unerwartet nach Hauſe zurück und erfuhr, daß 
die ſchönſte ſeiner Frauen mit einem edlen Ungarn entflohen ſei. Wuth- 
entbrannt rief er ſeinen vertrauten Janitſcharen und verſprach demſelben zehn 
Beutel Goldes, wenn er ihm die Ungetreue wieder ſchaffe und ihm das 


Haupt des Entführers mitbringe. Dieſer machte ſich ſogleich auf den Weg, 
42 
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folgte den Spuren der Flüchtlinge und erreichte fie, als ſie eben die Grenze 
überſchritten und, auf ihre Sicherheit bauend, ſich in ein kleines chriſtliches 
Fort zurückgezogen hatten. Der Janitſchar verkleidete ſich und ſeine Begleiter 
als ſerbiſche Bauern und flehte am Thore, ihm Gehör zu gönnen, da er ſich 
über räuberiſche Einfälle der Türken zu beklagen habe. Augenblicklich wurde 
ihm geöffnet; er drang nun mit ſeinen Leuten ein, hieb den ihm Entgegen⸗ 
tretenden nieder und raubte die ſchöne Schuldige, welche in Ohnmacht gefallen 
war. Er ſchwang ſich nun mit derſelben auf ſein Pferd und band ihr, um 
ihre Qualen zu vermehren, das Haupt ihres vermeintlichen Geliebten, das 
er vom Rumpfe getrennt hatte, um den Hals. So ward ſie zu ihrem Rache 
dürſtenden Gatten zurück gebracht, der ſie nun auf jenen Felſen ausſetzen 
ließ, um dort eines elenden Todes zu ſterben. Babakay (Bereue!) waren 
die letzten Worte desſelben, als er ſich von ihr entfernte, und von ihm 
erhielt der Felſen auf immer feinen Namen. — Das mitgebrachte Haupt war 
aber nicht das des Entführers; dieſer war zufällig abweſend, und der Janitſchar 
hatte in ſeinem blinden Eifer einen von deſſen Leuten getödtet und ihm den 
Kopf vom Rumpfe getrennt. Als der Ungar nach ſeiner Rückkehr das 
Geſchehene vernahm, bot er die Seinigen auf, ſchlich den Türken nach und 
war ſo glücklich, die Geliebte wieder zu befreien. Am folgenden Tage ſandte 
der Aga den Henker hin, um die Ungetreue zu tödten, der Janitſchar fand 
aber nichts als die Stricke, mit denen man ſie feſtgebunden hatte. Er war 
ſchlau genug, ſeinem Herrn die ſchmerzliche Entdeckung nicht mitzutheilen, 
ſondern dieſem zu erzählen, die Gefangene habe ſich in einem Anfalle von 
Verzweiflung losgeriſſen und in die Donau geſtürzt, denn man ſähe noch an 
einer vorſtehenden Spitze der Klippe mehrere Fetzen ihrer Kleidung flattern. 

Bald darauf kam es von Neuem zum Kampfe und die Schlacht von 
Karlowitz erfolgte. Der Aga wurde in derſelben tödtlich verwundet und durch 
ein ſeltſames Spiel des Zufalls als Gefangener in das Zelt ſeines Neben— 
buhlers gebracht; hier erfuhr er den wirklichen Hergang der Sache, und der 
Verdruß darüber beſchleunigte ſein Ende. 

Von Babakay an werden die Ufer der Donau zu beiden Seiten wilder 
und ſteiler; gewaltige Klippen thürmen ſich auf, von waldigen Gründen durch— 
brochen, und der Fluß ſtrömt in reißenden Wirbeln durch den Engpaß dahin. 
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Wenn wir den Babakay verlaſſen, kommen wir rechts an den Ruinen 
einer Felſenburg vorbei, welche in der Geſchichte Ungarns und Serbiens 
eine große Rolle ſpielte; es iſt dies „Galamböez“, bei den Türken 
„Goͤngerdzsinlik“, ſerbiſch Golubac, was in allen drei Sprachen eigentlich 
einen Taubenſchlag bedeutet. Siehe Illuſtration auf Seite 653.) Im Mittel- 
alter bildete die Veſte den Schlüſſel der Donau-Poſition und wurde darum auch 
unzählige Male umſtritten. Im Jahre 1391 prangte zum erſten Male der Halb- 
mond auf den Zinnen von Golubac, aber Peter Perényi nahm die Veſte wieder 
zurück. Dies war der erſte Einfall der Osmanen auf ungariſches Gebiet unter 
Bajazid. Nach der Niederlage Sigismund's bei Nicopolis 1396 drangen die 
Türken zum erſten Male auch über die Donau. Zur Abwehr der Osmanli ließ 
nun König Sigismund (nachmals auch deutſcher Kaiſer) gegenüber von Galam— 
böcz die Donau-Redouten vor Läszlövär aufführen und übergab deren Befehl⸗ 
haberſchaft dem Stefan Rozgonyi. Golubac blieb aber trotz wiederholter Stürme 
durch 260 Jahre in den Händen der Türken. Die gleichnamige Ortſchaft 
liegt etwa eine halbe Stunde entfernt von den Ruinen, welche, den Unbilden 
der Witterung trotzend, dem Reiſenden Kunde geben von einſtigem Ruhm und 
Heldenthaten. In dem Felsgebirge oberhalb der Trümmer befindet ſich die 
berüchtigte Golubacer Höhle, der Brutort der fo gefährlichen Fliegen, 
welche ſchon den Römern bekannt waren, und welche bereits Virgil (Georgi- 
corum libr. III.) unter dem Namen Oeſtron erwähnt. Die Golubacer 
Fliegen ſind eine wahre Landplage, welche ſich oft auf 30—40 Meilen 
im Gevierte erſtreckt. Sie bilden beim Ausfluge wahre Wolken und tödten 
mit ihrem Stiche das Vieh. Bei warmer Witterung erſcheinen ſie ſchon 
Ende April, verkriechen ſich, ſobald es kühl, und kommen wieder zum Vor— 
ſchein, wenn es wärmer wird. Wenn die Ausflugzeit der Fliegen herannaht, 
beſtreichen die Landleute jener Gegend die empfindlichen Körpertheile ihres 
Viehes mit Theer, als einziges Schutzmittel gegen den Stich dieſes Inſeets. 
Golubac liegt im Kreiſe Pozsareväc, in deſſen Hauptorte 1718 am 
21. Juli der Paſſarovitzer Friede geſchloſſen wurde. 

Am rechten Ufer war die Gegend ſchon von Belgrad an gebirgig; bis 
Golubac ſchlängelt ſich der Strom durch immer romantiſchere Partien; nun 


aber folgen die berühmten Katarakte und Felsklüfte: Sztenka, Kozla, 
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Dojke, Izlaäs, Tachtalia, Greben, Jucz, Kazan und unterhalb 
Orſova die Prigrada, das eigentliche Eiſerne Thor „Demir Kapi*. In 
Orſova und Bäzias angebrachte Pegel weiſen den Waſſerſtand, nach dem 
die Schifffahrt geregelt werden muß. In Orſova und Turn-Severin ſind 
ſtändige Lootſen, deren Aufgabe es iſt, die Schiffe über die gefährlichen Stellen 
zu ſteuern, welche ſie vollkommen kennen. Dieſe Lootſen kommen in der Thal- 
fahrt bei Drenkova, in der Bergfahrt bei Turn-Severin auf's Schiff. Eine 
ſyſtematiſche Regulirung dieſer Stromſtrecke aber hat noch nie ſtattgefunden. 

F. Kanitz, der große Kenner der Balkan-Halbinſel und der unteren 
Donauländer, jagt über die Frage der Schiffbarmachung der Donau-Katarakte: 
„Man zeihe uns nicht des Undankes. Wer könnte vergeſſen, was einzelne 
weitblickende Männer, wie Széchenyi, Väſärhelyi, Caſſian, Wer, Mae Alpine 
und Andere für die Beſeitigung der Eiſernen Thor-Barrière verſucht und 
gethan haben! Gewiß füllen die Verdienſte der genannten Männer ein 
glänzendes Blatt in der Entwicklungsgeſchichte der Donau-Schifffahrt, allein die 
Ausführung ſolch großartiger hydrotechniſcher Thaten kann nicht die Aufgabe 
einzelner, wenn auch noch ſo begabter Perſonen ſein.“ 

„Unſere Vorwürfe richten ihre Spitze nicht gegen Einzelne, ſondern 
vielmehr gegen die Säumniß der Staaten, in deren Territorialbereich die 
großen Donau⸗-Katarakte liegen.“ 

„Auch Leſſeps bedurfte eines Napoleon III. und des Vicekönigs von 
Aegypten zur Verwirklichung des Suez-Canals. Die Durchſtechung des Mont 
Cenis wurde nur durch die vereinten Kräfte Frankreichs und Italiens 
ermöglicht, und fo iſt die Gotthard-Bahn nur durch das Zuſammenwirken der 
Schweiz und Deutſchlands ausführbar geworden.“ 

„Auch die Beſeitigung der drei Donau-Barrièren und des Eiſernen 
Thores erfordert das einträchtige Wirken der betheiligten Staaten, um ſo mehr 
da auch ihr Intereſſe dabei ein gemeinſchaftliches iſt.“ 

Die jährlichen Rechenſchaftsberichte der k. k. Donau-Dampfſchifffahrts⸗ 
Geſellſchaft zeigen feit vielen Jahren eine conjtante Zunahme des Verkehrs 
auf der Donau, welche noch durch die Vereinigung des Schiffparkes der 
ungariſchen und baieriſchen Geſellſchaft, wie wir an anderer Stelle erwähnten, 
ſich ſeitdem bedeutend erhöhte, 
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Welche rieſige Ausdehnung könnte dieſer Donau-Verkehr erſt dann 
erlangen, ſtellten nicht die Donau-Katarakte gerade in den für den Verkehr 
wichtigſten Monaten ihre unüberwindlichen Hinderniſſe entgegen! 

Das Eiſerne Thor erſtreckt ſich 16 Meilen vom Orte Schip am ſer⸗ 
biſchen Ufer bis Bäziäs am ungariſchen Ufer — das heißt innerhalb dieſer 
Donau -Section liegen die Riffe, Schnellen und Strudel, welche bei ungünſtigem 
Waſſerſtande die Schifffahrt zur Unmöglichkeit machen. 


Ada: Kaleb 
vom Bahnhofe zu Bercderova aus gejehen. (Seite 667.) 


Nicht nur, daß zu ſolchen Zeiten ober- und unterhalb des Eifernen 
Thores zahlreiche Sendungen unverſchifft liegen, ſo bleibt auch ein Theil des 
Schiffparkes der Donau-Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft mit der theuern Aus⸗ 
rüſtung und Mannſchaft zur Unthätigkeit verdammt. 

Die Donau-Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft ſcheute Toon ſeit Jahren 
kein Opfer, um jo viel als moglich gegen dieſe elementaren Hinderniſſe 
anzukämpfen, und ſo ſchuf ſie eine kleine Flottenabtheilung für das Eiſerne 
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Thor, beſtehend aus einem ſehr kräftigen Remorqueur, drei ſeicht gehenden 
Paſſagier⸗-Dampfern und 55 hölzernen Lichterſchiffen — dieſe Escadre nun 
koſtet ziemlich viel Geld und hat doch zwei Uebelſtände. 

Bei günſtigem Waſſerſtande wird ſie überflüſſig — bei zu ſchlechtem 
Waſſerſtande aber doch unverwendbar, ſo daß dann aller Waſſerverkehr 
eingeſtellt werden muß. Wir ſehen daher, wie unerläßlich die Regulirung 
des Eiſernen Thores iſt, da ſelbſt Palliativmittel und eigens für die Strecke 
erbaute Fahrzeuge ſich als ungenügend erwieſen. 

Die gedachten Strombettſchwierigkeiten wollen wir im Nachſtehenden 
auf Grund des Berichtes des Ober-Baurathes Wex und des älteren 
Werkes von Bäfärhelyi ſchildern. Das oben erwähnte, 16 Meilen lange 
Eiſerne Thor zerfällt in drei Theile, welche durch das Milanovacer und 
Orſovaer Waſſerbecken geſchieden ſind. Von Bäziäs über die Stenkabank geht 
es noch an, da iſt der Waſſerſpiegel 500 Klafter breit, und wenn der Orfovaer 
Pegel 3 Fuß ober Null zeigt, ſo können noch größere Schiffe paſſiren. Ueber 
die zwei Meilen tiefer liegenden Dojke konnen die 7 Fuß tauchenden Dampfer 
noch ſtromaufwärts fahren, wenn der Orſovaer Pegel 6 Fuß zeigt. 

Nun wird das Strombett ſchon auf 280 Klafter verengt, und es kommen 
die Klippen Izlas und Tachtalia, über welche das Gefälle 8 Fuß auf 
1000 Klafter Länge iſt, und iſt die Fahrt nur in der Rinne längs des ſerbiſchen 
Ufers geſtattet; unter der Tachtalia verengt ſich der Strom bis 110 Klafter, um 
bei Milanovac ſich ſeeartig bis auf 500 Klafter auszuweiten. Dieſes Baſſin 
bildet den Abſchluß der erſten Partie und iſt mit dem kleinen Orſovaer Baſſin 
durch den 3300 Klafter langen Kazanpaß verbunden. Im Kazanpaß iſt das 
Strombett 152 Fuß tief, doch bald kommt der Jukriff, ein 330 Fuß langes 
Felſenriff, welches größere Schiffe nur mehr paſſiren läßt, wenn der Orſovaer 
Pegel über 5 Fuß ober Null zeigt. Das Gefälle it hier 7¼ Fuß auf 500 Klafter 
und die Strömung 11 Fuß per Secunde. Nun kommt die dritte Partie, das 
große Eiſerne Thor (fiehe Illuſtration auf Seite 656); gleich nach 
türkiſch Orſova (Ada-Kaleh) verengt ſich das Flußbett bis auf 320 Klafter, 
und da liegt eine etwa über 200 Klafter lange Bank, welche das nur 1—5 Fuß 
über dieſelbe hinſtrömende Waſſer ſtaut. Die letzte große Barricade iſt das 
500 Klafter lange Prigrada-Riff, welches das Waſſer nach der linken Fluß⸗ 
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feite hin drängt. Mit der raſenden Schnelligkeit von 15 Fuß per Secumde ſtürzt 
ſich da die Waſſermaſſe in den nur 360 Fuß breiten, 158 Fuß tiefen Canal 
und bildet zahlloſe Wirbel und Gegenbrandungen. Schon bei 6 Fuß 6 Zoll ober 
Null am Orſovaer Pegel, das heißt bei einem Waſſerſtande, wo alle anderen 
Partien des Eiſernen Thores noch befahrbar ſind, hört hier jeder Verkehr auf. 

Ruderſchiffe können dieſes Riff faſt zu keiner Zeit paſſiren, und auch 
für Dampfer ſchwebt immer Gefahr ob; — unter mehreren Dampfern, die 
hier zu Grunde gingen, erwähnen wir nur den prächtigen ottomaniſchen 
Kriegsdampfer „Siliſtria“; dies war im Jahre 1862. 

Wir haben hier den ganzen Stromzug als zuſammenhängendes 
Ganzes geſchildert. Bekanntlich hatten die Römer für die Donau zwei 
Benennungen: Danubius und Iſter; d'Anville iſt nun der Anſicht, daß 
die Strombarrieren des Izläs und Tachtalia jene Stelle bilden, welche 
Strabo die Scheidewand zwiſchen Danubius und Iſter nennt. 

Nach dem Greben-Defilé etwa eine Viertelſtunde liegt der ehemalige 
Banater Grenzort Spinicza und daneben die unter dem Namen Tri-Kule 
bekannten Ruinen, welche die Reſte eines Forts bilden, das hier den Donau— 
Uebergang vertheidigte. Am rechten Ufer folgt Milano vae, eine nette Ort- 
ſchaft Serbiens, mit zierlichem Kirchthurm, am oben geſchilderten Becken; 
hier ergießt ſich auch das Flüßchen Poreôka-Rieka in die Donau. 
Zwiſchen Milanovac und der Inſel Pores ſehen wir eine ſich den Berg hinan— 
ſchlängelnde Straße, welche in's Innere Serbiens führt; an dieſer Straße 
liegt, etwa fünf Stunden landeinwärts, das Bergwerk von Majdän-Pet. 

Wir erwähnten oben, wie das Milanovacer mit dem Orſovaer Becken durch 
den Kazanpaß verbunden iſt. Nach Svinicza folgt die Ortſchaft Plavise- 
vicza, und eine halbe Stunde abwärts beginnt dieſe merkwürdige Stromenge. 

Die Gebirge und Felspartien nahmen ſchon bisher die volle Auf- 
merkſamkeit des Reiſenden in Anſpruch, eine prachtvolle Landſchaft wechſelt 
mit der andern ab, eine pittoreske Partie folgt der anderen — all' das wird 
aber übertroffen von dem Eindruck, den der Kazan ſchon bei der Einfahrt 
hervorruft. Es giebt keinen ſo gleichgiltigen, abgeſtumpften Menſchen, auf 
den dieſer Anblick nicht den tiefſten Eindruck machen, der nicht die Größe 
der Naturerſcheinung bewundern würde. 
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Links bildet eine rieſige Felspartie ſozuſagen eine Thormauer — die 
durch dieſelbe gehauene Felsſtraße wird noch nach Jahrhunderten den Namen 
Szeéchenyi's verewigen, des Schöpfers dieſer Kunſtſtraße. In ihrem ge— 
ſammten Laufe iſt die Donau hier am tiefſten, an beiden Ufern erheben 
ſich bis über 1500, ja nahezu 2000 Fuß hohe ſenkrechte Felswände, die 
ſich an beiden Seiten ſo ſehr gleichen, als wären ſie durch den gewaltigen 
Hieb einer Titanen-Axt geſpalten worden. Der Dampfer durchfährt dieſen 
Engpaß etwas über eine halbe Stunde. Während am linken — ungariſchen 


— — 


Trajans : Tafel, (Seite 665.) 


— Ufer die Schenyi-Straße hinzieht, ſehen wir am rechten, alſo ſerbiſchen 
Ufer, den durch den römiſchen Kaiſer Trajan in den Felſen gehauenen Weg 
nur wenige Fuß hoch ober dem Waſſerſpiegel. Dieſer Weg wurde während 
des erſten Dakiſchen Krieges 101 n. Chr. hergeſtellt, was auch daraus zu 
ſchließen, daß am Ende dieſes Weges, gegenüber von Ograde na, einige 
Stufen vom Waſſerſpiegel auf den genannten Weg hinanführen, wo die 
viereckige Trajans-Tafel ſichtbar iſt, rechts und links ſind Delphine ge— 
meißelt, in der Mitte ein römiſcher Adler mit ausgebreiteten Fittigen. Die 
Tafel hat im Laufe der Zeit gelitten, wurde auch durch das Feuer der 
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hier ihre Mahlzeit kochenden Fiſcher geſchwärzt, aber trotz alledem iſt die 
Inſchrift noch gut lesbar: 

DND CAESAR. DIVI. NERVAE. F. 

NERVA TRAIANVS AVG. GERM. 

PONTIF. MAXIMVS. TRIB. POT. III. 

PATER PATRIAE COS IIII. 

MONTIS!— — L. — — II AN — — BVS. 

SVP. — — AT. — — E.. 


Das Herkulesbad in Mehadia. (Seite 669.) 


Zur Zeit des erſten Feldzuges hatte er noch den Namen Germa— 
nicus, und erſt nach der Beſiegung Decebal's nahm er den Namen 
Dacicus an. 

Dieſen Sieg, 114 n. Chr., verewigte die noch jetzt in Rom ſtehende 
Trajans-Säule mit ihren 2500 Relief-Figuren. Die oben erwähnte Széchenyi— 
Straße wurde unter Oberleitung des Ingenieurs Väſärhelyi in den 
Jahren 1830 —34 mit einer Arbeiterzahl von 3000 Mann ausgeführt; die— 
ſelbe iſt, da ſie faſt durchwegs knapp über dem Waſſerſpiegel läuft, mit 


einem Parapet verſehen. 
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An der Széchenyi-Straße im Csukärmare-Berg befindet ſich die berühmte 
Veterani-Höhle. Graf Friedrich Veterani, geboren 1650 im Fürſtenthum 
Urbino, trat 1683 als Oberſt in die Dienſte des Kaiſers. Beim Entſatze von 
Wien und anderen Gelegenheiten zeichnete er ſich aus und wurde dann Com⸗ 
mandant von Niſſa (Niſch). Im Jahre 1694 zum Feldmarſchall ernannt, 
wurde er im darauffolgenden Jahre durch die Türken vom Hauptheere ab- 
gedrängt, bei Lugos eingeſchloſſen, wo er auch den Heldentod fand. Drei 
Jahre vor feinem Tode ſandte er den Hauptmann d' Arnau mit 300 Mann 
in dieſe Höhle, um von da aus die Donau abzuſperren. 

Der Höhleneingang iſt in der Felswand etwa 10 Klafter von der 
Thalſohle erhoben und nur auf einem äußerſt ſchmalen Pfade zugänglich. 
Die Höhle mißt 100 Wiener Fuß in der Länge, 70 in der Breite, 60 in 
der Höhe. Ihr Licht erhält ſie ſowohl vom Eingange her, als auch durch 
eine oberhalb liegende Oeffnung. Trotz Beſchießung vom jenſeitigen Ufer 
und Umgehung durch den Feind, trotz großen Waſſermangels hielt die 
Beſatzung aus, bis ſie dann auch Munitionsmangel litt. Im Jahre 1787 
hielt unter dem Commando des Majors Stein die Höhle abermals eine 
längere Belagerung aus. Nach einer beinahe zwei Monate währenden 
Belagerung ging Major Stein eine ehrenhafte Capitulation ein. 

In manchen Büchern findet man die irrige Angabe, als hätte während 
der erſten Belagerung hier Veterani perſönlich commandirt, während blos 
Hauptmann d' Arnau die Höhle nach feinem Oberfeldherrn benannte. Veterani 
ſelbſt fiel bei Lugos, nach Anderen in Siebenbürgen, in einem den Inſur⸗ 
genten Tökölyi's gelieferten Gefechte. 

Sobald wir aus dem Kazanpaß herauskommen, liegt links von uns 
Alt⸗Orſova. 

An der Stelle Alt-Orſova's ſtand zur Zeit der Römer die Stadt 
Tierna, die ſpäter unter ihrem heutigen Namen vorkommt. Zuärd, der 
Feldherr Arpäd's, eroberte dieſelbe im Jahre 896 von den Bulgaren mit 
Sturm. 

Im Anfange des 11. Jahrhunderts überſetzte jedoch Othum, ein Ab⸗ 
köͤmmling Glad's, die Donau und gewann das Land feiner Ahnen wieder 
zurück. Im Jahre 1396 nahm es auch der Ungarkönig Sigismund ein, 
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als er gegen Sultan Bajazid zog. Hier überſetzte auch Uläszlö (A ladislaw) 
mit 20.000 Mann die Donau, als er dieſelben gegen Murad führte. Alt-Orſova 
mußte in jener Zeit ſchon ein befeſtigter Platz geweſen ſein, weil nicht lange 
danach die Witwe Johann Hunyady's, als ſie auf dem am 13. Juni 1457 
in Preßburg eröffneten Landtage die Rückgabe der königlichen Feſtungen, die 
bis dahin in ihrem Beſitze waren, verſprach, unter denſelben neben Szoͤrény, 
Keri u. ſ. w. auch Orſova erwähnte. Im Jahre 1522 wurde Orſova 
durch den Feldherrn Soliman's, Bali Beg, eingenommen. Im Jahre 1688 
nahm der von den Türken unterſtützte Tökölyi nach Gladova auch Orſova 
von den Serben zurück, ließ die Mauern ſchleifen, mußte ſich jedoch, nach⸗ 
dem er durch Ludwig von Baden geſchlagen worden war, zurückziehen. Im 
Jahre 1694 erhielt General Heißter den Auftrag, Orſova wieder in Ver⸗ 
theidigungszuſtand zu ſetzen. Nach dem Paſſarovitzer Frieden verblieb Alt: 
Orſova im Beſitze der Oeſterreicher, ſie mußten jedoch die Feſtung der Erde 
gleich machen. Im Jahre 1849 wurde Alt-Orſova durch Honvéd⸗General 
Bem ohne Schwertſtreich eingenommen. 

Neu-Orſova (Ada-Kaleh) gegenüber war auf ſerbiſchem Gebiete das 
Fort Eliſabeth, welches jedoch im Jahre 1768 laut Vertrag durch die Serben 
zerſtört wurde; — heute iſt davon nichts mehr ſichtbar als ein von Schling- 
pflanzen überwucherter Steinhaufen. 

Wir können jedem Reiſenden, noch mehr aber Demjenigen, der mit dem 
Reiſen auch Studien verbindet, empfehlen, von Orſova aus die Partie nach 
Mehadia und den berühmten Herkulesbädern zu machen. 

Orſova liegt in einer weiten Einbuchtung des unteren Cserna⸗ 
thales (ſpreche Tſchernathal), welches hier in das Donauthal mündet. 
Gegen Süden erhebt ſich der Alionberg, der bis an die Donau vorſpringt; 
dieſem gegenüber liegt die Inſel Ada-Kaleh (Neu⸗Orſova). 

Hinter Orſova, in's Thal hinein, liegen die Orte Neu- und Alt⸗ 
Suppanek, die Straße führt durch beide Dörfer nach Koramnik über 
einen Felſenberg, wo die Cserna unten durch den ſogenannten Koramniker 
Schlüſſel in das Suppaneker Thal braust. 

Dann geht die Straße wieder im Thalgrunde fort und gelangt man 
am linken Ufer der Cserna nach Topletz; hier ſieht man merkwürdig gut 
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erhalten elf Bogen eines römiſchen Aquäducts, deſſen weitere Reſte man 
ſowohl dem Fluſſe auf- als abwärts verfolgen kann. Vielleicht haben die 
Römer mittelſt dieſer Waſſerleitung die warmen Waſſer des heutigen Mehadia 
nach ihrer Colonie geleitet, die an der Stelle von Orſova lag.“) 

Dieſe Bogen ſind aus großen Feldſteinen und roth gebrannten Ziegeln 
gebaut, und zwar derart, daß außen und innen eine doppelte Schicht Ziegeln 
auf eine vierfache Schicht von Feldſteinen folgt. Der Mörtel gleicht jenem, 
den man in den Herkulesbädern bei den römiſchen Bauten fand, und beſteht 
derſelbe aus grobem Sand und Steinchen. Die hier geſchilderten alten 
Baureſte liegen in einer reizend romantiſchen Gegend; das Gebirge rückt 
bis dicht an das rechte Ufer der Cserna und ſind dieſe Höhen zum großen 
Theile mit Wein bepflanzt. Am linken Ufer erhebt ſich kahles, mit zutage 
liegenden Felſen überſäetes Gebirge. Bei Topletz kommt aus einem Seiten⸗ 
thale der Jardeſtizabach, über welchen eine ſteinerne Straßenbrücke führt, 
und vereinigt ſich da mit der Cserna. 

Von Topletz an fährt man noch eine ſtarke halbe Stunde am rechten 
Ufer der Cserna bis an die Mündung der von Nordweſten kommenden 
Bjela-Rjeka (Weißbach), die von Mehadia herabkommt. 

Der Weg nach dem Badeorte liegt nun von der Straße rechts ab 
und führt bei dem Dorfe Peesineska in eine Thalſchlucht, die einen 
überraſchenden Anblick gewährt. Rechts zieht ſich ein geklüfteter felſiger 
Gebirgskamm, links erheben ſich knapp an der Straße dicht bewaldete Höhen. 
Von Pecsineska an bildet das Thal eine längliche Mulde, in welcher ſich 
die Cserna hinſchlängelt. Bald rücken die zerklüfteten Felſenkanten rechts 
näher heran, das Thal verengt ſich, nun wird auch die linke Seite rauher, 
felſiger, und wir befinden uns in einer tiefen Schlucht. Wir kommen dann 
an die ſchöne eiſerne Brücke, welche auf das linke Ufer der Cserna führt, 
in kurzer Zeit führt eine ſteinerne Bogenbrücke wieder auf's rechte Ufer 
zurück, und ſo gelangen wir auf der ſerpentinirenden Straße an den offenen 
Raum im Thale, auf welchem der Badeort liegt, der aus zwei Häuſer— 
reihen beſteht. 


Neuere Forſcher behaupten, der Aquäduct ſei türkiſchen Urſprungs. 
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Die berühmten Herkulesbäder bei Mehadia liegen in der 
erwähnten mäßigen Ausweitung des Csernathales; am rechten Ufer des 
Fluſſes liegt der größere Theil der Baulichkeiten. Die zwei Häuſerreihen 
faſſen einen 330 Schritt langen, 40 Schritt breiten Platz ein, in deſſen 
Mitte ſich das in grauem Marmor ausgeführte Brunnenbaſſin befindet, welches 
eine bronzene Herkules⸗Statue ziert. Die nordöftlihe Seite dieſes Platzes ſchließt 
die katholiſche Kirche ab, das ſüdweſtliche Ende iſt offen. Die hervorragendſten 
Gebäude ſind das Militär-Curhaus, die große Traiteurie mit Kaffeehaus, das 
Verwaltungsgebäude 
— früher, ſo lange 
Mehadia zum Grenz⸗ 
gebiete gehörte, die 
Commandantur, — 
dann das Hotel 
Ferdinands-Hof 
mit 85 Zimmern und 
Speiſeſaal. Das ſo⸗ 
genannte Kaiſer⸗ 
bad iſt in ſehr ele- 
gantem Style auf- 


geführt, das Lud⸗ Kronfapelle bei Orfova. (Seite 671.) 
wigs⸗Bad gehört 
zu den älteren Baulichkeiten, daran ſchließen ſich Thereſien- und Franzens⸗ 
Hof, beide zuſammen mit 198 Zimmern, 12 Küchen und Souterrain-Localen. 
Das Carolinen-Bad ſchließt die Häuſerreihe; von da führt eine ſteinerne 
Brücke an's andere Ufer zum ſüdweſtlichen Theile des Badeortes. 
Herkulesbad zeichnet ſich durch ſeine romantiſche Lage aus, da das 
Csernathal das ſchönſte der Querthäler der Banater Alpen iſt. Dieſer Hoch- 
gebirgskamm ſcheidet Siebenbürgen von der Walachei. An manchen Stellen 
des Thales, ſo hinter dem Herkulesbad, ſteigt die nackte Felswand aus grauem 
Kaltſtein 1000 Fuß ſenkrecht empor. Sämmtliche Fahr- und Gehwege im 
Rayon des Badeortes und ſeiner Umgebung ſind wohl gepflegt; der Weg zum 
Herkulesbad iſt von Bäumen dicht beſchattet; dahinter zieht ſich links ein 
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Fußweg bergan zur fogenannten Räuberhöhle, die ſich in einer Felswand, 
170 Fuß über der Thalſohle, befindet und aus mehreren Abtheilungen beſteht. 

Von der an der Spitze des Waldgebirges gelegenen Coric-Höͤhe hat man 
eine überraſchende Ausſicht — nach Oſten über den größten Theil des 
Csernathales, unter ſich den Badeort, links davon den aus dem Thale 
emporragenden Domoclett mit der tiefen Schlucht daneben; weiterhin 
breitet ſich das zwiſchen Mehadia und der Donau hinziehende bewaldete 
Gebirge aus. Auch am linken Flußufer finden wir ſchöne Spaziergänge; in 
der Nähe der griechiſchen Kirche befinden ſich die Tökölyi'ſchen Anlagen, in 
denen ein tempelartiger Pavillon ſteht; von da aus geht ein ſchattiger Fuß— 
ſteig nach dem Friedhofe und der Meierei. Ein intereſſanter Ausflug iſt 
jener auf den Gipfel des Domoclett; dieſe Kuppe erhebt ſich aus dem 
von Siebenbürgen kommenden, das Csernathal einſchließenden Felskamme. 
Gegen Nordweſten und Norden fällt der Domoelett beinahe ſenkrecht ab, 
gegen Süden und Südweſten verläuft ſein kahler Rücken in die bewaldeten 
Vorberge, welche bei Orſova bis an die Donau vortreten. Die Hoͤhe des 
Domoclett beträgt 5000 Fuß. Gegen Süden ſieht man die Gebirge 
Serbiens, etwas mehr gegen Weſten die Felſenkämme der Kliſſura, den Ort 
Mehadia und das Almäs⸗Thal. 

Bereits die Römer hatten die Heilkraft dieſer Quellen erkannt und ſie 
dem Herkules geweiht, dies beweiſen die zahlreichen Ueberreſte von Tempeln, 
Statuen, Münzen, Waſſerleitungen und ähnlichen Baulichkeiten, welche da 
ausgegraben wurden. Auch die Türken benutzten dieſe Bäder. Die jetzigen 
Bauten und überhaupt das Wiedererſtehen des Curorts datiren aus der 
Neuzeit und nahmen ihren Anfang 1792. Seit Auflöſung der Militärgrenze 
iſt Herkulesbad eine ungariſche Staatsdomäne, und ſeit zwei Jahren ſteht 
der Curort durch directen Schienenſtrang ſowohl mit dem ganzen Lande, als 
auch mit der Donau bei Orſova und ſeit der Eröffnung der Vercserova- 
Bahn mit Rumänien direct in Verbindung. Hier rückt das Donauthal 
den ſiebenbürgiſchen Abhängen am nächſten, der Hätszeger Winkel Trans⸗ 
ſylvaniens ſpringt da vor, und wir ſind nicht mehr ferne von Deeebal's 
Hauptſtadt, dem großen Sarmizegethuſa der Daker, deſſen impoſante 
Ueberreſte beim heutigen Värhely ſichtbar ſind. 


Von Budapeſt bis Orſova. 671 


So ragt da ein Stück merkwürdiger Geſchichte herein. 

Auf unſerer Reiſe beſuchen wir auch die Kapelle, welche der König 
von Ungarn an jener Stelle erbauen ließ, wo die Krone und Inſignien des 
heil. Stefan aufgefunden wurden. Zwiſchen Alt-Orſova und der Yandes- 
grenze gegen die Donau hin führt eine herrliche Allee ſchlanker Pappeln zu 
dieſer runden Kapelle, in deren Mitte eine brunnenähnliche Säule ſteht, 
in deren Höhlung ſich ein aus buntem Marmor gemeißelter, kiſtenförmiger 
Block befindet (als Nachahmung jenes Behälters, in welchem die Inſignien 
gefunden wurden), auf welchem die Krone und die Reichs-Inſignien in 
Relief dargeſtellt ſind. Dasſelbe trägt folgende Inſchrift: 

„Franciscus Josephus I. Austriae Imperator locum, in quo 
corona cum caeteris insignibus Snti Stephani inter seditionis turbas 
rapta per IV. annos obscondita die natali Stae Mariae Patronae 
Hungariae 1853 detecta fuerat, sacrum esse volens sacellum hoc 
exstruxit et Stae Mariae dedicavit 1855.“ 

Dieſe Stelle befindet ſich am Fuße des Berges Allion, eine BViertel- 
ſtunde von der Cserna-Brücke entfernt, der Schrein mit den Reichskleinodien 
war 3 Fuß tief vergraben. Am 8. September 1853, Morgens 9 Uhr, 
berührte die Schaufel des rumäniſchen Arbeiters Juon Moroſina zuerſt die 
eiſerne Truhe; Leiter der Nachgrabungen war Hauptmann Titus Karger, 
der dafür in den Freiherrenſtand erhoben, Major Martin Imbriſevies aber 
mit dem Orden der eiſernen Krone decorirt wurde. 

Der zu Orſova im „Skella“-Hofe abgehaltene Wochenmarkt iſt für 
den Fremden inſofern intereſſant, daß zwiſchen den fremden und einheimiſchen 
Käufern und Verkäufern ein Klafter breiter Corridor beſteht, in welchem 
die Finanz⸗Aufſeher auf- und abgehen, die darauf achten, damit nicht 
etwa irgend ein mauthbarer Gegenſtand geſchmuggelt werde. Der Kauf 
und Verkauf kann nur unter der Aufſicht der Finanzwächter vorgenommen 
werden. 

Kaiſer und König Franz Joſef weilte am 18. Juli 1852 im Alt⸗ 
Orſovaer Agentie-Gebäude der Donau-Dampfſchifffahrt⸗Geſellſchaft, zu deſſen 
Erinnerung in dem für den Monarchen eingerichtet geweſenen Zimmer eine 
Marmortafel mit folgender Inſchrift angebracht wurde: 
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„Franeiseus Josephus I. Imperator Austriae etinere sua perlustrans 
Regna hune terminatem locum sua praesentia glorificavit XV. calend. 
augusti MDCCCLII et tune has aedes inhabit tant in hoe eubili 
somnum coepit.“ 

Kaiſer Franz war im Jahre 1817 hier, doch iſt kein Andenken dar- 
über zu finden. 

Die Spuren des 1789er Feldzuges ſind jedoch auch noch heute zu ſehen. 
Auf dem Gipfel des Berges Allion 
ſtand das Zelt Loudon's, in welchem 
auch Kaiſer Joſef II. wohnte; 
ebenſo ſind auch die Spuren der 
Artillerie-Batterien noch ſichtbar. 


22 


Bevor wir die ungariſche 
Grenze überſchreiten, um nach Ru⸗ 
mänien zu gelangen, wollen wir 
noch einem Völkerſtamme des viel- 
ſprachigen Reiches der St. Stefans- 
` trone einige Worte widmen. 

Der ſüdliche Theil des Landes 
litt während der langen Kämpfe mit 

Sa e eee e mpd den Osmanen und deren über andert- 
RES halbhundertjähriger Herrſchaft am 

meiſten; die ungariſchen Bewohner jenes Landestheiles, der unter dem 
Namen Banat bekannt iſt, verſchwanden beinahe gänzlich, und nach dem Abzug 
der Osmanen bevölkerte man die Gegend mit Serben aus Altſerbien, 
Bulgaren, Deutſchen, Dalmatinern u. ſ. w. Neben dieſen verſchiedenen Ein- 
wanderern im Banat und der Bäcsfa finden wir als die älteſte autochthone 
Bevölkerung die Rumänen, im gewöhnlichen Leben Walachen genannt, 
Nachkommen der von Trajan unterworfenen Daker und der Kreuzung mit 
den römiſchen Coloniſten. Nach Anſicht einiger Hiſtoriker wären die Walachen 
von Theſſalien und Macedonien eingewandert, dies müßte aber in vor- 
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römischer Zeit geſchehen fein, denn ſowohl die Römer, als fpäter die Gothen 
und Hunnen fanden dieſes Volk ſchon als erbgeſeſſene autochthone Bevölkerung 
vor. Die Hauptſtadt der Daker, Sarmizegethuſa, liegt in Siebenbürgen, 
und ſind deren Trümmer, wie oben erwähnt, noch heute zu ſehen. — Die 
Rumänen des Banates unterſcheiden ſich an Geſtalt, Geſichtszügen, Gebräuchen 
und Charakter zu ihrem Vortheile von den ſiebenbürgiſchen Rumänen, deren 
einige Stämme, z. B. die ſogenannten „Motzen“ und die Hunyader Walachen, 
mehr den Sioux und Peſcherähs als den 
civiliſirten Völkern Europa's ähneln. 

Die Rumänen des Banater 
Montandiſtriets und des ehemaligen 
Romanbanater Grenzregiments ſind 
die fortgeſchrittenſten. 

Die Rumänen ſiedeln in einem 
großen Halbkreiſe von der ſüdöſtlichſten 
Ecke Ungarns durch Siebenbürgen bis 
in's Märmaroſer Comitat und dann 
jenſeits der Karpathen in der Bukowina. 
Die rumäniſche Sprache iſt eine Tochter 
der lateiniſchen, war aber ungemein 
mit ſlaviſchen, bulgariſchen und ſkipe⸗ 
tariſchen Worten durchſetzt; erſt ſeit 
etwa 25 Jahren wurde an die Sprach— 
a ſäuberung und an die Schaffung einer 
Schriftſprache geſchritten und wurden auch die lateiniſchen Lettern angenommen. 

Bis dahin waren rumäniſche Gebet- und andere Bücher in der Ciryllica 
und ſogar in der Glagolitiſchen Schrift, alſo in zwei ſlaviſchen Alphabeten, 
gedruckt. Die Sprachreinigung der Rumänen bewegt ſich in der Richtung 
der italieniſchen Sprache, der man auch ſchon ſehr nahe kam. Um die Sprach 
Entwicklung der Rumänen in Ungarn erwarb ſich der Literat Vulcanu 
beſondere Verdienſte. Die gebildeten Claſſen der Rumänen Ungarns ſchließen 
ſich denn auch denen der anderen Nationalitäten an, die Maſſe des Volkes 


und ſelbſt die ſogenannte Intelligenz in den ſiebenbürgiſchen Theilen iſt jedoch 
43 


Runmänifches Ehepaar in Siebenbürgen, (Seite 675.) 


674 Don Budapeſt bis Orſova. 


durch Jahrhunderte andauernde Unterdrückung ſehr verkommen und beginnt 
ſich erſt neuerer Zeit zu heben. Der gemeine Rumäne iſt genügſam aus 
Faulheit — um auf der Bärenhaut liegen zu können, ißt er das ganze Jahr 
Mamaliga (Maisbrei) und Male (Maisbrot) und trinkt ſchlechten Sliwowica 
(Pflaumenbranntwein) oder anderen Fuſel dazu, während er ſich bei einiger 
Arbeit beſſere Nahrung beſchaffen könnte. Wie mit der Nahrung iſt's auch 
mit der Wohnung und Reinlichkeit beſtellt. 

Die Trägheit und der Aberglaube des Rumänen — denn Niemand 
hat mehr Geiſter, Gnomen, Vampyre, heimkehrende Seelen ꝛc. als der 
Walache — dann der reichliche Fuſelgenuß depraviren dieſes Volk, welches 
ſonſt gelehrig wäre und auch ein ſchöner Schlag Menſchen iſt — dieſe 
Schönheit iſt aber bald zerſtört. Eine Rumänin von 30 Jahren iſt eine 
völlige Greiſin, allerdings iſt ſie in dem Alter auch ſchon Großmutter. Dieſe 
zeitlichen Heiraten ſind mit eine Urſache des phyſiſchen und pſychiſchen Verfalls. 

Häuſer und ſelbſt Kirchen der Rumänen ſind oft nur roh aus Balken 
und Blöcken gezimmert, mit unförmlichen Strohdächern gedeckt, daher auch 
jeder Brand faſt immer eine ganze Ortſchaft einäſchert. 

Die Fenſter — was man ſo uneigentlich nennen könnte — ſind klein, 
die Zimmer unrein, oft auch zugleich Stall und faſt ohne Möbel, ohne den 
leiſeſten Anflug von bürgerlichem Comfort; ja, man iſt — beſonders in den 
ſiebenbürgiſchen Theilen — oft verwundert, wie Menſchen in ſolcher Atmoſphäre 
und bei dem Unrathe zu leben vermögen; ebenſo ſteht es mit den Walachen 
des Arader Comitats; — wer z. B. nach Mikalaka bei Arad fährt, erſpart 
die Reiſe zu den Südſee-Inſulanern. Wie ſchon erwähnt, iſt der Banater 
Walache, aus der Gegend von Temesvär abwärts, gegen Oravicza bis an 
die Severiner Grenze, überhaupt in den ehemaligen Militär-Grenzdiſtricten, 
auch in dieſer Hinſicht über ſeine Connationalen erhaben. 

Die Frauen der Rumänen ſind durchwegs fleißiger und arbeitſamer 
als die Männer, dieſe Letzteren überlaſſen aber nicht nur die Haushaltung 
im engeren Sinne des Wortes, ſondern auch das Vieh und den Acker ihren 
Frauen, die dabei noch immer Zeit gewinnen zum Spinnen und Weben. 

Im Weben und in der Flachſtickerei entwickeln die Walachinen viel 
Geſchmack und geſunden Farbenſinn, deren Muſter und Deſſins oft ſehr 
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nachahmenswerth find. Wo die Rumänin hingeht, nimmt fie immer ihren 
Spinnrocken mit und ſpinnt auch unterwegs, oder während ſie das Vieh 
weiden läßt. Die Walachinen um Temesvär, Lugos, Mehadia, Oravicza ſind 
hübſche, intereſſante Geſtalten, und findet man darunter Köpfe, wie ſich der 
Maler keine claſſiſcheren wünſchen kann. Der Anzug derſelben iſt maleriſch: 
ſie tragen gewöhnlich ein bis an die Knöchel reichendes, vorne an der Bruſt 
und unten am Saume mit farbigen Fäden zierlich ausgenähtes, an den 
Aermeln mehr oder weniger reich geſticktes Hemd, welches durch einen breiten, 
zumeiſt rothen Gürtel um den Leib gebunden iſt; vorne und rückwärts hängt 
vom Gürtel eine aus ſelbſtgewebtem geſtreiften Zeuge und langen bunten 
Franſen beſtehende Schürze — die Katrinza — herab, ſo daß zu beiden 
Seiten das manchmal mit Spitzen beſetzte Hemd herausſchaut. Der Kopfputz 
iſt je nach der Gegend ſehr verſchieden und wechſelt von dem nach Art der 
Italienerinen gelegten viereckigen Tuche bis zur Haube mit rückwärts out, 
ſtehendem Putz A la Linzer Haube. Im Sommer gehen die Weiber bloßfüßig, 
im Winter und im Sommer an Sonntagen tragen ſie Sandalen, Filzſchuhe, 
aus weichem Leder über die Füße geſchnürte Flecke, nach Art der Obojfe der 
ſlavoniſchen Bauern, endlich in beſſeren Gegenden Stiefel aus farbigem 
Saffianleder, meiſt roth oder gelb. 

Die Männer tragen ein langes, mit einem breiten Gürtel am Leibe 
befeſtigtes Hemd und Leinenhoſen, die bis an die Knöchel reichen. Der beſagte 
Gürtel dient als Magazin für Zunder, Feuerſtein, Tabak, Geldbeutel, Taſchen⸗ 
meſſer und allerlei Kleinigkeiten, ſo daß er wie eine Baſtion vom Leibe 
vorſteht. Die Kopfbedeckung der Männer iſt entweder ein breitkrämpiger 
Filzhut oder eine Schafpelzmütze. Ueber dem Hemde wird eine mit großen 
Knöpfen verzierte lederne oder Tuchweſte getragen, und im Winter ein Mantel 
aus Halinatuch oder eine Schaffell⸗Bunda. 

Bei den Hirten und Waldarbeitern dient dieſer Schafpelz zugleich als 
Schlafſtätte. 

Wir wollen hier noch von den Feſten und Gebräuchen der 
Siebenbürger und ungariſchen Rumänen ſprechen: 

Längſt ſchon ſind die Faſchingsfreuden der Narrenwoche — septemune 


nebunilor, wie die Rumänen jagen — verrauſcht, das Wahrzeichen dieſer 
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tollluſtigen Zeit, der Strohmann, Hodeize, iſt von der jauchzenden Dorf- 
jugend auf offenem Felde dem Flammentode übergeben worden, und die magere 
Siebenwochenzeit der Oſterfaſten nährt die Bevölkerung in demuthsvoller 
Entſagung mit ölduftenden Fiſolen, Kraut und der unvermeidlichen „Puyszka“ 
aus Kukuruzmehl. 

Kein hellfarbiges Kleid erfreut an dieſen Tagen das Auge und in 
ſtiller, gläubiger Sammlung lebt ſich's fort bis zum „Domenica florüloru“, 
d. h. dem Palmſonntage. Dann beleben ſich die öden Ruheſtätten der ein— 
ſamen Thäler, Blumen ſprießen plötzlich hervor unter den müde hingeſunkenen 
Holzkreuzen, die ſchlanken, buntbeflaggten Gebirgstannen, die eines jungen 
Burſchen frühes Grab bezeichnen, ſchmücken ſich mit neuem Bänderſchmuck 
und hie und da brennen Lichter auf den Grabhügeln zu Ehren der längſt 
Dahingegangenen. 

Je wüſter, ungepflegter und lieblos vergeſſener ſonſt der Gottesacker 
des Dorfes erſcheint, je gleichgiltiger ſonſt der Landmann über die Gräber 
wegſchreitet, um ſo frommer erſcheint die Pflege des Todtenfeldes am Tage 
der blühenden Palmen. Während ſonſt im ganzen Jahre der durch keinen 
Zaun geſchützte Ruheort nicht mehr, nicht weniger als des Nachbars Feld 
von Menſch und Vieh profanirt und entweiht wird, ſo ſcheint an dieſem 
Tage ſich Jeder zu erinnern, daß dieſe Stätte das Feld der ewigen Saat 
ſein ſolle, deſſen Ernte am Tage des Gerichts eingeheimst wird. 

Nun folgt die „große Woche“, d. h. „septemune mare“, die Char⸗ 
woche, wo das Oſterbrot gebacken wird, um am Gründonnerstage geweiht 
zu werden. Sorgfältig und fromm liest der Rumäne von dieſem geweihten 
Kuchen jedes Krümchen auf, um es dem Futter des Viehes beizumengen, 
damit auch dabei der Segen Gottes wohne. Heute iſt's, wo alle Glocken 
verſtummen, und an ihre Stelle tritt die Lärmklapper, Toca, die mit ihrem 
betäubenden Raſſeln bei dem mächtig lodernden Feuer ertönt, das die Dorf- 
burſchen vor der Kirche angezündet haben und die ganze Nacht auf den 
Charfreitag unterhalten. Niemand ſchläft, und die Frau, welche dieſe Nacht 
verſchläft, wird dafür mit ewiger Trägheit geſtraft. Am Abende geht's luſtig 
in den Höfen her; die Buben winden Kränze, bezeichnen einen Jeden mit 
einem Namen und werfen die grünen Gewinde auf die Dächer der 
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Namensbezeichneten; fällt der Kranz herab, dann iſt's aus mit dem Eigen— 
thümer dieſes Hauſes — er wird keine Kränze mehr winden ſehen, es war 
ſeine letzte Charwoche. 

In der Nacht dann verlaſſen die Jungen, Einer nach dem Andern, das 
große Feuer, erſteigen Dächer, Thore und Thürme, um über Alle, die ſie 
haſſen, Unglück heraufzubeſchwören. 

Die Nacht auf den Charſamstag iſt den Gebeten für die ewige Ruhe 
der Verſtorbenen geweiht, während der Charſamstag ſelbſt mit Oſtervorbe— 
reitungen, beſonders auch mit Weihwaſſerbeſprengung des Viehes, zugebracht 
wird. Geheimnißvoll geht's in der Oſternacht zu. Hexen treiben ihr lichtſcheues 
Weſen, in Ruinen und Höhlen leuchten coloſſale Schätze, die von den kühnen 
Schatzgräbern in dieſer Nacht ſelbſt, ohne ein Wort über die Lippen zu 
bringen, gehoben werden müſſen. 

Unwiderſtehlich anziehend und verführeriſch iſt das Auflodern dieſer 
Schätze, aber Sünde iſt's dennoch, ſich ihnen zu nahen, denn wachend und 
betend, wie der Herr ſagt, ſoll dieſe Nacht in der Kirche zugebracht werden, 
und wehe Dem, den Mitternacht anderswo, als beim nächtlichen Gottesdienſte 
überraſcht. Wehe Dem, der hier, wenn die Gläubigen, paarweiſe vor den 
lichterſtrahlenden Altar hintretend, den allverſöhnenden Freuden- und Friedens- 
kuß austauſchen, nicht zugegen iſt, um ſich mit ſeinem Feinde zu vergleichen 
im Angeſichte Gottes und feines Dieners, des betenden Popen. Eine Krank— 
heit für's ganze Jahr und viel Schlimmes zieht ein Telé gottlos verſäumter 
Kirchgang in der heiligen Oſternacht nach ſich. 

Dann wird's Morgen. Ueber Berg, Thal, Flur und Haide zieht 
freudig tönendes Glockengeläute. Glück Dem, der unter dieſem Geläute die 
Welt betreten, denn Alles wird ihm gelingen. Wer aber an dieſem Freudentage 
zur ſtillen Ruheſtätte hinausbegleitet wird, den betrauern Alle tief und ſchmerzlich, 
denn an dieſem Tage ſterben, heißt zweimal ſterben. Keine Ehe darf am Oſter— 
ſonntage geſchloſſen, keine Reiſe unternommen, kein wichtiges Geſchäft abgemacht 
werden. Im Farbentopfe tanzen die bunten Eier, und der Löffel, der fie um— 
dreht, muß heute im breiten buntabgeſteppten Ledergürtel der Burſchen figuriren. 
Viel Schmaus und Tanz findet an dieſem Tage ſtatt, und ſelbſt der ärmſte 
Schafhirt, eiobana, erhält ein wohlgenährtes Lamm zum Geſchenke. 
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Am Oſtermontage iſt großes Kinderfeſt. Die Kinder beſuchen ihre 
Pathen, was bekanntlich in Oeſterreich nach Emaus gehen heißt, und werden 
von dieſen tüchtig bewirthet. Die Jungen ſtellen ſich auf die Brücken und 
bringen da den ganzen Tag als Schildwachen zu, um die Hexen zu zwingen, 
herbeizukommen, und ſo ſich in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen. Folgt nun 
die „weiſe Woche“, „septemune cea luminata“, eine Nachfeier gegen 
Hagel und Kälte bei der Saatfrucht. Damit iſt die Oſterfeier abgeſchloſſen 
und die Gemeinde erwartet mit Ungeduld den nächſten Feſttag, den „Sanct 
Georgstag“. Am Vorabende ſteht allerwärts vor den Hausthüren der 
zauberbeſchwörende Dornſtrauch, Rugi, und Alles wacht in Haus, Stall und 
Flur, denn gute und böſe Geiſter treiben heute Nacht allerlei Schabernack, Unfug 
und unliebſame Kurzweil. Wer mit glimmender Pfeife im Munde einſchläft, 
der wacht mit einem Todtenbein darinnen auf. Natürlich „blühen“ auch 
wieder Schätze und verborgene Judas-Silberlinge tief in der Erde, und wo 
wäre dies mehr der Fall als in Siebenbürgen, dieſer reichen Erde, die aller 
Völker Fuß im Kreislaufe der Jahrhunderte berührt? Der Georgitag iſt 
ſodann vorzüglich ein Hirtenfeſt, wo der Frühling beginnt. Die Schafe 
werden heute Stück für Stück gezählt, und die Schäfer erhalten einen 
feiſten Hammel zum Geſchenk. Chriſti Himmelfahrt, Suirea la cerin, 
begrüßt hierauf blumengeſchmückte Häuſer und Gehöfte, und vor den 
Fenſtern der jungen Mädchen wächst der ſtattliche, glattgeſchälte Mai- 
baum, Armindeni, mit ſeinem bänderbeflaggten, preislockenden Federbuſche 
empor. Die kletterluſtige Dorfjugend kalfatert ſich die Hände und Fuß⸗ 
ſohlen mit Pech und vergnügt ſich im luſtigen Kletterwettkampf. Nun iſt 
das ſchöne, alte Pfingſtfeſt da, die Roſalie der Rumänen, vielleicht von den 
zu Pfingſten erſcheinenden ſlaviſchen Waſſernixen, „Ruſalki“ genannt. Dies 
iſt das echte wahre „Tanzfeſt“ par excellence im Jahre und heißt als 
ſolches: „Neege“. 

Aus allen kleinen und großen Ortſchaften ſtrömen da Mädchen und 
Burſchen in den Hauptorten zuſammen und die Zigeunerbanden haben voll— 
auf zu fiedeln und zu blaſen. Von Dorf zu Dorf ziehen die beſten Tänzer 
— „Kaluſcheri“ — in gar wunderlichem Aufputz, um ſich allenthalben ſehen 
zu laſſen. Gewaltig grimmige Federbüſche nicken auf den breitkrämpigen 
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Hüten, metallſchuppige Gürtel raſſeln an den Hüften, von denen buntfarbige 
Schnupftücher herabflattern, und zwei mit Meſſingbuckeln beſchlagene Leder⸗ 
riemen kreuzen ſich über Bruſt und Rücken. 

Von ihrem „Wataff“, d. h. „Vortänzer“ und „Vorſänger“, geführt, 
treten ſie in die ländlich geſchmückten Tanzſäle, deren Pracht ſich meiſt in 
ſtrohgedeckten Heuſchobern breit macht. Der Vortänzer hat, wie der „Vates“ 
der römifchen „Collini Salier“ — eine Vergleichung, auf die ein Hermannſtädter 
Gelehrter uns aufmerkſam machte — unbeſchränkte Macht über die Tänzer; 
er nimmt welche auf, ſetzt ſie ab oder ſchließt ſie aus, je nach ſeinem Gut— 
dünken, kurz, er iſt ihr Meiſter oder Präſes. Der Tanz ſelbſt nun, „jokul 
kaluscherilor“ genannt, wird gemeiniglich um eine in dem Boden ſteckende 
Fahne herum, und zwar Solo getanzt. Die Burſchen neigen, bücken, 
recken, drehen und verdrehen ſich dabei auf die ſpaßhafteſte Weiſe, blitz⸗ 
ſchnell, Schlag auf Schlag, unverſehens, ſchwindelerregend und mit ſo viel 
künſtlich halsbrecheriſchen Sprüngen, daß dem Publikum Hören und Sehen 
vergehen muß. 

Dabei ſchwingen ſie lange Stöcke und ſingen ein eintönig Lied mit 
dem wildausgeſtoßenen Refrain: „pe ea“, d. h. „auf ſie“, nämlich die 
Fahne, deren ſich einer der Tänzer mit einem Male ungeſtüm bemächtigt, 
um ſie aus dem Boden herauszuzerren, worauf der ganze Troß in ſchein⸗ 
barer Flucht auseinanderſtiebt. In dieſer Weiſe geht der Tanz fort, bis 
Jeder ſeine Kunſt im raſchen Entführen der Fahne zur Genüge dar— 
gethan. Im Allgemeinen flößt der Vortänzer allen feinen Landsleuten 
und Religionsgenoſſen eine geheime Scheu ein, indem allenthalben die 
Ueberzeugung feſt ſteht, nur beim Teufel als Tanzlehrer ſei eine ſolche 
Kunſt zu erlernen. i 

Aber auch als Sprachlehrer muß der vielfeitig gebildete Teufel her— 
halten, denn wie uns der Pope von Diösd allen Ernſtes anvertraute, giebt's 
in der Pfingſtnacht entlegene Orte, wo zehn, aber nur „zehn“ Perſonen alle 
lebenden Sprachen in „einer Nacht“ erlernen können. 

Ein reicher Mann wäre, wem Satan ſein Privileg zum Geſchenk 
machte, denn eine ſolche geheime Sprachſchule müßte dem wißbegierigen 
Publikum die immenſeſten linguiſtiſchen Vortheile bieten. 
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Wieder iſt's einſam und winterlich in unſerem paradieſiſchen Thale 
am Oſtabhange der Goldgebirge. 

Wir ſitzen beim Popen im patriarchaliſchen Familienzirkel. Auf den 
ſchimmernden Linnen des gedeckten Tiſches winkt beim Scheine der Wachs— 
kerze das Chriſtmahl des heiligen Vorabends — das zuckerbeſtreute, gekochte 
Weizengericht und eine Flaſche Wein. Und obwohl der Chriſt noch nicht 
geboren, erwarten wir ihn dennoch in Begleitung ſeines getreuen Himmels 
portiers Petrus und ſeines goldblonden Lieblings Johannes. 

Da plötzlich erklingt unter den Fenſtern ein langſamer getragener 


Ruinen der CTrajansbrücke. (Seite 684.) 


Geſang, und Alles lauſcht. Es ſind die Chriſtburſchen, die „Kolindetorii“, 
welche beim Prieſterhauſe ihre Chriſtnacht-Runde durch's Dorf begonnen. Und 
ſie fingen ein ſeltſam anheimelndes Krippenlied, wie es vielleicht die bethle- 
hemiſchen Hirten geſungen haben mögen. 

Dieſe Weihnachtslieder, zweifelsohne nach der von den heidni— 
ſchen Slaven am 25. December gefeierten Friedensgöttin Kolinda „Kolinda— 
Lieder“ genannt, haben viel Analoges mit dem uralten „Nosls“ der Bre- 
tagne, den „Kolendras“ der albaneſiſchen Chriſten, den „Calendas“ der 
Provence und insbeſondere endlich mit den „Kolenda-Liedern“, welche in 
Oberſchleſien bei dem Neujahr-Umgange der Prieſter geſungen zu werden 
pflegen. 
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Bei den Rumänen bilden dieſe Lieder, theils geiſtlichen, theils welt— 
lichen Inhaltes, eine intereſſante Eigenart von nationaler Volkspoeſie, welche 
manche tiefſchöne, recht poetiſche Blüthe getrieben hat.“) 

Drei Uhr war's in der Nacht, als wir die Mette beſuchten. In der 
Frauen⸗Abtheilung, d. h. der kleinen Vorkirche, pflegen die griechiſchen Schisma— 
tiker ihre Frauen, als wären ſie des wahren Heiligthums nicht würdiger als 
die JIslams-Bekennerinen des wahren Paradieſes, zuſammenzupferchen. In 
der Männerkirche lehnten die greiſen Honoratioren des Dorfes in ihren 
Niſchenſeſſeln und murmelten ſchlaftrunken einen Pſalm. Im Scheine der 


Gladowa. (Seite 684.) 


Glasflußampeln ſchnitten die himmelblauen und feuerfarbigen Heiligen der 
Ikonoſtaſe blöde Grimaſſen und vorn auf dem Betaltar ſchaute ein byzan— 
tiniſcher Chriſtus die Verſammlung mit verweinten Augen an. Jetzt erhob 
ſich der Miniſtrant in wunderlicher Plumpheit mit feinen mächtigen Reiter— 
ſtiefeln und ergriff das Rauchfaß. 

Eine Hand fuhr durch die geſchloſſene Portiere der Ikonoſtaſen— 
thüre, Dampfwolken qualmten, und durch die duftigen Wolken tauchte 


*) Man leſe nur die jüngſt erſchienene Sammlung von Kolinda-Liedern, welche 
Marianu Marianescu, ein ſeiner Forſchungen auf dem Gebiete der Nationalpoeſie 
wegen hochverdienter rumäniſcher Gelehrter, ſehr ſinnig zuſammengeſtellt hat, und 
C. v. Vincenti's Abhandlung hierüber. 
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ein blondes Haupt.. Es war der Pope und alle Stirnen ſenkten 


Schlichtes, ſtilles, armſeliges Dorfkirchlein, wie frei, wie lichtvoll 
erſchienen mir einen Augenblick deine Räume! Welch' ſüß' Geheimniß umwob 
dieſen wundervollen Prieſterkopf, ein Geheimniß, das Hunderte dieſer naiven 
Herzen bis in ihre Tiefen durchſchau erte... 

Aus iſt's, die Pſalmen find verklungen, der Chriſttag dammert empor. 
Schon erſcheinen die Kolinda-Burſchen wieder und in ihrem Gefolge zwei 
Träger, der Eine „Judas“, der das Geld in Empfang nehmen ſoll, der 
Andere das „Pferd“, um die geſpendeten Lebensmittel hinwegzutragen. Heute 
aber beſuchen fie die Häuſer mit der Krippe, dem Bethlehem, „en Viflaimulu*, 
wie ſie ſagen. Der rumäniſchen Weihnachtsſage gemäß, die von einem über 
das wildfluthende Meer dahinſchwimmenden Stiere erzählt, auf deſſen goldenen 
Hörnern eine goldene Wiege ruht, ſpielt einer der Chriſtburſchen den auch 
in den polniſchen Weihnachtsſpielen bekannten Stier, hier bei den Rumänen 
„Surka“ genannt. Wunderlich genug erſcheint er hier als gehörnter, in 
Kotzen gehüllter Popanz, der mit einem hölzernen Storchſchnabel klappert 
und, dabei die tollſten Sprünge machend, als Kinderfreſſer mit unver⸗ 
kennbaren Herodes-Abſichten figurirt. Eine beſcheidene Kupfermünze, dem 
Furchtbaren in den Schnabel geſchoben, genügt jedoch, ihn unſchädlich 
zu machen. 

Wer indeß den „Surka“ vorſtellt, darf während ſechs Wochen weder 
die Kirche beſuchen, noch ein Sacrament empfangen, denn ſeine Maske gilt, 
trotz der frommen Sage, für Teufelswerk. 

Die Weihnachtsſpiele mit den Kolinda-Liedern, welche bis zum dritten 
Weihnachtstag dauern, nicht in ſeinem Hauſe gehabt zu haben, gilt als ein 
Schimpf, den Jedermann zu vermeiden ſucht. 

Am letzten Tage, wo dann die „Kolindetorii“ die Mädchen der Dörfer 
zur gemeinſamen Verjubelung der empfangenen Gaben einladen, werden die 
Kolinde des „jüngſten Gerichtes“ abgeſungen, die einen ganz beſonderen 
Cyklus bilden. — 

Gleich unterhalb Orſova beginnen die den letzten Theil der oben 
geſchilderten Strecke bildenden Stromſchnellen und Engpäſſe, welche als das 
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eigentliche große Eiſerne Thor *) allgemein bekannt und ge— 
fürchtet ſind. 

Die Donau wird hier auf beiden Seiten von hohen Felſen eingefaßt, 
welche Ausläufer der Karpathen und des Balkan ſind; aber nicht blos am 
Ufer ragen dieſe Klippen empor, ſondern ſie finden ſich auch überall im 
Fluſſe ſelbſt und veranlaſſen gefährliche Wirbel. Durch dieſelben theilt ſich 
hier die Donau in drei Arme oder Canäle, von denen der in der Mitte 
der breiteſte iſt, jedoch wie die beiden anderen viele Untiefen darbietet. Der 
Strom iſt ſo reißend, daß man zwei deutſche Meilen auf die Stunde rechnet, 
und die Schiffer können nur mit der äußerſten Vorſicht durch die vielen 
engen Gänge und Felſen hindurch ſteuern, zumal das Toſen der Wellen ſo 
ſtark iſt, daß es faſt unmöglich wird, ein geſprochenes Wort zu verſtehen. 
Die Türken nennen dieſe ganze Enge Demirkapi (das Eiſerne Thor), ſie 
iſt beinahe eine Stunde lang, und ſelbſt wenn man glücklich über die vielen 
Wirbel des Prigrada-Riffes hinaus iſt (vor der Inſel Bamil befinden 
ſich allein deren 23), hat man noch eine ziemliche Strecke durch Felſen zu paſſiren, 
welche indeſſen nicht mehr ſo gefahrbringend ſind. Jenſeits des Eiſernen Thores 
wird das Ufer auf der rumäniſchen Seite eben, auf der ſerbiſchen bleibt es 


*) Mit der Prigrada verlaſſen wir die ungariſche Donau und wollen hier die 
Seehöhen des Normalwaſſerſpiegels dieſes Stromes vom Draueck bis an's Eiſerne 
Thor nach den neueſten Meſſungen mittheilen: 


Seehöhe von der Kilometer-Entfernung 


Adria in Meter von Theben 
— — — 
Ar E Terre 75 62 WS 636 
Weld v ente a DE Sak be Ee 71˙15 \ 720 
Slankamen (Theiß⸗Mündungng ) 6901 773 
Semlin (Save-Mündung) )) 67:28 816 
Pancsowa (Temes⸗Mündung ) 66:50 834 
RE RE ee We 62-12 942 
S EE erg et 59:76 962 
Kozla E EE en > IR 58:33 974 
Izlas ZS Ke a re DD d 5464 987 
Jutz FP 45:79 1006 
Fa ee EL CE ECKE 43:40 1036 
Eiſernes Thor (Prigrada⸗Riff - - - 35:88 1046 


Seehöhen bis Theben ſiehe Seite 401, bis an's Draueck Seite 562. 
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dagegen felſig. Der Reiſende begrüßt nun die Trümmer der berühmten 
Trajaniſchen Brücke, und gegenüber auf der ſerbiſchen Seite die Klippen, 
von welchen aus ſie gezogen wurde. Dieſe Trümmer beſtehen aus mehreren 
großen Pfeilern, die aus Steinblöcken erbaut und nach dem Fluſſe zu mit 
römiſchen Ziegeln gedeckt find. Trajan ließ dieſelbe im Jahre 105 n. Chr. von 
dem Architekten Apollodorus Damascenus aufführen. Nach der Beſchreibung, 
welche Dio-Caſſius von ihr geliefert, hatte ſie 20 Pfeiler, deren jeder 
150 Fuß über dem Grunde und 60 Fuß breit war und ſich von den 
anderen in einer Entfernung von 170 Fuß befand.“) Trajan's Nachfolger, 
Hadrian, ließ jedoch aus politiſchen Urſachen dieſes Meiſterwerk der Bau— 
kunſt wieder einreißen. Nicht weit von der Brücke liegt das walachiſche Dorf 
Sozorny, das Servinium der Römer, und dieſem ſchräg gegenüber die kleine 
Feſtung Gladowa auf dem rechten Donau-ÜUfer. Von hier an nimmt 
die Gegend zu beiden Seiten einen ganz anderen Charakter an; der Fluß 
macht eine ſüdliche Krümmung und erweitert ſein Bett bedeutend, die Berge 
laufen mehr und mehr aus oder ziehen ſich zurück, und die Ufer werden 
immer ebener. Alles hat nun einen mehr türkiſchen Anſtrich, und der Reiſende 
bemerkt deutlich, daß er die Grenze, jenſeits welcher der Islam noch bis vor 
kurzem herrſchte, überſchritten hat. 

Zur Linken begrenzen den Horizont in weiter Entfernung die ſchnee— 
bedeckten Karpathen, während Alles diesſeits als eine große weite Ebene 
erſcheint mit wüſten Sandſtrichen, die ſich tief in das Binnenland hinein- 
ziehen und nur hie und da durch Weideplätze unterbrochen werden. Näher 
dem Ufer beleben Viehheerden die ſonſt eintönige Landſchaft, und dicht am 
Waſſer erheben ſich Schilfhütten, in welchen die Quarantainepoſten ſtationirt 
ſind. Von Intereſſe iſt noch, dicht bei der Trajansbrücke, auf dem rechten 
Donau-Ufer, das ſerbiſche Dorf Wirkitza wegen feines Hauſenfanges. Weiter⸗ 
hin, da, wo der Timok in die Donau fällt, iſt die Grenze zwiſchen 


*) „Per ea tempora Trajanus lapideum pontem in Istro fecit, opus sane 
mirandum et maxime memorabile, cui caetera illius opera vix adaequare possis, 
Viginti stant ex quadrato lapide pilae, quarum altitudo centum et quinquaginta 
pedum, praeter fundamenta habetur; latitudo sexaginta pedes continet; distant 
inter se centum et septuaginta pedibus, fornieibus vero conjunguntur.“ 
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Bulgarien und Serbien und die Stelle, wo einft die Römer ein ſtarkes 
Lager und eine gepflaſterte Heerſtraße hatten. Am rechten Donau-Ufer erheben 
ſich auf einem hohen Felſen die Ruinen einer alten Burg und zu Füßen 
derſelben dehnt ſich der Flecken Florentin aus. Der Reiſende gelangt nun 
zu der Stadt und Feſtung Widdin auf dem rechten Donau-Ufer, ſie war 
bis zum Schluß des Friedens von San Stefano der Sitz eines türkiſchen 
Paſcha (einft des berühmten Rebellen Paswan-Oglu) und eines griechiſch 
nichtunirten Erzbiſchofes und hat 25.000 Einwohner. Die Feſtung iſt 
groß und ſtark befeſtigt und gewährt durch die vielen Minarets und 
Moſcheen in der Stadt einen impoſanten Anblick, doch zeigt ſich im Innern 
großer Verfall, 1689 wurden die Türken hier von den Kaiſerlichen geſchlagen 
und Widdin erobert, indeſſen kam die Feſtung ſammt der Stadt 1690 
wieder in die Hände ihrer alten Gebieter und iſt bis in die neueſte Zeit 
in denſelben geblieben. 

Widdin war bis 1878 die Hauptſtadt des Tung-Vilajets und gehört 
jetzt zu dem neu geſchaffenen Fürſtenthum Bulgarien, deſſen nicht 
neidenswerthes Scepter Fürſt Alexander J. führt. 

Gegenüber von Widdin liegt der rumäniſche Ort Kalafat. 

Wir find jetzt im Laufe unſerer Donau-Thalfahrt an eine Stelle gelangt, 
wo wir am linken Ufer das Fürſtenthum Rumänien, am rechten das 
neu geſchaffene Donau-Bulgarien vor uns haben. 

Wir wollen uns mit beiden ein wenig befaſſen und den Leſer mit 
deren Statiſtik und Topographie betont machen. 
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Mumänien. 


ie geſetzlich vereinigten Fürſtenthümer Moldau 
und Walachei bilden einen Staat unter dem 
Namen Romania, dieſen als ſolchen wollen 
wir in dieſem Werke in Betracht ziehen; uns 
intereſſirt in erſter Reihe die Walachei, reſpective 
deren beide ſich längs der Donau hinziehende 
Theile. Ueber drei Viertheile dieſes Landes 
beſtehen aus Ebene, auf der wir oft im Um: 
kreiſe von zehn Quadrat⸗Meilen keinen Baum 
ſehen. Die Berge Rumäniens ſind eigentlich 
nur die Ausläufer und Abdachungen der ſiebenbürgiſchen und Banater 
Gebirge. Die Flüſſe dieſes Landes ſind: die Donau, der Schill, die Aluta 
Ardjiſch, Dimbovitza, Buzeo, Szereth, nebſt mehreren kleinen unbedeutenden 
Flüßchen. 

Die Walachei beſteht aus folgenden Kreiſen: Argefin 87˙4 Quadrat- 
Meilen, Braila 1082 Quadrat⸗Meilen, Buden 891 Quadrat⸗Meilen, 
Dimbovitza 66˙3 Quadrat-Meilen, Dolje 115°6, Gorje 51˙8, Jalomitia 146˙2, 
Ilfovu 73˙2, Mehedinti 99˙9, Muscelu 291, Altu 62-1, Prahova 8878, 
Ramnicu-Saratu 59˙6, Romanati 69˙9, Teleormanu 65˙8, Valcea 47˙3, 
Vlasca 69˙7, daher zuſammen 1330 Quadrat-Meilen, nach den letzten 
Vermeſſungen und Grenzberichtigungen 127.584 Quadrat-Kilometer mit 
5,269.057 Einwohnern; dazu kommt jetzt noch die Dobrudſcha als 
transdanubiſches Rumänien, welche aber bisher noch nicht vermeſſen wurde, 
und deren Bevölkerungsziffer nach der Uebernahme durch die Rumänen mit 
150.560 feſtgeſtellt wurde. 

Die heutige Walachei bildete in alten Zeiten den ſüdlichen Theil 
Dakiens, welches Trajan zu einer römiſchen Provinz und theilweiſe Straf- 
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Colonie machte, von Kaiſer Aurelian aber im Jahre 273 wieder verlaſſen 
wurde. Im 4. Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung wechſelten da Gothen, 
Hunnen und andere Volker miteinander ab, bis dann ſpäter ſlaviſche Stämme 
ſich mit den Reſten der vömifchen Coloniſten und den Ueberbleibſeln der 
Daker miſchten; aus dieſen Völkerreſten gingen dann die jetzigen Rumänen 
hervor, welche beinahe nie ſelbſtſtändig waren, ſondern bald die Bulgaren, 
bald die Ungarn, bald die ſiebenbürgiſchen Fürſten und die Osmanli als 
Oberherren hatten. Im Jahre 1003 annectirte König Stefan den Kreis 
von Krajova, welcher nach dem Paſſarovitzer Frieden als Severiner Banat 
abermals zu Ungarn gehörte; einen Theil des letzteren bildet das heutige 
Severiner Comitat. In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts zog aus 
Siebenbürgen der Truppenführer Radu Negru von der Fogaraſer Gegend 
nach der Walachei, nahm den Landestheil an der Dimbovitza in ſeinen 
Beſitz, vertheilte denſelben unter ſeine Unterheerführer, die nachmaligen 
Bojaren, und eroberte allmälich die große und kleine Walachei. Im 
16. Jahrhundert kam die Walachei unter türkiſche Oberhoheit; von da 
an verſchacherte die Pforte die Fürſtenwürde der Moldau und Walachei 
an die Meiſtbietenden; obgleich dies anfänglich einheimiſche Fürſten waren, 
jo verfiel das Land unter denſelben dennoch ſichtlich. Zu Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts wurde die Fürſtenwürde ſtets auf drei Jahre an Phanarioten 
verpachtet, welche da vollends ein Raubſyſtem einführten. Im Jahre 1802 
erlangten die Ruſſen von der Pforte das Protectionsrecht über die Donau⸗ 
fürſtenthümer und wurden von nun an die Fürſten auf ſieben Jahre 
erwählt. Das Land zahlte den Türken Tribut, die Throncandidaten aber 
erkauften ſich die Gunſt der ruſſiſchen Großen, welche „Capitals-Anlage“ fie 
dann aus dem Lande ſich, reichlich verzinst, herausſchlagen wollten — ſo war 
dann das Volk doppelt geſchunden und bezahlte die Protection () ſehr theuer. 
Dieſe durch beinahe 350 Jahre anhaltenden Zuſtände, beſonders aber die 
Wirthſchaft während der ſechs Decennien bis 1859, machen es begreiflich, 
wenn dieſes mit ſo gutem Boden und reichlichen Producten geſegnete Land 
ſo ſehr zurückblieb. 

Im Jahre 1821 ſetzte die Pforte im Einvernehmen mit Rußland die 
Eingeborenen Stourdza und Ghyka in die Fürſtenſtühle der Moldau und 
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Walachei; vom Jahre 1826 an wählten die Bojaren frei auf je drei Jahre 
die Fürſten. Später wurden die Fürſten auf Lebensdauer gewählt und 1834 
auch die ſtaatlichen Verhältniſſe einigermaßen geregelt. Im Jahre 1858 kam 
die Union der Fürſtenthümer zu Stande, wodurch die Rumänen die ruſſiſche 
„Protection“ endlich los wurden. Die vereinigten Fürſtenthümer zahlten an 
die Pforte den unbedeutenden Tribut von 133.330 Silber-Thalern. Im 
Februar 1859 wählten die verei— 
nigten Landtage der Moldau und 
Walachei den Oberſten Cuza zum 
Fürſten von Rumänien unter dem 
Namen Alexander Johann J. Nach 
der ſeit 1866 revidirten giltigen Ver⸗ 
faſſung beſteht der Senat aus 76, 
das Abgeordnetenhaus aus 157 Mit⸗ 
gliedern. — Unter der Regierung 
Cuza's wurden die großen ausge 
dehnten Kirchengüter ſäculariſirt und 
zu Staatsdomänen erklärt. Unter 
dieſem Fürſten wurde auch endlich 
> die Befreiung der Bauern und die 
Grundentlaſtung durchgeführt. Im 
Jahre 1866 ſtürzte eine Conſpira⸗ 
tion der Großen den Fürſten Cuza. 

Durch das Plebiscit vom 
20. April 1866 erlangte Karl Prinz von Hohenzollern-Sigmaringen den 
rumäniſchen Thron. Am 20. Mai desſelben Jahres betrat Prinz Karl 
zu Turn Severin als erwählter Fürſt von Rumänien ſein neues Land. 
Am 24. October 1866 wurde er als ſolcher von den europäiſchen Mächten 
und der Pforte anerkannt. Am 15. November 1869 vermälte ſich der junge 
Fürſt mit Eliſabeth, Tochter des verſtorbenen Fürſten Hermann von 
Wied, geboren zu Neuwied. 

Der junge Fürſt, welcher ſich mit redlichem Bemühen an die Ordnung 
der Angelegenheiten feines neuen Vaterlandes machte, war durchaus nicht 


Rumänen aus der Kleinen Walachei. 
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auf Roſen gebettet, ja Anfangs 1870 ſtanden die Dinge ſchon fo fchief, daß 
ihn beinahe das Schickſal Cuza's ereilte. Seitdem hat ſich das wohl zum 
Beſſeren gewendet, aber zu ſo rechter Ruhe und erſprießlichem Arbeiten kam 
man trotzdem nicht, und dürfte das wohl erſt jetzt nach erlangter Unabhän⸗ 
gigkeit der Fall werden. 

Die jüngſten Kriegsereigniſſe und deren Einfluß auf die Stellung 


Rumänifche Officiere und Soldaten. (Seite 690.) 


Rumäniens ſind noch in friſcher Erinnerung. Den Antheil der jungen 
rumäniſchen Armee, welche diesmal ihre Feuertaufe erhielt, an dieſen 
Ereigniſſen werden wir an den betreffenden Stellen ſchildern. 

Die Zuſtände in Rumänien, die erſt in neueſter Zeit einer langſamen, 
aber ſtetigen Beſſerung entgegen geführt werden, waren noch lange nach 
Beendigung des vorletzten Türkenkrieges ſehr primitiver Art, mehr aſiatiſcher 
als europäiſcher Natur. „Noch Anfangs der Sechziger-Jahre kannte man im 


Lande keine unſeren Culturbegriffen entſprechenden Hötels; nur Herbergen für 
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Händler und Wanderer mit beſcheidenſten Anſprüchen waren vorhanden, und in 
denſelben ſoll zwiſchen den Ställen für Laſt- und Zugthiere und den Schlaf⸗ 
räumen für ihre menſchlichen Begleiter kein merklicher Unterſchied geherrſcht 
haben. Intereſſenten für die Naturgeſchichte der Inſecten fanden wenigſtens hier 
wie dort Gelegenheit zu Studien. Wer nicht zu ihnen zählte und vom Thier⸗ 
leben gern geſchieden war; wer europäiſche Cultur kannte, ſich an fleißigen 
Seifenconſum gewöhnt hatte und das ewig unveräußerliche Recht beſaß, ſich 
zu den anſtändigen Menſchen zu zählen — ſo ſagt ein deutſcher Reiſender — der 
beſuchte in Moldau⸗Walachien ganz gewiß kein Wirthshaus, auch wenn es 
den ſtolzen Titel Hötel führte. Nein, er ging vielmehr als Gaſt zum Prä— 
fecten oder Landrath, der amtlich verpflichtet war, ein Zimmer für Reiſende 
zu halten, oder er ſuchte Quartier in den Kloͤſtern.“ 

Vierzehn Jahre deutſchen Weſens aber haben in Rumänien eine 
erfreuliche Umwandlung hervorgebracht, die ſich ganz beſonders während des 
jüngſten Krieges bemerkbar machte. Bis zum Krim-Kriege hatten die Fürſten— 
thümer Moldau und Walachei nichts, was den Namen eines Heeres verdient 
hätte, und noch unter Alexander Johann I. (Cuza) war die Armee eine 
ſolche, daß das Vertrauen in dieſelbe ein ſehr geringes geweſen. Schlachttage 
wie jene von Smirdän und die Erſtürmung der Grivitza-Redoute, endlich 
das Factum, daß die rumäniſche Armee es war, welche den Löwen von Plewna 
bewältigte, ſetzten Europa durch das Unerwartete in Erſtaunen. 

Nach dem Geſetze vom 11. Juni 1868, modificirt am 12. März 1874, 
iſt die Militärverfaſſung Rumäniens folgende: Die Armee beſteht: a) aus 
dem ſtehenden Heer mit der Reſerve; b) der Landwehr ſammt Reſerve; e) den 
Milizen; d) der Bürgergarde bezüglich der Stadtgemeinden und e) dem Land⸗ 
ſturm bezüglich der Landgemeinden. Die Dienſtpflicht beginnt mit dem 21. 
und endet mit dem 46. Lebensjahre. 

Das ſtehende Heer hat vier Diviſionen für Rumänien und die 
fünfte für die Dobrudſcha, jede zu zwei Brigaden. Der Friedensſtand der 
Linie iſt 880 Officiere, 67 Beamte, 16.222 Mann, 2739 Pferde und 
69 Geſchütze. 

Im Mai 1878 war der Stand der mobiliſirten Armee 42.000 Mann 
Infanterie, 4000 Mann Reiterei, 2000 Mann Artillerie, ohne den Train 


Don Orſova bis Giurgjevo. 691 


gerechnet. Nach dem Berliner Tractat und nachdem auch die zwiſchen Rußland 
und Rumänien ſtrittigen Grenzfragen ausgetragen waren, wurde die Armee 
wieder auf den Friedensſtand gebracht. 

Wenn die Linie: 8 Regimenter Infanterie, 4 Bataillons Jäger, 
2 Regimenter Hußaren, 4 Regimenter Artillerie mit je 7 Batterien, 
3 Sectionen Arbeiter und die Genietruppen, dann die Landwehr: 16 Regi⸗ 
menter Dorobanzen, 8 Regimenter Calaraſi (Reiter), 32 Batterien Geſchütze 
und die Miliz aufgeboten werden, vermag Rumänien 150.000 Mann mit 
288 Geſchützen zu mobiliſiren. 

Die Kriegsſchiffe ſind: 3 Dampfer und 6 Kanonenſchaluppen 
mit 20 Officieren, 246 Artilleriſten und Matroſen. 

In Nachſtehendem geben wir die intereſſanteren ſtatiſtiſchen Daten 
über Rumänien, deſſen Volksbewegung, Handel, Schifffahrt ꝛc. 

Da es mit zu den Zwecken dieſes Buches gehört, die Wichtigkeit der 
Donau als Handelsſtraße darzuthun, ſo werden nachfolgende Ziffern in 
dieſer Richtung ſehr zweckfördernd ſein. 


Handelsbewegung der rumäniſchen Donauhäfen 1878. 


Name des Hafens Eingelaufene Schiffe Abgegangene Schiffe 

Zahl Tonnengehalt Zahl Tonnengehalt 

Galat r 4038 552,677 4022 546.145 
Brawa 3231 603.373 3097 589.816 
Giurgjeooo ooo 781 117.194 810 113.662 
Tun Severin 617 125.184 610 121.016 
Stirbe r. 574 45.829 512 38.906 
Andere kleinere Häfen . . 1888 259.060 1915 242.687 


Total. . . II. 129 1.703.317 10.966 1.652.232 


Die Cerealien-Ausfuhr Rumäniens betrug 1052 Millionen Lei,“ ) 
der Export an Schlachtvieh 13:5 Millionen Lei. 


„) Das Münzſyſtem Rumäniens iſt jenes der Lateiniſchen Union. Der Leu 
(Plural Lei) iſt gleich dem Franc. Münzſorten ſind: Gold⸗Carol à 20 Lei, Silberſtücke 
à 5, 2, 1, ½ Lei, Kupfermünzen A 10, 5, 2, 1 Banu (= Gentime). 
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Das Eiſenbahnnetz Rumäniens iſt folgendes: 

a) Linien im Betrieb: Bukareſt —Giurgjevo — Smarda 72 Kilo⸗ 
meter, Jaſſy — Ungheni 22 Kilometer, Ploéſti—Predeal 86 Kilometer, Roman — 
Sutſchawa — Jaſſy 224 Kilometer, Roman — Bukareſt — Vereserova mit der 
Abzweigung Tecuci —Berlad 921 Kilometer, Cernavoda —Küſtendſche 63 Kilo- 
meter. Zuſammen 1388 Kilometer. 

b) Linien im Bau: Fokſchan — Buzéo — Maracheſti 90 Kilometer. 

e) Linien in Tracirung: Bukareſt —Gura⸗Jalomitza zur Ber- 
bindung der Hauptſtadt mit der Dobrudſcha und dem Schwarzen Meer. 

Hier ſei auch der Europäiſchen Donau-Commiſſion gedacht. 
Ihr Sitz iſt zu Galatz; ſie wurde durch Artikel XVI des Pariſer Vertrages 
vom 30. März 1856 errichtet und durch den Berliner Vertrag vom 
13. Juli 1878 nen bejtätigt. 

Nach dem Vertrage vom 13. März 1871 von den Mächten zu London 
ſignirt, functionirt die Commiſſion noch durch 12 Jahre. Die Neutralität 
der ausgeführten und auszuführenden Arbeiten von Iſaktſcha abwärts ut für 
alle Zeiten garantirt. 

Nun wollen wir den Faden der Schilderung von Land und Leuten 
wieder aufnehmen: Wir erzählten, wie man ehedem auch in Kloſtern gaſt⸗ 
liche Aufnahme ſuchte und auch bereitwilligſt fand. 

Da die meiſten der frommen Wohnſtätten dem griechiſch-orientaliſchen 
Cultus angehörten, ſo darf man ſich von dieſen Kloſterherbergen auch keine 
zu glänzenden Vorſtellungen machen, namentlich nicht an Küche und Keller 
Auſprüche erheben, die nach unſeren Begriffen einem Kloſter wohl angemeſſen 
wären. Beim Fleiſch, beim Fiſch, ſelbſt bei Eiern durfte man den Reiz der 
Neuheit und Friſche nicht für ein nothwendiges Erforderniß halten. An dem 
Nationaleſſen, Kukuruz-(Mais⸗) Brei, hätte man theilnehmen können, wäre 
nicht der Orientalen duftiges Gewürz, der Knoblauch, zu ſehr daran ver- 
ſchwendet geweſen, wie faſt an allen Gerichten. Und der Wein? Er ſoll fo 
geweſen fein, daß die meiſten Gäjte das Waſſer vorzogen. 

Bevor die jetzt wenigſtens in den Anfängen und in ein paar Haupt⸗ 
linien vorhandenen Eiſenbahnen gebaut waren, befanden ſich die Verkehrs— 
mittel in einem faſt unbeſchreiblichen Zuſtande. Die Poſtwagen, meiſt 
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Karuzzen (wovon unſer ſtolzes Wort Caroſſe herſtammt), waren Leiter— 
wägelchen, in denen ſich der Paſſagier feſtbinden laſſen mußte, weil er auf 
den holperigen Wegen leicht hinausfliegen konnte, ohne daß es der Poſtillon 
auch nur gemerkt hätte. Wer dieſes geheime Hinauswerfen vermeiden 
wollte und ein geſchloſſenes Extra-Fuhrwerk miethete, mußte in den 
Anſprüchen auf das Geſpann alle Fürſten Europa's überbieten, denn acht⸗ 
ſpännig wäre ihm keine Fahrt gelungen. Mit ſechzehn Pferden abfahrend, 
bekam man unterwegs noch vier bis ſechs zugelegt, und auch dann noch ver- 
ging den Thieren in dem mehrere Fuß tiefen Schlamm Kraft und Luft 
zum Ziehen. Eine ſonderbare Traveſtie der blühenden orientaliſchen Bilder— 
ſprache kam nun zum Vorſchein, wenn der Poſtillone Aerger ſich in Flüchen 
Luft machte, wie z. B. „Verflucht ſei der Kaffee, den unſer Herrgott morgen 
Früh trinken wird!“ 

Der Zug von Humor, der ſich in Meier Ausdrucksweiſe verräth, ent- 
ſpricht dem Charakter des Volkes; derſelbe iſt harmlos und gut. In den 
einſamſten Steppen kann der Fremde unangefochten reiſen; Hirten oder 
Zigeuner, die einzigen Menſchen, die ihm begegnen, denken nicht an Raub; 
ſo arm ſie ſind, ſo wenig Bedürfniſſe kennen ſie, und auch bei Volksfeſten, 
wo angeſeſſene und nomadiſirende Landleute zu Tauſenden verſammelt ſind, 
Debt man ſeltener Trunkene als in manchem hochceiviliſirten Lande bei ähn- 
lichen Gelegenheiten. 

Exceſſe bei ſolchen Verſammlungen kennt man gar nicht, ſo daß der 
Arm der Gerechtigkeit, der im Weſten durch zahlreiche Gendarmen die 
Autorität handhabt, in den als halb barbariſch verſchrieenen Donau-Fürſten⸗ 
thümern überall, wo das Volk ſeine kargen Freuden genießt, vollſtändig 
ruhen darf. 

Von altersher iſt Rumänien ein Stammſitz der Zigeuner geweſen; 
ſie ſollen ſich der Sage nach hier ſchon umhergetrieben haben, als noch der 
römiſche Kaiſer Trajan das alte Dakien beherrſchte. Zahlreich auf dem Lande 
wie in den Städten vertreten, zeigen ſie wenig von der Romantik, mit welcher 
unſere Phantaſie nach Romanen und Theaterſtücken ſie umgiebt. 

Als Maurer und Handlanger bei den Bauten entbehren ſie ganz 
den Nimbus der Poeſie; als Keſſelflicker haben ſie wenigſtens den Vorzug 
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eines maleriſchen Aeußern, einen höheren Schwung aber bekommen ſie erſt, 
wenn ſie ſich zu Muſikbanden gruppiren. Man darf aber bei dem verlockenden 
wilden Taumel ihrer Töne nicht daran denken, daß dieſe armen Menſchen 
über Nacht ſich unter Erdaufwürfen in Gräben verkriechen, hinter Bretter 
verſchanzen und ſich glücklich preiſen, wenn ihnen der Keller eines unvoll- 
endeten Neubaues ein feſteres Obdach gewährt. Selbſtgewühlte Erdhöhlen 
hatten ſie ſogar vor noch nicht langer Zeit in der Reſidenz. 

Denn das glänzende Bukareſt, die ſtolze Stadt der Bojaren, mit 
ihren faſt anderthalb Hundert an der Zahl erreichenden Kirchen, griechiſcher, 
römiſcher, reformirter, lutheriſcher und jüdiſcher Confeſſion, gleicht, trotz 
ſeiner vielen prächtigen Paläſte, mehr einem Haufen zuſammengeſchobener 
Dörfer als einer Stadt. Große, zum Theile öde Plätze, zuweilen Teiche da 
und dort, ſogar ein Wäldchen blieben inmitten der Häuſer zurück; zahlreiche 
Trümmerhaufen, Schutt, Ueberreſte von Mauern und Kellern vervollſtändigen 
das ſonderbare Bild; die ſchärfſten Contraſte, armſelige Baracken neben 
hohen von Pracht ſtrotzenden Gebäuden, ſind nichts Ungewöhnliches. 

Bezeichnend genug heißt in der Reſidenz die für die Corſofahrten der 
ſchönen Welt beſtimmte Straße „die Chauſſée“, denn es giebt eben nur eine 
dort, und eine platte, feſte Landſtraße iſt im ganzen Lande eine ſolche 
Rarität, daß die Rumänen ſchon glücklich ſind, ſich auf den Beſitz einer 
einzigen berufen zu können. Daß ſie nur eine Viertelmeile lang iſt, nimmt 
ihr nichts von ihrem Werthe, denn auf dieſer kurzen Strecke iſt mehr Ver⸗ 
kehr als auf irgend einer Landſtraße von hundertfacher Länge bei uns. Im 
Winter wie im Sommer beſucht man die Chauſſée, und es iſt viel geſchehen, 
ſie zu einem angenehmen Promenade-Ort zu machen. Von Seite der Behörden 
meinen wir — denn von Seite des eleganten Publikums wird der Corſo 
ſo reich ausgeſtattet, daß wenig Reſidenzen mit ihm wetteifern können. 
Welche Pracht der Caroſſen, welche Mannigfaltigkeit der fahrenden und 
promenirenden ſchönen Welt! Die gute Geſellſchaft bevorzugt die Chauffee 
ganz auffällig, und es iſt längſt guter Ton geworden, nur auf der Chauſſce 
zu Fuß zu gehen — auf allen anderen Wegen läßt man ſich nur in der 
Kutſche oder zu Pferde erblicken. Das wäre nun für alle Damen ſelbſtoer⸗ 
ſtändlich, denn die Beſchaffenheit der Wege verbietet ihnen jede Fußwanderung 
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von ſelbſt. Aber auch die Herren machen ſich eine Regel daraus, und ſo 
kommt es denn, daß man auf der Chauſſée Gelegenheit hat, die Bewohner 
der Bojarenſtadt der Reihe nach zu muſtern. 

Bukareſt liegt an der Grenzſcheide des Orients; ſeine reicheren 
Bewohner haben Paris geſehen, ſind Figuren des modernen abendländiſchen 
Lebens geworden, aber an kleinen Merkmalen erkennt der geübte Blick den- 
noch die Halb-Orientalen wieder. 

Und nun beſteht neben dem Glanze des Reichthums das tiefſte Elend 
in dieſer Stadt und in dieſem Lande. Bei einem wunderbar fruchtbringenden 
Boden, bei einem urſprünglich durchaus guten Volkscharakter fragt man nach 
der Urſache der Zuſtände, fragt nach der Quelle der Armuth. Von alters- 
her war das Gebiet der heutigen Moldau und Walachei der Tummelplatz 
der verſchiedenen Völker, deren eines immer das andere verdrängte. 

Die weiter oben geſchilderte Ausbeutung durch Fremde und Ein— 
heimiſche, dabei die Vernachläſſigung der Volkserziehung brachten dieſes 
Land trotz ſeines fruchtbaren Bodens dahin, von wo es ſich erſt durch die ſeit 
anderthalb Decennien begonnene, lang andauernde ernſte Arbeit erheben wird. 

Nun machen wir auch eine Excurſion in das Innere des Landes. 
Die große rumäniſche Ebene hat den Charakter einer Steppe mit wenig 
oder gar keinen natürlichen Waldungen, iſt aber keineswegs eine ſchauerliche, 
unfruchtbare Wüſte. Auch iſt ſie nicht ganz ohne Baumwuchs; nicht nur 
in den Ortſchaften und Weilern findet man beſonders Akazien, Pappeln, 
Eſpen, Maulbeerbäume und verſchiedene Obſtbäume, ſondern auch die Ufer 
der Flüſſe und ſtehenden Gewäſſer ſchmücken verſchiedene Bäume und 
Sträucher, namentlich Weiden und Erlen; ja hie und da finden wir auch 
Eichenwaldungen. Doch nimmt der Baumwuchs jedenfalls eine untergeord⸗ 
nete Stelle ein neben den ausgedehnten Feldern, Wieſen und Weiden, und 
in manchen Gegenden fehlt er gänzlich. Die üppigſten Felder und Wieſen 
wechſeln mit öden Sandſtrichen, dürren Weiden und Sümpfen, die zum 
Theile ganz mit hohen Rohrdickichten bewachſen ſind. Die niedrigen Ufer der 
Flüſſe und Seen find überall mit Rohrwaldungen bedeckt. Auf den Feldern 
wogen üppige Saaten, Weizen, Korn, Gerſte, Hafer, Reps und Mais; an 
anderen Stellen ſehen wir ausgedehnte Hanf-, Tabak- oder Melonenfelder; 
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hie und da finden wir Hirſefelder, im Severiner Kreiſe auch einige Reis— 
felder; andere Strecken ſind mit Mohn, Sonnenblumen, Zuckerrüben, Boh nen, 
Linſen oder allerlei Futterkräutern bedeckt. Ja ſelbſt ausgedehnte Wein- 
gärten finden wir in manchen Gegenden. Die Flora des Tieflandes der 
Walachei hat einen ganz eigenthümlichen Charakter und eine überraſchende 
Mannigfaltigkeit. Die Flur der naſſen fetten Wieſen unterſcheidet ſich von 
der der Sümpfe, die 
zum Theile ſalzig ſind; 
wieder andere Blumen 
finden wir auf dem Flug⸗ 
ſande und noch andere 
auf dem von Natur 
weniger beweglichen oder 
durch Kunſt gebundenen 
Sande. 

Es giebt viele ein- 
heimiſche Gewächſe, die 
außerhalb der Walachei 
und den ähnlich geſtal⸗ 
teten Niederungen an der 
E Theiß in Ungarn nicht, 
> 5 oder doch höchſt ſelten 

RE anc? Kandgeiflicher und orientalifcher Mönch. vorkommen. Namentlich 
EE iſt die Flora des Flug⸗ 

ſandes im Auslande wenig bekannt. Auf dem gebundenen Sande kommen im 
Allgemeinen dieſelben Pflanzen vor wie auf dem Flugſande, nur ſind ſie kräf— 
tiger und weniger behaart. Einen großen Pflanzenreichthum bieten auch die 
Sümpfe dar. In manchen Sümpfen wächst häufig ein großer Waſſerſchier⸗ 
ling (Cicuta virose). Die hochſtämmige giftige Pflanze entwickelt ſich ſo 
üppig, daß ſie wie ein kleiner Baum ausſieht. Sie hat große, dicke, knotige 
Wurzeln, die voller Höhlen ſind, in welchen ſich ein weißlicher Saft befindet. 
Von außen haben die Wurzeln viele Ringe, aus denen Haare hervorbrechen, die 
im Waſſer ſchwimmen oder im Schlamme wurzeln. Die Blätter und der 
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Same find denen der Peterſilie ähnlich. Die Pflanze hat einen ekelhaften, 
betäubenden Geruch und enthält ein ſchnell tödtendes Gift. Das Vieh, welches 
beim Graſen einige Blätter davon frißt, ſchwillt ſchnell auf und ſtirbt; der 
Menſch wird betäubt und fällt in Ohnmacht, wenn er nur ein Blatt oder 
ein Stückchen Wurzel an ſeinen Hut heftet. 

Ebenſo wie die Flora hat auch die Fauna Rumäniens Aehnlichkeit 
mit jener von Ungarn 
und Siebenbürgen. Die 
meiſten der dort beob- 
achteten Thiere kommen 
auch in der walachiſchen 
Ebene vor. Geier und 
Adler erſcheinen nur 
ſelten, deſto häufiger 
ſind die Weihen und 
Falken. Von den Sing⸗ 
vögeln iſt die Lerche am 
häufigſten. Viele Zug⸗ 
vögel durchziehen die 
Ebene und halten ſich 
länger oder kürzer darin 
auf. Beſonders aber ſind 
die einheimiſchen und 
wandernden Sumpf- 
und Schwimmvögel ſehr häufig. Da finden wir zwei Arten Kraniche, acht Arten 
Reiher, vier Arten Lappentaucher, mehrere Schnepfenarten, zwei Arten Pelikane, 
zwei Arten Scharben, allerlei Möven und Seeſchwalben, drei Arten Seetaucher, 
die vom hohen Norden hierher wandern, wozu ſich manchmal auch die Gryllumne 
geſellt; ferner drei Schwanen-Arten, mehrere Arten Wildgänſe, achtzehn Arten 
Wildenten, endlich auch den großen Trappen, den größten Vogel Europa's, der 
20 bis 30 Pfund wiegt. Der Storch aber iſt das charakteriſtiſche Bild der Steppe. 

Verweilen wir einen Augenblick an einem See des Tieflandes. 
Das äußerſte Ufer desſelben bedecken Erlen und Weiden, dann folgt 
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Bumanttde Mädchen von Turn-Severin. (Seite 702.) 
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die Rohrwaldung, die ſchwertförmige Segge, die braune Waſſerkolbe; 
hier ranken die Stengel der fünfeckigen Waſſernuß, dort wiegt ſich der 
Mannaſchwingel; hier ragen die breiten Blätter der Klette über den Rand 
des Waſſers, dort breitet der Waſſerſchlauch einen grünen Teppich über 
den Waſſerſpiegel. Auf einem Fuße ſtehend, trauert hier der Storch, dort 
reinigt, auf den Kletten ſitzend, das Heer der tauchenden Blaßhühner ſein 
Gefieder; oben kreist und ſchreit mit gellender Stimme der ſchopfige Kibitz, 
aus dem Röhricht erſchallt das rauhe Schnarren des Enterichs mit glänzen⸗ 
dem Kopfe, oder das Brüllen der Rohrdommel. Hier ſetzt ſich auf eine 
ſchwimmende Inſel der edle Reiher, um plötzlich wieder zu verſchwinden, 
dort ſtürzt ſich der eierfreſſende Adler hinab, um den brütenden Vogel aus 
ſeinem Neſte zu verſcheuchen. Auch der ſchwarze Storch, der Strandreiter 
und Taucher und das Heer der Enten beleben den See und freuen ſich 
ihres Lebens, während ſich die Schaaren der Krähen auf den Zweigen der 
Erlen wiegen. — Da ſenken ſich die Schatten des Abends hernieder, ein 
kühler Wind ſäuſelt dahin, der See rauſcht und braust, der Fuchs heult in 
dem Röhricht, die Fledermaus ſchwirrt in unheimlichem Fluge. 

Die ſchönſte Staffage des Tieflandes bilden die zahlreichen und großen 
Heerden der Hausthiere, die Schafe, Rinder und Pferde. Das Melk- und 
Arbeitsvieh wird gewöhnlich in der Nähe der Ortſchaften und der Gehöfte 
geweidet. Hingegen bleiben die ſogenannten wilden Heerden Sommer und 
Winter draußen unter freiem Himmel; nur eine aus Ruthen oder Rohr 
geflochtene Hürde, welche aus drei, von einem Mittelpunkt ausſtrahlenden 
Flügeln beſteht, die etwa 9 Fuß hoch ſind, dient ihnen zum Schutze vor den 
kalten Winterſtürmen. Inſtinktmäßig flüchtet ſich die Heerde hinter denjenigen 
Hürdenflügel, welcher eben den Wind auffängt und ſo einigen Schutz gewährt. 
Die Wohnung des Hirten beſteht aus einer ebenfalls dachloſen Hürde aus 
Ruthen oder wohl auch aus Brettern, welche mit ihren 5 Fuß hohen Seiten 
einen viereckigen Raum umſchließt mit der Habe, dem Kochgeſchirr und dem 
Herde des Hirten. Dieſe luftige Wohnung kann von einem Orte zum andern 
getragen werden. Die halbwilden Heerden bleiben nur während des Sommers 
auf den Triften und werden im Spätherbſt nach Hauſe in die Stallungen 
getrieben, während das Arbeitsvieh und die Melkkühe jeden Abend nach 
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Haufe ziehen. Ein ſchlanker, ſchöner und kräftiger Wuchs und lange, weit 
auseinander ſtehende Hörner zeichnen die der ungariſchen Race ähnlichen 
Rinder aus. Das einheimiſche Pferd iſt nicht groß, hat aber viel Feuer und 
kann beſonders durch Kreuzung mit dem engliſchen und anderen Race-Pferden 
ſehr veredelt werden. 

So einförmig die Steppe auch erſcheinen mag, ſo bietet ſie dennoch 
dem Beobachter einen überraſchenden Wechſel der großartigſten Landſchafts⸗ 
bilder. — Tiefes Schweigen lagert auf der dunkeln Ebene, düſteres Grau hüllt 
den Himmel ein; da zuckt im Oſten ein weißer Streifen empor, dann wieder 
einer und noch einer, endlich ergießt ſich ein matter weißer Schimmer am 
Saume des Horizonts aus, da wo er auf der Steppe zu ruhen ſcheint, die 
Sterne erbleichen und verſchwinden. 

Heller und heller wird es im Oſten, die Gegenſtände rings umher fangen 
an ſichtbar zu werden, ihre Umriſſe treten wie dunkle Schatten bei dem 
Lichtſchimmer heraus, der die Luft erfüllt, die Steppe hebt ſich, ein Streifen 
nach dem andern, aus der Dämmerung, die zerfließenden Grenzen des Hori— 
zonts weichen nach allen Seiten weiter zurück, der Raum wächst, die Steppe 
erſcheint ſchmuck und friſch, wie neu geſchaffen, der ferne Brunnenſchwengel 
zeichnet Dé in ſcharfen Umriſſen ab, die Viehheerden regen ſich, Kühe brummen 
halblaut, die Pferde trampeln, die Schafe blöken. Eine feine Röthe ſchwebt 
am Himmel, ſanft verſchwimmt ſie in's Violette, dann erhebt ſich blutigroth 
und langſam die Sonne, nach und nach zerreißt ſie die Schleier, die ſie 
umhüllten, plötzlich verſchwindet das Roth des Himmels und das ganze 
Gewölbe desſelben bedeckt ein tiefblauer Schleier. Die Königin des Tages 
erſtrahlt immer glänzender und prächtiger, ein blanker ſchillernder Stahlglanz 
breitet ſich über den ganzen Himmel aus. Die laue Luft der Nacht iſt ver⸗ 
ſchwunden, friſche Kühle weht durch die Ebene, auf den Grashalmen glitzern 
Thautropfen, die ſich im Glanze der Morgenſonne wiegen. Nun erwacht die 
ganze Natur, die Heerden ziehen auf die Weiden, hinter ihnen die Hirten 
und Hunde; Kaninchen huſchen aus einem Sandloch in's andere; Haſen 
hüpfen über die Felder, Zieſel ſpielen vor den Erdlöchern, Störche klappern 
bedächtig, das Heer der Lerchen durchſchmettert die Luft. Nun erſcheint auch der 
Raubvogel, wie ein ſchwarzer Punkt ſchwebt er am Himmel; der Punkt wächst, 
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bewegt ſich, bekömmt Flügel, man bemerkt deren Schläge, endlich vernimmt 
man auch die kreiſchende Stimme des Vogels. An den Brunnen erſcheinen 
braune Mädchen, auf der Schulter tragen ſie eine Stange, an deren Enden 
ein antik geformter Waſſerkrug hängt. Vielleicht wartet ihrer ſchon ein 
ſchmucker Burſche, der die Stange des Brunnens mit dem Eimer niederzieht 
und ihnen zuvorkommend die Krüge füllt. 

Wer ein offenes Auge und Verſtändniß hat, wird der Natur überall 
die ſchönſte Seite abzugewinnen verſtehen; die unendliche Ebene hat ebenſo 
ihren Reiz, wie das Meer oder wie die Alpen. Eine Fata Morgana auf der 
Steppe iſt nicht minder erhebend, als das Glühen des Monte Roſa. 

Bevor wir den Faden der beſchreibenden Thalfahrt aufnehmen, blicken 
wir vorerſt auf's rechte Ufer der Donau hinüber, nach: 


Bulgarien. 


Das andere Land, deſſen Ufer die Wellen der Donau beſpülen und 
welches wir fortan am rechten Geſtade berühren, iſt das neu geſchaffene 
Fürſtenthum Bulgarien. 

Bulgarien war einſt ein ſelbſtſtändiges mächtiges Kaiſerreich, vor 
welchem ſelbſt Byzanz zitterte, ſeit nahezu fünfhundert Jahren aber ſteht es 
unter türkiſcher Oberhoheit und bildete bis zur Beendigung des 1877/78er 
Krieges das „Tuna-Vilajet“. Das eigentliche Donau-Bulgarien bildet das 
neue Fürſtenthum, welches von der Timok-Mündung bis zum Fort Arab- 
Tabia reicht und die ehemaligen Sandſchake von Widdin, Tultſcha und 
Siliſtria umfaßt; die Südgrenze bildet der Balkan und die Gegend zwiſchen 
dem Ibar und der Bugarska-Morawa; die weſtliche die Kopavnif- Berge 
Serbiens, die Abhänge des Svieti-Nicola und der Timok. Die Nordgrenze 
bildet durchwegs die Donau. 

Das ehemalige Tuna-Vilajet umfaßt 63.865 Quadrat-Kilometer und 
zählte vor dem Kriege etwas über drei Millionen Einwohner ſammt dem 
jetzigen Oſtrumelien; — wenn da und dort von fünf Millionen geſprochen 
wird, ſo iſt das eine arge Uebertreibung. Die eigentlichen Bulgaren zählen 
nicht viel über anderthalb Millionen, und giebt es deren noch 5000 in 
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Serbien, 50.000 in Rumänien, 20.000 in Süd-Ungarn, 40.000 auf ruj- 
ſiſchem Gebiete. Das Fürſtenthum zählt nach der Abgrenzung im Sinne des 
Berliner Tractats 1,859.000 Einwohner. 

Donau⸗Bulgarien beſitzt heute eine Eiſenbahn, welche nach dem Schwarzen 
Meere zu führt: Ruſtſchuk⸗Varna; die zweite Cernavoda-Küſtendſche liegt in 
der an Rumänien abgetretenen Dobrudſcha. 

Ueber die Nationalität der Bulgaren und deren Abſtammung ſprachen 
wir im erſten Abſchnitte dieſes Werkes bei Beſprechung der Donau-Völker. 

Die Culturſtufe der Bulgaren ſteht am Pegel der Civiliſation bei Null. 
Dies iſt in erſter Reihe an ihrer Behauſung zu erkennen; Mithad Paſcha, der doch 
ein Freund der Bulgaren war und während ſeiner leider nur zu kurz dauernden 
Statthalterſchaft für dieſelben that, was nur Menſchen möglich, rief oft in Ver⸗ 
zweiflung aus: „Die einzige Aufgabe eines Bulgaren iſt: bis zum Himmel hinan 
zu ſtinken“. Den Charakter der Bulgaren aber haben die Protokolle der Rhodope⸗ 
Commiſſion verewigt, bei deren Durchleſung Klio ihr Antlitz verhüllte. 

Nach dem Berliner Vertrage iſt das Fürſtenthum Bulgarien ein con— 
ſtitutionelles erbliches Fürſtenthum unter der Oberhoheit der Pforte. Die 
National⸗Verſammlung wird gebildet aus dem bulgariſchen Exarchen, der 
Hälfte der Biſchöfe, der Hälfte der Gerichtspräſidenten, der Hälfte der 
Handels- und Gewerbekammern — welche Inſtitutionen aber alle erſt zu 
ſchaffen ſind, — dann aus Volksdeputirten, je Einer auf 20.000 Seelen 
der Bevölkerung gerechnet. Staatsreligion iſt die griechiſch-orientaliſche. 

Der am 29. April 1879 von der National-Verſammlung erwählte 
Fürſt von Bulgarien, Alexander J., iſt am 5. April 1857 geboren, als 
Sohn des Prinzen Alexander von Heſſen und der Prinzeſſin Julie 
von Battenberg, geborenen Gräfin Hauke. 

Die Hauptſtadt Sophia zählt 18.000, Tirnowa 12.000, Widdin 
19.000, Ruſtſchuk 23.000 und Varna 16.000 Einwohner. 

Nach dieſer kurzen Skizze des Wiſſenswertheſten über das neue Fürjten- 
thum ſetzen wir unſere Fahrt da fort, wo wir dieſelbe unterbrachen. 

Am Prigrada-Riff, dem Demirkapi oder Eiſernen Thor, nahmen 
wir von den Stromſchnellen und Katarakten, zugleich auch von der ungariſchen 
Grenze Abſchied und folgen nun am linken Ufer rumäniſchem Gebiet. 
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Der erſte Donauhafen, den wir anlaufen, iſt: 

Turn⸗Severin (ungariſch Szöreny-Torony), welche Stadt lange 
Zeit hindurch eine Grenzfeſtung des ehemaligen Severiner Banates war. 
Heute iſt dies eine aufſtrebende Handelsſtadt von nahezu 8000 Einwohnern, 
Sitz der Präfectur, eines Gerichtshofes, eines k. und k. öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Conſulats. Hier hat die Donau-Dampfſchiff⸗Geſellſchaft auch ein 
Werft. Seit zwei Jahren iſt Turn-Severin durch die Vereserova-Bahn in 
directem Eilzugverkehr mit Temesvär-Budapeſt⸗Wien. 

Hier war es auch, wo am 20. Mai 1866 Fürſt Carol zum erſten 
Male rumäniſchen Boden betrat. 

Turn⸗Severin war auch der Endpunkt der Studienfahrt des 
„Donau-Vereins“, welcher dieſelbe am 20. September 1879 antrat; 
von hier aus zerſtreuten ſich die Theilnehmer, und nur eine kleine Gruppe 
von etwa dreißig Mitgliedern trat auch die Rückreiſe mittelſt Schiff nach 
Budapeſt an, um die herrliche Partie Prigrada-Bäziäs auch ſtrom⸗ 
aufwärts zu paſſiren und dann an der Mündung des Franzens-Canals, 
gegenüber Battina Studien zu machen. 

Einen der Theilnehmer begeiſterte dieſe Reiſe derart, daß er ſogar den 
Maſchiniſten des Dampfers, *) der zur Studienfahrt benützt wurde, in nicht 
üblen Zeilen beſang: 


Ein Glas dem Maſchiniſten! 


Die „Sophie“ kam den Strom herauf, 
Sie brachte oft ſchon hohe Gäſte, 

Doch heute galt ihr raſcher Lauf 

Als Ziel auch einem Feſte. 


Ein wack'rer Mann iſt da am Bord, 
Er wirkt mit Dampf und Eiſen, 

Er jagt das Schiff von Ort zu Ort, 
Das kann ich ſtets beweiſen. 


) Der Stab der „Sophie“ war für dieſe Fahrt wie folgt zuſammengeſtellt: 
Capitän Karl Marchetti, Schiffs-Inſpector, als Reiſeleiter. Capitän Erneſt 
Freiherr von Karwinsky, Commandant des Poſtdampfers. Seconde⸗Capitän 
Eduard Gangl. Controlor Lehel Molnär. Erſter Maſchiniſt Peter 
Haentjens. 


BEAT NE I STE EN E RTE 2 
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Nicht oben iſt ſein Wirkungskreis, 
Das alle Welt kann ſchauen, 

Die Triebkraft fördert er mit Fleiß 
Und ſtillem Selbſtvertrauen. 


Geheimnißvoll im untern Raum 

Da iſt ſein wohlthätig Streben; 

Er gönnt ſich die Ruhe kaum 

Und ſchafft und wirkt durch's Leben. 


Er iſt die Seel' im ganzen Schiff; 
Umſonſt wär's Commandiren, 
Umſonſt des Steuermannes Griff, 
Um's Rad zu dirigiren. 


Dem Manne nun bring' ich mein Glas 
Und trinke auf ſein Wohl: 

Er lebe froh, geſund, und das 

Sind meiner Wünſche Zoll. 


Nun betreten wir die ſchon oben erwähnte erſte Stadt Bulgariens, die 
uns auf unſerem Wege begegnet. Widdin iſt ſehr ausgebreitet und war bis 
vor kurzem eine ſtarke Feſtung. Ein großer Theil der Bevölkerung wohnte 
in dieſer ſelbſt, als der inneren Stadt, die Außen- und Vorſtädte lagen an 
der öftlihen und ſüdweſtlichen Seite der Feſtung; die Bevölkerung beſteht 
aus Türken, Bulgaren, Iſraeliten, Armeniern und Walachen — die Türken 
und Juden wandern jetzt maſſenhaft aus, da fie tagtäglich den Grauſam⸗ 
keiten und Plünderungen ſeitens der Bulgaren ausgeſetzt ſind. Widdin beſaß 
vor Ausbruch des Krieges 3400 Wohnhäuſer, 1730 Verkaufsläden, 3 große 
Kaſernen, Arſenal, Militär- und Civilſpital, 5 Badehäuſer, 24 Moſcheen, 
5 chriſtliche Kirchen und eine Synagoge. n 

Widdin war im Herbſt 1849 der Zufluchtsort der ungariſchen Flücht⸗ 
linge und eines Theiles des Inſurgentenheeres. 

Die hervorragendſten Emigranten aus dem Civilſtande waren in Widdin 
folgende: Koſſuth, Graf Kaſimir Batthyäny (Szemere war blos durchge— 
reist), Balog ſammt Sohn, Gabriel Egreſſy, Hazman, Lorody, Gyurman 
ſammt Frau, Szollöſy, Grimm, Zug Joanovies ſammt Sohn, Fülöp, 
Ullmann, Gida Ac, Prick, Hazay, Timäry, Mihailovics, Lévay ſammt 
Familie, Gloß ſammt Frau, Lemmi, Lülei ſammt Familie, Sipos u. ſ. w. 
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Das Militär beſtand aus den Generälen: Mészäros, Perczel, Bem, 
Dembinsky, Guyon, Kmetty, Stein, Viſoeky und Bulharm; aus drei Oberſten, 
acht Oberſtlieutenants, vierzehn Majoren, ſiebenundſechzig Hauptleuten, neun⸗ 
undvierzig Oberlieutenants und hundertzwanzig Lieutenants, zuſammen: 
270 Stabs- und Oberofficieren; die Mannſchaft aus 56 Wachtmeiſtern, 


Widdin. 
Einzug der rumäniſchen Truppen am 24. Februar 1878. 


121 Corporälen und 2894 Gemeinen. Zählen wir noch 114 Frauen und 
Kinder hinzu, ſo beſtand die ungariſche Emigration aus 3686 Seelen. 

Die polniſche Legion belief ſich auf 1200 — die italieniſche auf 
700 Mann. 

Um aber das Bild des Lagerlebens zu vervollſtändigen, müſſen wir 
noch die türkiſchen, bulgariſchen und jüdiſchen Marketender hinzufügen, die 
ſich in 50— 60 Holzbuden in der Nähe des Lagers niederließen und Kaffee, 
Obſt, Brot, Wein, Branntwein und ſonſtige Delicateſſen feilboten. 


Don Orſova bis Giurgjevo. 705 


Auf Wunſch der öſterreichiſchen und ruſſiſchen Regierung wurden die 
Emigranten, welche ſich die Türken auszuliefern weigerten, nach Kjutajah 
in Klein-Aſien internirt. 

Unſere beigegebene Illuſtration zeigt das Einrücken der Rumänen nach 
der erfolgten Uebergabe von Widdin. 

Gerade gegenüber von Widdin liegt die Ortſchaft Kalafat, am 
rumäniſchen Ufer, welche im vorletzten Kriege gleichfalls eine größere Rolle 
ſpielte wie auch diesmal. Am 6. Januar 1854 fand hier ein Gefecht ſtatt, 


Nicopolis. (Seite 708.) 


nach demſelben ſetzten ſich die Ruſſen feſt, wurden aber am 19. April des- 
ſelben Jahres beim verſuchten Donau-Uebergang auf's Haupt geſchlagen. 
Kalafat war vom Beginne des Krieges 1877 durch rumäniſche Truppen 
beſetzt, die es gegen jeden Angriff ſicher ſtellten. Am 27. Mai traf Fürſt 
Karl daſelbſt ein und ließ das Feuer gegen Widdin eröffnen. Er ſelbſt befand 
ſich mit ſeinem Generalſtabe in einer Batterie, in welche mehrere türkiſche 
Granaten einſchlugen. 

Wiederholte Verſuche der Türken, ſich in den Beſitz der wichtigen 
ſtrategiſchen Poſition von Kalafat zu ſetzen, die in den früheren Kriegen ſtets 


in ihren Händen war, wurden vereitelt. Bei der Einnahme der Vorwerke 
45 
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von Widdin im Januar 1878 wirkten die Batterien von Kalafat mit großem 
Erfolge. 
Den Ereigniſſen des jüngſten Krieges entſtammt das folgende epiſche * 


Gedicht: 
Kalafat. 


Die Donau ſtrömet breit dahin, 

So kraftbewußt, ſo ruhevoll; 

Sie hält das Land im Arme feſt 

Und hat's an die weiche Bruſt gepreßt, 
Deſſ' Marken ſie beſchützen ſoll. 


Widdin und Kalafat, die ſteh'n 

In Abendſonnengluth getaucht, 

Die Ruhe athmet überall — 

Da zuckt ein Blitz, da dröhnt ein Knall, 
Die Erde bebt, das Waſſer raucht. 


Es ziſchen in die gold'ne Fluth, 

Es ſauſen durch die Lüfte ſchwer, 
Aus ſchwarzen Schlünden ausgeſandt, 
Als Brudergruß von Land zu Land 
Die mächt'gen Bomben hin und her. 


Hoch oben auf der Batterie, 

Da ſteht Fürſt Karl ſo ruhig da; 

Ihr Mannen, ſchaut den Tod nur an, 
Der Führer ſelber denkt nicht d'ran, 
Was ihn umringet, drohend nah. 


Er ſchaut mit ernſtem Angeſicht 

Hinaus und denkt, ob's ihm wohl glückt, 
Daß er Widdin mit ſeiner Schaar 
Beſtürmt, daß er die Donau gar 

Für ſeine Helden überbrückt. 


Da kracht es einen Schritt vor ihm, 
Und ſplitternd ſprüht es um ihn her; 
Sie ſchau'n erſchrocken auf und ſeh'n 
Dort oben ihren Fürſten ſteh'n, 
Allein, im Feuermeer. 


Der Eine ſchlug entſetzt das Kreuz, 


Der And're ſtürzte in die Knie; 
2 „Der Fürſt! ach unſer Fürſt verletzt, 
„Der Steuermann, den nichts erſetzt, 
„Und Niemand!“ riefen jammernd ſie. 
* 
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Doch hoch die Mütze ſchwingend, rief 
Er hell und laut, aus ſtarker Bruſt: 
„Hurrah! das iſt Muſik für mich, 
„Die hab' ich gern, die kenne ich, 
„Nach dieſer hatt' ich Luſt!“ 


Die Donau hat den Ruf gehört, 

Ihr lacht das Herz, ſie kennt den Ton, 
In ihren Wellen ſingt es jung, 

In zärtlicher Erwiderung 

Dem Hohenzollernſohn! 

Kalafat iſt ein im Zunehmen begriffener Marktflecken, der ſich zum 
bedeutenden Getreidehandelsplatz entwickelt. 

Zwiſchen Widdin und der Lom-Mündung liegt Ardſcher-Palanka, 
an jener Stelle, wo ſeinerzeit Retaria, die römiſche Hauptſtadt Möſiens, 
ſtand. Sodann folgt am bulgariſchen Ufer Lom-Palanka, Dampfſchiff⸗ 
Station und Donauhafen für die Gegend am Lom bis Niſch. Am rumäniſchen 
Ufer ſehen wir bis zur Schill-Mündung nur flaches Inundations-Terrain und 
keine Ortſchaften. 

Rahova oder Oreava hat 334 Häuſer, 3 Moſcheen und eine bul⸗ 
gariſch⸗griechiſche Kirche; dieſer Ort ſoll der Sitz der neuen bulgariſchen 
Dampfſchiff⸗Unternehmung werden; gegenüber liegt Piquet, auch Beket, 
der Donauhafen für den Krajovaer Kreis, ſonſt aber ganz unanſehnlich. Nun 
gelangen wir rechts an die Isker-Mündung und links gegenüber an den 
Balta-Potelu-See, ein ausgedehntes ſchilfiges Waſſer, welches nur 
durch einen ſchmalen Landſtreifen von der Donau getrennt iſt. Gegenüber der 
Wid⸗Mündung liegt die rumäniſche Ortſchaft TurnurMagurelli an 
der Aluta-Mündung, welche da die Grenze zwiſchen der kleinen und großen 
Walachei bildet; der Markt zählt 3000 Einwohner, welche lebhaften Getreide- 
handel treiben. 

Die Donau-Linie von Cetate bis Turnu-Magurelli war während des 
ganzen Krieges durch rumäniſche Truppen beſetzt; in die Kleine Walachei iſt 
kein Ruſſe gekommen. In Beket waren rumäniſche Batterien, die bei der 
Einnahme von Rahova große Dienſte leiſteten. 

In Corabia fand den 1. September, unter perſönlicher Leitung des 


Fürſten Carol, auf einer zu dieſem Zwecke errichteten Pontonbrücke der 
D Ans 
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Uebergang der rumänischen Truppen ſtatt, um den "Kutten vor Plevna zu 
Hilfe zu eilen. Dieſe Brücke wurde den folgenden Tag abgebrochen und 
zwiſchen Turnu-Magurelli und Nicopolis wieder aufgeſtellt, um bis zum 
Falle von Plevna als Operationsbaſis und Zufuhrsſtraße für die rumäniſche 
Armee zu dienen. 

Wir gelangen nun an das auch geſchichtlich denkwürdige Nicopolis, 
welches vor Ausbruch des Krieges 5200 Türken, 300 Bulgaren und 100 Iſrae— 
liten als Bewohner zählte. Nicopolis wurde von den Römern nach Beſiegung 
der Daker gegründet. 

Den im Jahre 1395 unterbrochenen Krieg gegen die Türken ſetzte 
König Sigismund im Jahre 1396 fort und zog durch Serbien mit einem 
Heere von 60.000 Mann bis vor Nicopolis (Nikäpoly); dieſem ſtellte 
Bajazid 200.000 wohlgerüſtete Krieger entgegen; Sigismund mußte fliehen 
und kam auf dem Umwege über Conſtantinopel und Rhodus wieder nach 
Dalmatien. 

Die Schlacht wurde eingeleitet und verloren durch das Ungeſtüm der 
franzöſiſchen Hilfstruppen und Ritter, welche, trotz der Warnung Sigismund's, 
Bajazid angriffen. 

De Froiſſart erzählt uns den Verlauf der denkwürdigen Schlacht, 
wie folgt: Ein Herold des Königs ritt vor die Reihen der franzöſiſchen 
Ritter und ſagte laut vernehmbar: „Ich bin hierher geſandt von meinem 
Herrn, dem Könige von Ungarn, der Euch durch mich bitten läßt, die 
Schlacht nicht eher zu beginnen, als bis Ihr Weiteres von ihm gehört habt, 
denn er vermuthet und fürchtet ſehr, daß die Kundſchafter keine genaue 
Nachricht über die Zahl der Türken gebracht haben. Binnen zwei Stunden 
ſollt Ihr Gewiſſeres erfahren; wir haben Kundſchafter ausgeſchickt, welche 
weiter vorgehen werden als die früheren und uns beſſere Nachricht bringen. 
Seid verſichert, daß Euch die Türken nicht eher angreifen, als bis Ihr ſie 
dazu zwingt oder bis ſie ihre ganze Macht beiſammen haben. Ihr werdet 
thun, was Ihr für das Beſte haltet, aber das ſind meines Herrn, des 
Königs, Befehle.“ Als er dieſes geſagt hatte, verließ ſie der ungariſche 
Marſchall, und die Herren traten zuſammen, um zu überlegen, was zu 
thun ſei. v. Couch wurde um feine Meinung gefragt und erwiderte, der 


* 
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König von Ungarn habe das Recht, ihnen Befehl zu ertheilen, und was er 
verlange, ſei ganz gerecht. Aber der Graf von Eu, Connetable von Franf- 
reich, fühlte ſich verletzt, daß er nicht zuerſt um ſeine Meinung gefragt 
worden, und widerſetzte ſich aus Trotz und Bosheit dem, was v. Couch 
geſagt, indem er hinzufügte: „Ja ja, der König von Ungarn wünſcht die 
ganze Ehre des Tages zu haben, er hat uns den Vortrab gegeben und 
jetzt möcht' er uns ihn wieder nehmen, um den erſten Schlag zu führen. 
Mag, wer will glauben, was er uns melden läßt; ich für meinen Theil 
werde es nimmer thun.“ Sich darauf an den Ritter wendend, der ſein 
Banner trug, ſagte er: „Zu Gottes und des heiligen Georg's Namen, Du 
wirſt mich heute beweiſen ſehen, daß ich ein guter Ritter bin!“ v. Couch 
betrachtete dies als eine ſehr eitle Rede des Connetable und, ſich zu Jean 
de Vienne wendend, der das Banner Unſerer Frau in Bewahrung hatte, 
und bei welchem ſich alle Anderen ſammeln ſollten, fragte er, was geſchehen 
müſſe? „Herr von Coucy — erwiderte dieſer — wenn Wahrheit und 
Vernunft nicht gehört werden, ſo müſſen Thorheit und Anmaßung herrſchen. 
Der Graf von Eu iſt entſchloſſen, den Feind anzugreifen, alſo müſſen 
wir ihm folgen; aber wir würden größeren Vortheil haben, wenn wir 
des Königs von Ungarn Befehle abwarteten und Alle vereinigt wären!“ 
Während ſie ſich ſo mit einander unterhielten, näherten ſich die Ungläubigen 
immer mehr, die beiden Flügel ihrer Armee, welche jeder 60.000 Mann 
ſtark waren, ſchloſſen ſich bereits um Jene. Als die Chriſten dies bemerkten, 
wollten ſie ſich zurückziehen, aber es war unmöglich, da ſie ſchon ganz 
umzingelt waren. Viele Ritter und Edelleute, welche in den Waffen 
erprobt waren, ſahen jetzt ein, daß die Schlacht verloren gehen müſſe. 
Demungeachtet rückten ſie vor, der Fahne Unſerer heiligen Jungfrau 
folgend, die von dem tapferen Ritter Jean de Vienne getragen wurde. 
Die franzöſiſchen Ritter waren jo reich gekleidet in ihren Wappenröcken, 
daß ſie wie kleine Könige ausſahen; als ſie aber auf die Türken ſtießen, 
waren ſie, wie man mir geſagt hat, nicht mehr als 700, was vollkommen 
die Thorheit ihres Benehmens zeigte; denn hätten ſie auf das ungariſche 
Heer gewartet, das aus 60.000 Mann beſtand, ſo würden ſie vielleicht 
einen Sieg davon getragen haben. Ihrem Stolze und ihrer Anmaßung iſt 
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der ganze Verluſt zuzuſchreiben, der jo groß war, daß die Franzoſen ſeit 
dem Tage von Roncesvalles, wo die zwölf Pairs von Frankreich erſchlagen 
wurden, keine ſo bedeutende Niederlage erlitten hatten. Ehe ſie jedoch beſiegt 
wurden, richteten ſie ein großes Blutbad unter den Türken an, obwohl 
viele Ritter und Edelleute vorausſahen, daß ſie durch ihre eigene Thorheit 
in den gewiſſen Tod gingen. Die Franzoſen ſchlugen den Vortrab in die 
Flucht und verfolgten ihn bis in ein Thal, wo ſich Bajazid mit dem 
Hauptheere aufgeſtellt hatte. Sie wären gerne wieder umgekehrt, da ſie 
Berberpferde ritten, aber ſie konnten nicht, denn ſie ſahen ſich auf allen 
Seiten eingeſchloſſen. Die Schlacht tobte demzufolge mit großer Wuth 
und dauerte beträchtliche Zeit. 

Dem Könige von Ungarn wurde die Botſchaft gebracht, daß die 
Franzoſen, Engländer und Deutſchen ſeinen Befehlen nicht gehorcht, ſondern 
ſich mit den Türken in ein Gefecht eingelaſſen hätten. Er war ſehr zornig, 
als er dies hörte, ſah voraus, daß Alle würden niedergemacht werden, und 
ſagte zu dem Großmeiſter von Rhodus, der neben ihm hielt: „Wir werden 
die Schlacht durch die Eitelkeit der Franzoſen verlieren!“ Bei dieſen Worten 
blickte er ſich um und gewahrte, daß die Seinigen flohen, von Schrecken er- 
griffen, und daß die Türken ſie verfolgten. Er ſah nun ein, daß der Tag 
unrettbar verloren ſei, als Diejenigen, die ihn umgaben, riefen: „Herr, rettet 
Euch! Denn werdet Ihr gefangen genommen oder getödtet, jo iſt Ungarn 
unwiederbringlich verloren; — flieht, ehe es zu ſpät iſt!“ Das Gemetzel 
bei dem Rückzuge war fürchterlich, aber Gott ſtand dem Könige und dem 
Großmeiſter von Rhodus bei; denn als ſie die Donau erreichten, fanden 
ſie ein kleines Schiff, welches dem Großmeiſter gehörte. Sie beſtiegen es 
mit nur fünf anderen Männern und ſetzten an das jenſeitige Ufer über. 
Hätten fie gezögert, fo wären fie getödtet oder gefangen genommen worden; 
die Türken erreichten den Fluß, gerade als ſie überfuhren, und richteten ein 
gräßliches Blutbad unter dem Gefolge des Königs an. 

Kehren wir nun nach dem Schlachtfelde zurück, wo die Franzoſen und 
Deutſchen noch immer mit verzweifeltem Muthe fochten. Herr von Mont⸗ 
caurel, ein tapferer Ritter aus dem Artois, ſagte zu feinem Knappen, 
als er ſah, daß die Niederlage unvermeidlich ſei, und weil er ſeinen Sohn 
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zu retten wünſchte, der noch ſehr jung war: „Bringe meinen Sohn fort! 
Du kannſt dort durch den offenen Flügel entwiſchen; rette meinen Sohn, 
und ich will den Ausgang mit meinen Gefährten erwarten.“ Der Jüngling 
erklärte jedoch, ſeinen Vater nicht verlaſſen zu wollen, bis dieſer ihn ſelbſt 
dazu zwang. Der treue Knappe brachte ihn ſicher bis an das Ufer 
der Donau, aber er ertrank bei dem Ueberſetzen. Guillaume de 
Tremouille und deſſen Sohn verrichteten große Thaten der Tapferkeit, 
ehe ſie erſchlagen wurden; Jean de Vienne, der die Fahne unſerer 
heiligen Jungfrau trug, wurde trotz ſeiner Heldenthaten getödtet; doch be— 
hielt er die Fahne feſt in der Hand und wurde mit derſelben todt auf dem 
Schlachtfelde gefunden. Das ganze franzöſiſche Heer, das an dem Kampfe 
bei Nicopolis theilgenommen, fand ſeinen Untergang daſelbſt. Jean 
de Bourgogne, Graf von Nevers, war wunderbar reich gekleidet, eben ſo 
Guy de la Rivière und viele Barone und Ritter aus Burgund 
aus Verehrung für ihn. Zwei Edelleute aus der Picardie, Guillaume 
d'Eu und der Einäugige von Montquel, zeigten, wie bei allen früheren 
Gelegenheiten, den größten Muth. Zweimal hieben ſie ſich durch das 
türkiſche Heer durch und kehrten in das Gefecht zurück, zuletzt wurden ſie 
aber erſchlagen. 

Nach mehreren anderen Einzelheiten, welche wir jedoch wegen der 
Beſchränkung des uns vergönnten Raumes übergehen, fährt Froiſſart 
fort: Als Bajazid ſich erfriſcht und ſeine Kleider gewechſelt hatte, beſchloß 
er, die Todten auf dem Schlachtfelde zu beſuchen, denn ihm war geſagt 
worden, daß ihm der Sieg theuer zu ſtehen gekommen ſei; dies überraſchte 
ihn, und er wollte es nicht glauben. Er beſtieg fein Rep und begab ſich, von 
feinen Vezieren, feinen Edelleuten und ſeinen Paſchas begleitet, auf das Schlacht: 
feld, wo er fand, daß das, was man ihm geſagt hatte, wahr ſei, namentlich 
daß, wo ein todter Chriſt lag, dreißig erſchlagene Türken daneben lägen. Als 
er dies ſah, rief er aus: „Das iſt in der That ein hartes Gefecht für 
unſere Leute geweſen, dieſe Chriſten haben ſich wie Verzweifelte gewehrt, 
aber ich werde das Blutbad ſchon an ihren Gefangenen rächen!“ 

So weit Froiſſart. — Bajazid brachte die Drohung auch wirklich 
in Erfüllung. Nachdem er den Grafen von Nevers und 24 andere Edelleute, 
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deren Geburt und Reichthum die Dolmetſcher bezeugten, zurückgeſtellt hatte, 
ließ er die übrigen franzöſiſchen Gefangenen, welche den blutigen Tag 
überlebten, vor ſeinen Thron bringen, und da ſie ſich weigerten, ihren 
Glauben abzuſchwören, in ſeiner Gegenwart hinrichten. Einem einzigen 
Ritter ſchenkte er das Leben und geſtattete ihm, nach Paris zurück zu 
kehren, um dort die Niederlage zu berichten und das Löſegeld für die 


Siſtova. (Seite 716.) 


Gefangenen auszuwirken. Mittlerweile wurden dieſe als Zeugen des Sieges 
im türkiſchen Lager zur Schau geſtellt. Endlich, nach langem Zögern, willigte 
Bajazid ein, ein Löſegeld von 200.000 Ducaten für die franzöſiſchen Edlen 
anzunehmen. 

Auch während des jüngſten orientaliſchen Krieges ſpielte Nicopolis eine 
bedeutende Rolle, denn nach dem Donau-Uebergange und der Einnahme war 
es Operationsbaſis der rumäniſchen Armee. 

Am 22. December 1877 Abends traf Fürſt Karl, von Plevna 
kommend, in Nicopolis ein; ſtundenlang ritt er über die mit Leichen bedeckten 
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Schneefelder — denn Tauſende von Türken, die in Plevna capitulirt hatten, 
waren auf dem Marſche vor Hunger und Kälte umgekommen. Die Nacht 
brachte er in Nicopolis zu, wo 11.000 Türken internirt waren, die Beſatzung 
dagegen nur aus einem rumäniſchen Dorobanzen-Bataillon beſtand; den 23. 
Morgens ſetzte der Fürſt in einem kleinen Boote, nicht ohne Lebensgefahr, 
über die mit Eisſchollen bedeckte Donau nach Turnu-Magurelli, von wo 
er den folgenden Tag die Rückreiſe nach Bukareſt antrat. — Die Brücke 
war ſchon einige Tage vorher durch den Eisgang zerſtört worden. 


Kuſtſchuk und Giurgjevo. (Seite 716.) 


Nach der Einnahme von Rahowa wurden ſämmtliche Ortſchaften auf dem 
rechten Ufer bis Widdin durch rumäniſche Truppen raſch hintereinander beſetzt. 
Florentin wurde durch die „Roſchior“ — rothen Hußaren — eingenommen. 
Damals entſtand nach Art des deutſchen Kriegsliedes folgendes Gedicht: 


Die Wacht an der Donau. 


O ſei nicht bang, mein herrlich Land, 
Wir ſchützen dich mit ſtarker Hand; 
Sieh' dort der Türken Banner weh'n, 
Wo brüllend die Kanonen ſteh'n, 

Ob ſie auch tauſend Bomben ſpei'n, 
Mit unſerm Karl hinein, hinein! 
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Die Donau war uns immer gut, 

Sie trägt uns heut' auf ſtarker Fluth, 

Es ſingt aus ihrer Wogen Schwall: 

Nun Kinder! friſch! erſtürmt den Wall! — 
Wir wollen ſtürmen, heldenhaft, 

Mit unſerm Karl iſt Gottes Kraft! 


Wir brechen deiner Ketten Laſt, 

Du Land, das uns geboren haſt! 
Schaut einmal auf, das Kreuz gemacht, 
Dann luſtig vorwärts in die Schlacht! 
Mein Lied erſchall', mein Banner flieg', 
Mit unſerm Karl durch Tod zum Sieg! 


Schief gegenüber von Nicopolis, am linken Ufer der Donau, auf einer 
hohen Uferböſchung liegt das rumäniſche Städtchen 

Turnu⸗Magurelli mit nahezu 5000 Einwohnern. Hier mündet 
die aus Siebenbürgen kommende Aluta in die Donau; am linken Ufer des 
erſtgenannten Fluſſes ſieht man noch die Ueberreſte einer alten türkiſchen 
Feſtung, welche bis zum Frieden von Adrianopel den diesſeitigen fortifica⸗ 
toriſchen Brückenkopf für Nicopolis bildete und den Donau-Uebergang deckte. 

In der Umgegend wird viel Getreide gebaut, welches da zur Ver— 
ſchiffung gelangt; Turnu-Magurelli iſt einer der bedeutenden Donauhäfen 
für den rumäniſchen Exporthandel und im ſteten Zunehmen begriffen. 

Auch etwas Landwein, oder wie er hier genannt wird, „Gartenwein“, 
übrigens ein Verwandter des Grüneberger Dreimänner-Weines, baut man hier. 

Am linken Ufer, weiter abwärts, folgt nun Zimnitza mit einem 
Schloſſe des Fürſten Ppſilanti; im Kriege 1877— 1878 war dieſe etwa 
4500 Einwohner zählende Stadt oft genannt, als Hauptquartier des Czaren 
und Uebergangspunkt der ruſſiſchen Truppen. 

Während der Schrecken des letzten Krieges dichtete Fürſtin Eliſabeth 
von Rumänien, eine geborene Prinzeſſin von Wied, folgende Ballade: 


Ein Sohn für's Vaterland. 


Es praſſeln die Granaten 
Herab auf Stadt und Land, 
Zerhacken alle Saaten, 
Entzünden Brand auf Brand. 
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In dichten Rauch verhüllet, 
Zieht matt die Donau hin, 
Ein Krachen rings umbrüllet 
Die müde Wanderin. 


Sie hört ein wirres Klagen, 
Als jammerte die Stadt, 

Sie ſchaut ein wildes Jagen, 
Es rennt, was Füße hat. 

Es will, mit ihrem Knaben 
Am Arm, die Mutter flieh'n, 
Die Todesſchrecken haben 

Ihr Flügel heut' verlieh'n. 
Ob auch ihr Herz erzittert, 
Sie fliegt den Weg entlang, 
Da heult es, braust und ſplittert 
Ganz nah' mit Donnerklang. 


Sie hört ein leiſes Jammern, 
Der Knabe wird ſo ſchwer, 

Sie fühlt ein banges Klammern, 
Dann weht kein Seufzer mehr. 


Vorüber iſt ihr Hoffen, 
Vorbei iſt Glück und Luſt — 
Zum Tode ward getroffen 
Das Kind an ihrer Bruſt. 


Es iſt vor jenen Allen, 
Die in den Kampf geſandt, 
Im Mutterarm gefallen 
Ein Sohn für's Vaterland! 

Bevor wir von dieſer Donau-Section Abſchied nehmen, in welcher die 
Wid⸗Mündung und von dieſer aufwärts Plevna liegt, wollen wir der jungen 
rumäniſchen Armee noch einige Worte widmen. Unter dem Fürſten 
Karl wurde ſowohl das Wehrgeſetz als auch die Heeresorganiſation neu 
geſtaltet, und als deren Reſultat ging jene Armee hervor, welche ſich vor 
Grivitza tapferer hielt als die ſchlachtenerprobte ruſſiſche Armee. 

Unſer Bild auf Seite 689 ſtellt, von links nach rechts geſehen, einen 
Infanteriſten, einen Officier der Roschiori, einen Oberſt-Diviſionär, einen 
Officier der Calaraschi, endlich einen Jäger vor; wie wir ſehen, lehnt ſich die 
Uniformirung theils öſterreichiſch-ungariſchen, theils franzöſiſchen Vorbildern an. 
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Von Nicopolis an geht die Donau ein Stück direct öſtlich und bildet 
zahlreiche Inſeln; hinter einer der größeren derſelben, Perſina genannt, 
welche in der Thalfahrt zur Rechten liegen bleibt, iſt Bulgariſch Belina, 
im letzten Kriege öfter genannt; gegenüber, am rumäniſchen Ufer, iſt der 
Sehoya-See, ebenfalls nur durch einen ſchmalen Landſtreifen von der 
Donau getrennt, wie weiter oben der Balta Potelu. 

Wir gelangen nun nach Siſtova, von wo an die Donau eine Wen- 
dung nach Nordoſt macht. 

Die Stadt Siſtova bietet mit ihrer Burgruine einen intereſſanten 
Anblick; fe iſt zwiſchen Bergen eingekeilt und beſitzt beiläufig 16.000 Ein- 
wohner, von welchen 7000 Bulgaren, 4500 Türken, 600 Zigeuner, das 
übrige Juden und Fremde ſind, hat 2367 Häuſer, bis 1878 28 türkiſche 
Gaſthäuſer, 19 Moſcheen, deren großer Theil während des Krieges in 
Trümmer geſchoſſen wurde; 5 griechiſch-orientaliſche Kirchen. Hier wurde 
am 23. Auguſt 1791 der berühmte Siſtover Friede geſchloſſen. Im Jahre 
1868 erfolgten in den naheliegenden tatariſch-bulgariſchen Dörfern Stizar 
und Karahiſſar blutige Zuſammenſtöße zwiſchen den türkiſchen Truppen 
und den walachiſch-bulgariſchen Freiſchaaren. 

Gegen Mittag bringt uns der Dampfer nach Ruſtſchuk, dem Aus- 
gangspunkte der nach Varna führenden Eiſenbahn. Bis zum Ausbruche des 
Krieges war dies die eigentliche Hauptſtadt Donau- Bulgariens und zählt 
36.000 Einwohner, davon ſind aber nur 8000 Bulgaren; die Stadt hat 
eine Colonie von ſogenannten „Spaniolen“, welche 1000 Köpfe zählt; es 
ſind dies Nachkommen jener Juden, welche ſeinerzeit aus Spanien ver— 
trieben wurden. In kleinerer Anzahl findet man da noch Engländer, Franzoſen, 
Deutſche, Ungarn, Italiener, Serben, Walachen und ziemlich viel Griechen. 
Die Feſtungsmauern umgaben die ganze Stadt, in welche fünf feſte ſteinerne 
Thore führten — gegen die Donau hin waren außerdem 16 befeſtigte 
Batterien errichtet. Heute liegt das Alles in Trümmern und harrt der 
arbeitſamen Hände, welche die Stadt aus ihrem Schutt erheben ſollen. 
Ruſtſchuk, welches vor Ausbruch des Krieges auf dem beiten Wege war, empor— 
zublühen, zählt 4360 Häuſer, 1184 Verkaufsladen, 822 Niederlagsmagazine, 
1 Dampfmühle — dabei allerdings auch 4 Teké, das find Derwiſchkloͤſter 
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— aber auch in der Zukunft iſt dieſe Stadt zufolge ihrer Lage berufen, im 
Handelsverkehr der unteren Donau eine bedeutende Rolle zu ſpielen. 

Unterhalb Ruſtſchuk mündet der Kara-Lom; in dieſer Flußmündung 
lag früher die türkiſche Donau-⸗Flottille, und jetzt ift De der Hafen der ruſſiſch— 
bulgariſchen Kanonenbote. Neuerer Zeit erhoben ſich auch mehrere Häuſer 
nach europäiſcher Bauart mit Balkons und hübſchen Baluſtraden und 
beſcheidenen Anſprüchen genügende Hötels. Mithad Paſcha, dem Wohlthäter 
Bulgariens, verdankt Ruſtſchuk, daß die verwahrloste Zigeunervorſtadt an der 
Donau abgetragen und der Donau-Quai gepflaſtert wurde. Der Bahnhof 
der Varna-Bahn befindet ſich am Nordoſtende der Stadt, etwa 10 Minuten 
vor den Wällen. Ruſtſchuk war zu allen Zeiten für den Donau-Uebergang ein 
ſtrategiſch wichtiger Punkt. 

Die Ruſſen belagerten die Feſtung 1810 vom 26. Juni bis 27. Sep⸗ 
tember, an welchem Tage der Commandant Bosnjak Aga doch capituliren 
mußte. Am 10. Juli 1811 aber mußte Kutaſov die Feſtung wieder den 
Türken übergeben; auch im 1829er Feldzug war Ruſtſchuk viel umſtritten. 
Während des Krim-Feldzuges ging die Ruſtſchuker Beſatzung über die Donau 
und ſchlug die Ruſſen bei Fratesti. Der für die Türken unglückliche Aus— 
gang des 1877 — 1878er Feldzuges iſt noch in Aller lebhafter Erinnerung. 

Ruſtſchuk iſt von ſchönen Obſtgärten umgeben; lohnend iſt auch der 
Ausflug in's Lomflußthal nach Dolopfiöi. Bei dem Dorfe Baſſarabov 
befindet ſich das angebliche Grab des heiligen Demetrius. Dieſe Stadt hat 
zufolge ihrer Lage eine bedeutende commercielle Zukunft und iſt ſchon jetzt 
von ſolcher Bedeutung, daß Oeſterreich Ungarn, Rußland, Frankreich, 
England, das Deutſche Reich, Italien und noch andere Staaten hier Con⸗ 
ſulate unterhalten. 

An Gewerbszweigen werden hier betrieben: Gerberei, Leder- und Woll— 
färberei, Schiffbau, Fiſcherei, auch iſt der Getreidehandel ein bedeutender. 

Von hier iſt die directe Verbindung mit Conſtantinopel durch 
die in ſieben Stunden nach Varna führende Eiſenbahn hergeſtellt. Von 
letztgenannter Stadt an verkehren regelmäßig die Dampfer des Oeſterreichiſch— 
ungariſchen Lloyd. An dieſer Bahnlinie liegt als Hauptſtation Schu mla, 
die während aller ruſſiſch-türkiſchen Kriege viel umfochtene Feſtung. 
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Von Rasgrad, einer Station der Ruſtſchuk-Varna⸗Bahn, gelangt man 
mittelſt Wagen, in etwa ſechs Stunden — wenn der Weg gut iſt — nach 
Eski⸗Dſchumaja, berühmt durch ſeine bedeutende Meſſe. 

Dieſelbe findet jährlich während des Monates Mai ſtatt, und verſieht 
ſich daſelbſt faſt das ganze nördliche Bulgarien mit den nöthigen Manufactur⸗ 
waaren, Eiſen- und Email-Kochgeſchirren und noch vielen anderen Induſtrie⸗ 
Artikeln. 

Gegenüber von Ruſtſchuk, am walachiſchen Ufer, liegt Giurgjevo, 
Hauptort des Kreiſes von Vlasca, welcher ehemals befeſtigt war und als Vor⸗ 
werk der Feſtung Ruſtſchuk diente. Nach dem Frieden von Adrianopel 1829 
mußten dieſe Befeſtigungen abgetragen werden. Hier ſchlug Omer Paſcha 
am 4. Juli 1854 die Ruſſen auf die empfindlichſte Weiſe. 

Ruſtſchuk gegenüber ſpaltet ſich die Donau in zwei Arme, zwiſchen 
welchen mehrere kleinere und zwei große Inſeln liegen. Auf dem nördlichen, 
rumäniſchen Ufer der Donau iſt das Terrain viel tiefer als auf der bulga- 
riſchen Seite. Doch, wo die offene Stadt Giurgjevo (oder Giürgin, wie 
die Rumänen ſie nennen), erhebt ſich der Boden einige Meter hoch und 
ſenkt ſich öſtlich davon, ſo daß, wenn im Frühling der Schnee ſchmilzt oder 
in regneriſchen Jahren Hochwaſſer kommt, die Donau viele Morgen Landes 
überfluthet und dann den Anblick eines großen Landſee's gewährt. Der 
kleinere Arm der Donau, welcher ſich nächſt dem rumäniſchen Ufer hinzieht, 
wird von den größeren Handelsſchiffen nur dann benutzt, wenn die Strom⸗ 
höhe der Donau eine bedeutende iſt; in trockenen Jahren und faſt jedesmal 
im Herbſt bei niedrigem Waſſerſtand der Donau benutzen die Schiffer als 
Landungsort einen mehr öſtlich liegenden Punkt, der Smärda heißt. 

Der öſtliche Handelsplatz Giurgjevo muß ſchon vor undenklicher Zeit von 
den alten Griechen und Römern angelegt worden ſein, denn wann dieſe 
Stadt erbaut worden, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen. Dem Namen nach 
erwies ſich die ſpäter angelegte Stadt als genueſiſche Gründung. Die Genueſen 
trieben bekanntlich zur Zeit der Kreuzzüge einen gewinnreichen Handel in dieſen 
Gegenden. Heute noch trägt eine kleine Inſel, welche vom rumäniſchen Ufer 
durch einen ſchmalen Canal getrennt iſt, den Namen San Giorgio. Dieſe Inſel 
zeigt Spuren von früheren Befeſtigungen, und nach den Umriſſen derſelben 
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zu urtheilen, iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß wir es hier mit den Reſten 
eines römiſchen Caſtells zu thun haben. 

Dieſes Caſtell San Giorgio hat zu verſchiedenen Zeiten eine 
große Rolle geſpielt. In den hartnäckigen Kämpfen zwiſchen den Chriſten 
und den über die Donau vordringenden Türken wurde das Caſtell ſowohl 
von der einen als auch von der anderen kriegführenden Partei ſtark befeſtigt. 
Sultan Mohammed J., welcher mit einem großen Heere in die Walachei 
eindrang, um Rache zu nehmen für die von dem Fürſten der Walachei, 
Mircea Baſſarab, dem Bruder des Sultans, Namens Muſa, geleiſtete Hilfe, 
verwüſtete das Land und mehrere Städte, darunter auch Giürgin mit dem 
Caſtell San Giorgio. Wenige Jahre nachher, unter dem tapferen Fürſten 
Dan III., genannt Dracul (der Teufel), wurde die Stadt von dem Fremden 
joche wieder befreit. König Sigismund von Ungarn ſchloß ein Bündniß mit 
dem Fürſten der Walachei gegen einen Nebenbuhler des Letzteren. 

Von da an hatten Stadt und Schloß wechſelvolle Schickſale und litten 
ungemein während der Türkenkriege. Giurgjevo blieb ſodann unter dem Joche 
der osmaniſchen Herrſchaft bis zum Frieden von Adrianopel vom Jahre 1829. 
Während der nun folgenden ruſſiſch-türkiſchen Kriege wurden mehrere blutige 
Gefechte in der Nähe von Giurgjevo geliefert, beſonders im Jahre 1773, 
als es den Ruſſen nach einem vollſtändigen Siege über die Türken und einer 
mehrere Monate währenden Belagerung gelang, die Stadt zu erobern; 
dieſelbe wurde aber nach dem Friedensſchluß wieder den Türken zurückgegeben. 
Nach dem Frieden von Adrianopel wurden Giurgjevo, Turnu-Magurelli und 
Braila dem rumäniſchen Fürſtenthum wieder einverleibt. Die Mauern der 
Stadt und Feſtung wurden geſchleift, und ſeit jener Zeit hob ſich Giurgjevo 
ſchnell empor als natürlicher Donau⸗Handelshafen von Bukareſt, mit 
welcher Stadt Giurgjevo durch die 1870 erbaute, in Rumänien erſte, 
67 Kilometer lange Eiſenbahn verbunden iſt. 

Die heutige Stadt Giurgjevo hat nichts mehr von ihrem früheren 
Ausſehen bewahrt als einige kleine Reſte der ehemaligen Befeſtigungen. Neue 
Bauten werden jedes Jahr aufgeführt. Ein guter Hafen macht den Handel ein- 
träglicher, daher viele Handeltreibende, und zwar Griechen, Deutſche, Ruſſen, 
Iſraeliten und Bulgaren, hier ihren Aufenthalt nahmen. 
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Von dem in der Mitte der Stadt gelegenen großen Platze gehen breite 
Straßen nach allen Richtungen. Giurgjevo zählt heute über 21.000 Ein⸗ 
wohner und iſt in ſtetem Zunehmen begriffen. 

Donau⸗-Dampfſchifffahrt⸗Geſellſchaft und Oeſterreichiſch-ungariſcher Yloyd 
haben hier ihre Agentien. Die Ausſicht auf die ſich breit dahinwälzende Donau 
und auf die gegenüber auf dem viel höheren Ufer liegende bulgariſche Stadt 
Ruſtſchuk iſt eine überaus reizende. Nur durch zwei, höchſt ſelten durch drei 
Monate im Jahre, wenn während eines ſtrengen Winters die Donau 
zufriert, ſtockt der Schiffsverkehr. 


Dampfſchiff⸗Agentur in Giurgjevo. 


Während der Kämpfe zwiſchen Türken und Ruſſen im Jahre 1853 
und auch durch das Bombardement von 1877 — 1878 hat die Stadt viel 
gelitten; doch mußte während des letzten Krieges die Stadt von den Ein— 
wohnern bis zum Friedensſchluß verlaſſen werden. 

Giurgjevo war bei Beginn der Feindſeligkeiten durch rumäniſche 
Truppen beſetzt, die, nachdem der ſtrategiſche Aufmarſch der ruſſiſchen Armee 
in Rumänien vollendet war, durch dieſe abgelöst wurden. Die Stadt litt 
bedeutend unter dem Bombardement. Am 25. Juni beſuchte Fürſt Karl die 
unglückliche Stadt in dem Augenblicke, als eben ein neues heftiges Bom⸗ 
bardement begann und die ganze Bevölkerung auf der Flucht war. Die 
Geſchoſſe erreichten das außerhalb der Stadt gelegene Spital, wo der Fürſt 
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die durch die verſchiedenen früheren Beſchießungen verwundeten Einwohner 
Giurgjevo's aufſuchte. 

Da von hier die Eiſenbahn nach Rumäniens Hauptſtadt abweicht, ſo 
wollen wir Bukareſt und die Fahrt dahin beſchreiben. 

Gerade in der Mitte des Weges zwiſchen Giurgjevo und Bulkareſt, 
nicht weit von der Mündung des kleinen Fluſſes Calniſtea in den Ardſchiſch 
(rumäniſch: Arges), liegt auf einer vom Calniſtea gebildeten Inſel das in 
Verfall gerathene Kloſter Comana, jetzt Eiſenbahnſtation. Der Name dieſes 
Ortes erinnert uns an die vom 11. bis zum 13. Jahrhundert hier weilenden 


Kumanen. Das den gleichen Namen führende Dorf zählt 6- bis 700 Ein- 
wohner und iſt von einem Schilfteich und einem großen Eichenwald begrenzt. 
Geſchichtlich feſtgeſtellt iſt, daß dieſes Kloſter im 15. Jahrhundert von dem 
walachiſchen Fürſten Vlad, genannt der Pfähler, gegründet worden iſt. Dieſer 
Fürſt, der durch ſeine Grauſamkeit Furcht und Entſetzen erregte, von dem 
man ſagte, daß er während ſeiner Herrſchaft nicht weniger als 20.000 Menſchen 
pfählen ließ, hat, obgleich mit türkiſcher Hilfe auf den Thron gelangt, ſich 
dennoch unabhängig von den Osmanen erklärt, und fürchtete nicht, ſich mit 
Sultan Mohammed II., dem Eroberer Conſtantinopels, im Kampfe zu 
meſſen. Zu dieſem Behufe wählte er in feinem Lande mehrere zur Vertheidi— 


gung günſtig gelegene Punkte und befeſtigte ſie. Im 17. Jahrhundert erweiterte 
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und ſtellte man das Kloſter Comana in dem jetzigen Zuſtand wieder her. 
Im Jahre 1769 entbrannte ein heißer Kampf um das ſtark befeſtigte Kloſter 
zwiſchen den Ruſſen und Türken und blieben die Letzteren Sieger. 

Nicht weit vom Kloſter Comana, etwa 16 Kilometer gerade in weit- 
licher Richtung auf der alten Straße zwiſchen Giurgjevo, liegt am rechten 
Ufer des Baches Neaglorü das Dorf Calugareni, das Thermopyle der 
Rumänen. Hier ſtand am 11. Auguſt 1595 der in Schlachten ergraute 
Großvezier mit einer Macht von über 180.000 Streitern gegenüber einem 
kleinen Heere von 16.000 Chriſten, die ihr Vaterland und den Glauben der 
Väter zu vertheidigen gekommen waren. 

Michael der Tapfere, Fürſt der Walachei, war der Führer der 
Letzteren. Volle vier Tage kämpften die Chriſten mit Muth und Todes⸗ 
verachtung gegen die Uebermacht der andringenden Türken, ſo daß ſelbſt 
der Großvezier über ihr Wagniß, ſich mit einem ſo großen Heere zu meſſen, 
erſtaunt war. 

Nach tapferer Gegenwehr mußte ſich das chriſtliche Heer in die 
gebirgigen Gegenden zurückziehen, um dort die verſprochene Hilfe des deutſchen 
Kaiſers und des Fürſten von Siebenbürgen zu erwarten. 

Nach Comana paſſirt der Train eine eiſerne Brücke über den 
Ardſchiſch und fährt in den drei Viertelſtunden ſüdweſtlich von Bukareſt 
entfernten Bahnhof von Filaret ein, als Endſtation für Rumäniens Hauptſtadt. 

Wagen, die ſich Fiaker nennen, aber ſehr viel Geduld und chriſtliche 
Demuth ſeitens ihrer Paſſagiere in Auſpruch nehmen, führen den Reiſenden 
für zwei Lei (80 Kr. Silber) nach der Stadt. 

Rumäniens Hauptſtadt zählt nach der letzten Aufnahme 221.805 Ein- 
wohner, darunter über 75.000 Fremde aus aller Herren Ländern. 

Bukareſt hat 111 Kirchen und Kapellen, darunter zwei katholiſche und 
eine proteſtantiſche, nebſt einem helvetiſchen Bethaus, 26 altgläubige Klöͤſter 
und 6 Hoſpitäler, welch letztere zumeiſt Stiftungen ſind, endlich 13 Synagogen. 

Die Stadt wird von der Dimbovitza durchfloſſen, deren ſchlammige 
Fluthen im Sommer furchtbare Odeurs ausſtrömen und die Malaria ver⸗ 
breiten; das ſchmutzige Waſſer wird von 15 kleinen Brücken überſpannt. In 
neuerer Zeit wurden viele Straßen theils gepflaſtert, theils macadamiſirt, Gas⸗ 
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beleuchtung, Tramways und Droſchken, nach Art der Wiener Comfortables, 
eingeführt; trotzdem iſt die unregelmäßig angelegte, unverhältnißmäßig aus⸗ 
gedehnte Stadt mit ihren zumeiſt niedrigen Häuſern, von einem rein orien- 
taliſchen Gepräge; neben einem ſchönen Bojarenhaus oder öffentlichen 
Gebäude ſteht eine miſerable ebenerdige, mit Blech bedachte Hütte in wüſtem 
Durcheinander. 

Bukareſt iſt adminiſtrativ in fünf Bezirke getheilt: Nord (oder wie er 

hier genannt wird, der gelbe Stadttheil), Centrum (roth), Weſt (grün), 
Oſt (ſchwarz), Süd (blau). 
i Die Stadt durchſchneidet von Süd nach Nord die Straße Podu 
Mogoſchol als Hauptverkehrsader, die zweitnächſte bedeutende Straße iſt 
die Lipzeani, daher den Namen führend, weil die Bukareſter Geſchäfts⸗ 
leute ehedem ihre Waaren faſt ausſchließlich von der Leipziger Meſſe holten. 
Dieſe beiden Straßen ſind die einzigen Bukareſts, welche einen vollkommen 
weſtländiſchen Charakter haben. 

Hervorragend unter den öffentlichen Gebäuden ſind das Reſidenzſchloß, 
welches allerdings für ein Fürſtenheim ſehr einfach iſt, dann das Reſidenz— 
theater, Kriegsminiſterium, dieſe drei auf der Mogoſchor, dann auf dem 
Boulevard die Univerſität mit einem Friesgemälde ober dem Haupt— 
eingange, Pallas Athene und die Muſen darſtellend. Vor der Hochſchule ſteht 
die Reiterſtatue Michael's III., des von 1592 — 1601 regierenden Wojwoden 
der Walachei. 

Von den zahlreichen Kirchen und Kapellen ſind nur bemerkenswerth 
die in Kreuzform gebaute griechiſche Kirche S. Antim und die Stavropulo— 
Kapelle durch ihren Sculpturſchmuck. Auf einer Anhöhe im Süden 
der Stadt ſteht die ſeit 1834 reſtaurirte Metropolitankirche, 
daneben die Wohnung des Metropoliten und in derſelben Straße das 
Abgeordnetenhaus. Nordöſtlich von den eben erwähnten Gebäuden 
ſteht die Kirche San Spiridion mit ihren ſchönen Glockenthürmen. 
— Im Centrum -⸗Stadttheil iſt die Kirche Curte Vezke, aus dem 
15. Jahrhundert ſtammend, 1847 reſtaurirt und zum größten Theile neu 
aufgeführt. Seit neuerer Zeit haben auch die Proteſtanten helvetiſcher Con— 
feſſion (Calviner) ein Bethaus in Bukareſt. 
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Vor der Stadt liegen zwei, an Sonn- und Feiertagen ſtark beſuchte 
Parks, deren ſchönerer, von der Bukareſter beau monde beſuchte, der 
Kiſilevpark mit Reſtauration iſt. 


Eigentlich Sehenswerthes giebt es für den Weſteuropaͤer in Bukareſt 
nicht, dagegen iſt es Jedermann zu empfehlen, der einmal ſeine Reiſe bis 
Giurgjevo ausdehnte, den Abſtecher nach Bukareſt nicht zu unterlaſſen, denn 
er wird da ein ſo eigenthümliches Stück orientaliſchen Lebens kennen lernen, 
eine ſo mannigfaltig zuſammengewürfelte ethnographiſche Muſterkarte, wie 
vielleicht außer Stambul nirgends. N 

Auch die ſocialen Abſtände treten nirgends ſo ſchroff zu Tage wie 
eben hier. 

Trotzdem ſeit 1866 ein deutſcher Prinz über die vereinigten Fürſten⸗ 
thümer herrſcht, iſt deutſches Weſen durchaus noch nicht zum Durchbruch 
gelangt und herrſchen bei den beſſeren Claſſen durchwegs franzöſiſche Sitten 
vor, leider mehr der äußere Schliff als die wirkliche „Education“; darin 
gleichen ſich die rumäniſchen Bojaren und ruſſiſchen Großen auf ein Haar. 
Ganz bedeutend iſt die Handelsentwicklung Bukareſts, welche jetzt durch die 
doppelte Schienenverbindung mit Oeſterreich- Ungarn über Vereserova und 
Kronſtadt im entſchiedenen Zunehmen begriffen iſt. 


Ueber ſociales Leben und die Geſchichte Bukareſts ſei noch Folgendes 
erwähnt: 

Wenn man vom Bahnhofe von Filaret das ausgedehnte Häuſermeer 
und die hoch emporragenden Spitzen der Kirchthürme, das Ganze umgeben 
von Gärten mit Obſtbäumen, Weinbergen und ſchlanken Pappeln, erblickt, ift 
man verſucht, zu glauben, daß Bukareſt wirklich, wie es der Name bekundet, 
eine Freudenſtadt ſei. Und dem iſt auch ſo. Selten findet man eine Stadt, 
in welcher die Einwohner, ſeien ſie arm oder reich, niedrig oder vornehm, 
ſich an öffentlicher Luſtbarkeit ſo allgemein durch Wein, Tanz und Muſik 
bis zur veichtfertigkeit ergötzen würden. In den ſchoͤnen Sommer- und Herbſt⸗ 
nächten hört man überall von einem Ende der Stadt bis zu dem anderen 
Concerte, ſei es in den für die Reichen nach modern europäiſcher Art 
elegant eingerichteten Gärten, ſei es auf den von Obſtbäumen umſäumten 
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Wieſen, wo der Schenkwirth mit ſeinem Krug Wein und verſchiedenen Braten 
feine Gäſte regalirt. Oft hört man in der Mitternacht Zigeuner-Muſikbanden, 
die Säfte mit ihren Liedern und Geſängen bis zu deren Wohnungen begleiten, 
daher auch das rumäniſche Lied: 

Dämbovitä opa dulce 

Cine o béa, nu se mai duce etc. 


(Dämbovitza, ſüßes Waſſer, 
Wer es trinkt, der geht nicht mehr fort.) 


7 


POP 


Auftfchuf, Aufgang zur Feſtung. (Seite 717.) 


Bukareſt iſt der Knotenpunkt für die Eiſenbahnlinien, welche das Innere 
Rumäniens mit Giurgjevo, Vereserova, Kronſtadt und Itzkani verbinden; 
es iſt eine alte Stadt, welche ihre eigene Geſchichte hat. 

Die Hauptſtadt Rumäniens liegt nicht weit von jener Stelle, wo das 
Sirum der alten Römer geweſen. Nachdem nämlich der Kaiſer Trajan 
zwiſchen 101 — 106 n. Chr. Decebal beſiegte und ganz "Cotten zwiſchen 
Theiß und Dnjefter eroberte, brachte er aus den verſchiedenen Theilen 
des Römerreiches Einwohner zur Bevölkerung der neuen Provinz, legte 
Straßen an und ließ viele Städte erbauen, ſo daß ſie in kurzer Zeit darauf 
auf den Münzen als „Dacia felix“ erſcheint. Durch die Völkerwanderungen 
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ſind viele der römischen Colonien ganz verſchwunden, nur hie und da erinnern 
die Bauüberreſte an die Glanzperiode der römiſchen Geſchichte. 

In den mittleren Zeiten iſt die Geſchichte der Rumänen ſehr dunkel. 
Die Gründung der Stadt Bukareſt wird einem ſagenhaften Hirten Namens 
Bukur zugeſchrieben, und in der That exiſtirt noch heute auf dem rechten 
Ufer der Dambovitza eine kleine Kirche, dem heiligen Athanaſius gewidmet, 
den aber das Volk beserica lui Bucur nennt. Eine andere Ueber— 
lieferung will das Namengeben der Stadt dem Mircea beilegen. Als 
nämlich Mircea ſehr vergnügt von dem großen Siege, den er über Bajazid 
errungen hatte, zurückkehrte, gab er dem befeſtigten Schloß den Namen 
Bukureſti, das heißt eine Freudenſtadt, weil er den Sultan beſiegt hatte, 
welcher 10.000 Ducaten und 500 Knaben dem Fürſtenthum als Tribut 
auferlegen wollte. 

An Wichtigkeit gewinnt Bukareſt während der Herrſchaft Michael's 
des Tapferen (1593 — 1601). Er war nämlich zugleich Ban von Crajova, 
und als ſolcher hatte er die fünf Diſtricte auf dem linken Ufer des Oltu 
zu verwalten. Seine milde und gerechte Verwaltung contraſtirte ſehr gegen 
die tyranniſche Bedrückung des Volkes durch den damaligen Fürſten Alexander. 
Dieſer wurde auf Michael mißtrauiſch und ſchickte Leute aus, welche 
ihn gefangen nahmen und nach Bukareſt brachten, wo er verurtheilt wurde, 
den Tod durch Henkershand zu erleiden. Als er am beſtimmten Tage, mm: 
geben von Häſchern, auf den Hinrichtungsplatz ging, trat er in die Kirche, 
beserica albä, din Gorgani genannt, um zu beten, und verſprach, wenn 
ihm Gott das Leben ſchenkte, eine Kirche zu erbauen zu Ehren des heiligen 
Nikolaus. Er entging auch ſeinem Schickſale. Als der Henker den ſtolzen 
Michael ſah, fing er zu zittern an und erklärte, er wage nicht, ſeine Hand 
gegen Michael zu erheben. Das Volk, welches bis jetzt ſchweigend der 
Hinrichtungsproceſſion folgte, verlangte jetzt vom Fürſten, er möge den un: 
ſchuldigen Michael begnadigen. Er wurde denn auch begnadigt. Michael hielt 
ſein gegebenes Verſprechen und ließ im Jahre 1598 das Kloſter Michai 
Vodu erbauen, in welchem ſich heute das Staatsarchiv befindet. Als der 
Großvezier Sinan nach den Kämpfen von Calugareni gegen Michael vor- 
rückte, befeſtigte er Bukareſt. Bei feinem Rückzuge ließ er dann das Kloſter 
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Radu Vodu unterminiren. Zum Glücke für die heranziehenden Chriſten 
flog das Kloſter in die Lüfte, ohne Jemanden zu beſchädigen. 

Ein ganzer Stadttheil, Batiste, trägt ſeinen Namen von Baptiſta 
Velleli, welcher im 17. Jahrhundert unter Radu XI. und deſſen Sohn 
Alexander eine große Rolle ſpielte. 

Während der Regierung Matei Voda's wurde die Stadt neuerdings 
befeſtigt. Er ließ auch die noch heute beſtehende, auf Calea Victoriei (Podu 
mogoschol) liegende Sarindar-Kirche erbauen. 

Aus dem 17. Jahrhundert haben wir als wichtige Bauten zu ver— 


Eine Straße in Kuſtſchuk nach dem Bombardement. (Seite 717.) 


zeichnen: die Kathedralkirche, durch Conſtantin Baſarab erbaut im 
Jahre 1665, das Kloſter Cotroceni, durch Serban Cantacuzen, und zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts das Hoſpital Coltea, die bereits erwähnte 
Kirche Antim und das Kloſter Vacareſti. 

Im vorigen Jahrhundert fing der Sultan an, die Stelle eines Woj— 
woden der Walachei und Moldau an ſeine Günſtlinge oder an die Meiſt— 
bietenden zu vergeben, und damit begann die Periode der Phanarioten— 
Herrſchaft, welche ſowohl für die Nation als auch für die Entwicklung 
der Landeshauptſtadt ſehr hinderlich war. Mehrere Male wurde die Stadt 
von Feuersbrunſt, Peſt oder von türkiſchen Meuterern, wie die Pasvaniten 
und Anderen heimgeſucht. Die nationale Erhebung von 1821 unter Tudor 
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Vladimirescu brachte auf den rumänischen Thron wieder einheimiſche Fürſten. 
Jetzt nahm auch die Stadt einen Aufſchwung. Die alten, mit Balken 
belegten Straßen wurden mit Steinen gepflaſtert. 

In der neueſten Zeit wurden ſo viele Straßen regulirt und viele 
Bauten nach modernem Geſchmack ausgeführt, daß Jemand, welcher Bukareſt 
vor 15 Jahren beſuchte, es jetzt kaum wieder erkennt. 

Wir ſetzen jetzt wieder die Donaureiſe fort. 

Das linke Ufer verflacht immer 
mehr, bildet Dünen, Sümpfe und hinter 
ſchmalen moorigen Landzungen Seen, 
welche, mit Rohr und Schilf bewachſen, 
zahlreichem Waſſergeflügel und Wild als 
Niſt⸗ und Zufluchtsort dienen. Gleich 
unterhalb Giurgjevo liegt einer der grö- 
ßeren dieſer Teiche: der Gretſchilor⸗ 
See. 

Nach einer Fahrt von drei Stunden 
kommt der Dampfer ebenfalls am linken 
ufer nach Olten izza, einem Städtchen 
mit circa 3500 Einwohnern. — Hier 
mündet der Ardjis in die Donau. 

Oltenizza, das in den früheren 
Kriegen ſtets von den Türken beſetzt 
wurde und wo die Ruſſen ehemals 
manche Schlappe erlitten hatten, ganz beſonders am 4. November 1853, war 
bei Beginn des Krieges ebenfalls von rumäniſchen Truppen beſetzt, die der 
Fürſt wiederholt infpieirte. — Die Brücke von Barboſch war durch die 
Rumänen gegen die türkiſchen Monitore vertheidigt bis zur Beſetzung durch 
die Ruſſen nach ihrem Einmarſche in Rumänien. 

In der Nähe von Oltenizza giebt es große Fiſchteiche, und zwar 
bei Grundu, Spanzov und Fundu. 

Ohne den Dampfſchiff-Verkehr wäre diejer Theil der Donauſtrecke die 
ödeite Gegend der Welt; der am linken Ufer wohnende Rumäne beginnt 


Dame in rumänifcher Nationaltracht. 
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ſich erſt neueſter Zeit commerciell und culturell zu entwickeln, der am andern Ufer 
der Donau bis vor Kurzem herrſchende Osmanli huldigte dem Köf und der 
Bulgare war ſchon am allerwenigſten dazu angethan, hier einiges Leben zu ent- 
wickeln. Wie geſagt, am linken Ufer ſehen wir, wie ſich allmälich ein geordnetes 
Staatsweſen herausſchält, dagegen herrſcht am rechten Ufer Anarchie und die 
„Chriſtlichen Tſcherkeſſen“, wie ein richtiger Beobachter die Bulgaren Ranute, 
ſpielen Parlament, ohne den primitivſten Begriff über Mein auß den Weft BEN 
Eine Kataſtrophe jagt die andere, > = N 
und an eine gedeihliche Entwicklung iſt 
da noch lange nicht zu denken. Für die 
civiliſirte Welt aber iſt dies nicht jo ganz 
gleichgiltig, denn an eine gedeihliche 
Handelsentfaltung iſt an der unterſten 
Donau nicht zu denken, ſo lange am 
rechten Ufer derartige anarchiſche Zuſtände, 
Rechts- und Eigenthumsunſicherheit herr- 
ſchen. Wir glauben daher auch, daß in 
nächſter Zukunft die Mächte werden ein⸗ 
greifen müſſen, um dieſen Augiasſtall 


zu räumen. 
Gegenüber von Oltenizza, am 
bulgariſchen (rechten) Ufer, liegt Tur⸗ 


tukai oder Tutrakan, Hauptort 8 Sorbethändler. 
(Pomak.) 


des gleichnamigen Kreiſes des Fürſten⸗ 

thums Bulgarien, mit etwa 8000 Einwohnern, welche Handel und Schiff- 
fahrt treiben. Dieſer Ort, auf dem hohen bulgariſchen, gegen Ueberfluthung 
geſchützten Ufer liegend, hob ſich vor dem Kriege ſehr und erholt ſich auch jetzt 
raſch von den Kriegsſchäden. Er zählt bei 1100 Wohnhäuſer, 400 Niederlags⸗ 
magazine, 130 offene Kaufläden, 2 griechiſch-orthodoxe Kirchen und bis 1877 
auch 3 Moſcheen, von denen aber jetzt nur eine in gottesdienſtlichem Ge- 
brauche ſteht. Von den Einwohnern der Stadt ſind etwas über 3600 Bul⸗ 
garen, bei 2000 Türken (eigentlich Mohammedaner verſchiedener Nationalität, 
darunter viele Pomaken). Die Uebrigen find Iſraeliten, Zigeuner und einige 
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fremde Handelsleute. Von Turtukai aus leitete Omer Paſcha im Winter 
1853—54 jeinen Feldzug auf's linke Ufer ein, welcher geniale Zug mit 
der vollſtändigen Niederlage der Ruſſen bei Oltenizza am 29. Juli 1854 
endete. Leider hatten die türkiſchen Großen es nicht verſtanden, die zwanzig 
Jahre des Friedens nach dieſem Siege weiſe auszunützen, und dieſe Ver⸗ 
ſäumniß der Effendi-Welt mußte das Volk büßen. 

Im Kriege von 1877 wurde der Ort durch die Ruſſen in Brand 
geſchoſſen, was übrig blieb, das raubten die Bulgaren. 

An der bulgariſchen Donau haben Cultur und Humanität Rückſchritte 
gemacht; nicht deutſches Weſen, nicht weſteuropäiſches Wiſſen iſt dort vor⸗ 
gedrungen, ſondern ruſſiſch-bulgariſche Barbarei führt da den Hexenſabbath 
eines „conſtitutionellen Fürſtenthums“ auf. Der Strom gleicht aber in 
dieſer Partie auch ſeinen menſchlichen Anrainern. 

Gleich unterhalb Turtukai, bei Kütſchük-göl, theilen mehrere flache 
Inſeln die Donau in unſchiffbare Arme, welche ſich bis Tataritza ober 
Siliſtria hinziehen. Nun verflacht ſich auch das rechte Ufer allmälich und 
zeigen ſich auch auf dieſer Seite die Teiche. 

Gleich unter Oltenizza beginnen wieder die oben geſchilderten Sümpfe, 
dann folgen die beiden Seen Bojana und Kalaraſchiz; an einem Seiten- 
arme der Donau, dem ſogenannten Borcea-Graben von 47˙8 Kilo⸗ 
meter Länge, liegt die Stadt Kalaraſchi, von welcher der genannte See 
ſeinen Namen führt. Der Borcea-Graben wird mit Schiffen befahren und 
hat für Frachtſchiffe zwei Halteſtellen: Dudesti, Grumaſu, während 
Kalaraſchi Ladeſtation für Getreide iſt. 

Gegenüber dem oberen Ende des Borcea-Armes der Donau liegt 
Siliſtria, Stadt und Feſtung, welche in der Geſchichte des unteren Donau— 
gebietes eine bedeutende Rolle ſpielte. Die Stadt iſt alt, wahrſcheinlich 
ſchon von Conſtantin dem Großen erbaut, war bis zum Abſchluſſe des 
Friedens von San Stefano Sitz eines Paſcha's und eines griechiſch-orienta⸗ 
liſchen Erzbiihofs. In der Nähe der Stadt findet man Reſte der langen 
Mauer, welche die Herrſcher von Byzanz aufführen ließen als Schutzwall 
gegen die Einfälle der Barbaren, und noch viele andere byzantiniſche 
Alterthümer. 
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Wie alle bulgariſchen Städte, bietet Siliſtria von außen einen ſchönen 

Anblick; um jo bitterer wird man enttäuſcht, wenn man in den innern 
Augiasſtall eintritt, zu deſſen Reinigung ſich bisher kein Herakles fand. 
Siliſtria war eine der ſtärkſten der Donau-Feſtungen; hart am Ufer tritt 
ein runder Bergſockel hervor, von weitläufigen Befeſtigungen gekrönt; dies 
iſt das diplomatiſch viel umſtrittene Fort Arab-Tabia, der Beute⸗ 
brocken, um den ſich Rumäuen und Ruſſen noch jetzt ſtreiten. Von Letzteren 
iſt es unleugbar ein häßlicher Zug der Undankbarkeit, daß ſie ihre Retter 
von Grivitza ſo ſchnöde behandeln. Unſere Illuſtration (auf Seite 689): „Gruppe 
aus der rumäniſchen Armee“ iſt von jenen Truppentheilen genommen, welche 
das Fort Arab-Tabia ſeinerzeit den Ruſſen abnahmen. 
N Im Jahre 1773 ſtürmten die Ruſſen die Feſtung am 10. Mai 
erfolglos; 1810 und 1829 kam Siliſtria durch Capitulation in den Beſitz 
der Ruſſen, nach den Friedensſchlüſſen wieder an die Pforte. Im Jahre 1854 
belagerte abermals eine ruſſiſche Armee Siliſtria vom 17. Mai bis 22. Juni, 
welche aber mit großem Verluſte zurückgeſchlagen wurde. Siliſtria hat auch 
zwei Vorſtädte unterhalb der Feſtung, welche aber wahre Miſtgruben ſind 
und das Non plus ultra von Unreinlichkeit bieten. Von öffentlichen Gebäuden 
find zu erwähnen 4 griechiſch-orientaliſche Kirchen, 2 Synagogen, 2 Dsämi, 
12 Moſcheen, 2 große Kaſernen und 4 Hötels genannte Herbergen lebender 
Inſecten aller Art. 

Zwiſchen beiden Ufern zieht ſich die lange Sumpf-Infel Balta hin, 
es verflacht auch das rechte Ufer immer mehr und wir finden in dem 
Holtino⸗See ein ähnliches Gebilde, wie wir ſolche bisher am linken Ufer 
wiederholt begegneten. 

Die Ebenen der unteren Donau befinden ſich jetzt höchſt wahrſcheinlich 
noch in demſelben Zuſtande, in welchem ſie zu der Zeit waren, da die Herrſcher 
von Byzanz gegen die Einfälle der Barbaren die bereits erwähnte Schanze 
aufwerfen ließen. Sie würden wohl ihresgleichen nur in den Prairien und 
Pampas finden. Die ungeheuren ſumpfigen Weideplätze dehnen ſich nach allen 
Richtungen hin aus, nur von zahlloſen Heerden, wilden Thieren und Vögeln 
bevölkert. Hier und da, aber in großer Entfernung von einander, erheben ſich 
elende Dörfer. 


732 Don Giurgjevo bis Sulina. 


Die Donau wendet ſich ſchon oberhalb Turtukai nördlich. Unſere Fahrt 
fortſetzend, haben wir links die erwähnte Sumpf-Inſel und die walachiſche 
Niederung, rechts folgen in der Dobrudſcha, oder wie es jetzt heißt: 
Transdanubiſches Rumänien, die Orte Raſſowa und Jeniksöi, 
hernach Czernawoda. Der doppelreihige Trajanswall, welcher von 
der Donau bis an's Schwarze Meer läuft, nimmt einestheils bei Jenikbdi, 
anderntheils bei Czernawoda ſeinen Anfang und vereinigt ſich dann kurz vor 
Küſtendje. Unter Czernawoda landeinwärts zieht ſich der Karaſu-See, 
zwiſchen welchem und dem Römerbollwerk die Eiſenbahn Czernawoda⸗ 
Küſtendje läuft. 

Beide Orte ſind ganz unbedeutend und wären kaum genannt, wenn 
ſie nicht die Endpunkte der Eiſenbahnverbindung von der Donau zum Schwarzen 
Meere bilden würden. 

Unterhalb Czernawoda macht die Donau eine Beuge nach links 
gegen Hirſowa. Dieſe ehemalige Feſtung iſt das Carſium der Römer. 
Im Feldzuge von 1773 ſiegte hier der ruſſiſche General Weißmann. Auf 
einer Anhöhe ſind Reſte der zerſtörten Feſtung zu ſehen. Hirſowa hat nur 
3000 Einwohner, 440 Wohnhäuſer, 1 orthodoxe Kirche und 2 Moſcheen. 

Die Donau wird von hier an ſehr breit und durch die zahlreichen 
Inſeln, welche ſie umſchließt und welche das Fahrwaſſer ſehr häufig verändern, 
für die Schifffahrt ſehr gefährlich. 

Am linken Ufer folgt nun die Dampfſchiffſtation Gura-Jalomicza, 
wichtig für die Getreideverladung. 

Zwiſchen öden Ufern und unbedeutenden Flecken und Dörfern kommen 
wir an die bulgariſche Stadt Matſchin;, der nach dieſem Orte benannte 
Donau-Arm hat eine Länge von 110˙8 Kilometern, beginnt bei der Waka— 
Inſel und geht bis Braila. An der Stelle, wo ſich der Matſchiner Arm 
mit der linksſeitigen Donau vereinigt, zwiſchen den Tümpeln Serban und 
Gavan-See, fand 1854 während des Krim-Krieges, bei niedrigem Waſſerſtande, 
der ſchwierige, aber gelungene Donau-Uebergang der Ruſſen ſtatt. Die Ruſſen 
unter Gor&äfow hatten ihre Batterien von Braila weſtlich über Ciskani, Tikilesti 
und Gropeni bis zur Straße nach Gura-Jalomicza errichtet und deckten 
von da aus den Uebergang. Dieſe Stelle der Donau läßt ſich eigentlich ſchwer 
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ſchildern, denn während das Dobrudſcha-Ufer bei Matſchin hoch iſt, auf der 
Straße nach Babadagh gegen Kamonka abdacht, liegt zwiſchen den beiden 
Hauptarmen die langgeſtreckte Sumpf-Infel Filipo! mit darüber in wechſelnder 
Höhe fließendem Waſſer, dahinter der Serban-See und Dimulasa-Sumpf 
und bis zum linken Ufer weitere zwei Inſeln zwiſchen ſehr wechſelndem 
Fahrwaſſer. Von Braila bis zur Pruth-Mündung wiederholt ſich 
dieſe Formation noch einmal, indem die Donau zwiſchen dem erwähnten 
Gavan-See, dem Bratiſch- und 

Krakea-See läuft, deſſen Abfluß 

ſich unter Reni mit der durch den 8 Ka 

Pruth verſtärkten Donau vereinigt. N‘ ET 
Durch dieſe zwiſchenliegenden Seen, 
Sümpfe, Inſeln, Bänke erreicht hier 
die Donau eine ungeheure Breite 
bei ſehr unzuverläſſigem Fahrwaſſer. 

Braila, von den Mol- 
dauern Brailov, von den Türken 
Ibrahil genannt, iſt der bedeu— 
tendſte Hafenort der unteren Donau 
und zählt über 40.000 Einwohner, 
welche Zahl noch in ſtetiger Zu— 
nahme begriffen iſt. 

Das Intereſſanteſtein Braila 
iſt unbedingt das Völkergemiſch, aus 
welchem die Einwohnerſchaft beſteht, denn es dürfte in Europa und Ana— 
tolien keine Nationalität geben, welche hier und in Galatz nicht ihre ſeßhaften 
Repräſentanten hätte. Braila beſitzt auch einige geregelte, europäiſchen Begriffen 
entſprechende Straßen mit beſſeren Wohnhäuſern. Längs des Donau-Quai's 
concentrirt ſich der Handel in zahlreichen Magazinen und Speichen; dieſer 
Theil der Stadt macht vollkommen den Eindruck eines Seehandelsplatzes, 


Kumäniſche Bergbewohner mit Bären. 


umſomehr, da bei günſtigem Waſſerſtande Segler langer Fahrt bis hierher kommen. 
Zu Ende des vorigen und Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
war Braila befeſtigt und hatte türkiſche Beſatzung; am 28. Januar 1770 
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wurde die Stadt durch die Ruſſen zerſtört und in Brand geſteckt, im Jahre 
1828 vertheidigte Soliman Paſcha die Veſte heldenmüthig. Nach dem Frieden 
von Adrianopel verlor die Türkei das Beſatzungsrecht am linken Ufer der 
Donau. Der weiter oben geſchilderte Flußübergang der Ruſſen fand am 
22. März 1854 ſtatt. Doch mußten nach der Schlacht von Oltenizza 
die moskowitiſchen Schaaren im Auguſt desſelben Jahres auch Braila 
räumen. \ a 

Braila iſt Freihafen, Sitz der Präfectur, des Bezirksgerichtes 
und Handelstribunals, der Handelskammer und der Conſulate der verſchiedenen 
Mächte. Von der Einwohnerſchaft iſt kaum die Hälfte autochthon, alles Uebrige 
beſteht aus Fremden, davon etwa zwanzig Procent Griechen und zwölf Procent 
Deutſche. Im Volksgarten ſteht das 1828 zum Andenken an die Demolirung 
der türkiſchen Feſtung errichtete Monument. Von Braila geht eine Eiſenbahn 
nach der Hauptſtadt Rumäniens, eine andere Linie nach Buzeu-Fokſchani. 

Am linken Ufer kommen wir an die Szereth-Mündung, welcher 
Fluß ehemals die Grenze zwiſchen der Walachei und Moldau (den Vilajets 
Eflak und Bogdan) bildete; jenſeits der Szerethbrücke, etwa 22 Kilometer von 
Braila, liegt die Hafenſtadt Galatz mit über 80.000 Einwohnern, welche 
gleich der vorgenannten im raſchen Aufſchwunge begriffen iſt. Galatz hat in 
Allem den echt orientaliſchen Typus, und obgleich weit größer als Braila, 
ſteht es dieſem an Comfort und Reinlichkeit weit nach. 

Auch hier iſt, ebenſo wie in Braila, das Vöͤlkergemiſch ein recht 
buntes, die öſterreichiſch-ungariſchen Unterthanen allein überſteigen die Zahl 
von dreitauſend; ganz bedeutend iſt auch die griechiſche Colonie. 

Die Stadt liegt auf einer Anhöhe; Mehala, das iſt die Hafenvorſtadt, 
zieht ſich längs des Donau-Ufers hin, deſſen Quais jetzt im Ausbau begriffen 
ſind. Die Stadt hat circa 25 Kirchen der verſchiedenen Glaubensbekenntniſſe, 
doch iſt darunter nur die griechiſch-orientaliſche Kathedrale bemerkenswerth. 
Der Gradina Publica, Volksgarten, wurde während der letzten Jahre mehr 
gepflegt und mit einem Reſtaurations-Locale verſehen. 

Der Hafen von Galatz macht ganz den maritimen Eindruck; Segel- 
und Dampfſchiffe von großem Tonnengehalt nehmen hier ihre Ladungen ein 
oder ſchiffen ſolche aus. 


Braila. 
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Die Donau⸗Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft, der Oeſterreichiſch-ungariſche 
Lloyd, die Meſſageries-Maritimes, die Ruſſiſche Handelsſchifffahrts-Compagnie 
haben hier ihre ſtändigen Agentien und unterhalten regelmäßige Fahrten nach 
Odeſſa, Conſtantinopel, den Pontus- und Mittelmeer⸗Stationen. Alle Schiff- 
fahrt treibenden Mächte halten hier Conſulate. 

Galatz iſt auch Sitz der europäiſchen Donau-Commiſſion, 
welche durch den Artikel XVI des Pariſer Friedens vom 30. März 1856 
eingeſetzt und durch den Berliner Tractat vom 13. Juli 1878 neu beſtätigt 
wurde. Dieſe Commiſſion iſt von der rumäniſchen Regierung unabhängig und übt 
als gemeinſame Vertretung der Vertragsmächte und Rumäniens gewiſſe ſouve⸗ 
räne Rechte auf der Donau von Iſaktſcha abwärts aus; fie handhabt bis 
Sulina die Strompolizei, beſchließt und verkündet die Geſetzeskraft beſitzenden 
Reglements, hebt die Schifffahrtstaxen ein, ſchließt Anlehen ab und verwendet 
die Einnahmen zu den öffentlichen Arbeiten in der Mündungsſection der Donau. 

Nach dem Londoner Tractat vom 13. März 1871, gezeichnet durch die Be- 
vollmächtigten der Vertragsſtaaten, hat die Donau-Commiſſion noch zwölf Jahre 
zu beſtehen. Die Neutralität und der internationale Schutz der bereits vollendeten 
und noch in Ausführung begriffenen Arbeiten aber ſind für ewige Zeiten geſichert. 

Dieſer letztere Punkt war bisher allerdings von ſehr problematiſchem 
Werthe, denn bekanntlich haben die Ruſſen 1877 die Sulina-Mündung durch 
Steinwürfe verrammelt, um den türkiſchen Kriegsſchiffen die Einfahrt unmöglich 
zu machen. So lange aber in Bulgarien das Fürſtenthum nur eine ruſſiſche 
Satrapie bleibt, iſt der Friede an der unteren Donau nicht dauernd geſichert. 
Der internationalen Commiſſion und den Vertragsmächten iſt in dieſer 
Beziehung noch eine große Aufgabe für die Zukunft aufbehalten. 

Die finanzielle Gebarung der Donau-Commiſſion für das Jahr 1878 
geſtaltete ſich nach dem amtlichen Rechnungsabſchluß wie folgt: 


Ausgaben: 
Adminiſtratio n 166.595 Franes 
Techniſcher Dienft . » » » » 243.870 „ 
Anfehensoperation . » » -» » . 506.369 „ 
Verſchiedene Laſten . 33.134 „ 


Totale. . . 949.968 Franes. 
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Einnahmen: 
Eingehobene Schifffahrtstaxen . 1,850.312 Frances 
Ueberſchuß von 1877. 294.736 „ 
Verſchiedene Einnahmen. 21.011 „ 
Zinſen der Depots in der rumäni⸗ 
ſchen Bunk Une 
Totale. . . 2, 179.075 Franes. 
Ueberſchuß .. . 1.229.107 Francs, davon gehen ab für 
Materialankauf.. 96.163 „ ſomit reiner 


Ueberſchuß . 1,132.944 Franes. 


Die Schulden der Commiſſion beſtanden am 1. Januar 1879: 
1. Vorſchuß von der Hohen Pforte mit 4% Verzinſung und von 1883 an 
zu amortiſiren im Betrage von 4,404.702 Francs. 2. 4% iges Anlehen bei 
Biſchofsheim und Goldſchmidt in London, contrahirt unter der Gutſtehung 
der Vertragsſtaaten im Jahre 1868 mit 1,392.540 Francs, amortiſirbar 
von 1882 an. Zuſammen 5,797.242 Francs. Dagegen find die Activen der 
Commiſſion 2,971.659 Frances; außerdem noch der Pilotagefond von Sulina 
mit 56.825 Franes; ferner der Reſervefond mit 68.623 Franes und für 
Sulina 27.455 France, 

Da die Commiſſion, vom Londoner Tractat an gerechnet, noch zwölf — 
ſomit noch drei Jahre der Thätigkeit vor ſich hat — jo kann mit Gewißheit 
vorausgeſetzt werden, daß ſie auch ihr Werk vollſtändiger gedeihlicher Vollendung 
entgegenführen wird. 

Gegenüber von Galatz, auf den Höhen von Bujuk-Dagh, iſt in der 
Nacht vom 22. zum 23. Juni 1877 das erſte Blut in der Dobruͤdſcha gefloſſen. 

Die Donau macht jetzt einen Bogen nach Nordoſten, am Bratiſchſee 
vorbei zur Pruth-Mündung, jenſeits welcher das moldauiſche Städtchen 
Reni liegt. Hernach folgt am linken Ufer das Jalpuch-Delta, welches 
ebenfalls einen nur durch einen ſchmalen Landſtreifen von der Donau 
getrennten See bildet, und der gleichartige See Kagarlin. 

Nach dem nordöſtlichen Bogen macht die Donau eine ſcharfe Curve 
gegen Südoſt mit der Inſel Plosfoi, dann folgt der Ort Iſaktſcha, 
berühmt durch die Schlacht im Jahre 1854, und kurz darauf ſind wir vor 
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den Inſeln Tſchatal und Yeti, das heißt am Beginne des Donau-Delta’s, 
des Mündungsgebietes. 

Der letzte Ort am Dobrudſcha-Ufer, bevor ſich die Mündungs-Arme 
theilen, iſt Tultſcha, zugleich auch die letzte Station der Donau-Dampfer, 
da von hier ab ſchon das für die Seefahrt nach Odeſſa eingerichtete Schiff 
geht. Dieſe Stadt hat 14.000 Einwohner und iſt der Sitz der Conſulate 
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faſt aller Schifffahrt treibenden Staaten. Im letzten Kriege ſpielte dieſer Ort 
inſoferne eine Rolle, als hier der Uebergang in die Dobrudſcha ſtattfand und 
auch die ruſſiſche Donau-Flottille von hier aus operirte. 

Bei Tultſcha theilt ſich die Donau in drei Arme; der mittlere, in 
gerader Richtung laufende, iſt der Sulin a-Arm, jener links der Kili a- und 
der rechts abzweigende der Georg s-Arm. Der letztere iſt in ſeinem Miündungs- 
ſtücke ganz verſandet, kommt ſomit "ei der Schifffahrt gar nicht in Betracht; 


der Kilia⸗Arm, von 65˙2 Kilometern Länge, beginnt bei Tſchatal d' Ismail, 
47 
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berührt die Stadt Ismail und endet in der nordöſtlichen Mündung des 
Stromes. Ismail zählt 21.000 Einwohner, darunter viele fremde Moham⸗ 
medaner und einheimiſche islamitiſche Tataren, welche ihre Moſcheen haben; 
die Bazars und Kaufläden ſind hier ſchon ganz nach orientaliſcher Einrichtung. 

Im Jahre 1799 wurde dieſe damals blühendſte Stadt Beſſarabiens 
durch Sumörom zerſtört; 1812 kam Ismail an Rußland, nach den ſegensreichen 
Beſtimmungen des Pariſer Tractats von 1856 an Rumänien und gehört nun 
wieder zu Rußland, welches ſomit leider abermals an der Donau Fuß 


Siliſtria. (Seite 730.) 


faßte, und ſo iſt eines der Hauptergebniſſe des Orientkrieges wieder 
zerſtört. 

Von der alten Feſtung zu Ismail find kaum welche Ueberreſte zu ſehen. 
Der Dom von Ismail gehört zu den ſchönſten der unteren Donauländer. 

Der Sulina- und der Georgs-Arm bilden die St. Georgs-Inſel, 
die Inſel Dranow zwiſchen dem Georgs-Arm und dem Raſin-See 
drängt einen Arm ſüdweſtlich ab, welcher den Kurd Boghaſi, die ſüdlichſte 
Mündung, bildet. \ 

Nahe der Mündung des nordöftlihen Mündungsarmes liegt Kilia, 
eine ſich erſt neuerer Zeit entwickelnde Hafenſtadt, welche jetzt ebenfalls vegel- 
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mäßig von den Dampfern berührt wird, und Vilkow, Exportſtation für 
Fiſche, Haufen und Donau⸗-Caviar. 

Wir nähern uns nun raſch dem Ende der Reiſe; zwiſchen ſumpfigen, oft 
überſchwemmten Ufern kommen wir an den Flecken Suline-Boghaſi, den 
Ort der mittleren Mündung der Donau in das Schwarze Meer. Auf der linken 
oder rumäniſchen Seite Debt die Stadt Sulina (ſiehe Illuſtration auf Seite 744 
dieſes Buches), welche, ſeitdem die europäiſche Donau-Commiſſion hier Hafen⸗ 
und Quaibauten aufführt, fortwährend im Strombette und an der im Meere vor 
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der Mündung liegenden Sandanhäufung baggern läßt, ſich zu einer bedeutenden 
Hafenſtadt erhebt, deren vielſprachige Bewohner an Zahl ſtetig zunehmen. 

Die Mehrzahl der Einwohnerſchaft bilden die Griechen. Für den Fach— 
mann bieten ein hervorragendes Intereſſe die großartigen Bauten, welche die 
europäiſche Donau-Commiſſion hier ausführen ließ. Auch am bulgariſchen 
Ufer iſt ein Mündungshafenort, Jeni-Fanal, das heißt „Neuer Leucht— 
thurm“, welcher aber bisher ganz unbedeutend blieb. 

Welche Bedeutung der Verkehr aus dem Schwarzen Meere 
in die Donau und umgekehrt ſchon jetzt erreicht hat, wird man aus 


der nachfolgenden Tabelle erſehen. 
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Schifffahrtsbewegung zu Sulina im Jahre 1878. 


Die nachſtehenden Daten umfaſſen nur die ausgelaufenen Schiffe, ohne die 
Packetboote und Poſtdampfer. 


| Dampfer Segelſchiffe Total 

Flagge: e d 
Zahl | Tonnen Zahl | Tonnen || Zahl Tonnen 
England 483 | 411.598 24 6.198 | 507 | 417.796 
Griechenland. | 15 10.260 || 656 | 109.996 671 | 120.256 
| DOefterreih- Ungarn . . | 87 44.923 18 3.894 105 | 48.817 
Frankreich ee 43 33.318 — — 43 33.318 
Rußlandılc. su... ara Ze 52 23.090 75 | 25.124 
r | 358 | 25.082 
EE N 42 | 11.772 
Verſchiedene 61 | 18.298 
EHATLBIB. 2.5 ce 1862 | 700.463 
„ 1877) (Kriegsjahr) 164 | 134.812 | 298.| 49.605 | 462 | 184-417 


Der Hauptausfuhrartikel iſt Getreide. Der Export ſämmt⸗ 
licher unterer Donauhäfen belief ſich 
im Jahre 1878 auf 4,727.09 1 engl. Quarters 
" „ See , D re Ce » 
8 „ 1876 „ 5,448,664 „ 0 ` 

Auch in diefer Ziffer kommt aljo der Einfluß der Kriegsereigniſſe 
zum Ausdruck. 

Wir ſind jetzt am Schluſſe unſerer Donaufahrt unter freundlicher 
Begleitung des Leſers angelangt, halten es aber für unſere Pflicht, ehe wir 
dankbar von demſelben ſcheiden, noch Einiges über die verſchiedenen Dona u— 
Mündungen mitzutheilen, wobei wir den Ausführungen Wolff's, Rumy's 
und des Grafen Vincenz Batthyänyi folgen. 

Man ſtreitet darüber, ob die Donau ſieben, ſechs oder nur fünf Aus- 
flüſſe oder Mündungen habe. Nach Ammianus Marcellinus, Solinus und 
dem Vater der neueren Geographen, Büſching (der ihnen folgte), hat die 
Donau ſieben Ausflüſſe, nach Plinius und Tacitus nur ſechs, und nach 


„) Während dieſes Jahres war, wie ſchon oben erwähnt, die Sulina-Mündung 
durch viele Monate ganz verlegt und unpraktikabel. 
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Herodot, Strabo, Dionyſius und unter den Neueren nach Kleemann (dev 
ſich im Jahre 1764 eine Zeitlang zu Kilia Nova aufhielt) und dem Anti- 
quarius der Donau nur fünf. Die Annahme von ſieben Mündungen oder 
Ausflüſſen iſt vorzuziehen. Die Namen der ſieben Mündungen waren zu den 
Zeiten des Plinius (Hist. Natur. lib. IV. cap. 12) folgende: Peuce von 
der gleichnamigen Inſel, ſonſt Hierostoma oder sacrum ostium (keposroua). 
Naracustoma oder Narcostoma (vaxxorroux), segne ostium (faule 


Mündung), von dem faulen oder langſamen Fluſſe jo genannt; Calostoma 


Tultſcha. (Seite 737.) 


(xaAos rous) oder pulchrum ostium; Pseudostoma (Wivdosrona), falsum 
ostium, weil dieſer Ausfluß fait den halben Weg unter der Erde fortläuft 
und die Inſel Konopa bildet; Boreostoma (Bopsorronuz), boreale ostium, 
die nördliche Mündung; Spiraeostoma (ersıparoeroua), flexuosum ostium, 
von feinen Biegungen jo genannt. Die ſiebente nannte man Stenostoma 
(srevosronua), angustum ostium. Diejenigen, die nur fünf Mündungen 
anführen, laſſen die Mündungen Spiraeostoma und Stenostoma weg, und 
jene, die mit Plinius ſechs Mündungen annehmen, halten die letzte für eine 
und dieſelbe. Auch die Türken nehmen ſechs Donau-Mündungen in Bulgarien 
an und nennen ſie: Suline-Boghasi, Kedrille-Boghasi, Salona-Boghasi, 
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Kütschük-Boghasi, Portessa-Boghasi und Kurd-Boghasi. Nimmt man 
nun Mee an und fügt die Mündung in Beſſarabien bei Kilia Nova hinzu, fo 
kommen ſieben Ausflüſſe heraus. Auch Tacitus (de moribus German. I.) 
ſagte: „Danubius molli et elementer edito montis Abnoos paludibus 
hauritur.* Daß die Griechen und Römer bald mehr, bald weniger Ausflüſſe 
des Donauſtromes zählten, kam wahrſcheinlich daher (wie ſchon Cellarius 
in Notitia Orbis antiqui lib. II. cap. VIII. bemerkte), weil durch die 


Rumäniſche Figeunerin, rumäniſcher Bauer, 
Galatzer Taglöhner. 


Länge der Zeit die Aus- 
flüſſe ſich öfters ver- 
ändern konnten, was 
von den Ausflüſſen des 
Nils bekannt iſt. 

Wohl haben ſich 
das Donau-Delta und 
die Mündungen nicht 
nur im Laufe der Jahr- 
hunderte, ſondern ſelbſt 
ſeit den letzten vierzig 
Jahren ſehr verändert, 
und hat die Donau heute 
in der Richtung von 
Nordoſten nach Süd⸗ 
weſten folgende Mün⸗ 
dungen: 


. Kilia, durch vorliegende Inſeln in zwei Ausflüſſe getheilt, 

. Sulina mit Jeni Fanal, ein regulirter Ausfluß, 

. Kedrille-Boghaſi (St. Georgs-Mündung), verſandet, 

. Dunawes, ſüdweſtlich in die Lagunen des Raſin-See's auslaufend. 


Der dieſer Lagune vorliegende Lido hat drei Oeffnungen: Jalowa— 


Boghaſi, Porlitze-Boghaſi und Kurd⸗Boghaſi. Somit hat die Donau heute 
factiſch vier Mündungsarme mit ſieben Ausflüſſen in's Schwarze 


Meer. 
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Sulina-Mündung. 
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An den beiden oberen Mündungen, Kilia und Sulina, ergießt ſich 
die Waſſermaſſe der Donau mit ſolcher Heftigkeit in den Pontus Euxinus, 
das Schwarze Meer, daß das Süßwaſſer des Stromes noch auf eine große 
Entfernung unvermiſcht zwiſchen den Meereswogen läuft. 

Schließlich noch einige Worte über die Bewohner des im Berliner 
Tractate an Rußland zurückgegebenen Theiles von Beſſarabien. 

Die Beſſarabier ſind theils Moldauer, alſo rumäniſcher Zunge, 
theils mohammedaniſche Tataren, 
theils — ſeitdem dieſer Landestheil 
zum erſten Male dem moskowitiſchen 
Reiche angehörte — Ruſſen. 

Ganz Beſſarabien gehörte einſt 
zum alten moldauiſchen Hospodarat, 
wurde im Jahre 1485 von Sultan 
Bajazid II. erobert und bildete ein 
ſelbſtſtändiges Sandſchak; die Ta- 
taren zogen 1568 von der Wolga 
in die Niederungen zwiſchen Pruth, 
Donau und Schwarzem Meer. 

Als die Ruſſen im Jahre 
1807 unter dem General Mayen⸗ 
dorff Beſſarabien in Beſitz nahmen, 
wurde ein großer Theil der Ta— 
taren mit Weib und Kind, Heerden 
und Habſeligkeiten nach Kuban im aſiatiſchen Rußland verſetzt. 

Als wir den Proſpect dieſes Werkes ausgaben, ſagten wir in dem— 
ſelben: Der Leſer wird finden, welch' reiches Material auf allen 
Gebieten des Wiſſens und der Forſchung die Donau ent 
lang ihres Laufes beut, und wie ſehr dieſer Strom es verdient, zum 
mindeſten jener Beachtung theilhaftig zu werden, die der Rhein ſchon ſo 
lange genießt. In der That wird damit nur eine alte Schuld abgetragen, 
und ein neuerer Schriftſteller hat mit ſo kräftig nachdrücklichen Worten 
darauf hingewieſen, daß es uns angezeigt erſcheint, dieſe ſelbſt für die Sache 


Finzar aus der Dobrudſcha. 
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mitſprechen zu laſſen; er jagt: „Wie lebt der alte Vater der Romantik, 
der ſagenhafte Rhein, in den Liedern und Dichtungen unſeres Volkes, 
und wie wenig gedenken dieſelben der großen Herzader Germaniens, 
der Donau! Ein Fremdling unſerer Geſchichte müßte aus ihnen ſchließen, 
die ſchoͤnſten und fruchtbarſten Scenen des deutſchen Drama hätten das 
ſchöne Rheinthal zu ihrem Schauplatze gehabt. Und doch beſchaut ſich von 
den Uferhöhen der Donau ein größeres Stück der Geſchichte des deutſchen 
Vaterlandes in den immer wiederkehrenden Fluthen.“ — 


Sulina aus der Vogelperſpective. 


Nun, wir trachteten da Vieles gut zu machen, und iſt es uns mit un— 
ſerem beſcheidenen Wirken gelungen, all' die längs des Stromes vorhandenen 
Bauſteine zuſammen zu tragen, um unſerem Lieblingsſtrome, der 
Donau, ein würdiges ſchriftſtelleriſches Denkmal zu er 
richten, ſo iſt dies Bewußtſein unſer ſchönſter Lohn. 

Leider müſſen wir mit der Nachricht von der Zerſtörung eines Bau— 
denkmales ſchließen. Das auf Seite 253 unſeres Buches geſchilderte Schloß 
Kreuzen iſt nicht mehr! — Aus Grein an der Donau wird nämlich 
berichte: „Am Samstag, den 3. April 1880, um Mitternacht, brannte der 


Don Giurgjevo bis Sulina. 745 


letzte bewohnbare Theil des herzoglich Coburg'ſchen Schloſſes Kreuzen bei 
Grein an der Donau nieder. Den Anſtrengungen der freiwilligen Feuer 
wehren von Grein, Kreuzen ꝛc. gelang es, die Mobilien der dortigen In— 
wohner zu retten. Es war ein ſchauerlich-impoſanter Anblick, von der circa 
zehn Minuten entfernten Waſſer-Heilanſtalt Kreuzen aus die Feuerſäulen 
auflodern zu ſehen. Wo ehemals eines der ſchönſten und größten 
Schlöſſer von Oberöſterreich geſtanden, ragten nach wenigen 
Stunden nur mehr geſchwärzte Ruinenreſte empor.“ 

Dagegen iſt eine andere, vielfach verbreitete Nachricht glücklicherweiſe 
nicht wahr. Das Erdbeben in Süd-Ungarn während des Winters 1879/80 
hat wohl auf der Inſel Moldova Schaden angerichtet, aber die Thürme 
des Göngerdzsinlik ſind nicht eingeſtürzt, ſondern die alte Veſte Ga- 
lamböcz ſteht noch, als Zeuge vergangener Tage, am rechten Ufer der 
Einfahrt zur Kataraktenſtrecke, das Auge des Reiſenden entzückend. 

Nun, freundlicher und nachſichtiger Leſer, der Du uns bisher begleitet, 
ſagen wir Dir ein dankbares Lebewohl und hoffen ein fröhliches Wieder— 
ſehen auf einer anderen Fahrt, wenn Du diesmal mit unſerer Führung 
zufrieden warſt. 


Ende. 


Anhang. 
I. 
Der dreiundſiebzigſte Geburtstag des Dampfſchiffes. 
II. 
Das fünfzigjährige Jubiläum der Donau-Dampfſchifffahrt 
und das Wirken des Grafen Stefan Szoͤchenyi an der unteren Donau. 


III. 
Die neueſte Bewegung auf dem Gebiete der Donau-Angelegenheiten. 


Der dreiundſiebzigſte Geburtstag des Dampfichiffes. 


Am 17. Auguſt 1807 fand die erſte längere Probefahrt mit einem 
Dampfboote ſtatt, welches ſich als fahrfähig erwies, und von da an wurde 
dieſes, heute eine ſo große Rolle ſpielende Vehikel fortwährend verbeſſert. 
Das Dampfſchiff entſprang aber ebenſowenig, wie welche große Erfindung 
immer, fertig dem Haupte ſeines Schöpfers, ſondern genau ein volles 
Jahrhundert dauerten die Verſuche, welche endlich zur Conſtruction eines 
brauchbaren Fahrzeuges führten. Im Jahre 1707 ſchon war Papin, noch 
heute bekannt durch den nach ihm benannten „Papin'ſchen Dampfkochtopf“, ſo 
weit gelangt in ſeinen Proben, mit Hilfe des Dampfes „gegen den Wind“ 
zu fahren. Dieſe erſte Dampferprobefahrt fand in Deutſchland ſtatt bei 
Kaſſel; über deren Verlauf gehen verſchiedene Sagen; ſo ſollen nach einer 
dieſer Mythen die Weſerſchiffer den Dampfer Papin's zerſtört haben aus 
Furcht vor der Concurrenz. Volle ſechs Decennien ſpäter, nachdem James 
Watt die Dampfmaſchine vervollkommt hatte, machte ein Marquis de 
Jouffroy neuerliche Verſuche mit der Conſtruction eines Dampfſchiffes. 
Der Marquis imitirte in ſeinem Boote einen ſchwimmenden Hund und 
trieb die Dampfmaſchine vier bewegliche Schwimmfüße. 

Die Compagnie, welche dieſe Erfindung hätte exploitiren ſollen, kam 
nicht zu Stande, und damit geriethen Marquis und Schiff wieder in Ver⸗ 
geſſenheit. Im Jahre 1788 machte die ſchottiſche Maſchinbaufirma „Miller, 
Taylor and Symington“ einen neuerlichen Verſuch; dies war ſchon 
ein Raddampfer, getrieben von einer im Innern laufenden endloſen Kette 
das Schiff fuhr zwar mit leidlichem Erfolge, aber zur dauernden Anwendung 
kam das Syſtem nicht. 

Endlich ſollte das Werk doch gelingen, aber nicht in Europa, ſondern 
in Nordamerika. Der Kanzler Livingſtone, welcher als Geſandter der 
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jungen Union in Paris während des Jahres 1801 weilte, lernte dort feinen 
Landsmann Robert Fulton kennen, und nach mehrfachen mißgünſtig 
abgewieſenen Verſuchen — die wir weiter unten ſchildern wollen — in 
Frankreich und England verlegten die beiden Amerikaner das Verſuchsfeld in 
ihre Heimat. 

„Die bildende Kunſt hat einen Vertreter gehabt, deſſen keiner ihrer 
Jünger ſich mehr erinnern dürfte, obſchon er zu den bedeutendſten Männern 
aller Zeiten, namentlich zu den erſten Wohlthätern der Menſchheit gezählt 
werden muß; der Erfinder des Dampfſchiffes war ein Maler. 
Man hat ihn in den Annalen der Kunſtgeſchichte nicht aufgeführt; kaum 
Jemand weiß, daß Robert Fulton die ganze Periode ſeiner Jugendjahre 
in Philadelphia als Porträtmaler verlebt hat, und daß er, einem ländlichen 
Orte in Pennſylvanien (Litle Britain in der Grafſchaft Lancaſter) eutſproſſen, 
aus ſich ſelbſt ſo viel lernte, um mit ſeiner Kunſt das Capital zum Ankauf 
einer Farm zu erübrigen und dann, nach Sicherung dieſes Beſitzes, die 
Reiſe über den Ocean nach London zu machen zur Ausbildung bei ſeinem 
Landsmann Benjamin Weſt. *) 

Da kam der Empiriker in Conflict mit ſeinen Idealen. Des Meiſters 
Werkſtatt, in welcher die Schlachtenbilder aus dem nordamerikaniſchen Befreiungs- 
kriege entſtanden (der Tod des General Wolff war eines derſelben), brachte 
dem ſtrebſamen einundzwanzigjährigen jungen Manne die große Kluft zwiſchen 
wahrer Kunſt und handwerksmäßiger Fertigkeit ſo gewaltig zum Bewußtſein, 
daß er alle Kraft zuſammennehmen mußte, um nicht nach dem erſten Verſuche 
auf alle weiteren zu verzichten. Benjamin Weſt kam tröſtend und ermunternd 
dem Niedergeſchlagenen zu Hilfe, und freilich konnte der erfahrene Künſtler 
Beiſpiele genug nachweiſen, daß Muth und Ausdauer zum guten Ziele 
geführt hatten. 

Beide Eigenſchaften beſaß Robert Fulton. Als er im elterlichen Hauſe 
ohne jede Anleitung Kupferſtiche nachzeichnete, bis ihm die Copie zum Ber- 
wechſeln gelang; als er dann, von einem Anſtreicher über die Behandlung 
der Oelfarbe belehrt, an ſeinem eigenen Conterfei vor dem Spiegel ſo lange 
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malte, bis ein Kind ihn in dem Bilde erkannte — da hatte er bewieſen, 
daß er den Erfolg zähen Feſthaltens zu ſchätzen wußte. Und auch jetzt wollte 
er dieſen Beweis noch einmal liefern. 

Zwei volle Jahre arbeitete er unter Weſt's Leitung, machte den Curſus 
der Kunſt nach des Meiſters Syſtem ganz neu von unten auf durch, und 
erſt dann, als er einſah, daß er ſeinen Zweck, ganz Großes, ganz Außer— 
ordentliches zu leiſten, bei der Malerei niemals erreichen werde, entſagte er 
ihr für immer. Denn nur nach dem Höchſten war fein Streben gerichtet, und 
der Fall, daß er ſein Ideal auf anderem Gebiete ſuchen müßte, war längſt 
vorhergeſehen. Fulton hatte ſich ſeit Jahr und Tag mit Mechanik beſchäftigt, 
wobei ihm ſeine große Fertigkeit im Zeichnen ſehr zu ſtatten kam; er hatte 
auch allerlei Verſuche neuer mechaniſcher Conſtruetionen auf dem Papier 
angeſtellt und ſeine Zeichnungen mehreren Notabeln Alt-Englands eingeſandt, 
ſodann hatte er die Verſuche mehrerer Vorgänger, eine neue bewegende Kraft 
zu erfinden, eifrigſt zu ſtudiren begonnen. Im Jahre 1793 richtete er ein 
Schreiben an den Herzog von Bridgewater und den Grafen Stanhope, in 
welchem er den Plan, Schiffe durch Dampfkraft zu treiben, aus- 
führlich entwickelte.“ 

Der erſtgenannte Protector der Großinduſtrie, welcher eben damals 
den berühmten Bridgewater-Canal von ſeinen Steinkohlengruben bis nach 
Mancheſter baute, engagirte Fulton ſofort bei ſeinem großartigen Werke, 
und als Beamter des Herzogs kam er zu Birmingham in Berührung mit 
James Watt, dem Erfinder der Dampfmaſchine. Keinerlei nähere Bezie— 
hung iſt nachweisbar zwiſchen dem Manne, der die weltbewegende Kraft 
entdeckt, und Jenem, der ſie zuerſt in großem Maße zur Anwendung 
gebracht. Fulton ließ ſich nur das Beiſpiel Watt's dienen, um ſeine 
nachhaltige Ausdauer nachzuahmen. Noch ſollte viele Zeit bis zur Verwirk— 
lichung ſeines Hauptplanes vergehen und ein Ortswechſel für ſein Streben 
von großem Einfluſſe werden. Denn erſt, als er 1796, von dem ameri⸗ 
kaniſchen Geſandten veranlaßt, London mit Paris vertauſchte, als er in der 
franzöſiſchen Hauptſtadt das großartige Ingenieur-Inſtitut und deſſen Nota- 
bilitäten kennen lernte, — erſt da ging ihm die ganze Bedeutung ſeines neuen 
Berufes auf. Fulton entwickelte nun in demſelben ſeine ganze Energie; 
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er erfand damals in Paris eine Marmorſchneide- und Polirmühle, ein unter: 
ſeeiſch fahrendes Boot und einen Torpedo. 

Die Ausführung ſeines ſeit nunmehr zwölf Jahren verfolgten großen 
Planes ſetzte Hilfsmittel voraus, deren Beſchaffung auf ungewöhnlichem Wege 
erfolgen mußte, nachdem die Kriege Napoleon's alle gewöhnlichen Wege 
verſperrten. Fulton machte den Verſuch, den großen Weltbeherrſcher ſelbſt 
in ſein Intereſſe zu ziehen, den Haß desſelben gegen England auszubeuten; 
er verſprach dem Kaiſer die Erbauung einer Anzahl Dampfſchiffe zur 
Eroberung des ſtolzen Inſelreiches. Je gewaltiger das Project 
war, deſto kälter nahm es der Kaiſer auf, deſto weniger zeigte er Ver— 
ſtändniß und Intereſſe. Als Fulton, aller ſeiner Hoffnungen beraubt, 
das Audienzzimmer verließ, trat eben Fürſt Metternich ein. „Sahen Sie 
den Mann da?“ fragte der Kaiſer. „Ja, Sire; ich dachte an Marius auf 
den Trümmern von Karthago.“ — „Dieſer Mann iſt ein Narr; er hat 
mich, denken Sie nur, überreden wollen, mit heißem Waſſer Kriegsſchiffe 
zu treiben, um in England landen zu können!“ 

Nun machte Fulton, nachdem er in der alten Welt ſchnöde zurück 
gewieſen worden, den erſten Verſuch in der neuen, und dieſer gelang beſſer. 
Unter dem Schutze feines Gönners Livingſtone und mit Hilfe des Schiff— 
baumeiſters Brown in New-Nork brachte er binnen Jahresfriſt das 
erſte vollkommen gelungene Dampfſchiff zu Stande, welches im Auguſt 1807 
vom Stapel lief. Es legte bei der Probefahrt am 17. desſelben Monats 
den Weg von New-Vork bis Albany, 120 Seemeilen ſtromaufwärts, in 
32 Stunden zurück. 

Und als Napoleon, der Weltbeherrſcher, entthront und aller ſeiner 
Macht beraubt, im Auguſt 1815 von dem Deck des Linienſchiffes „No r⸗ 
thumberland“ auf den weiten Ocean hinausſchaute, als er die Fahrt in's 
Exil nach St. Helena machte, ſah er am fernen Horizont Dampf und Rauch 
aufſteigen aus dem Schlote eines Schiffes, das „mit heißem Waſſer fuhr“, 
und welches der „Narr“ erfunden hatte, den er verachtet, weil er ihn nicht 
verſtanden hatte. 

Seinen vollſtändigen Triumph erlebte Fulton, nicht aber das lange 
erhoffte, wohlverdiente Glück. Proceſſe um ſein Recht machten ihm den Lohn 
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ſtreitig; mehrere der nordamerikaniſchen Staaten beſtritten das ihm von der 
Centralregierung übertragene Patent zu alleiniger Dampfſchifffahrt auf den 
amerikaniſchen Flüſſen vor den Gerichten. Ungeheuere Koſten waren die 
Folge. — Fulton verarmte gänzlich, ſein Muth war gebrochen, ſeine Kraft 
erſchöpft. 

Kaum fünfzig Jahre alt, ſtarb er im Februar 1815, über 100.000 Dollars 
Schulden hinterlaſſend. 

Und ſo theilte auch Fulton das Schickſal der meiſten der großen 
Erfinder, und auf ihn finden die Worte des großen deutſchen Dichters 
Anwendung: 
7 D'rum ehret ihn, denn was dem Mann das Leben 
Nur halb gewährt, muß ganz die Nachwelt geben. 

Daran wollten auch wir denken aus Anlaß des dreiundſiebzigſten 
Geburtstages des Dampfſchiffes: 17. Auguſt 1880. 


Das fünfzigjährige Jubiläum der Donau-Dampfſchifffahrt 
und das Wirken des Grafen Stefan Szeéchenpi an der 
unteren Donau. 


Am 4. September 1830 machte der Dampfer „Franz J.“ ſeine 
erſte regelmäßige Fahrt zwiſchen Wien und Budapeſt, es war das ein kleines 
Dampfſchiff ohne Salon und Oberdeck, welches das heute an ſo großen 
Comfort gewohnte Publikum ſich ſcheuen würde zu betreten, und wie freudig 
wurde dieſes erſte Dampfboot an allen Stationen begrüßt. Nach elfjähriger 
Fahrt wurde dieſes Schiff 1841 außer Dienſt geſtellt. Heute fahren auf 
der Donau und ihren Nebenflüſſen — die via Sulina und Kilia aufwärts 
kommenden Schiffe ungerechnet — bei 250 Dampfſchiffe, wovon 193 der 
Erſten Donau-Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft gehören, dann bei 800 eiſerne, 
80 hölzerne Schleppboote und 400 gedeckte Getreideſchiffe. Aus Anlaß dieſes 
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fünfzigjährigen Gedenktages geziemt es ſich, daß wir uns jener Männer 
erinnern, welche den Keim legten zu dieſem ſo herrlich ſich entwickelnden 
Verkehr. 

Wir begegnen da zuerſt dem Namen jenes Mannes, dem das bont, 
bare Vaterland ſoeben ein Denkmal errichtet auf dem Franz Joſefs⸗ 
platz zu Budapeſt vor der Akademie der Wiſſenſchaften, zu deren 
Gründung er den Impuls gegeben. Vom hohen Sockel blickt das Standbild 
Graf Stefan Szöchenyi's auf die impoſante Kettenbrücke, eben⸗ 
falls fein Werk, und die Donauquais mit den zahlreichen davor ankernden 
Dampfſchiffen, fo daß das eherne Bild des großen Mannes recht in- 
mitten ſeiner Werke aufragt. 

Zwei Engländer waren es, Andrews und Prichard, welche auf 
Veranlaſſung Széchenyi's ein Patent nahmen; dieſes löſten die Wiener 
Banquiers Johann Baptiſt Freiherr von Puthon und Johann Heinrich 
Freiherr von Geymüller ab und gründeten auf deſſen Grundlage die 
Erſte Donau⸗Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft mit der vorläufigen Dauer von 
fünfzehn Jahren. 

Wir haben im Laufe dieſes Jahres in in- und ausländiſchen Zeitſchriften 
viele Aufſätze über dieſes fünfzigjährige Jubiläum geleſen, merkwürdigerweiſe 
aber finden wir nirgends die Namen der fünf Schöpfer dieſer Unter⸗ 
nehmung, und doch begegnen wir den Spuren ihres Wirkens überall längs 
des herrlichen Stromes, und ganz beſonders iſt es Graf Stefan 
Szöchenyi, der unvergeßliche Patriot, deſſen Andenken eng verwoben iſt 
mit Allem, was die Donau betrifft, und darum ſeien ſeinem Wirken die 
nachfolgenden Zeilen gewidmet. 

Im Frühjahre 1830 reiſte Széchenyi auf einem gewöhnlichen Holz⸗ 
ſchiffe Sina's von Peſt bis Neuſatz und von dort in Begleitung 
Lehmann's, von dem noch die Rede ſein wird, bis zum Schwarzen 
Meere, von wo er auf einem Segelſchiffe ſeine Reife nach Conſtantinopel 
fortſetzte. 

Bevor Széchenyi die Reife nach Conſtantinopel antrat, gewann 
ſeine Lieblingsidee, die Schaffung der Donau-Dampfſchifffahrt, in der oben 
beſchriebenen Weiſe ihre praktiſche Löſung. 
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Es hatten wohl ſchon vor einigen Jahren mehrere Unternehmer das 
Privilegium zur Gründung einer Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft erhalten, 
dieſe jedoch kamen zu keinem Erfolge, entweder weil ſie die maßgebenden 
Banquiers für ihre Angelegenheit nicht zu gewinnen vermochten, oder weil 
fie ſich mit dem Capitale Széchenyi's an geiſtigen Fähigkeiten nicht 
melen konnten. Erſt ſpäter, als Széchenyi an die Spitze der Cultur⸗ 
und Reformbewegung trat, entſtand unter der Leitung der engliſchen Schiffs- 
rheder in Venedig, John Andrews und Joſef Prichard, eine Geſell— 
ſchaft, die am 17. April 1828 behufs Gründung einer Donau-Dampf⸗ 
ſchifffahrts⸗Geſellſchaft ein dreijähriges Privilegium erhielt. Széchenyi 
gelang es, dieſe Firma für ſich zu gewinnen, und er zeichnete nicht nur 
ſelbſt einen bedeutenden Geldbetrag, ſondern, was den Erfolg noch mehr 
ſicherte, gewann auch den Palatin Erzherzog Joſef und die Wiener 
Banquiers Benvenutti, Baron Geymüller und Baron Puthon 
für dieſes Unternehmen. Zur Illuſtration der damaligen Sachlage ſei er- 
wähnt, daß in ganz Ungarn nur dreizehn Actin an Mann gebracht 
wurden; doch darüber war Széchenyi nicht im geringſten beſorgt, der, 
nachdem er den Fürſten Miloſch von Serbien, Sina, Eskeles und 
noch andere Banquiers für das Unternehmen gewonnen hatte, es verſtand, 
auch die ungariſchen Ariſtokraten und Grundbeſitzer als Actionäre für das⸗ 
ſelbe allmälich heranzuziehen. 

Nach Sicherung des Unternehmens und Conſtituirung der Geſellſchaft 
machte ſich Szehenyi in Begleitung von Sachverſtändigen auf den Weg, 
um die Donau zu ſtudiren und die erforderlichen Verbindungen anzuknüpfen. 
Dies geſchah im Jahre 1830, als er, mit reichen Erfahrungen ausgeſtattet, 
von Conſtantinopel zurückkehrte. Nun befaßte er ſich auch mit dem Gedanken, 
wie das Privilegium auf 15 Jahre zu verlängern, ja ſogar auf 90 Jahre 
auszudehnen wäre, denn er war durch den erſten ſcheinbaren Mißerfolg nicht 
im geringſten verzagt, ſondern rechnete, nachdem er, wie oben erwähnt, den 
Fürſten Miloſch, Sina, Eskeles und noch andere Banquiers für das Unter⸗ 
nehmen gewonnen hatte, ganz zuverläſſig darauf, daß es möglich ſei, die ſich 
nur bis Semlin erſtreckende Dampfſchifffahrt nun über Galatz bis Odeſſa⸗ 


Conſtantinopel auszudehnen. 
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Noch nie hatte ſich ein Privatunternehmen ſo gewaltig gehoben, wie 
dieſe Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft. 

Wer hätte damals geglaubt, daß, als im Jahre 1830 das erſte Dampf⸗ 
ſchiff „Franz J.“ die Wellen der Donau durchſchnitt und im Jahre 1834 
der zweite Dampfer „Argo“ das Eiſerne Thor paſſirte, der Verkehr ſich 
ſo rapid heben werde, daß vom letzteren Jahre an jährlich nicht nur ein, 
ſondern 2—13 Dampfſchiffe aus der Werfte hervorgingen, abgeſehen davon, 
daß die Geſellſchaft im Jahre 1874 von der „ungariſchen Dampf⸗ 
ſchifffahrts-Geſellſchaft“ 45 Dampfſchiffe und ſchon früher den Fahr⸗ 
park der baieriſchen Dampfſchiff⸗Unternehmung ankaufte. 

Graf Stefan Szĩchenyi war in feiner Jugend als ſchmucker Officier 
der Löwe des Salons; erſt als er zur Gründung der ungariſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften die Revenuen eines Jahres ſeiner ausgedehnten Güter 
opferte, wurde er auch auf dem Gebiete des öffentlichen Wirkeus bekannt. 
Aus dieſem Hußaren-Officier wurde dann jener geniale und weitſehende 
Mann, der über die Verwirklichung epochaler Unternehmungen nachzudenken 
begann. Die Ideen, welche ihn fortan beſchäftigten, waren unter anderen: die 
Hebung des ungariſchen Nationaltheaters, der Bau einer ſtabilen Brücke 
zwiſchen Budapeſt, ein Eiſenbahnnetz und die Donau-Dampfſchifffahrt, 
mit welch' letzterer, ſeiner Lieblingsidee, wir uns, als mit dem eigentlichen 
Thema dieſes Aufſatzes, ausführlich befaſſen wollen. 

Die Schwierigkeiten, welche ſich der Schifffahrt entgegenſtellten, ent- 
gingen ſeiner Aufmerkſamkeit durchaus nicht, und er trachtete denn auch ſie zu 
beſeitigen. Er machte einen Ausflug nach Orſova, um die Beſeitigung jener 
Schwierigkeiten in den Kreis ſeiner Pläne zu ziehen, welche den Welthandel 
und die Verbindung mit dem Oriente nicht nur in das engſte Geleiſe drängten, 
ſondern oft auch unmöglich machten. Dieſe Schwierigkeiten ſind: das „Eiſerne 
Thor“ und deſſen Gefährten, „die Katarakte“. Nicht ſo ſehr die 
Beſeitigung dieſer Felſenriffe allein, als vielmehr deren genaue Unterſuchung 
und theilweiſe Regulirung machte die Dampfſchifffahrt auf der untern Donau 
möglich, welche am linken Donau-Ufer auch die Regulirung der unter 
Szechenyi's Namen bekannten Landſtraße nach ſich zog, die mit der 
jenfeitigen, auf dem rechten Donau-Ufer durch Tiberius begonnenen und 
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unter Trajan beendeten, in das in die Donau ſich erſtreckende Felſen⸗ 
gebirge gemeißelten Römerſtraße parallel läuft, deren Spuren von 
Drenkova bis Ogradena noch jetzt zu ſehen ſind. 

Ein jeder vorſichtige Feldherr muß, wenn er einen Kriegsplan entwirft, 
um den Erfolg ſichern zu können, unter Anderem das Terrain kennen. 
Szechenyi ſah es ein, daß auf der von Moldova abwärts ſich erſtreckenden 
Linie der Donau⸗Engpäſſe Orſova der geeignetſte Punkt ſei, auf 
den er ſich ſtützen könne. Hier ſchlug er ſein Hauptquartier auf, und 
hier ſuchte er ſich unter den Localkenntniſſe beſitzenden Männern den geeignet- 
ſten Mann aus, mit welchem er in fortwährender Verbindung ſtand. Dieſer 
war der wohlhabende Kaufmann Fota Popovich, der gut türkiſch, griechiſch, 
ruſſiſch, rumäniſch, ſerbiſch, deutſch und franzöſiſch ſprach, bei welchem 
Szeéchenyi durch zwei Jahre in Orſova wohnte und mit dem er von 1830 
bis zum Ausbruche der 1848er Bewegung im freundſchaftlichſten Verkehr ſtand. 

Szeéchenyi war, als er 1830 mit Popovich bekannt wurde, 38 Jahre 
alt. Von Orſova reiſte er mit dem Grafen Johann Waldſtein, dem 
Ingenieur Beszédes und noch anderen fünf Begleitern nach Galatz und 
von dort nach Conſtantinopel. Das nächſte Ziel ſeiner Reiſe war, in Conſtan⸗ 
tinopel Alles aufzubieten, damit er die Schifffahrt bis Galatz ermögliche, ja 
ſogar bis Odeſſa und Conſtantinopel frei mache; ferner damit er das Terrain 
kennen lerne und dasſelbe durch ſeinen Ingenieur fachmänniſch unterſuchen 
laſſe. Auf der Rückreiſe erkrankte er jedoch ſo ſchwer, daß er auf dem Schiffe 
(bei Hirſova) am 17. Juli 1830 jenen berühmten Brief dem Grafen Waldſtein 
dictirte. Derſelbe ſollte für den Fall, als er ſeinen Schmerzen erliegen würde, 
ſein politiſches Teſtament ſein. In dieſem Briefe betonte er, daß es 
zur Hebung Ungarns drei Mittel gebe: Nationalität, Communication und 
endlich die commercielfe Verbindung mit anderen Nationen. 

Als er geneſen war, verfolgte er in Widdin und Semlin ſeine Pläne 
und ſchrieb in letzterer Stadt am 13. October 1830 folgenden Brief an 
Lazar Fota Popovich in Orfova: *) 


) Die Daten zu dieſem Aufſatze verdanken wir einem Vortrage, den der Pfarrer 
von Orſova, Herr Anton Boleszuy, am 23. Mai 1878 in der Jahresverſammlung 
des „Südungariſchen Geſchichts⸗ und Alterthumsforſchervereins“ hielt. 
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Bevor ich dieſen Ort verlaſſe, um auf den Landtag zu eilen, will 
ich mich noch in Ihr gütiges Andenken zurückrufen, um Ihnen für alle Ihre 
Gefälligkeiten zu danken. 

Ich habe alle meine Zwecke glücklich erreicht. War aber recht krank, 
und ſo alle meine Reiſegefährten, keiner ausgenommen; der Bediente, der 
uns nach Mehadia begleitete, ſtarb ſogar. Wir find Alle beinahe ſchon ganz gut. 

Den Internuntius erſuchte ich, Ihnen einen Ferman zu ſenden. Er 
ſagte: „Er könne keinen generalen Ferman geben, es wäre nie geſchehen, — 
es müſſe aber angezeigt werden auf was. Und dann habe es keinen Anſtand.“ 

Iſt Ihnen auf dieſe Art gedient, jo ſchreiben Sie geradezu nach Go: 
ſtantinopel und berufen Sie ſich keck auf mich. 

Haben Sie Zeit, ſo ſchreiben Sie mir nach Peſt. Will's Gott 
und hindern es die Menſchen nicht, ſo ſoll die Donau bald 
anders ausſehen. 

Vor kurzer Zeit war ich bei Miloſch, der iſt gam für die Regulation! 
Uebermorgen reiſe ich ab. 

Leben Sie wohl und bleiben Sie meiner eingedenk. 

Graf Stefan Szöéchenyi.“ 


Nach Beendigung des ungariſchen Landtages von 1830 — 1831 war es 
Széchenyi's erſte Sorge, daß die Anzahl der Dampfſchiffe vermehrt werde, 
was auch 1832 geſchah, inſofern neben „Franz I.“ und „Argo“ zwei neue 
Dampfſchiffe: die „Donau“ und „Pannonia“, dem Verkehr übergeben wurden. 
In demſelben Jahre wurde Szöéchenyi zum königlichen Commiſſär ernannt, 
als welcher er zur Oberleitung jener Arbeiten nach Orſova kam, die zur 
fachmänniſchen Unterſuchung der Donau-Engen nothwendig waren. Es wurden 
in Moldova und Orſova Pegel aufgeſtellt, um das Fallen und Steigen 
des Waſſers beobachten zu können, und nachdem die Donau-Engen unterſucht 
waren, wurden in dieſem Jahre die theoretiſchen Arbeiten und alle jene Ver⸗ 
fügungen durchgeführt, welche nothwendig waren, um im nächſten Jahre an 
die Sprengung der Felſen ſchreiten zu können. Zu dieſen Vorarbeiten war der 
Waſſerſtand ſehr günſtig, inſofern die Donau im Herbſte derartig gefallen war, 
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daß in den Engen die tauſend und taufendartigen Formen und Größen der 
Felſenriffe im Donaubette deutlich zu ſehen waren. Im Frühlinge dieſes 
Jahres kamen mit Szeéchenyi unter der Leitung des Landes » Ober- 
Ingenieurs Paul Väfärhelyi *) fünfzehn Ingenieure in die Gegend 
bei Moldova hinab. 8 

Um die Hinderniſſe auf der Donau zu bewältigen und die Entwid- 
lung derſelben in einen europäiſchen Canal zu beſchleunigen, arbeitete Széchenyi 
mit größter Anſtrengung aller ſeiner körperlichen und geiſtigen Kräfte. Für 
dieſen Plan gewann er auch den Erzherzog Palatin Joſef, der in ſeinem 
Erlaſſe vom 26. September 1833, Z. 1062, ſeine Billigung darüber ausſprach, 
daß die Dampfſchifffahrt bis zum Schwarzen Meere ausgedehnt werde. 
Szeéchenyi wandte ſich auch an die Regierung, damit fie das Unternehmen 
durch offene Protection unterſtützen, bei den ſerbiſchen, walachiſchen und türki⸗ 
ſchen Behörden die Sicherung der Perſon und des Eigenthums urgiren und die 
Abänderung einiger contumaz⸗ und dreißigſtämtlichen Vorſchriften erwirken möge. 
Bezüglich der Contumaz-Anſtalt hatte Széchenyi in eigener Perſon praktiſch 
erfahren, daß nämlich, abgeſehen davon, daß das Contumazhalten die engſte 
Einkerkerung und eine wahre Quälerei war, die 10, 20, ja ſogar 30 Tage 
dauerte, dieſe auch zweck- und nutzlos, für den Handel aber ſehr ſchädlich 
war. Die Contumaz⸗Vorſchriften wurden mit einer ſolchen Strenge gehand- 
habt und vollzogen, daß die ſich denſelben Widerſetzenden zu harten und 
ſtrengen Strafen verurtheilt wurden. Es geſchah ſogar, worauf ſich noch 
jetzt lebende Menſchen erinnern, daß das Kriegsgericht Jemanden 
deshalb zum Tode verurtheilte, weil er Dë wiederholt den Vor: 
ſchriften widerſetzte oder dieſe auf Schleichwegen umging. 

Mit welcher Unannehmlichkeit und mit welchem Zeitverluſte das Ver⸗ 
weilen in der Contumaz-⸗Anſtalt verbunden war, das illuſtrirt am beſten der aus 
der Contumaz-Anſtalt zu Zſupanek am 25. October 1834 an Ladislaus 


„) Was Väſärhelyi, deſſen Genialität Szöchenvi ſofort erkannte, geleiftet, ſteht 
noch heute unübertroffen da. Mit ſeinen Federn haben ſich gar Manche geſchmückt — ſo 
der Hofrath Paſſetti, der während des Bach'ſchen Proviſoriums in der Ofener 
k. k. Statthalterei Zutritt zum Mappen⸗Archive hatte und ſich die Väſärhelyi'ſchen 


Arbeiten zu eigen machte. 
Der Verfaſſer. 
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von Szögyenyi geſchriebene Brief des Grafen Szĩchenyi, deſſen diesbezüglicher 
Theil folgendermaßen lautet: 
„Geehrter Freund! 

Ich quäle mich mit den Türken und Walachen mehr ab, als mit den 
Felſenriffen der Donau; ich ſitze hier bei all' meiner Sehnſucht als ein 
contumazirender Gefangener. 

Auf meine Langeweile wirft nicht nur die Hoffnung einer ſchöneren, 
ſicherern, doch ferneren Zukunft ein belebendes Licht, ſondern es erwärmen auch 
Deine am 8. October geſchriebenen freundlichen Zeilen meine Bruſt zu 
anmuthsvolleren Empfindungen.“ 

Szeéchenyi war wegen der Ausführung feines großartigen Planes, worin 
er nur durch den Erzherzog Palatin unterſtützt wurde, ſo beſorgt, daß er 
denſelben in einem Memorandum dringend bat, dieſe Angelegenheit ja nicht 
ſeinen Händen entfallen zu laſſen, denn wenn ſie vor das Dicaſterium oder 
den oberſten Kriegsrath gelangt, würde die Angelegenheit der Dampfſchifffahrt 
und der Stromregulirung ad calendas graecas verſchoben. Er trat außer 
mit dem Erzherzog Palatin auch noch mit dem Miniſter des Aeußern, Fürſten 
Metternich, und mit dem Präſidenten des Hofkriegsrathes, Grafen Dar: 
degg, in Verbindung. 

Szeéchenyi hatte im Jahre 1833 außer der Oberleitung der techniſchen 
Vorarbeiten und fachmänniſchen Prüfungen überall, ſelbſt in den höchſten 
Kreiſen, den Boden für ſeine Sache vorbereitet. In der Verſammlung vom 
2. December 1833 erwirkte er die Einwilligung der Actionäre, daß, nachdem 
die Dampfſchifffahrt bereits bis Moldova ausgedehnt ſei, neue Actien zum 
Bau von drei neuen Dampfſchiffen emittirt würden, ſowie auch, daß 
er im Jahre 1834 mit dem dazu geeignetſten Dampfſchiffe durch die Donau⸗ 
Engen dringen könne, damit dasſelbe unterhalb des Eiſernen Thores zwiſchen 
Skella, Gladova und Galatz den Verkehr vermittle. — In dem 
ſicheren Bewußtſein des Erfolges ſagte Széchenyi, daß die Donau-Engen 
bereits unterſucht und darüber kein Zweifel mehr vorhanden ſei, daß, wenn 
der Pegel 1¼ Meter Waſſer zeige, die Donau-Engen mit kleineren Dampf⸗ 
ſchiffen paſſirt werden können und ſomit die Dampfſchifffahrt dann von 
Wien bis Conſtantinopel in's Leben gerufen werden könne. 
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Nach dieſer Verſammlung der Aetionäre reiſte Graf Széchenyi mit 
dem Grafen Georg Andräſſy und dem leitenden Ingenieur Väſärhelyi nach 
England, um für die neuen Dampfſchiffe, Baggerſchiffe und zur Sprengung 
der Felſen die nöthigen Maſchinen zu kaufen. Nach beiläufig vier Monaten 
kehrte er von dort zurück und kam Anfangs Juni mit ſeinem Secretär Tasner 
und zwei Dienern in Moldova an. 

Die Dampfſchifffahrt zog die Entſtehung der ſogenannten „Széchenyi⸗ 
Straße“ nach ſich, die mit ſo großen Opfern aus dem Grunde hergeſtellt 
werden mußte, weil bei niedrigem Waſſerſtande im Herbſte ſelbſt die kleinſten 
Dampfer das Eiſerne Thor nicht paſſiren konnten, daher ſowohl Paſſagiere 
als Waaren bis oberhalb der Untiefen zu Lande weiterbefördert werden 
mußten. 

Der Bau dieſer Straße wurde im Frühjahre 1834 begonnen und 
benöthigte von Baziäs bis Moldova blos einer Beſchotterung; von Moldova 
an mußten jedoch die ſich bis in die Donau erſtreckenden Felſen geſprengt 
werden. 

Dieſe Arbeiten hielten Szͤchenyi während der 1834 — 1835er Reichs— 
tagsperiode mit wenig Ausnahmen von den Sitzungsſälen ferne. Er kam 
ſelbſt nach Moldova, wo in feiner Gegenwart, unter der Leitung Väſär⸗ 
helyi's, mehrere tauſend Arbeiter das Werk in Angriff nahmen. 
Szeéchenyi hielt ſich während der Monate Juni und Juli zwiſchen Moldova, 
Berzaszka, Szvinicza und Plaviſevicza auf. 

Szöchenyi verweilte 1834 einige Tage in Orſova und eilte dann, da 
der Waſſerſtand der Donau außerordentlich ſank, auf den Schauplatz ſeines 
Wirkens. Er ließ nicht nur den Bau der Straße mit Aufgebot aller Kräfte 
forciren, ſondern begann auch, mit den mittlerweile aus England angekom⸗ 
menen Maſchinen jene Felſen zu ſprengen, welche im Donaubette die Engen 
bildeten. 

Daß die Donau auch bei kleinſtem Waſſerſtande mit Schiffen zu 
befahren wäre, konnte vorläufig nicht in den Plänen Széchenyi' liegen; 
erſtens deshalb nicht, weil mit den damaligen Sprengmaſchinen und Mate⸗ 
rialien nur bei einem geringen Waſſerſtande mit Erfolg hätte gearbeitet 
werden können; zweitens aber deshalb nicht, weil nur im Herbſte, und das 
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nicht in jedem Jahre, zu ſolchen Arbeiten eine auch nur halbwegs günſtige 
Gelegenheit ſich zu ergeben pflegt. 

Es war vielmehr von mehreren Seiten in Anregung gebracht worden, 
dieſe gefährlichen Stellen der Donau durch Seitencanäle zu umgehen, wie 
es die Römer beim Eiſernen Thore thaten. So z. B. legte Väſärhelyi 
im Jahre 1834 den Plan vor: die Stenka durch einen tauſend 
Meter langen Canal zu umgehen, *) beten Waſſerſtand zwei und 
einen halben Meter betragen würde. Széchenyi ließ auch im October 
und November desſelben Jahres mehrere tauſend Kubikmeter Felſen aus 
der Stenka entfernen. 

In der Felſenpartie Szirinje, beziehungsweiſe in den Engen Kozla 
und Dojke, wurden zwar auch Sprengungen vorgenommen, jedoch in klei⸗ 
nerem Maßſtabe. Väſärhelyi ſchlug zwar die Beſtimmung der Richtung 
des Canalbettes in dieſer Enge vor, welcher Vorſchlag jedoch nicht onge: 
nommen wurde, da über dreihunderttauſend Kubikmeter Felſen zu ſprengen 
geweſen wären, was ungeheuere Auslagen verurſacht hätte, indem die Koſten 
für einen Kubikmeter mit 15 Gulden in Voranſchlag gebracht waren. (Es 
gab damals weder Dynamit, noch prismatiſches Pulver.) 

Bäfärhelyi ſchlug wieder die Umgehung der Katarakte 21138 
und Tachtalia durch einen am linken Donau-Ufer zu grabenden 2600 Meter 
langen Canal vor, ebenſo auch den nach dem Eiſernen Thore gefährlichſten 
Katarakt Greben und Jucz durch einen kürzeren, das Eiſerne Thor aber 
durch einen längeren Canal. 

Der 11. April des Jahres 1834 war jener Tag, an welchem das 
erſte Dampfſchiff, Namens „Argo“, unter der Leitung des erſten Capitäns 
Johann Lehmann und Second-Capitäns Visconti zwiſchen den furcht⸗ 
barſten Klippen das Eiſerne Thor paſſirte. Széchenyi konnte bei dieſer 
erſten Dampfſchifffahrts⸗Probe durch das Eiſerne Thor nicht erſcheinen. Der 
diplomatiſche Vertreter war Philippovich, k. k. Generalſtabs⸗Oberſt. Von 
Jenen, die bei der erſten Probefahrt anweſend waren, lebt nur noch Einer, 
und zwar Guſtav, der Sohn des Capitäns Johann Lehmann, gegen- 


„) Um beinahe vierzig Jahre ſpäter kam Oberbaurath Ritter von Wer zu 
demſelben Reſultate. 
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wärtig Dampfſchifffahrts⸗Inſpector in Turn⸗Severin. Der „Argo“ kam 
bis zur Sulina und machte auch auf dem Schwarzen Meere eine kleine 
Probefahrt. 

So hatte Széchenyi die gefürchteten Hinderniſſe beſiegt und die 
Welt in Staunen verſetzt; ſeine Popularität im Lande wuchs ſo ſehr, daß 
er im nächſten Jahre in Angelegenheit der Kettenbrücke ſchon einer günſti⸗ 
geren Stimmung begegnete. 

Nachdem nach Beſiegung der Hinderniſſe die Dampfſchifffahrt zwiſchen 
dem Eiſernen Thore und Galatz begonnen hatte, betrieb Szöchenyi die 
Verbindung zwiſchen Galatz und Conſtantinopel und erreichte nicht nur dieſes 
Ziel, ſondern es winkte ihm auch die Ausſicht, daß die Dampfſchifffahrt 
zwiſchen Conſtantinopel und Smyrna werde ausgedehnt werden können, was 
der am 23. December 1834 an Széchenyi gerichtete Brief des Palatins 
Erzherzog Joſef bezeugt. 

Die Straße am linken Ufer wurde im Jahre 1834 bis Plaviſevicza 
fertig; doch jetzt erſt begann die ſchwierige Arbeit: die Kazan-Enge. — 
Der in die Donau reichende Felſen mußte in der Länge einer ganzen Meile 
geſprengt werden, woran 3000 Menſchen arbeiteten. 

Im September kam Szöchenyi hinab und leitete die Arbeiten bei 
dem Kazan⸗Engpaſſe, wo ungeheure Felſen faſt ſenkrecht die Donau be⸗ 
grenzten. Neben der Ponyikova-Höhle waren für Szͤchenyi und 
ſeine Umgebung interimiſtiſche Wohnungen errichtet worden; als Keller 
dienten die Höhlen in den Felſen. 

Széchenyi reiſte mit feiner Familie während des Sommers 1836 nach 
Mehadia, wo letztere über die ganze Badeſaiſon verblieb und dann und wann 
einen Ausflug nach Orſova und Umgebung unternahm, während er ſelbſt 
anfangs die Arbeiten am Kazan, dann bei den Katarakten Izläs, Tach⸗ 
talia, Greben und dem Eiſernen Thore beſichtigte, was bis zum 
Eintritte des Hochwaſſers im Herbſte währte. 

Die Széchenyi-Straße wurde im Jahre 1837 dem Ver⸗ 
kehr übergeben. 

Als die Szͤchenyi⸗Straße eröffnet war, beſchränkte ſich die 
Thätigkeit Széchenyi's im nächſten Jahre auf die theilweiſe Sprengung der 
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Felſen des Eiſernen Thores, wozu der Waſſerſtand günſtig war. In der 
Contumaz⸗Angelegenheit geſchah auch Etwas, indem zur Erleichterung des 
Dampfſchiff⸗Verkehrs in Orſova knapp an der Donau eine Filial-Contumaz- 
Anſtalt errichtet wurde. 

Wegen Beſeitigung der Schifffahrts-Hinderniſſe am Eiſernen Thor 
reiſte Széchenyi 1838, ſowie auch in den folgenden Jahren nach Orſova 
und arbeitete fleißig. 

Er hatte feine Lieblingsidee, die Donau ſchiffbar zu machen, verwirf- 
licht; ſein Ziel: die Engen mit Dampfſchiffen zu überſetzen, erreicht; jener 
Plan jedoch, die Donau beim Eiſernen Thore und bei den übrigen Katarak⸗ 
ten auch beim kleinſten Waſſerſtande ſchiffbar zu machen, oder dieſe Hinder⸗ 
niſſe durch Canaliſirungen zu umgehen, gelang ihm nicht, und zwar aus 
dem Grunde: weil nicht nur die erforderlichen Geldmittel, ſondern auch der 
gute Wille dazu mangelte. 

Szeéchenyi ſchrieb auch danach mehrere, hauptſächlich private Briefe 
an Fota Popovich; den letzten am 27. April 1846, in welchem er das Ab⸗ 
leben Väſärhelyi's empfindlich bedauert und unter anderen auch folgende 
Worte gebrauchte: „Gute Nacht, Demirkapi.“ “) Sein ferne ſehendes 
Genie ſagte alſo dem Eiſernen Thore gute Nacht. Die Vollendung ſeines 
genialen Werkes aber iſt auch heute, nach vierundreißig Jahren, ein leider 
noch unerreichtes pium desiderium. 

Zieler letzte Brief Széchenyi's lautet folgendermaßen: 

„Lieber Popovich! 

Empfangen Sie meinen aufrichtigſten Dank für Ihren Brief vom 
15. d. M. 

Sie find der Erſte, der mir den Sieg „Lajos“ **) mittheilte. — 
Gute Nacht, „Demirkapi“! 

Wenn ich auch nur fünf freie Minuten hätte, ſo würde ich auch dieſe 
Ihnen widmen .. . „ doch ich bin leider mit verſchiedenartigen Beſchäfti⸗ 
gungen ſo ſehr überladen, daß mir keine Zeit übrig bleibt, Sie auf das 


*) Eiſernes Thor. 
) Name eines Dampfſchiffes. 
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freundſchaftlichſte zu begrüßen und mir Ihr ferneres Wohlwollen zu 
erbitten. 

Väſärhelyi iſt zu meinem Bedauern wirklich geſtorben, was mir keine 
geringe Verwirrung verurſacht. 


Peſt, am 27. April 1846. Stefan Széchenyi m. p.“ 


Daß Széchenyi dem Eiſernen Thore gute Nacht ſagte, findet darin 
ſeine Erklärung, weil neben dem Geld- und Willensmangel auch die politiſchen 
Wellen hoch zu gehen und die Arbeiten am Eiſernen Thore mit dem Ver- 
ſchlingen zu bedrohen begannen, was ſein ſcharfer Blick ſofort erkannte. 

Die Römer bauten auf dem rechten Donau⸗Ufer von Regensburg bis 
zum Schwarzen Meere Landſtraßen; Trajan ließ im Eugpaſſe des Kazan für 
Fußgeher einen Weg in die Felſen meißeln und das Eiſerne Thor durch einen 
Canal umgehen, deſſen Spuren noch heute die Größe des Werkes verkünden. 

Seit Kaiſer Trajan vergingen 1733 Jahre, während welch' großem 
Zeitraume zur Beſeitigung dieſer Hinderniſſe, welche auf der unteren Donau 
Verkehr und Handel hemmten, nichts geſchah. Es war daher ein zweiter 
Trajan nothwendig, der durch eine am linken Donau-Ufer hergeſtellte Land⸗ 
ſtraße auf dem Lande und durch die Dampfſchifffahrt auf dem Waſſer den 
Verkehr herſtellte und den Handel gegen den Orient ausdehnte, und dieſer 
zweite Trajan war Stefan Graf Szöchenyi. 


Die neueſte Bewegung auf dem Gebiete der Donau— 
Angelegenheiten. 


Als wir im Herbſte des Jahres 1878 nach jahrelangem Sammeln 
des Materials an die Abfaſſung dieſes Buches ſchritten, herrſchte in den 
Donau⸗Angelegenheiten große, leider nur zu große Stille. Was ſeit der viel- 
verſprechenden, in mächtigen Zügen angelegten Thätigkeit Szechenyi's, die in 
verhängnißvoller Weiſe unterbrochen wurde, geſchah, iſt in wenigen Worten geſagt. 
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Nach den Széchenyi-Väſärhelyi'ſchen Arbeiten und den Ent⸗ 
würfen des genialen Paleocapa wurden auch während der Fünfziger-Jahre, 
zumeiſt auf Grundlage jener Pläne und Berechnungen, zur Beſeitigung der 
Dampfſchifffahrts⸗Hinderniſſe Verſuche vorgenommen; es entwarf nämlich 
der damalige k. k. Ingenieur und jetzige Oberbaurath Ritter von Wex im 
Auftrage der Wiener Regierung einen Plan, doch mehr geſchah nicht. Im 
Jahre 1854 erſchien eine Abtheilung Pionniere aus dem Coroniniſchen 
Armeecorps unter der Leitung des k. k. Ingenieurs Meißburg beim Eiſernen 
Thore, um daſelbſt factiſch die Regulirungsarbeiten zu beginnen, doch unter⸗ 
ließen ſie aus bisher unbekannten Gründen die Vornahme der Arbeiten und 
zogen — ab. Der durch die Regulirung des Miſſiſſippi berühmte ame⸗ 
rikaniſche Ingenieur Mr. Wm. Mac' Alpine wurde im Jahre 1873 von 
Seite der Donau-Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft mit dem Auftrage betraut, 
das Eiſerne Thor und die übrigen Engen zum Gegenſtand ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen zu machen, doch wird ſein Plan geheim gehalten. In neueſter 
Zeit ſchloß der öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter in Conſtantinopel am 
19. Juni 1873 mit dem ottomaniſchen Miniſter des Aeußern einen Präliminar⸗ 
Vertrag ab, in welchem beide Regierungen die Nothwendigkeit der Regulirung 
des Eiſernen Thores anerkannten und die Bereitwilligkeit ausſprachen, daß 
ſie zur Durchführung der Arbeiten gemeinſchaftlich ein Anlehen aufnehmen 
und eine Commiſſion entſenden, die auch im October jenes Jahres in 
Orſova eintraf. Die Commiſſion begann auf Grundlage der durch Väſär⸗ 
helyi angefertigten Karten ſogleich die techniſchen Vorarbeiten, beendigte 
dieſelben im nächſten Jahre, ſtellte den Koſtenvoranſchlag mit 14 Millionen 
Franes feſt und übergab das Operat dem königl. ungariſchen Communications⸗ 
Miniſterium, welches dasſelbe im Wege des Miniſteriums des Aeußern nach 
Conſtantinopel ſandte. Die factiſchen Arbeiten wären ſomit ſchon während 
der abgelaufenen Jahre in Angriff genommen worden, doch der Ausbruch 
des orientaliſchen Krieges ſchob dieſelben wieder bis auf glücklichere und 
ruhigere Zeiten hinaus. 

Der Artikel 57 des Berliner Vertrages vom Jahre 1878 legt nun 
die Sache abermals in die Hände Oeſterreich-Ungarns, und nun macht ſich 
längs des Stromes eine recht wohlthätige Agitation bemerkbar. 
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Die Donau ift die natürlichſte und kürzeſte Handels 
ſtraße von Oſten nach Weſten, und umgekehrt, und darum muß 
man trachten, ſie von allen Hinderniſſen zu befreien, ja dieſen Weg ſogar 
abzukürzen. Man erkannte endlich die Wichtigkeit der Donau und erfaßte die 
großen Ideen Széchenyi's. Es entſtand der „Donau-Verein“, welcher am 
9. Juni 1879 ſeine conſtituirende Generalverſammlung abhielt und zur 
Zeit 32 ſtiftende und 373 ordentliche Mitglieder zählt. Vom 20. bis 
28. September 1879 unternahmen 150 Mitglieder des Vereines eine 
Studienreiſe von Wien bis Turn⸗Severin, und jetzt prüft der Verein alle von 
1834 bis 1879 entſtandenen, auf das Eiſerne Thor Bezug habenden Projecte. 
Aber auch hoch oben, da, wo der Strom ſchiffbar zu werden beginnt, in Ulm, 
Donauwörth, Regensburg, Straubing, Deggendorf, Paſſau, regt es ſich und 
man ſucht Fühlung mit allen Donau⸗Intereſſenten. 

Die Donau iſt bei Kelheim durch den Ludwigs-Canal oder 
Donau⸗Main⸗Canal mit dem Main und dadurch mit dem Rhein und hierdurch 
mit ſämmtlichen Waſſerſtraßen Deutſchlands, Frankreichs und der Nieder- 
lande, ſowie der Nordſee verbunden. 

Wenn man bis jetzt von dem Segen dieſer Verbindung noch wenig 
verſpürte, fo rührt dies von dem unregulirten Zuſtand unſerer eigenen Flüſſe her, 
die zu viele Hinderniſſe aufweiſen. Eine Verbindung der Donau mit ſämmtlichen 
Flüſſen und Canälen Deutſchlands und der Oſtſee wäre ſehr leicht durch 
den Ausbau des Donau-Oder-Canals möglich. Selbſt mit den 
Flüſſen Rußlands würde die Donau durch dieſen Canal theilweiſe ver— 
bunden werden; kurz geſagt, die Zukunft der Donau liegt in der Ver— 
bindung ſämmtlicher Waſſerſtraßen Mitteleuropa's untereinander, der des 
Weſtens mit denen des Oſtens, welche Aufgabe von keinem anderen Fluſſe 
gelöſt werden kann. 

Die Donau, welche früherer Zeit in Oberöſterreich für die Schifffahrt 
beinahe unüberwindliche Hinderniſſe aufzuweiſen hatte, bedarf keiner beſonderen 
Koſten mehr, um in Oeſterreich vollkommen regulirt zu werden, und der 
Durchſtich der Donau bei Wien, welcher bis jetzt blos eine Localregulirung 
iſt, bildet bereits den Grundſtein zur Regulirung der ganzen Stromlänge. 
Wenn auch mitunter über das mehr oder minder vollkommene Gelingen 
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diefer Regulirung Kritik geübt wird, ſo muß immerhin in Betracht gezogen 
werden, daß ja kaum ein größerer Bau, ohne einer Kritik zu begegnen, aus⸗ 
geführt worden iſt. Wird der obere und der untere Theil dieſes Stromes 
auch regulirt und dadurch ein Ganzes geſchaffen, dann erſt iſt die Regulirug 
bei Wien ein gelungenes Werk. 


Die Haupthinderniſſe der Schifffahrt auf der Donau in Ungarn ſind 
bekanntlich die Strecken zwiſchen „Theben und Gönyö“, das „Eiſerne 
Thor“ und einige Verſandungen des Flußbettes vor Gran und unterhalb 
Budapeſt. 

Die Koſten der Regulirung der Donauſtrecke „Theben-Gönyö“ belaufen 
ſich auf circa 10 Millionen Gulden nach den gründlichen Berechnungen 
des Waſſerbau⸗Ingenieurs Enea Lanfranconi in Preßburg, welcher die 
Frage ſeit ſechs Jahren ſtudirt und für den ganzen Donauſtrom um⸗ 
faſſende Detailmeſſungen und Projecte ausgearbeitet hat. 


Die Beſeitigung der Schifffahrts-Hinderniſſe vor Gran und unterhalb 
Budapeſt wird nach Angabe der Regierung 2 Millionen, jener beim Eiſernen 
Thore aber circa 11 Millionen Gulden in Anſpruch nehmen. Hier wollen wir 
nochmals erwähnen, daß die Regulirung des Eiſernen Thores durch den 
Berliner Vertrag eine der nächſt zu löſenden Aufgaben für die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Monarchie geworden iſt. In eben dem genannten Vertrage aber 
iſt der Monarchie die Einhebung einer Peéage, Schifffahrtszoll, geſtattet, 
welcher die Verzinſung der präliminirten 11 Millionen Gulden reichlich 
decken wird. Wir haben es bisher mit einer Ziffer von 23 Millionen Gulden 
zu thun, dazu kommen noch in der Strecke Fiſchamend-Theben 15 Millionen, 
ſo daß bei der verhältnißmäßig geringen Ausgabe von 38 Millionen 
Gulden oder 95 Millionen Frances eine Handelsſtraße von Rumänien 
bis Baiern hergeſtellt werden kann! Frankreich iſt eben daran: für einen 
Canal, der, die Umſchiffung von Gibraltar vermeidlich machend, vom 
Atlantiſchen in's Mittelländiſche Meer führen ſoll, 600 Millionen Francs 
zu opfern. Nun bleibt zur Vervollſtändigung noch erübrigt, das Mü n⸗ 
dungsſtück der Donau abzukürzen, und auch hierüber liegt das Project 


vor in dem 
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„Canara⸗Canal“, als kürzeſte Verbindung der Donau mit dem 
Schwarzen Meere. 


Den Lauf der Donau verfolgend, kommen wir in der Dobrudſcha 
auf eine Stelle, wo die Donau in ihrem öſtlichen Laufe, den dieſelbe von Belgrad 
bis Czernawoda verfolgt, der Küſte des Schwarzen Meeres zwiſchen Czerna— 
woda und Boascik auf eine Diſtanz von 45˙4 Kilometer ſich nähert, jedoch, 
ſtatt hier in das Schwarze Meer einzumünden, ihren öſtlichen Lauf langſam 
ändert und, nördlich gegen Galatz ſich wendend, von der Küſte des Schwarzen 
Meeres ſich entfernt, ſo daß die Luftlinie von Galatz in der Richtung des 
Stromes und des Deltagebietes 137 Kilometer beträgt; erſt bei Galatz lenkt ſie 
ihren nördlichen Lauf gegen Oſten und ergießt ſich auf großen Umwegen und 
unter Zurücklaſſung eines maſſenhaften Flußgeſchiebes und der damit verbun- 
denen Verſandung und Verſumpfung des Deltagebietes in's Schwarze Meer. 


Eine Meile oberhalb Tultſcha theilt ſich der Strom in große Mündungs⸗ 
arme und es beginnt ein Deltaland von circa 47 Quadratmeilen; eine 
große Wildniß, durchſchnitten von Flußarmen, Seen und Sümpfen, die, 
meiſtens zu ſeicht und verſandet, für größere Schiffe nicht paſſirbar ſind. 

Dieſe arge Zerſplitterung des Fahrwaſſers, verbunden mit Verſandung 
und Verſumpfung der ganzen Ausmündung, iſt die Folge des ſehr geringen 
Gefälles in der unteren Donaugegend, welches von Galatz bis zur Mündung 
circa 1: 15.000 beträgt. 

Bei dem jetzigen Laufe der Donau mit fo geringem Gefälle, 1: 12.000 
bis 1: 15.000 bei der Ausmündung, würde jede Regulirung der Mündung 
der Donau nicht nur mit großen Koſten verbunden ſein, denn die Regulirungs⸗ 
Arbeiten müßten Pë auf das ganze Deltagebiet von circa 114 Kilometer 
Länge erſtrecken, ſondern ſie würde auch nur eine momentane Abhilfe ſchaffen, 
da das nächſte Hochwaſſer auf tieferen, ſagen wir künſtlich ausgebaggerten 
Stellen immer Geſchiebe ablagern würde. 

Dieſem Uebelſtande, der verhängnißvoll für alle an der Donau 
liegenden und Schifffahrt treibenden Länder iſt, kann nur radical abgeholfen 


*) Vortrag des Ingenieurs Conſtantin Barsky, gehalten in der Fachſitzung des 
öſterreichiſchen Ingenieur⸗ und Architekten⸗Vereines am 12. Februar 1880. 
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werden durch eine bedeutende Verkürzung des Flußlaufes und der damit ver- 
bundenen Gefällsvermehrung, ſo daß das Flußgeſchiebe weder im Flußbette 
ſelbſt, noch im Ausmündungshafen, ſondern außerhalb desſelben zur Ablage⸗ 
rung kommt. Um den Lauf der Donau moöͤglichſt abzukürzen, findet ſich die 
paſſendſte Anzapfungsſtelle bei Boascik, wo die gegenüberliegende Canara-Bucht 
des Schwarzen Meeres, einen natürlichen Hafen bildend, kaum 38 Kilometer 
in der Luftlinie von der Donau entfernt iſt. 

Die ganze Länge des Canara-Canals würde 47 Kilometer betragen, 
und der Canal daher ein fünffach größeres Gefälle als der jetzige Lauf der 
Donau bekommen. 

Die Länge der Donau-Schifffahrt von Boascik bis zur Mündung 
beträgt 36 Meilen, 273 Kilometer, jene des Canara-Canals nur circa 6 Meilen. 
Es würde alſo für die Schifffahrt eine Diſtanz-Abkürzung von 30 Meilen 
erzielt werden. 

Das beſtehende Gefälle der Donau von Boaseik bis zur Mündung 
iſt 1: 12.000 bis 1: 15.000. Das zukünftige Gefälle des Canara-Canals bei 
einer fünffachen Diſtanz⸗Verkürzung und derſelben Höhendifferenz zwiſchen 
Boascif und dem Schwarzen Meere würde nur 12000 bis 1: 2400 betragen. 

Der Canara⸗Canal würde eine Breite von 50 Meter an der Sohle 
und 75 Meter an der Waſſeroberfläche bekommen bei einer Waſſertiefe von 
8 Meter, ſo daß die größten Schiffe den Canal ohne Anſtand paſſiren 
könnten. 

Die Baukoſten des Canals würden nach approximativer Zuſammen⸗ 
ſtellung (bei einer Erdbewegung von circa 23 Millionen Kubik-Meter) circa 
9 bis 10 Millionen öſterreichiſche Gulden betragen. 

Die zur Herſtellung des Canals und der nothwendigen Nebenanlagen 
erforderlichen Grundflächen würden circa 1100 öſterreichiſche Joch beanſpruchen. 
Bei den vielen Schwierigkeiten, welche die Donau in ihrem jetzigen Laufe in 
der unteren Donaugegend und beſonders bei der Ausmündung der Schiff⸗ 
fahrt bietet, und bei dem Umſtande, als durch drei Monate in jedem ſtrengen 
Winter die Mündung der Donau nicht paſſirbar iſt, wodurch in dem Handels⸗ 
verkehre Stockungen und bei diverſen Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaften größere 
Verluſte entſtehen, läßt ſich nachweiſen, daß unter der Annahme von 
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15 Millionen Zoll-Centnern und ¼ Million Menſchen, die jährlich die 
Sulina⸗Mündung paſſiren, nach Herſtellung des Canara⸗Canals der geſammte 
Frachten⸗ und Perſonenverkehr daſelbſt um circa 2 Millionen billiger 
kommen würde. 

Die rumäniſchen Handelsplätze Galatz, Braila, Hirſova, Czernawoda u. ſ. w. 
würden durch Anlage des Canara-Canals in ihrem Handel nichts einbüßen, 
ſondern ſogar gewinnen, da größere Handelsſchiffe aller Nationen, vom Bos— 
porus kommend, durch den Canara-Canal direct nach Galatz, Braila, Hirſova, 
Czernawoda u. ſ. w. gelangen könnten. 

Da der Canara-Canal, bei 75 Meter Breite an der Waſſeroberfläche, 
circa Le des ganzen Donauwaſſers abſorbiren würde, und da unterhalb 
der Anzapfungsſtelle Boascik die Donau mächtige Zuflüſſe erhält (Jalomnica, 
Seret und Prut), jo würde die Donau noch immer fo gewaltige Waffer- 
maſſen führen, daß die größeren Handelsſchiffe, die beim Canara-Canal ein⸗ 
fahren, bis Reni verkehren könnten. . 

Oberhalb Tultſcha könnte man durch einen gewaltigen Querdamm den 
Georgs- und Sulina-Arm einführen. Dieſes Werk, welches ſelbſt Rußland 
kaum zum Gegner haben dürfte, da durch die Regulirung und Sciffbar- 
machung der nördlichen Kilia-Donau die ruſſiſche Provinz „Süd-Beſſarabien“ 
in handelspolitiſcher Hinſicht bedeutend gewinnen würde, koͤnnte von Rumänien 
ausgeführt werden, das durch Fruchtbarmachung des Deltagebietes einen 
enormen Vermögenszuwachs erlangen und außerdem die Bedeutung der 
Dobrudſcha heben würde. 

Die Koſten des Canara-Canals zu der obigen Ziffer hinzugerechnet, 
ergeben ſich 48 Millionen Gulden — 120 Millionen Francs, für welchen 
Betrag eine ununterbrochene Fahrſtraße vom Schwarzen Meer bis Paſſau 
hergeſtellt wird, das iſt die kürzeſte Linie von Oſt nach Weſt. 

Wie wichtig und zugleich rentabel aber dieſe abgekürzte Linie iſt, das 
wird man aus nachfolgender Aufſtellung erſehen. Während wir dieſe Zeilen ſchreiben, 
iſt von Profeſſor F. 28 3 (ba eine uns zur Verfügung geſtellte graphiſche Dar- 
ſtellung unter der Preſſe: „Die Wege des Getreideverkehrs“, aus 
welcher wir erſehen, daß Getreide gebende Länder folgende find: Süd— 


rußland mit 50 Millionen Meter-Centner, Rumänien mit 10 Millionen 
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und Ungarn ebenfalls mit 10 Millionen — daher zuſammen 70 Millionen 
Meter⸗Centner, dem gegenüber ſtehen die Getreide nehmenden Länder: Gro ß⸗ 
britannien 65 Millionen, Scandinavien 3 Millionen, Frankreich 
3 Millionen, Schweiz 5 Millionen, Deutſchland 13 Millionen, Bel⸗ 
gien und Holland 5 Millionen, Italien 7 Millionen, Griechenland 
05 Millionen, alſo ein Bedarf von circa 102 Millionen Meter-Centner; 
den Ausfall von 32 Millionen deckt Amerika. Das Rieſenquantum von 
70 Millionen Meter-Centnern ſtrebt alſo weſtwärts, ſucht aber heute den 
Abfluß aus der Donau und dem Schwarzen Meere durch die Dardanellen 
hinaus, auf dem Umwege über Marſeille, um Gibraltar herum, nach den weſt⸗ 
lichen und nördlichen Häfen. 

Selbſt das ſüdruſſiſche Getreide, von Odeſſa aus verſchifft, gravitirt 
nach der Donau, denn nur ſo gelangt es ſchnell und noch vor der 
amerikaniſchen Ernte nach dem Weſten. Dieſe Ziffern und Verhältniſſe 
ſprechen jo überzeugend, daß die Donau- Angelegenheiten nun unbes 
dingt zum Durchbruche gelangen müſſen. Sehen die Regierungen der bethei— 
ligten deutſchen Staaten, welche Quantitäten Donau-aufwärts kommen, jo 
werden De nicht verabſäumen, den Ludwigs-Donau-Main-Rhein-Canal 
auf Schiffe von größerem Deplacement einzurichten. Wir legen nun die 
Feder mit ebenſo großer Beruhigung und Befriedigung nieder, denn 
während bei Beginn unſerer Arbeit: „Die Donau“, der Strom verwaist 
ſeine ungeebneten Bahnen floß, ſehen wir beim Abſchluß unſeres beſcheidenen 
Wirkens ein Bewegen, Weben und Streben, welches zu den ſchönſten Hoff— 
nungen berechtigt. Ein ganz kleines Körnlein dazu beigetragen zu haben, wird 
man auch uns zugeſtehen. 


I. Beilage zur Stromkarte. 


Sulina-Mündung. 
Arbeiten ſeit Auguſt 1873, ausgeführt durch die Europäiſche 
Donau⸗Commiſſion. 


(Nach dem für dieſes Werk am 5. April 1880 gelieferten Elaborate der „Com- 
mission Européenne du Danube“. Finanzielle Gebarung der Commiſſion, ſiehe 
Seite 735 unter „Galatz“.) 


In ihrem zweiten Berichte vom 1. Auguſt 1873 hat die Commiſſion 
Mittheilung gemacht und Rechnung gelegt über die bis Ende 1872 aus- 
geführten Vervollſtändigungs-Arbeiten an den Mündungen. 

Seither wurden folgende Arbeiten vollendet: I. An der Sulina⸗ 
Mündung. Außer der Inſtandhaltung der Moli mußte der Anſchluß des 
nördlichen Dammes im Jahre 1873 um 150 Fuß, im Jahre 1876 um 
200 Fuß gegen die Landſeite hin verlängert werden, um die Abnahme der 
normalen Waſſerhöhe zu verhindern. 

Nachdem der Waſſerſtrich durch die Bank im Süden gegen den Molo 
gedrückt wurde, hat ſich im Jahre 1876 die Nothwendigkeit herausgeſtellt, 
den ſüdlichen Damm um 200 Fuß zu verlängern. Im Jahre 1879 wurde 
eine feſte Unterlage zwiſchen den Köpfen der Dämme ausgeführt, um das 
Fahrwaſſer zu reguliren. Dieſe Unterlage giebt der Ausfahrt eine Tiefe von 
25 Fuß bei tiefſtem Waſſerſtande. Die Verlängerung des ſüdlichen Dammes 
um 457 Fuß, welche im Jahre 1869 ausgeführt wurde, iſt ebenfalls 1879 
durch Verſicherungsbauten conſolidirt worden. Die jetzige Lage iſt aus der 
Skizze auf Seite 777 zu erſehen. Vom Jahre 1872 bis 1879 wurden für 
die Sulina-Dämme 754.654 Frances verausgabt. (Tabelle I.) 
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II. Außerordentliche Arbeiten, ausgeführt von 1872— 1879 
(Tabelle II), im Geſammtbetrage von 59.504 Franes 50 Centimes. In Anbe⸗ 
tracht der außerordentlichen Zunahme der Dimenſionen der auf der unteren Donau 
verkehrenden Dampfer ſtellte ſich im Jahre 1874 die Nothwendigkeit heraus, das 
Profil des Fahrwaſſers zu erweitern; dasſelbe beträgt jetzt 260 Fuß. Dieſe 
Erweiterung wurde 1875 beendet und giebt Tabelle III die Koſtenüberſicht dieſer 
Arbeit, ebenſo wie der vom Jahre 1872 — 1879 gemachten Ausgaben für den 
Sulina-Arm und jenem von Tſchatal d'Jsmafl. — Tabelle IV 
giebt die Ueberſicht der Ausgabenſumme ſeit Beginn der Arbeiten. 

In der Section „Auſtria“ wurden am rechten Ufer ſechs Sporne in 
der Geſammtlänge von 1060 Fuß ausgeführt und das linke Ufer durch 
eine Steinbekleidung von 4600 Fuß Länge geſchützt. Die übrigen Arbeiten 
ſind aus der Tabelle zu erſehen. Die wichtigſte darunter iſt die im Tſchatal 
d'Jsmall ausgeführte, eines vorliegenden Molo's von 1400 Fuß Länge, welcher 
mit dem linken Ufer durch einen Sporn von 6 Fuß Länge verbunden mm. 


DieDonau. 
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Tabelle I 5 
Dämme der Sulina. 


Bau, Erhaltung und Verſicherung vom 21. April 
18589 e Ne eh 
Erhaltung der Dämme von 1872 bis incluſive 1879 Fr. 576.532. — 


Verlängerung des nördlichen Dammes „ 17.382.— 
Verlängerung des ſüdlichen Dammes , „ 154.292.— 
Feſte Unterlage zwiſchen den Dammen - . „ 6.448 | 754.654. |" 
Totale. . . | 5,888.452.— 
Tabelle II. 5 
Außerordentliche Arbeiten. ka 
e Fr. 
I. Fortſetzung der Uferverkleidung im Hafen 
von Sulina 1874 bis 1878. . Fr. 9821.29 
II. Reconſtruction des Unterbaues des Leucht- 
thurmes von St. Georg 1879. „ 22.531.91 
III. Ausſtecken der Bojen zwiſchen Iſaktſcha und 
ee eer „ 10.802. 85 
IV. Meilenſteine zwiſchen Tſchatal d'Js mall 
und ala 187 2 „ 13.615. 22 
V. Aufſchüttung zwiſchen der Verkleidung und ` 
dem ſüdlichen Damm 187. 5 2.733.23 59.504.50 
Wi 187 gemachte Ausgaben nen 361.405.39 | 
Totale. . . | 420.909.89 | 


Tabelle III. 


Neue Arbeiten im Strome. 
(Vom Jahre 1872 bis einſchließlich 1879.) 


Fr. 1 
Ausweitung des Strombettes 187 Fr. 39.556. 68 8 | ! 
3 7 $ S „ 12.246.55 51.803. 23 
Section „Auſtria“, Sporne 18738. Fr. 33.123.39 
d k Verkleidung 1874. . » 2. „ 21.016.64 
ir d e 1 „ 29.456. 36 83.596. 39 
Obere Section „Auſtria“, Sporne und Verkleidung E 
1% E e e St fe EE 30.218.97 
Section „Gorgova“, Verkleidung 18766. Fr. 3.916. 50 
K 5 * 1879 eet D „ 14.749. — 18.665.550 
„ „ Monodendri“, Verkleidung 1877777. 10.146. 21 
„ „Tſchobangirla“, Sporne 1872. . Fr. 31.779. 05 
S va S 1873 CC 34.451.05 
a Fürtrag. 228.881.35 
* 
* e 
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Fh, 


— ——-¼¼ 


b 
më 


Üebertrag . . - 228.881.35 
Section „Veniko“, Sporne und Verkleidung 1873 Fr. 20.635.65 
d e 5 1 1 1874 „ 5.369.22 26.004 .87 
„„ Mforale“, Spörne 1879 Sun Are Te 15.438.— 
„ „Argagnis“, Sporne und Verkleidung 1878 Fr. 14.632.01 
* 1 N K 1879 „ 6.082.— 20.714.01 
| „ obere „Argagnis,“ Sporne und Verkleidung 
WII A o ⏑⏑ . N ue 13.303. 26 
„ 43. Meile, Sporne und Verkleidung 1878 Fr. 29.096. 41 
| D „ „ D e 1879 „ 11.338.50 40.434.91 
Tſchatal D’YSmail, Sporn 187. Fr. 253.028.662 
5 d er" LET Re a „ 34.225. 01 
„ e EEE NE „ 27.315.17 
> 5 Gë Lt IE er te „ 35.796. 25 350.365.05 
Dora 695.141.455 
Tabelle IV. 
Ausgaben für Arbeiten im Strome. 
Diſtanz Ausgaben vom Beginne der 
von der Mündung Benennung der Stelle Arbeiten bis 31. December 
in Mille 1879 
| N Fr. 
19 Batmiſch⸗Kavaekk 157.000.— 
20 Batmiſch⸗Kavak, obere 20.628. — 
23 Durchſtich des NHL.. 384.993.— 
24 Section untere „Auſtria“ 83.596.— 
26 „ obere ? 48.423. — 
27½ bis 30½ Wotgoaı nn ae 512.533. — 
32 Kalos Ay . 2... a. 39.430. — 
34 Monodendti `... 71.446.— 
35 Tſchobangirlan 34.451.— 
37 D eege 26.005. — 
39 E ge Ee: 15.438.— 
40 Argagnis, untere 39.400.— 
Käl Mme la or 403.612. — 
42 Argagnis, obere 58.237.— 
43 40.455.— 
44 Tſchatal St. Georges 281.222.— 
54 Tſchatal d'Ismall 350.365.— 
Materialvorrath am 31. De⸗ 
cember 18711 471.203.— 


Totale 


3,038.417. 
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Schwarzes 


II. Beilage zur Stromkarte. 


Meilen- und Kilometerzeiger 


der Donau und der mit Dampfern befahrenen Nebenflüſſe. 


I. Donau. 
Aegensburg-Sulina (3200 Meilen = 24275 Kilometer). 
(Die mit + bezeichneten Orte find keine Dampfſchiff⸗Stationen für Perſonenverkehr.) 


Meilen Kilometer 
Negendburz ß ?8Ä8 . d€ 
Strub . ee GE Cer 58-4 
Deapendaif rt, An: 8 12 ˙5 94:8 
Vilshofen 8 (ké 130-5 
Metteg ie a ee ee E RE er a 20˙3 1540 
Den! KREE, CR 169-9 
["Engelhartägell:..c. ,, Meiner Br Ee 23°7 179-8 
Riever-Ranna: 1.23 DÉI E eg 244 1856 
|. Büeteteg ` 08 Ze eier 8 247 1874 
Ober Muße 88 26°7 202°5 
Neuhaus ee LED EEE 279 211°6 
M E be Eet E, En 28:9 219-2 
Brandſtadt (Eferding) - - )) 29-3 222-3 
| Ottensheim (Wilhering) - `, » » > nen 31˙2 2367 
ES EE geg 32-2 2443 
Wulf nn Br eg 352 2670 
Wales r . aan we 376 2852 
| MAN An EE RE Ae AE ek 39-6 300°4 
Perſendeug ß EE EE 42-3 320°9 
88 ² ˙ T 42:3 320:9 
Marbacher ene / EEN 330.0 
Oro Böhlari- nur E AT 442 335°3 
ET 20 A a 45-0 341-4 
All 8 45˙3 3436 
Kgosbahı, ht. 8 46 ˙6 3531 


Meilen- und Kilometerzeiger. 
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Ofen (Budapeſt II) rehl8 e 
Peſt (Budapeſt IV) links W 
Wonne a sn 2 Ge a rn 
C/ RE ne E Fr 
GEB SH. „ Abee Ne ee 
Abou (Lore at mag sn Mar 
SO WE NE ER 


Meilen 


2 


En n CH CH EH Va 
e 
Fa OD O Ga 8 


EH CO 


59:0 


Kilometer 


361-1 
3664 
3770 
385 ˙4 


& 
— 
= 

e ta ta Ee bb W ra ER Eë ta ei 


2 
— 
8 * 
vo» 
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Meilen Kilometer 


en,, Tee e 1150 872-4 
Domboß f (Tol) ée Ee 117˙2 889-1 
Semen (Seid, e" wi bt I Ebert 118°5 8989 
r eet Sue Rat Er 121°5 921°7 
Kira ER —— ea 1240 9407 
C E ren KA TE 125-7 953°6 
ee Hr E Eh ha 129-1 9793 
at, A ber EA a 1338 1015 •0 
nech eee AE ee EE 1362 10332 
Bond Booten RR E te te eet Lä8-1 10477 
Dali r A e E, We 139-8 10605 
feet 1 rg ee Ree E 142'2 1078°7 
Nope ], 1439 1091°6 
RE ee Keen EEN Le E 1467 1112˙8 
CUNEN e E NA tt eh 1474 1118-1 
CD NE TER EN EHER 150°3 11400 
Matt Ate E e E a e Ak 150-8 (EE Mu 
Namen:: Y ĩ⅛ ek e, 152°3 11554 
GE EN RD NASE ee Be 152-8 1159 ˙2 
RE d es 1172˙8 
ng. Eer Rer Bea 158-5 1202-4 
Senn. ren 163°9 1243°3 
Sn. a ee 1645 1247-9 
Banctova (Vorcontumal) `... 166°5 1263 °1 
Sees na Sek den Pa Re aa 171°5 1301-0 
Ain JN web er hn EE re 1719 13040 
Hübe t „ 173°3 131457 
o 1771 1343°5 
Gradiste (Dampfer der Staats⸗Eiſenbahn⸗Geſellſchaft) 179 •0 1357 °9 
Aldo er E ée EAR 13678 
Zeéyfegg, 2 ß 184°8 1401˙9 
OCH reg, rf , EN e 1879 14254 
At na KN El EE eat 192°9 14633 
Pie E LT re e 193°5 1467 °9 
Inn Swen REN TE Bann an 195-8 14854 
i ve Re Jet d eck Än 8, eeh 2061 1563 °5 
dt AE N er, ne 213°6 1620-4 
LE ² ER EN a 214˙3 1625 °7 
Bote lane Mur reien A ee 2198 1667.4 
Oreava (Rahova) recht?; mul 2285 1733˙4 
„Piquet (Belet) liunsns E 2285 1733-4 
rann E et 2347 1780-4 
Micopolik — Zut. ihre ehre 239-5 1816-8 
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Meilen Kilometer 


— 


nne e aal Ehe A TE 
Sew Kë vk e E a ERT AA ce 
UN Lil ee een y e NC | 
. e,, 
eee e ae 
Ir Eh Ch Ze Ee 
DEE . lkrk ë R 
Ee Ae E dr Eh Ee DN E le SE 
Cc lé 
r RER E 
ccc 
/ al E EE 
i,, ͥ et 
c 
S/ TT. 
/// / A | 
/ | 
apf te E EE | 


Er ee, 
/ le a 
Tichatar St. George gen. 
o E e d E At EE Fal 


a) Wiener Donau⸗Canal (1:8 Meilen 
= 13°7 Kilometer). 


Nußdorf PT GER EA 
Searistettenfteg: — 1 ` gt e Se Me, ta ME 
r at A 


eff a RE NEE 


b) Raaber Arm (21 Meilen = 15°9 Kilometer). 
Do 


o en E EE 


e) Szt. Endréer Arm (5°0 Meilen 
= 1379 Kilometer). 


rr EN EC 
e e EE EC 
/ 
S/ AAA ( RE EA 
CVP 


240·0 1820-6 
2448 18571 
2448 18571 
252˙4 19147 
EREM? 1921°5 
2604 19753 
2610 19799 


2154˙4 
285 ˙0 2162-0 
294 ·4 2233°3 
2973 22553 
2979 22598 
3000 2275˙8 
303•6 23031 
3068 2327-4 
3078 2335 ˙0 | 
3091 23449 
3200 2427°5 


1 — 


Dë — 
. 


* 


mo 
S OD CO 


S ch 
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Su e ̃ ä: 


„Tſchatal, d small ; REM 


d) Csepeler Arm (7-9 Meilen = 59:9 Kilometer). 


Budapeit (Deuce E erh 
Sor; 8 
Sziget⸗Szent⸗Miklos g 
ee Ke EE 
UE DE ln Ff 28 
RTE véi blue AE ln CAE 
W AE EK AER 


e) Tolnaer Arm (3:5 Meilen = 26°6 Kilometer). 


Dombort f e e . are 
adde mme E Ee 
GENEE CAE tee , / at 
GLUCK EE rare 
Untere Ausmündung E ` 2... SIE 8 


) Opovaer Graben ("8 Meilen = 592 Kilometer). 


ne En en ee EE 
Pancsova (Stadt)) F 
Pancsova (Vorcontumaz: )))) 
Temes Mündung; Bor 


g) Borcea-Graben (6˙3 Meilen = 47:8 Kilometer). 


De fr EE REN A 
TE ff: et 


h) Matſchiner Arm (146 Meilen 1108 Kilometer). 


Vala⸗Inſel ff. EE E 
Doofen r . 
Oſttdpn ß n 
ne eer e D dl E 
Dürig te LE 
Mien 
Waile ] . E 


i) Kilia-Arm (8-6 Meilen = 65:2 Kilometer). 


Jamal ze, „ ⏑ͤ [òͤrnn! * 
Wiliag , R 


Meilen 


sl CS Dn Va VW Pë ra 
SA 


Zä — ra Fa 
N CO 


242428 
o CO O 


6˙3 


Kilometer 


12-9 
GIN: 
30-3 
341 
417 
50:8 
59:9 


Li — — 
es d d A 
Ca — Ca 


D S én es 
vr 


oe 
éi 


47-8 


— e 2 
S & & N 3% 
CD CS EE rä CD Lë 


— 


= 


an 
En Gi 
no 
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II. Inn. 


Simbach-Vaſſau (8:3 Meilen = 63:0 Kilometer). 
Ed 


Meilen Kilometer 

A RR e eh Br ENG ! 
Seen 33 EM? 25 ˙8 
eicher dernde ?[3ßĩ 4:0 30:3 
nn Ba dc Uc les a 5:4 41˙0 
( er Ee ET KEN 
5 ie Af E EENEG 6'7 50:8 
GES b 8˙3 63•0 


III. Drau. 
Barcs-Draueck (20.5 Meilen = 1555 Kilometer). 


| 


Meilen Kilometer 
eer d EE EN ns h „ 
%%% ⁵ (cc o EA 46 34:9 
Minn, "e e ee ae an 74 56-1 
Miholjae TT 9-9 75-1 
Befwg 1 EE ie 13°5 102-4 
Ge Brücke!) men ES Ed EE Sg 18-0 1365 
Draueck 7 (Umfteigplag von Gi) 7 20°5 155 ˙5 


IV. Theiß. 
Toſiay-Theißeck (101-2 Meilen = 7677 Kilometer). 


Meilen Kilometer 
Nit ar en rar KE SEA KS ‚ 
Vi Tf!!! ae 8-7 66-0 
Cal EE 8 202 153˙2 
Sh; KE EE 41˙5 314˙8 
Szene ff . 571 433 ˙2 
Maros⸗Mündun ggg 68 ˙5 519-6 
Eigener ee EK E 68-8 521-9 
Ö-Ranizia in ie BE DEN} | 73-8 559-8 | 
rdlefanizia ` — A. ER 3 74-8 5636| 
TM EE a ee, 78-5 595.5 
e ß Een Des | 80-9 618-7 | 
| NL ien ge EA cn ) 867 6577 
Törbk⸗Bec e 87:7 665˙3 
Tisza⸗Földvär (Franzens⸗Canal ))) | 88-9 6744 | 
eh AAA Ai ve ee > 99-9 757 · 8 | 
Theißeck (Umſteigſtation » : a N 1012 | 767-7 
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V. Save. 
Zaprag-Save-Mündung (785 Meilen - 595-5 Kilometer). 


— — — —— —˙iüwᷓ | 8 


Meilen Kilometer 

Zang dee Se dat A El EE Acc 2 
eb TE ET 61 463 | 
e ne 1 ee 11:1 84:2 
ëitsébteiktagg - Ate 22 de ma E 17:4 1320 
Wirf Re re 22-6 171˙4 
Nöbas ß E a teg 25˙9 1965 
Ars E A TE Deg | 30:0 2276 
TC e Ce Cie Én 87-7 286.0 | 
Zupanje . A leng e H 43-4 329-2 
Raievolelo- u. , , ne we EES 47°6 361°1 
ER RT 48-5 3679 
Fami f e, EB te NETTE 51'7 392°2 
„e E 3 . 55˙0 417˙2 
Poli nf! 8 57 ˙2 433˙9 
C X Eet ef 60°4 458-2 
SORTE . 645 4893 
E E RE 64˙8 491˙6 
Sbrendda e En erter „ 73 ˙4 556˙8 
Misa Ee ade ACER 78-4 594 7 
Save⸗ Mündung) 88 | 78°5 595-5 


VI. Kulpa. 
Siffek-Kulpa-Mündung (150 Meilen = 1140 Kilometer). 


Meilen Kilometer | 


F VCC 0 

Hape rr Le E E | 0:3 2-3 

Aula Mündung gg en | 0˙3 2˙3 
| 1 
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A. Hartleben's Verlag in wien, Peft und Leipzig. 


Alt⸗ und Neu ⸗Wien 


oder 


Geſchichte der Kaiſerſtadt und ihrer Umgebungen. 


Seit dem Entſtehen bis auf den heutigen Tag 


und in allen Beziehungen zur geſammten Monarchie geſchildert 


von 


Moriz Bermann. 
Mit 312 Illuſtrationen, Bildniſſen, Initialen und Plänen von hervorragenden Künftlern. 
76 Bogen. Groß -Gcetav. 
In einem Bande geheftet 7 fl. 50 kr. = 13 M. 50 pf. — In einem Original- 


Prachtbande 9 fl. = 16 M. 20 Pf. In zwei Halbbänden a 5 fl. 75 kr. = 
6 M. 75 pf. — Auch in 25 Lieferungen a 30 kr. = 60 Pf. 


In ebenſo würdigender, als lebensfriſcher Weiſe geſchrieben, zugleich be: 
lehrend und als Den und Geiſt anregende Unterhaltungs⸗Lectüre geltend, 
umfaßt das vorliegende Werk die Geſchichte der Kaiſerſtadt Wien von 
ihrer Entſtehung bis auf den heutigen Tag, wo ſie mit ihren Pracht- 
bauten, den herrlichen Straßen, Plätzen und Gärten ſich mit allen Hauptſtädten des 
Feſtlandes zu meſſen vermag. Um das Bild ganz zu vollenden, ſind auch die 
wunderherrlichen Umgebungen der Metropole an der Donau, deren ſich keine 
andere Refidenz in ſolcher Schönheit und Fülle zu rühmen vermag, einbezogen worden. 

Das Werk hat eine wirklich bedeutende Neichhaltigfeit in der Schilderung 
intereſſanter und wichtiger Dorfallenheiten, und verdient ganz beſonders das prägnant 
hervortretende Erblühen des Neuen Wien unter Kaijer Karl VI. bis zum 
Neueſten Wien unter Kaifer Franz Joſef I. die regſte Aufmerkſamkeit. 
Die Feitperioden Karls VI., Maria Cherefiens, Joſef's II. mit den Gebäude⸗ 
verſchönerungen und freiſinnigen Inſtitutionen, darunter höchſt intereſſante Einzeln⸗ 
heiten; die Verſchönerungen Wiens unter Franz I. und Ferdinand dem Gütigen, 
die Kriegseinfälle, das vormärzliche Wien mit ſeinen lebensluſtigen Bewohnern, die 
Geſchichte der Theater, Vergnügungen, Prater, Waſſerglacis, Bajteien; Volksfiguren 
und Volksſängerthum ꝛc.; das Jahr 1848 in feinen markanteſten Momenten, die 
Regierung Franz Joſef's I., das neueſte Wien 1849 bis 1880 mit allen Inſtitutionen 
und den Prachtbauten der Neuzeit — all dies bietet wahrhaftig ein unumgänglich 
nöthiges Zeie: und Nachſchlagebuch für Alle, die irgend über Wiens 
Einzelnheiten unterrichtet fein wollen. Das reiche Regifter von Tauſenden von 
Artikeln erleichtert in zweckmäßigſter Weiſe die Auffindung. Mit Liebe und Emfig- 
keit hat der Verfaſſer alle die ſchönen Perlen aneinandergereiht, welche ſich in 
Wien und ſeiner Geſchichte ſeit deſſen Entſtehen vorfinden, und man muß 
ſagen, daß er ſeine Aufgabe in gelungenſter Weiſe gelöſt hat. Die Ausſtattung des 
Werkes iſt eine liebevolle und glänzende. 


A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


